233. U 


Heſſenland 


Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur. 


Begründet von F. Zwenger. 


| Dreiundzwanzigſter Jahrgang. 
| Redigiert 


von 


Paul Heidelbach. 


Kaſſel 1909. 
Druck und Verlag von Friedr. Scheel. 


THE GETTY CENTER 
LIBRARY 


Inhaltsverzeichnis des Jahrgangs 1909, 


Geſchichtliche Aufſätze. 


Apell, F. v. Die heſſen⸗kaſſelſchen Truppen während 
des Winters 1702 auf 1703 und der Urſprung 
der ſogenannten Moſel-Diverſion im Spaniſchen 
Erfolgefrieg . . 1271992152, 

Berger, Dr. Aus Briefen der Prinzeſſin Marianne 
von Preußen, geborenen Prinzeſſin von Heſſen⸗ 
Homburg, und der Königin Luiſe ; 

Betting, H. Zwangsheiraten im Mittelalter 

Endemann, Th. Ein Spaziergang nach Bergen 
(Geſchichtliche Plauderei) . . 91, 

Grotefend, Dr. O. Studierende Heſſen i in Königsberg 

H. Zum 600jährigen Stadtjubiläum Spangenbergs, 
1309 — 5. Auguſt — 1909 (mit Anſicht von 
Spangenberg nach Merian) 5 

Happel, Ernſt. Burg Helfenberg (mit zwei Skizzen) 

— Rekonſtruktion der alten Stadtmauer am Klaus⸗ 
turm in Hersfeld (mit Zeichnung). 

Holtmeyer, Dr. A. Die Zeichnungen des Eanbarafen 
Moritz vom Schloſſe zu Waldau bei Kaſſel (mit 
3 Abbildungen) ; $ 

Horwitz, L. Hofjuden in Kurheſſen 291, 307, 

Killmer, W. Landgräfin Margarete. . 181, 

Knabe, K. Zur Erinnerung an Johannes von Müller, 
den erſten Miniſterpräſidenten des ehemaligen 
Königreichs Weſtfalen 

Knackfuß, H. Die letzten auswärtigen Milder 
der Kaſſeler Kunſtakademie : 

Lange, Dr. Wilhelm. Auf dem Schöneberg . 

Loſch, Dr. Philipp. Die Dukatenmetze 


Schoof, Dr. Wilhelm. Zur Geſchichte der Stadt Ziegen⸗ 


hain. Zugleich ein Beitrag zur heſſiſchen Orts 
namenkunde , 
Vogt, Karl. Zur Mainzer Stiftsfehde (44611463 
— „Junker“ Hans Hoos von Leimbach 5 
Weinmeiſter, Paul. Die Münzprägungen im heutigen 
Kreiſe Grafſchaft Schaumburg . ; 
Wigand. Kurheſſens Bergbau zur Zeit der Ein⸗ 
verleibung in das Königreich Preußen. N 
Woringer, A. Weſtfäliſche Offiziere. 
III. Leutnant Wilhelm Kupfermann ; 
IV. Die Freiherrn von Hammerſtein 61, 74. 
V. Die Leutnants Girſewald, Berner und 
Schmalhaus „„, 
VI. Johann Michael Bach N 
VII. Die Artillerieoffiziere Sul und Wille 
VIII. Karl Hamel ; 
— Die Heirat des letzten Kurfürſten . 
Zur 75. Jahresverſammlung des Vereins 1 befi 
Geſchichte und Landeskunde. . 


Kulturhiſtoriſches, Biographiſches, Kunſt⸗ 


und Literarhiſtoriſches uſw. 


Altmüller, Hans. 
— Psychologie einer Straße 
Blumenthal, H. Vom Kaſſeler Hoftheater. 
80, 129, 173, 252 
Bock, Alfred. Eine Erinnerung an Guſtav Freytag 
Braun, Dr. H. Aus der Chronik der Familie Braun 
Brehm, H. Volkstümliches aus Abterode .. 154, 
— Schbinnſchdoawen (Skizze in Abteröder Mundart) 
Die Einweihung des neuen Kaſſeler Rathauſes (mit 
Bildnis des Erbauers . . 
Diemar, Julius. Der Agathof bei Bettenhausen und 
die ehemalige Kattunfabrik, Ahneſorge Gebrüder“ 
183, 20 213, 286 
Ein bisher unbekannter Brief Franz Dingelſtedts 
Ein heſſiſcher Bildhauer. (Wilhelm Oskar Prack.) 
Mit Bildnis und Wiedergabe plaſtiſcher Schöp- 
fungen Pracks auf beſonderer Beilage 
Geisler, M. Klänge aus vergangener Zeit.. 
H. Das neue Hoftheater in Kaſſel (mit 2 Abbildungen) 
Has. Familiengeſchichtliche Notizen. 

I. Verwandtſchaftliche Beziehungen des f ſächſ. 
Miniſters Graf von Hohenthal zum kur— 
heſſiſchen Fürftenhaufe . . . 

II. Der 5. deutſche Reichskanzler ein Sohn des 
Heſſenlandes 

III. Der Grabſtein des Großvaters der Gebrüder 
Grimm . 
Heidelbach, Paul. 


— Der ſchwarze Ritter. 

Heldmann, Dr. Dr. Rudolf Kohlrauſch. (Ein Geben 
blatt zu ſeinem 100. Geburtstag). 5 
Henriette Keller-Jordan . 
Hoffmann, Geh. Baurat. Die gotiſchen Malereien 

in der Pfarrkirche St. Nikolaus zu Neukirchen, 
Kreis Ziegenhain .. 
75. Jahresverſammlung des Vereins für ei ſiſche 
Geſchichte und Landeskunde .. 249, 
Koppen, Agathe. Eine kleine Begebenheit aus der 
Jugendzeit Franz Dingelſtedts ; 
180 Heſſiſ in Huſarenlied aus dem Jahre 
186 


Loſch, Dr. Philipp. Heinrich von Schönfeld. Ein 
Beitrag zur Berichtigung der Matrikel des 
Schwarzen Adlerordens . 29, 

Moriton- v. Mellenthin, B. Karl Engelhard 16, 

Neue Eiſenbahnempfangsgebäude im e 
Kaſſel (mit 3 Abbildungen) . 


Das alte Kaſſeler 1 


Adolf ı von Menzel und Kaſſel. 
48 


U 4 


Seite 
225 
50 


311 

65 
266 
170 
309 


172 


252 
275 


236 
204 
230 


Pippart, W, Ein Künſtler in feinem Handwerk. 
323, 340, 

Rubenſohn, Max. Ernſt Koch⸗ Funde. . 123, 

Schmidtmann, H. Im „Halben Mond“ (aus „Er— 
innerungsbilder“) . 280, 

Schöner, Dr. G. Volksrätſel aus dem Vogelsberg. 
(Aus dem ſchriftlichen Nachlaſſe eines en 
zufammengeftellt) . . \ 20, 

Siebert, K. Zwei heſſiſche Plaſtiker 

Tesdorpf, Dr. Paul. Henriette Keller - Jordan +. 
(Trauerfeierlichkeit auf dem e Friedhof 
in München) e 

V., F. Das neue Kaſſeler Rathaus ( mit Abbildung) 

Weber, Prof. Dr. P. Die alte Wallfahrtskirche in 
Haindorf bei Schmalkalden. 319; 384, 

Zöllner, Ernſt. Ausſtellung heſſiſcher Künftler . 

— Bauliches und Kunſtgewerbliches. (Mit zwei 
Abbildungen Marburger Wandplatten von Hans 
Sautter). 

— Die Herbſtausſtellung des Kurheſ ſſiſchen Künſtler⸗ 
bundes 

— Ausſtellung der Bereinigung der © Künftlerinnen 
Heſſen⸗Naſſaus . : 


Erzählungen, Novellen, Skizzen uſw. 


Bertelmann, H. Der Mönch. (Eine Mär aus alter 
Zeit) BR He 


— Die Trillereiche. ( (Eine Dorfgeigite) 113, 127, 
142, 160, 175, 

Grotefend, Emmy L. Pſyche (Novelle) ; i 
Gubalke, Lotte. Gottſucher (Novellette . . 216, 
Herbert, M. In der Sixtina „ 
Holmquiſt, Mary. Treuchen (Skizze). . . 298, 
Keller⸗Jordan, H. In der Abſchiedsſtunde (Novelle) 
54, 66, 

Mentzel, Eliſabeth. Die Hexe. Eine Geſchichte aus 
dem Alt-Marburger Bürgerleben 38 


Moriton- v. Mellenthin, B. Maja (Novellette) 269, 
Traudt, Valentin. Aus der Rumpelkammer (Skizze) 
24 


’ 


Gedichte, 


Bertelmann, 9. Meine Seele 

— Der alte Heſſe . le ER 

Brandenftein, Chriſtian. Meine Lieder 

— Nornentrank „„ 

— Winternacht. 

ZVV 

Brehm, Helene. De Singe (Abteröder Mundart) . 

Endemann, Th. Die e Erhebung. 
(April 1809.) (4 Gedichte). „ 

— Der alte Hein. . 

— Unter dem Kaſtanienbaum KR 

— Sommerabend in der Barbaroſſapfalz zu Geln⸗ 
hauſen 

— Wie die Mainzer den Heſſen von Seifen heim 
1 wollten (Ballade) ER: 

Engelhard, K. Am Waldborn . 

Hertel, E. Wer mag von Tod und Sterben reden 

Holmquiſt, Mary. Heimkehr 

Ille-Beeg, Marie. Zum Andenten an Henriette 
Keller⸗Jordan . BER 

Müller, Guſtav Adolf. 

— Immer die Heimat 

— Bußgang 

— Im Herbſtſturm 


Aus ſtillen Stunden 


Seite 


354 
137 


293 


35 
108 


69 
156 
352 

97 
140 
278 
356 


Seite 


Nebel von Türkheim, Sophie. In meiner Silke 


blühn die Roſen „16H 
Pippart, Wilhelm. Der wilde Fuhrmann „ 
Schwiening, G. Die wackre e von Ober⸗ 
ſcheden. (1485.) 
Trömner, R. Ein Gedenktag 8 „ 
Weitra, E. v. Heinz von Lüder Gallade) „ 
Bilder. 


Menzel, Adolf von. Die Fulda bei Kaſſel. Bleiſtift⸗ 


zeichnung. Kunſtbeilage zu Nr. 5. 
Lippmann, C. F. Der Markt in e Sa 
nung... 85 
— Das Hainig. Zeichnung . 119 
Happel. Rekonſtruktion der alten Stadtmauer am 
Klausturm in Hersfeld. Zeichnung. 136 
Zwei Marburger Wandplatten von Hans Sautter 141 
Das neue Rathaus in Kaſſel . 157 


Spangenberg im 17. Jahrhundert. Nach Merian 210 
Zeichnungen des Landgrafen Moritz vom Schloſſe 


zu Waldau bei Kaſſel JFF 
Das Neue Königliche Theater in Kaſſel. Ant v vom 

Friedrichsplatz aus 8 230 
Dasſelbe. 


Plaſtiſche Schöpfungen von Wilhelm Oskar Prack. 
Kunſtbeilage zu Nr. 16. 

Das neue Empfangsgebäude in Treyſa .. 239 

Dasſelbe. 

Das neue Empfangsgebäude in Harleshauſen . . 240 

Löwenbrücke und Chattenburg in Kaſſel (Anſicht aus 


der Zeit von 1860 nach einem Ölgemälde). . 282 
Das ehemalige Frankfurter Tor in Kafil . . 295 
Ubbelohde, Otto. De Zeichnungen zu Srimmhen 

Märchen 348, 349 
Meyer⸗Kaſſel, Hans. Heſſiſ che Landſ ſchaft. Feder⸗ 

zeichnung. Kunſtbeilage zu Nr. 24. 

Bildniſſe: 
Der Dichter Karl Engelhard . . 17 
Architekt Karl Roth, Erbauer des Kaſſeler dalhaufe 173 
Bildhauer Wilhelm Oskar Prack. 236 
George André Lenoir, Ehrenbürger von Kaſſel. 383 


Hof⸗ und Jagdjunker Chriſtian von Eſchwege . . 352 


Aus alter und neuer Zeit. 
Rosmarinzweig und Zitronen bei Leichenbegängniſſen. 


Von Dr. Heldmann, Rinteln . . 88 
Vor ſechzig Jahren. Von Baron Felix v. Gilſa 37 
Weſerlied . „ 
Der Name Ziegenhain. Von Noll⸗Hofbieber 3 
100. Geburtstag (W. v. Breithaupt, J. v. Boſe) . . 272 
Ein ſeltener Baum. Von G. D.⸗-Kaſſel 272 
Der 200jährige Geburtstag Konrad Friedrich Ernſt 

Bierking 286 
Aus den Erinnerungen eines Kaffe Spmnafiaften, 

Bus... Li, 7 

II. 315 


Zu Rudolf Oeſers 50. Todestag. Von * A. R. 314 


Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein (Marburg). — Vermiſchte 
Perſonalien (Karl Preſer; General Hartert; 


Dr. W. Bücking; Apotheker Wilh. Heidelbach; 
Dr. Rubenſohn⸗ Hildesheim). — Das „Heſſen⸗ 
land“ in der Landesbibliothek. 10 


Anſicht von der Au aus ; 232 


Anſicht von der Stadtſeite . . 240 g 


Su V m 


Wi N Seite Seite 
0 Am Todestag des letzten Kurfürſten von Heſſen. — Obernkirchen; Bildhauer Nöll). — Zur Geſchichte 
IN Heſſiſcher Geſchichtsverein (Kaſſel — Marburg). der Heiligen Eliſabeth - 117 
— Fuldaer Geſchichtsverein. — 80. Geburtstag Heſſiſcher Geſchichtsverein (Marburg). — Zum Dörn⸗ 
von Geh. Rat Dr. Duden. — Muſeumsverein bergſchen Aufſtand. Berichtigung von Otto 
der Grafſchaft Schaumburg, — „Hier hab' ich Gerland. — Hochſchulnachrichten (Marburg — 
40 jo manches liebe Mal —.“ — Aus dem Rein⸗ Gießen). — Todesfall (Major F. W. Schmidt). 
1 hardswald. — Das „Schimsheimer Rathaus“. — Verſchiedenes (Stadtjubiläum von Gersfeld; 5 
9 — Todesfälle (Glaſermeiſter H. Schäfer; Hof⸗ Ulrichſtein; Fuldaer Dom). — Ergänzungen zu 
uhrmacher J. D. Grau). — Verſchiedenes (Fritz⸗ dem Artikel über das Holradfeſt in Meckbach 130 
larer Dom; Fuldaer Dom). — Hochſchulnachrichten 25 Fuldaer Geſchichtsverein. — Philippsſtift. — Er⸗ 
N Ortsgruppe Marburg des Bundes Heimatſchutz. — innerungsfeier in Immenhauſen. — 100jähriges 
ER Jahresbericht des Hanauer Geſchichtsvereins. — Geſchäftsjubiläum (Diemar & Heller, Kaſſel). — 
N Naturdenkmalpflege. — Verſchiedenes (Senator Marburger Hochſchulnachrichten. — Jubiläen 
1 Dr. Gerland; Pfarrer Mühlhauſen). — Eine (Rektor Schenk; Prof. Stange; Univ.-Prof. 
intereſſante Verlobung. — Oberheſſiſcher Volks⸗ Dr. Georg Gerland; Helene Brehm). — Todesfall 
liederabend. — Uraufführung („Winternacht“ (Oberlehrer Leimbach). — Heſſiſcher Städtetag. 
von Wiegand). — Dingelſtedt-Preſſel-⸗Denkmal. — Die neuen Glocken zu Gelnhauſen. — Funde. 
— Wildenbruch und Frick. — . (of: — Verſchiedenes (Bau- und Kunſtdenkmäler des 
ſchauſpielerin Harke) . 41 Kreiſes Schmalkalden; eee e 
Heſſiſcher Geſchichtsverein (Kaſſel — Marburg). — Doms uſw. ) 144 
Marburger Hochſchulnachrichten. — Heſſiſcher Heſſiſcher Geſchichtsverein. — Hochſchulnachrichten. — 
Städtetag. — Ein Geſchenk an die Stadt Kaſſel? Der Salonwagen des Kurfürſten. — Ein heſ— 
— Das Hochwaſſer der Fulda. — Volksrätſel ſiſcher Marſch. — Ehrung Kaſſeler Künſtler. 
aus dem Vogelsberg. — Verſchiedenes (Brand — Gräfin Roſalie Sauerma, geb. Spohr. — 
von Witzenhauſen 1809; Dörnbergſcher Auf- Kirchenrat Friedr. Aug. Roeschen f. — Todes⸗ 
ſtand; Karl Engelhard; Neuer Direktor der fälle (Provinzialſchulrat Prof. Dr. Baier; Hof⸗ 
Hanauer Zeichenakademie). — Gegen die Ver— ſpediteur J. Herwig; Geh. Juſtizrat F. W. 
N ihleopung der Altertümer. 58 Gervinus). — Verſchiedenes (Brandgräber bei 
9 Heſſiſcher Geſchichtsverein (Kaſſel)h. — Hochſ chuluach⸗ Marköbel; Archäolog. Karte der Südwetterau, 
1 richten (Marburg — Gießen). — Dr. Wilhelm % ter 
1 Schyof. — Todesfall (Schreinermeiſter K. Kochen— Fuldaer Geſchichtsverein. — Das alte Kaſſeler Hof— 
9 dörffer). — Altertumsfund in Großen-Linden. — theater. — Marburger Hochſchulnachrichten. — 
4 Vom Domturm in Fulda. — Noch einmal der Johannes von Müller. — Funde. — Hundert: 
| Nosmarinzweig . . Er jähriges Beſtehen des Bades Nenndorf. — 
N. Heſſiſcher Geſchichtsverein (Kaſſel — Marburg). — 70. Geburtstag (Skonomierat W. Gerland). — 
N Fuldaer Geſchichtsverein. — Marburger Hoch— Franz Trellers Feſtſpiel „Herzog Erich“. — Ver⸗ 
Ni ſchulnachrichten. — Der Habichtswald als Natur- ſchiedenes (Beneke-Denkmal in Bad Nauheim; 
1 park. — 80. Geburtstag (Bergrat a. D. Wigand; 400jähr. Beſtehen der Schmalkalder Stadtkirche 
ö Geh. Sanitätsrat Dr. Führer). — Andreas und des Frankenberger Rathauſes; Stadtarchiv 
1 Dippel. — Aufführung einer Kantate von Hugo zu Rinteln). — „Alt⸗-Kaſſel“ von Dr. Karl 
Frederking. — Todesfälle (Metropolitan Vilmar; Schwarzkopf f. — „Der Liebenbach“ von Heinrich 
Prof. Dr. Weidenmüller; Amtsrat Kloſtermann). Bertelmann. 177 
— Verſchiedenes (Geſchichtsverein Butzbach; Taub⸗ Oberſt Emmerich. — Hochſchulnachrichten. — Heſſiſcher 
ſtummenlehrer Schafft; Schonung beachtens⸗ Geſchichtsverein. — Todesfälle (Realſchullehrer 
werter Bäume; Neue Glocken im Fuldaer Dom; Grün; Geh. Sanitätsrat Dr. Endemann). — 
Ranzel der, Marienkirche in Gelnhauſen). — Verſchiedenes („Heimkehr“, e von Ja⸗ 
Fund. — über den „Rosmarinzweig . . 84 cobi; Kurheſſen in Amerika, uſw.). — Prä⸗ 
\ 100jähriger Geburtstag Friedrich Oetkers. — Fuldaer hiſtoriſches. — Vom ee 5 189 
Geſchichtsverein, — Vortrag über das Holradfeſt Heſſiſcher Geſchichtsverein (Marburg). — Mitglieder⸗ 
in Meckbach. — 100. Aufführung der „Jung: verſammlung des Vereins für heſſiſche Geſchichte 
frau von Orleans“ am Kgl. Theater in Kaſſel. und Landeskunde. — Der neue Kultusminiſter. 
— Vermiſchtes (Rektor Schenk; Fuldaer Dom; — Der deutſche Kaiſer in Fiſchbeck. — Ent⸗ 
Feſtſpiele in Homberg; Münzfund). — Todes⸗ hüllung des Borgmanndenkmals. — Hochſchul— 
fälle. (Kal. Sängerin Porſt; Architekt Prof. nachrichten (Marburg — Gießen). — Verſchiedenes 
Meſſel). — Abſchied vom alten Stadtbau in (Abbruch der Kaſſeler Fuldabrücke; Bildhauer 
Kaſſel. — Eingänge 101 G. Schmidt, uſw.). — Feſte in Marburg und 
Vortrag des Stadtſchreibers Hunold in Homberg Spangenberg. — Geſchäftsjubiläum (Akt.⸗Geſ. 
über den Dörnbergſchen Aufſtand. — Heſſiſcher für eee Kaſſel). — Abt Krug f 206 
Geſchichtsverein (Kaffe). — Tagung des Nord— Heſſiſcher Geſchichtsverein (Eſchwege). — Hochſchul⸗ 
weſtdeutſchen Verbandes für Altertumsforſchung nachrichten (Marburg — Gießen). — Jubiläen 
in Kaſſel. — Marburger Hochſchulnachrichten. — (Geh. Sanitätsrat Dr. Bartſch; Geh. Reg.-Rat 
50jährige Berufsjubiläen (Medizinalrat Looff; Mühlhauſen). — Ehrungen. — Wilhelm Otto 
Pfarrer Heldmann, Oberpfarrer Loderhoſe). — Pracks Entwurf einer Medaille für die Luft⸗ 
Das Hainig bei Lauterbach. — Todesfälle (Major ſchiffahrts⸗ Ausſtellung preisgekrönt. — Kleiſts 
Otto von Löwenſtein; Landgerichtspräſident „Hermannsſchlacht“ neu dramatiſiert. — 150. Ge⸗ 
von Heuſinger; Hofopernſänger G. Müller). — denktag der Schlacht bei Minden. — Todesfall 
Verſchiedenes (Denkmal für die Göttinger Sieben; (Generalleutnant M. von u. 5 1 — Abt 
Pfahlgraben; Ernennungen für das Damenſtift Krug. — Funde „ 1 


Panne Geſchichtsverein. — Ehrung (Major Frhr. 
Dalwigk). — Vom Kaſſeler Rathaus (Schreiben 
u Erbauers). — Marburger Hochſchulnach— 
richten. — 600jährige Jubelfeier der Stadt 
Spangenberg. — Rhönklub. — Jahresbericht 
der Hiſtor. Kommiſſion. — Kaſſeler Friedrichs⸗ 
platz. — ne v. Bethmann Hollweg. — 
Verſchiedenes (Marburger Altertümer; Kaiſer⸗ 
beſuch in Fiſchbeck; Denkſtein für Wilhelm IX. 
in Nenndorf; 150. u der Schlacht 
bei Minden, uſw. ) 
ren. des letzten Kurfürſten. 0 Geburtstag 
(Prinzeſſin Marie von Ardeckh). — Kaiſerbeſuch 
in Fiſchbeck. — Jubiläum des Damenſtiftes 
Wallenſtein. — Der neuernannte Kriegsminiſter. 
— Aus Kaſſel. — Todesfall (Hofbaurat Oertel). — 
Verſchiedenes (Wiederaufbau der Herrenmühle 
in Marburg; Schloß eee Denkmäler). 
— Literariſches. . ooo SER 
Heſſiſcher Geſchichtsverein. — Hochſchulnachrichten 
(Marburg — Gießen). — Militärdienſt-Jubi⸗ 
läum. — Funde. — Todesfall (Dr. W. Bücking). 
— Verſchiedenes (Marburger Bahnhof; Hexen⸗ 
turm zu Gelnhauſen; Totenkirche zu Schlitz; 


Heimatmuſeum in Schlüchtern, uſw.). — Münz⸗ 
verſteigerung. — Eingänge. . 
Heſſiſcher Geſchichtsverein (Marburg). — Fuldaer 
Geſchichtsverein. — Todesfälle (Oberſtleutnant 


Scheffer; Forſtkommiſſar Caſſelmann). — Pri⸗ 
manergeſangverein des Kaſſeler Friedrichsgymna— 
ſiums. — . — Aus Eſchwege. 
— Eingänge 0 
Das alte Frankfurter Tor. = 
50. Todestag. — 50. Geburtstag von Alfred 
Bock. — Der Bücherwurmbrunnen vor der 
Murhardſchen Bibliothek zu Kaſſel. — Das 
Heſſendenkmal auf dem Forſt. — Aus Hersfeld. 
— Statiſtiſches. — Münzfund. — an 
(Dr. Herm. Weibezahn). — Eingänge ; 
Heſſiſcher Geſchichtsverein. — Hochſchulnachrichten. — 
50. Todestag Louis Spohrs. — Todesfall 
(Geſandter G. Frhr. Schenk zu Schweinsberg). — 
Verſchiedenes (Sternapotheke in Kaſſel; Heimat- 
muſeum in Biedenkopf, uſw.). — Der älteſte 
Lehrerveteran im Großherzogtum. — Ehrung 
des Volksſchriftſtellers O. Glaubrecht-Oeſer. — 
Literariſches. — Die Landkrankenhäuſer in Kur⸗ 
heſſen. — Eingänge 3 
Heſſiſcher Gefchichtsverein (Marburg — Kaſſel). — 
Marburger Hochſchulnachrichten. — Schillerfeier 
in Kaſſel. — 50. Todestag von Wilhelm Grimm. 
— Begründung der „Heſſiſchen Morgenzeitung“ 
vor 50 Jahren. — Literarhiſtoriſche Entdeckung. 
— Ernennung Profeſſor Juſtis zum Direktor 
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Gedenktag der Geburt des Generalleutn. v. Gers⸗ 
dorff. — Todesfälle (Oberſt Emil Freiherr von 
Buſeck; Brauereibeſitzer A. Kropf; Kaufmann 
Friedrich Chartier; Dr. Ludwig Mond). 

Verſchiedenes (Landesmuſeum; Böhmisches 
Stipendium; Aus Marburg) „ 


Heſſiſche Bücherſchau. 
Alt⸗naſſauiſcher Kalender 1910. Beſpr. v. Heidelbach 
Apell, F. v. Die Heſſen-Kaſſelſchen Truppen in den 

Feldzügen der Jahre 1706 und 1707 in Ober⸗ 
italien und der Provence. Beſpr. von Wor. 

Becker, A., Pfarrer. Geſchichte des e Netra. 
Beſpr. von Ph. L. 

Bertelmann, H. Der Liebenbach. 
ſiſchen Sage erzählt. g 

Bock, A. Die Pariſer. Roman. Beſpr. v. Heidelbach 

Brehm, Helene. Von heimiſcher 8 Gedichte. 
Beſpr. von Heidelbach 5 

Chriſtaller, H. Ruths 9 Beſpr. von 
Heidelbach . 

Dalwigk zu Lichtenfels, Frhr. von. Geſchichte = 
waldeckiſchen und kurheſſiſchen Stammtruppen 
des Infanterie-Regiments v. Wittich (3. Kurheff.) 
Nr. 83 1681-1866. Beſpr. von Wor. 

Eberhard, J. Reinhold Kühn. Ausgewählte Kapitel 
aus ſeinem Leben. Beſpr. von Ph. L. 

Engelhard, K. Kuno und Elſe. Ein deutj ſches 
Sagenſpiel. Beſpr. von B. M.⸗ v. M. 

Fennel, F. Heſſiſche Burgen. 8 Original- Stei in⸗ 
zeichnungen. Beſpr. von H'bach. . 

—. Caſſel. 10 Original⸗Steinzeichnungen. Beſpr. 
von Heidelbach .. 

Feſtſchrift zum 250 jährigen Jubiläum der Grund⸗ 
ſteinlegung der e zu Hanau. 
1658— 1908. Beſpr. von Ph. L 

Freytag, Otto. Der Shpangenberger Wanderer Führer. 
Beſpr. von Hb. 


Nach einer heſ⸗ 
Beſpr. von Hb. 


Roman. 


Grau, Joſ. Das Lob des Kreuzes. Eine Kloſter⸗ 
und Hofgeſchichte aus der Karolingerzeit. 
4. Auflage. Beſpr. von T. 


Greim, Georg. Landeskunde des Großherzogtums 
Heſſen, der Provinz Heſſen-Naſſau und des 
Fürſtentums Waldeck. Beſpr. von Heidelbach 
Hermann. Aus Herz und Leben. Gedichte. 
Beſpr. von Heidelbach . 
Heckmann, Ch. Arbeiter⸗ -Fortbildungs- -Berein. Feſt⸗ 
ſchrift zum fünfzigjährigen e Beſpr. 
von H'bach. } e 
Herbert, M. Die Wenderoths. Beſpr. 
von Heidelbach 


von Heidelbach. .. 5 

—. Einſamkeiten. Gedichte. Beſpr. 

Heſſen⸗Kunſt 1910. Kalender. Herausg. von Chriſtian 
Rauch. Beſpr. von Heidelbach. .. 

Heſſiſcher Volkskalender 1910. Beſpr. von Heidelbach 

Hill, Karl Heinz. Luſtige Verſe zu den Fresken im 
Wiesbadener Kurhaus. Beſpr. von Heidelbach 

Hufnagel, Friedrich. Feſtſchrift zum 25jähr. Beſtehen 
155 Kinderheilanſtalt zu Bad Orb. Beſpr. von 


Haſe, 


Roman. 


Joſt, Heinrich. Im Solde der Krone Englands 

von 1793 bis 1795. Beſpr. von Heidelbach 

Kinder- und Hausmärchen geſammelt durch die 
Brüder Grimm. i SPUN ARE Bd. III. 
Beſpr. von Heidelbach 


Knetſch, Karl. Der Forſthof und d die Miterbe 


zu Marburg. Beſpr. von Heidelbach 
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Kohlhepp, Karl. 
buch. Beſpr. von K. Engelhard-Hanau . 


„Der Totenſchädel.“ Ein Gedicht⸗ 


Kränze. Marburger Dichterbuch. Beſpr. v. Heidelbach 

Kuno, H. Die Inſel des heiligen Liborius. Novelle. 
Beſpr. von Heidelbach . 

Kurheſſiſche Ehrenmale. Mappe 1 1 12 arbeit in 
Sepia. Beſpr. von H' bach. 

Lauterbach und Umgebung. Beſpr. von Heidelbach 

Lemke, G. Die beiden Schmiede. Lied (Gedicht 
von M. Bruch.) Beſpr. von M. H. 

Lewalter, Joh. Noch nicht die 1 Lied (Text 
von A. Froeb). Beſpr. von H. N 

Loſch, Dr. Philipp. Die e Dr Kur⸗ 
heſſiſchen Ständeverſammlungen von 1830 bis 
1866. Beſpr. von H' bach. 

Naumann, Heinrich. Du mein ſtilles Tal. 
Geſchichten. Beſpr. von Heidelbach 

Ne Beſcheerunge bie Knibbels. Von Emme. Beſpr. 
von H'bach g 

Neuhaus, Wilhelm. Aus e einem Lenz un oe. 
Gedichte. Beſpr. von Heidelbach .. 

Oeſterwitz, H. Illuſtrierter Wegweiſer durch den 


Neue 


Vogelsberg mit Wetterau de Beſpr. von 
Dr. August Roeschen . 
Piffendeckel, Henner. Caſſeläner Jungen. Mundart⸗ 


liche Geſchichderchen. Beſpr. von Heidelbach 
Preſer, Karl. Heimatliche Bilder. Balladen und 

Romanzen. 2. Auflage. Beſpr. von Heidelbach 
—. Das Arminslied. 2. Aufl. Beſpr. von Heidelbach 
Rauch, Dr. Chriſtian. Führer durch Fritzlar. 
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Schneiders Wanderbücher II. Durch das Wetſchaft⸗, 
Eder⸗, Odeborn-, Nuhne- und Orketal. Beſpr. 
von Valentin Traudt . 

Schoof, W. Schwälmer Anſiedlungen und Orts⸗ 
namen. Beſpr. von Dr. Fuckeel 

Schwarzkopf, Dr. Karl f. Alt⸗Kaſſel. Geſammelte Vor⸗ 
träge und Aufſätze. Beſpr. von H’bad. . . 

Siebert, Adam. Aus Spangenbergs Urzeit. Ein 
Märchen Beſpr. von Hb. „„ ER 

Treller, Franz. Vergeſſene Helden. 2. Auflage. 
Beſpr. von H' bach 


Wagner, J. Von der kurheſſiſchen Garde. Beſpr. 
von Hb. 
Werner, Dr. Ludwig Friedrich. Aus einer ver⸗ 


geſſenen Ecke. Beiträge zur deutſchen Volkskunde. 
Ao oe 
Witzel, Frz. Ein Beitrag zur Beurteilung der 
„Revolution“ von 1866. Beſpr. von H'bach. 
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23. Jahrgang. 


Kaſſel, 5. Januar 1909. 


Zur Mainzer Stiftsfehde (1461-1463), 


Von Karl Vogt, 


Über die ſogenannte Mainzer Stiftsfehde hat 
Franz Gundlach (Heſſen und die Mainzer 
Stift sfehde, Marburg 1899) ausführlich gehandelt 
und zu Tage gefördert, was ihm nach dem vor— 
liegenden Material möglich war. Eine vielleicht 
noch nicht bemerkte Unklarheit bleibt nur über den 
Abſchluß des ganzen Streites, in die die nachfolgen— 
den Ausführungen einiges Licht bringen wollen: 

Im Jahre 1458 war Diether von Iſenburg 
zum Erzbiſchof von Mainz gewählt worden; er 
geriet aber mit dem Papſt über den Preis des 
Palliums in Streit und ward am 21. Auguſt 1461 
von Pius II. abgeſetzt. Am gleichen Tage ward 
in Tivoli die Proviſionsbulle an Adolf von Naſſau 
ausgefertigt, der am 26. September Diethers Ab— 
ſetzung im Domkapitel bekannt gab, aber ſelbſt 
erſt am 2. Oktober desſelben Jahres auf den 
Altar erhoben ward. Aus Diethers Widerſtand 
erwuchs die bekannte Fehde. Mit der Eroberung 
von Mainz am 28. Oktober 1462 war ſeine 
Kraft gebrochen. Dem Waffenſtillſtand zu Oppen⸗ 
heim vom 18. April 1463 folgte am 1. Juli 
der Vertrag zu Idſtein, dem der Kaiſer die Be: 
ſtätigung verſagte, und am 5. Oktober der Friede 
zu Zeilsheim, der am 31. Oktober 1463 in Frank⸗ 


Bonn. 


furt von beiden Parteien angenommen ward. 
Am 24. Oktober hatte Diether formell auf das 
Erzbistum verzichtet, aber der Kaiſer zögerte mit 
der Beſtätigung des Friedensſchluſſes bis zum 
13. Februar 1465. 

In dieſe letzte Zeit nach dem Friedensſchluſſe greift 
nun eine Urkunde vom 21./22. September 1464 
ein, in welcher Adolf noch als „vicarius generalis“ 
bezeichnet wird. Damals war alſo die Belehnung 
durch den Kaiſer noch nicht erfolgt, und wenn er 
bereits am 8. Dezember 1461, als Diether noch gar 
nicht verzichtet hatte, ſagt: „Wir Adolff von gotis 
gnaden erwelter und beſtetigter zeu Mencz, des hilgen 
romiſchen richs durch Germanien erczeancler und 
kurfürſt, bekennen und tun kunt uffentlich, nachdem 
wir von verſehung unſers allirheyligſten vaters 
des babeſts mit verwilligung unſers allirgnedigſten 
hern, des romiſchen keyſers zeu dem Stift von 
Meincz komen und von den wirdigen . .. techant 
und capitel unſers thumbſtifts zeu Meincz ufge⸗ 
nommen ſin . . .“, ſo nimmt er damit einen Titel 
in Anſpruch, der ihn noch viel Mühe, das Stift 
noch viel Geld und die Verbündeten noch viel 
Blut koſten ſollte, ehe er ihn mit Recht führen 
durfte. Wahrſcheinlich, ſo dürfen wir nach der 
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Urkunde annehmen, erfolgte die Belehnung 
durch den Kaiſer erſt mit der Beſtätigung des 
Friedens am 13. Februar 1465. Die genannte 
Urkunde wird in der Pfarr⸗Repoſitur zu Zella im 
Kreiſe Ziegenhain aufbewahrt, und ward mir 
durch das Konſiſtorium zu Kaſſel in dankens⸗ 
werter Freundlichkeit zur Einſicht vorgelegt. Das 
Blättchen Schweinsleder hat die Größe eines 
Quartblattes von 15 20 cm Größe, auf dem 
9,5 416,5 em quer beſchrieben find. Es trägt 
ein ſtark beſchädigtes Siegel, und in den beiden 
Falten haben Schaben einige Löcher gefreſſen. 
Die Buchſtaben, die dadurch weggefallen ſind, 
habe ich durch Klammern bezeichnet. Die Schrift 
enthält nach damaliger Sitte zahlreiche Ab— 
kürzungen, die nicht gut im Druck wiedergegeben 
werden können. Sie iſt überhaupt nicht gut zu 
leſen; ich gebe die Transſkription, in der ich das 
Ende der Zeile der Urſchrift in üblicher Weiſe 
durch einen Strich bezeichne. 

„Hoc frater Hermannus, Dei et Apostolicae 
Sedis gratia Episcupus ecclesiae Corveyensis 
In pontifica/ libus Reverendissimi Imperii pri- 
matis et domini mei, domini Adolffi, sanctae 
Maguntinae Sedis/ Electi et confirmati | vJicarli 
generalis Recognoscimus proponentes: Quod 
cooperante nobis gratia/ spiritus sancti con- 
secramus Capellam et altare extra et prope 
villam loszhusen In honorem / sanctae Mariae 
virginis, Vrbani et wendelini confessorum et 
valentini martyris, Cuius dedicatio/ die dominca 
vix post fſestum] corporis Christi universis 
Christianis fidelibus Salutem in domino sempi/ 
ternam. Omnibus verum paenitentibus, con- 
fessis et contritis, qui ad subrigenda luminaria,/ 
ornamenta seu ad alia praedictae capellae 
necessaria manus porrexerint, adiutores / vel 
orandi in singulis festivitatibus infra stipula- 
tis anni ratificatis: Christi paschae, pente- 
costes, trinitatis, in singulſi]s festis beatae 
Mariae virginis, omnium apostolorum, Johannis 
baptistae et Micha elis, in diebus proſ miss Joris 
et dedicatoris praedictae Capellae et altaris 
causa devotionis/ et orationis accesserint seu 
visitaverint gratiam propitiatoris quaesituri, 
et quodquod prae/ missam et Ave Mariam coram 
altare et ymaginibus ibidem per nos conse- 
cratis devote dixerint/ vel aliud opus precati 
fecerint, Nos Dei omnipotentis, Dei miseri- 
cordiae ac beatorum Petri et Pauli / aposto- 
lorum et sancti Martini gratia confisi necnon 
auctoritate mea, qua fungimur, Quadraginta 
dies / Indulgentiarum de Immunitate eis paeni- 
tentiis missericordiam in domino relaxamus. 
In conſtestionem Sigullum meum pontificale 


est appressum. Anno Domini Millessimo qua- 
dringentesimo sexagesimo quarto/ In vigilia 
beati Matthaei apostoli et evangelistae.“ 


Das iſt zu Deutſch: „Folgendes ziehen wir, 
Bruder Hermann, von Gottes und des apoſtoliſchen 
Stuhles Gnaden Biſchof der Kirche zu Corvey 
im Sprengel des hochehrwürdigen Primas des 
Reiches und meines Herrn, des Herrn Adolf, des 
heiligen Mainzer Stuhles erwählten und be⸗ 
ſtätigten Generalvikars, in prüfende Erwägung 
und ſetzen uns im Geiſte vor: Unter dem Bei⸗ 
ſtande der Gnade des heiligen Geiſtes ſtiften wir 
außerhalb von Loßhauſen und nahe dabei eine 
Kapelle nebſt Altar zu Ehren der heiligen Jung⸗ 
frau Maria, der Konfeſſoren Urban und Wendelin 
und des Märtyrers Valentin, deren Einweihung 
am Sonntage gleich nach dem Fronleichnamstage 
für die Geſamtheit der Gläubigen das ewige Heil 
im Herrn bringen ſoll. Allen, welche wahrhaft 
ihre Sünden bereuen und zerknirſchten Herzens 
ſind, ſo weit ſie zur Aufſtellung von Lichtern 
Schmuckgegenſtänden oder anderen Dingen, deren 
genannte Kapelle bedarf, ihre hilfreiche Hand dar⸗ 
bieten, ſollen ſie Helfer ſein, die man auch an⸗ 
rufen kann an den unten feſtgeſetzten, genehmigten 
Feſtlichkeiten des Jahres: Am Oſter⸗, Pfingſt⸗ 
und Trinitatisfeſt, an den einzelnen Feſten der 
ſeligen Jungfrau Maria, aller Apoſtel, Johannis 
des Täufers und Michaels, an den Tagen deſſen, 
der genannte Kapelle nebſt Altar gelobt und ge⸗ 
weiht hat, da mögen ſie zum Zwecke der Andacht 
und des Gebetes herzukommen, um die Gnade 
unſeres Verſöhners zu ſuchen; und mögen fie mun 
bei der Meſſe und dem Ave Maria vor dem von 
uns geſtifteten Altar nebſt Heiligenbildern irgend 
etwas geloben oder unter Gebet ein anderes Werk 
verrichten, ſo gewähren wir ihnen im Vertrauen 
auf die Gnade des allmächtigen, barmherzigen 
Gottes und der ſeligen Apoſtel Petrus und Paulus 
und des heiligen Martin und auch im Vertrauen 
auf das Amt, das wir verwalten, im Herrn eimen 
vierzigtägigen Ablaß für ihre Reue. Zum Zeug nis 
iſt mein biſchöfliches Siegel beigedrückt. Im 
Jahre des Herrn Eintauſend vierhundert vierund⸗ 
ſechzig in der Vigilie des ſeligen Apoſtels und 
Evangeliſten Matthäus.“ 


Anmerkungen: 

Hermann II. von Stockhauſen war Abt won 
Corvey, und zwar nach Siebmachers Wappenbuch 
(J. Bd., 5. Abt., 5. Reihe, bearbeitet von A. Seyler, 
Nürnberg 1881, Seite 80 ff.) in den Jahren 
1463 1479, nachdem er vorher dieſelbe Würde 
in Helmarshauſen bekleidet hatte. Nach Linneborn 


(Die Reform der weſtfäliſchen Benediktinerklöſter 2c. 
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in Studien und Mitteilungen aus dem Benediktiner⸗ 
und dem Eiſtercienſer-Orden. XXX. Brünn 1899, 
S. 562) wäre er 1463 1470 Abt von Corvey 
geweſen. Robitzſch (im Jahresbericht über das 
König⸗Wilhelms⸗Gymnaſium zu Höxter a. d. Weſer, 
Höxter 1883, S. 8.) gedenkt feiner nur zum 


Jahre 1467, wo er der Stadt Höxter den Sühne⸗ 


brief des Abtes Ruprecht vom Jahre 1331 beftätigt. 
Nach ihm und den Abhandlungen über Corveyer 
Geſchichtsſchreibung (herausgegeben von F. Philippi, 
Münſter i. W. 1906, S. 131 f.) war ſeine Zeit die 
erbärmlichſte, die das Kloſter je geſehen. Es war 
Verſorgungsanſtalt für die Söhne der umwohnenden 
Adelsfamilien geworden. Unter Hermann II. beſaß 
das Kloſter nicht die Mittel, ein gekauftes Pferd zu 
bezahlen, und ſeine Glocken befanden ſich in den 
Händen der Juden. Auch widerſetzte ſich unter ihm 
der Konvent dem Anſchluß an die Bursfelder Kon⸗ 
gregation, welche eine Reform der Benediktinerklöſter 
erſtrebte. Erſt unter ſeinem Nachfolger Hermann 
von Boyneburg ſchloß ſich das Kloſter der Kon— 
gregation an. Seltſam bleibt, daß ſich Herrmann als 
Biſchof bezeichnet. Denn Corvey ward erſt 1794 
zum Reichsbistum erhoben (Abhandlungen ꝛc., S. 146). 
Offenbar war er episcopus in partibus infidelium 
oder Weihbiſchof, ein Titel, mit dem in der ſpäteren 
Zeit des Mittelalters viel Unfug getrieben ward. 
Die Ernennung eines ſolchen für Corvey ließe ſich 
wohl aus der Rivalität zwiſchen Mainz und Köln er⸗ 
klären, dem 1180 Paderborn als Suffraganbistum zu⸗ 
gefallen war, während Corvey, allerdings als königliche 
Abtei, bei Mainz blieb. (Vgl. Realenzyklopädie für 
prot. Theol. und Kirche, III. Aufl. Bd. IV, S. 301 ff.) 

Das Heiligenlexikon (Vollſtändiges H., heraus⸗ 
gegeben von Joh. Evang. Stadler. Augsburg o. J.) 
kennt 52 Urbani, von denen wahrſcheinlich der 
römiſche Biſchof Urban J. (222 — 230) gemeint iſt. 
Seine Verehrung erſtreckt ſich auf die ganze ka⸗ 
tholiſche Kirche, und zu feiner Verehrung und be— 
hufs Segnung der Pferde ward ehedem in Nürn⸗ 
berg und anderen Orten ein Umritt gehalten. Die 
Legende, die ihn als Märtyrer unter Kaiſer 
Alexander Severus geſtorben ſein läßt, war viel⸗ 
leicht in der 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts noch 
nicht ausgebildet, weil ihn Hermann nur als „Kon⸗ 
feſſor“ kennt. Jedenfalls paßt ein Schutzpatron 
der Pferde ſehr gut für eine ländliche Bevölkerung. 

Wendelin ſcheint im 15. Jahrhundert Mode⸗ 
heiliger geweſen zu ſein. Die Urkunde im Pfarr⸗ 
archiv von St. Wendel, welche ſein Leben beſchreibt, 
ſtammt nach dem Heiligenlexikon aus dem Jahre 
1466. Darnach ſoll er ein ſchottiſcher Königsſohn 
geweſen ſein, der nach Rom pilgerte, der Krone 
entſagte, ſich in Weſtrich im Bistum Trier als 
Einſiedler niederließ und 617 ſtarb. Wunder, die 


an ſeinem Grabe geſchehen ſein ſollen, veranlaßten 
den Bau einer Kapelle und Wallfahrten dorthin, 
die 1304 bereits ſo zahlreich waren, daß ſich eine 
Vereinigung von Bürgern zur Verſorgung der 
Pilger bildete. Boemund II. von Trier ließ ihm 
eine Kirche bauen, die 1360 eingeweiht ward. Von 
da an ſcheint ſich ſein Kult ausgebreitet zu haben. 
Was ſpeziell Heſſen anlangt, ſo ward ihm 1415 
bei oder in Höchſt im Kreiſe Gelnhauſen, wegen 
Abwendung einer Viehſeuche eine Kapelle errichtet 
(Heßler, Carl, Heſſ. Landes⸗ und Volkskunde I, 2, 
S. 732). Auch Butzbach i. d. Wetterau hat eine 
ihm ſeit alters geweihte Kirche; hier ward ſein 
Feſt noch nach Einführung der Reformation ge— 
feiert. Er ſoll nämlich die Lahn heraufgewandert 
ſein und, wohin er kam, das Evangelium gepredigt 
haben. Noch heute kennt man dort die „Wennels— 
kirch“, und ſie enthält auch noch den Schrankaltar 
mit plaſtiſchen Darſtellungen aus dem Leben des 
Heiligen. Auch im Kreiſe Hünfeld, deſſen Be⸗ 
wohner noch zum großen Teile katholiſch ſind, iſt 
er wohl bekannt. In Mackenzell ſah ich ein 
mit ſeinem Standbild geziertes Haus, und in oder 
bei Marbach an der Straße von Hünfeld nach 
Fulda ſoll nach dem Bericht der Mackenzeller eine 
ihm geweihte Kapelle ſtehen. — Er iſt der Patron 
der Landleute und Hirten. Die Legende er⸗ 
zählt, wegen ſeines Müßigganges getadelt, ſei er 
bei einem Gutsherrn Hirt geworden, zuerſt bei 
den Schweinen, dann bei den Rindern, zuletzt bei 
den Schafen. Sein Herr habe ihn einmal ſehr 
weit vom Hofe entfernt mit den Schafen in der 
Einſamkeit gefunden, aber vor Nacht ſei er mit 
ſeiner Herde eher daheim geweſen, als der Herr 
mit ſeinem Pferde. Dieſer Umſtand habe dem 
Gutsherrn die Augen über den Heiligen geöffnet, 
ſodaß er ihn ſeinem frommen Leben wiedergegeben 
habe. — Irgend einen Kern hat jede Legende. 
So dürfte Wendel wohl einer der iriſch-ſchottiſchen 
Mönche geweſen ſein, die um die Wende des 6. 
und 7. Jahrhunderts in Deutſchland miſſionierten, 
und wenn er von Hermann als „Konfeſſor“ be- 
zeichnet wird, ſo war die Erinnerung an Mißhand⸗ 
lungen, die ſie von den Germanen erfahren hatten, 
noch nicht verblaßt. 

Das Heiligenlexikon kennt 50 Valentini. Ge⸗ 
meint iſt offenbar der bekannteſte, Biſchof von 
Interramna ( Terni in der umbriſchen Provinz 
Perugia) im Anfang des 3. Jahrhunderts, den man 
gegen die „fallende Sucht“ anzurufen pflegte. 

Das Trinitatisfeſt ward 1337 von Jo⸗ 
hann XXII. als allgemeines Feſt angeordnet, da 
es aber ſchwer Eingang fand, im Jahre 1405 von 
Benedikt XIII. neu angeordnet; 1464 ſcheint es 
bereits durchgedrungen zu ſein. 
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Daß der heilige Martin von Tours der 
patronus primarus von Corvey war, aber ſpäter 
hinter anderen Heiligen zurücktrat und ſchließlich 
ganz vergeſſen ward, kann man bei G. Barthels 
in den ſchon genannten Abhandlungen (S. 113 u. 
143) leſen. 

Die Wendelinskapelle bei Loßhaußen ward 


in vorreformatoriſcher Zeit von einem Mönch in | 


Ranshauſen bedient, ſtand noch in der Refor⸗ 
mationszeit (Heßler a. a. O. S. 341), iſt aber dann 
verſchwunden. Nur die „Wengelseech“ erinnerte 


Su 


noch an fie, aber auch dieſe iſt im Jahre 1880 
oder 1881 einer Sandgrube zum Opfer gefallen. 

Das Siegel aus grünem Wachs hängt an einem 
ſchmalen Pergamentſtreifen; es war einmal oval 
und mag 4: 2,5 em groß geweſen ſein. Von der 
in Fraktur gehaltenen Umſchrift kann man noch 
leſen: mani epi, die Reſte von: Sigillum Her- 
manni episcopi ecelesiae Corveyensis. Auf dem 
Mittelbild erkennt man den Leib und das rechte 
Knie einer Figur in faltigem Gewand, die in der 
Linken einen Biſchofsſtab hält. 


te 


Zwangsheiraten im Mittelalter. 
Von K. Betting, Kaſſel. 


Gar oft hört man in unſern Tagen von der zu Ziegenhain und Nidda“ der Stadt Kaſſel ein 


guten alten Zeit reden, von der ſchönen Zeit, in 
der Hans ſeine Grete nahm, und man bezeichnet 
ja auch ſelber weit hinter uns liegende Jahre 
mit dieſen Worten, ohne daran zu denken, daß ſie 
den damaligen Anſchauungen mehr oder minder 
entſprechend Einrichtungen und Zuſtände kannten, 
mit denen ſich der moderne Menſch des 20. Jahr⸗ 
hunderts, mit denen ſich namentlich die Frau 
unſrer Tage, deren Streben darauf gerichtet iſt, 
ſich mehr und mehr zu emanzipieren, kaum ab— 
finden könnte. 5 

Wollen heute zwei junge Leute miteinander die 
Ehe eingehen, ſo pflegen ſie ſich vorher zu verloben; 
ſie geben ſich das Verſprechen, demnächſt die Ehe 
ſchließen zu wollen. Werden dann die hierfür 
geftellten geſetzlichen Erforderniſſe erfüllt, jo ſteht 
der Heirat der beiden nichts mehr im Wege, die 
Verlobten werden Mann und Frau. Dabei iſt die 
Wahl des zukünftigen Ehegatten, abgeſehen von ges 
wiſſen Rückſichten, die der eine oder andre Teil 
auf ſeinen Stand — ich denke hier z. B. an die 
Offiziere — zu nehmen hat, gänzlich in das Be— 
lieben jedes einzelnen geſtellt. 

Wie ſo ganz anders ſtand es hiermit früher! 

Charakteriſtiſch für die Zeit, von der ich be⸗ 
richten will, ſind verſchiedene Privilegien, die von 
heſſiſchen Landgrafen gegeben worden ſind. 

Im Jahre 1450 erteilte der Landgraf Ludwig 
der Friedfertige ein Privileg, wonach es den Bürgern 
von Nidda in Zukunft erlaubt ſein ſolle, 

„daß ſie ſich und ihre Kinder, es ſy Mane, 
oder frauwe, und wie jung, und alt, die ſin, 
mögen geben, oder vertrauen, zu der heiligen 
Ehe, wann, wem, oder wohin ſie datz gelüſtet, 
und daß ſie hierbey nicht wider ihren Willen 
ſollten gedrungen werden“ 

Einige Jahre ſpäter, im Jahre 1489, gewährte 
„Landtgrave Wilhelm der Elter zu Heßen, Grave 


Privileg gleichen Inhalts, wonach 

„iglicher unſer Burger oder Burgerſche zu 
Caſſell, Witwer oder Witwe nach ihrem Wilen, 
Luſt und Gefallen bynnen oder buſſen Caſſell 
in unſern oder andern Landen, wie Ihne durch 
Gott den Heylgen Geyſte zugegoſſen wird, 
freien, ſich verandern und desgleich ire zum 
Hochwirdigen Sacrament der Heylgen Ehe zu— 
greiffen gemeint wurden nach ihrem beſten 
und ine allerbequemlichſt und nutzelichſt ſein 
mag verloben, vergeben, vertrauen, darin nach 
ihrem Willen faren und thun mögen.“ 

Noch klarer und deutlicher ſpricht ſich die Ur: 
kunde aus, die dieſes befreiende Recht der Stadt 
Immenhauſen verbürgt: 

„Nachdem ſie bey unſern Aldern milder 
Gedechtnus undt uns bisher umb unſer bethe 
willen ſich nach unſern Willen und gefallen 
und desgleichen Ihre Kinder ehelich vertruwet 
han, des wir ſie fürbas zu ewigen Dagen 
ſolche bethe gnediglich verlaßen, in kyne wiße, 
durch Zwang bedrang, bethe bevelch, geheis, 
noch gebotte oder ſuſt dahin wyſen, noch von 
unſer wegen zu geſchehen verſchaffen wollen, 
ſundern einen Jeglichen der berurten unſer 
underthanen nach ſein ſelbſt willen, wie Ine 
allerbequemſt iſt faren und thun laßen in 
oder uſwendig Imenhuſen.“ 


Auch die den Städten Wolfhagen und Zieren— 
berg im Jahre 1490 erteilten Privilegien äußern 
ſich ähnlich. Auch ſie beſtätigen und geben die 
feſte Zuſicherung, daß Bürger und Bürgerinnen 
dieſer beiden Gemeinden von den heſſiſchen Landes⸗ 
fürſten und deren Erben „in keynerlei Weyſe 
noch durch uns ſelbſt oder jemand von unſer wegen 
angelangt, betranget, gezwungen noch gebeten 
werden, ob wir Diener oder Dienerin hetten, die⸗ 
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jelben zur Ehe zu nehmen, ſondern ſolches Zwanges, 
betrangs, bethe, begehren oder geheiß gentzlich und 
gar verlaßen ſein und pleiben ſollen“. 5 

Der Wortlaut dieſer Privilegien deutet darauf 
hin, daß die heſſiſchen Landgrafen früher bei den 
Eheſchließungen von Bürgern und Bürgerinnen 
ein entſcheidendes Wort mitgeſprochen haben 
müſſen, daß ihnen ein Recht zugeſtanden haben 
muß, dem Bürgerſtande angehörende Männer und 
Frauen zwangsweiſe mit Angehörigen ihres Hof⸗ 
geſindes, unter dem man nicht Geſinde im heutigen 
landläufigen Sinne, ſondern Mitglieder des Adels, 
ritterbürtige Perſonen, zu verſtehen hat, zu ver⸗ 
mählen. 

Ein ſolches Recht hat in der Tat beſtanden 
und iſt nicht nur in Heſſen in Übung geweſen, 
ſondern auch von den Kaiſern und Königen in 
Anſpruch genommen und ausgeübt worden, wie 
die den Städten Frankfurt, Wetzlar, Gelnhauſen 
und Friedberg im Jahre 1232 erteilten Privilegien 
gleichen Inhalts wie die oben genannten beweiſen. 

Wie haben wir uns nun die Art und Weiſe 
der Ausübung jenes ſo ſeltſamen Rechtes zu 
denken? 

Die Antwort auf dieſe Frage gibt uns der 
Hiſtoriker Lersner in der Frankfurter Chronik, 
J. Buch, 7. Hauptſtück § 56. 

Auf dem Marktplatz der freien Reichsſtadt 
Frankfurt herrſcht buntbewegtes Leben und Treiben. 
Vor dem Hauſe eines reichen und angeſehenen 
Bürgers drängt ſich das Volk, um die Botſchaft 
zu vernehmen, die dort verkündet wird. Laut 
hallt es über den Platz, auf dem die neugierige 
Menge erwartungsvoll verharrt: 


„Höret zu, ihr Herren überall, 

Was gebeut der Kaiſer und Marſchall; 
Was er gebeut, und das muß ſeyn: 
Hier ruf ich aus NN mit NN 

Heut zum Lehen, 

Morgen zur Ehen, 

Über ein Jahr 

Zu einem Paar.“ 


Kein geringerer als des Kaiſers Marſchall iſt 


es, der damit dem Volke und gleichzeitig auch 


den Eltern der jungen Bürgerstochter deren Ver⸗ 
lobung proklamiert. Auch den Eltern? Das 
klingt ja befremdlich, denn die Eltern pflegt man 
doch wohl erſt zu fragen, wenn man ihre Tochter 


zur Ehe begehrt, man pflegt dieſe doch um die 


Hand ihrer Tochter zu bitten! 
ſcheinbar hier nicht geſchehen. 
erklären? 


Das war alſo 
Wie iſt das zu 


Vor wenigen Tagen hatte der Kaiſer ſeinen 


Einzug in die Stadt gehalten. Ein junger 


Adeliger ſeines Hofſtaates, ein kaiſerlicher Hof⸗ 
bedienſteter, ein Diener nach der damaligen Aus⸗ 
drucksweiſe, hat die ſchöne und reiche Tochter 
Frankfurts geſehen und auch bald den Entſchluß ge⸗ 
faßt, ſie als ſeine Gattin heimzuführen. Nun hätte 
er ſich an die Eltern der Auserwählten wenden, 
von ihnen die Tochter erbitten müſſen. Ihre 
Antwort hätte vielleicht, aus Bürgerſtolz heraus 
gegeben, abſchlägig gelautet. Wozu alſo dieſen 
Weg, der an und für ſich wohl der natürliche 
wäre, einſchlagen, wenn es beſſere gibt, ſolche, auf 
denen man ſchneller und unbedingt ſicher zum 
erſehnten Ziele kommt? Der Diener wendet 


ſich an ſeinen Kaiſer, „er begrüßt ihn darum“ 


und dieſer läßt nun die erkorene Bürgerin kraft 
ſeiner Machtvollkommenheit, kraft alten Rechts, 
bald darauf durch ſeinen Marſchall vor ihrer 
elterlichen Wohnung öffentlich als Braut des 
Hofbedienſteten ausrufen. 

Ja! Ein altes Recht der Könige iſt es, um 
das es ſich hier handelt. 

Wenn ſich auch im älteſten deutſchen Rechte 
keine Spuren nachweiſen laſſen, die darauf hin⸗ 
deuten, daß außer dem Vater als unumſchränktem 
Gewalthaber über ſeine Kinder noch einer andren 
Perſon, etwa dem Gaugrafen oder Könige die 
Befugnis zugeſtanden hat, die Töchter, ohne ſie 
nach ihren Wünſchen zu fragen und ohne ihrem 
Willen Rechnung zu tragen, zu verheiraten, jo 
ſchließt dies Nichtvorhandenſein von Beweismitteln 


doch anderſeits keineswegs die Entſtehung dieſes 


Rechtes um jene Zeit herum aus. 

Schon früh, zu Beginn des dritten Jahrhunderts, 
iſt von dieſem Rechte die Rede. Ein Schriftſteller 
namens Lactantius, der zu Beginn des vierten 
Jahrhunderts gelebt hat, macht dem damaligen 
Kaiſer Maximian bittere Vorwürfe darüber, daß 
er die Sitte primarias in beneficium petere, 
d. h. vornehme Frauen zur Ehe zu fordern, ein— 
geführt habe. 

In der, wahrſcheinlich im 7. Jahrhundert ent⸗ 
ſtandenen Sammlung weſtgotiſcher Geſetze ) wird 
eine derartige Zwangsheirat ausdrücklich als recht— 
mäßig anerkannt und der mit Strafen bedroht, 
der absque regia iussione, d. h. ohne einen Be⸗ 
fehl des Königs, eine einheimiſche junge Frau 
oder eine Witwe ſich gewaltſam zur Gattin holt. 

Beſonders im Schwange war das Recht der 
Zwangsverheiratung unter der Regierung der 
fränkiſchen Könige, die zahlreiche praecepta, prae- 
ceptiones, d. h. Befehle erließen, durch die ſie 
derartige Ehen herbeiführten. 


) ſ. v. Selchow, Geſchichte der in Teutſchland 
geltenden Rechte, § 264. 
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Gar bald erhob ſich ein Sturm des Unwillens 
und Zornes „über ſolchen Mißbrauch der könig⸗ 
lichen Gewalt“. | 

Die Geiſtlichkeit kämpfte auf den Kirchenver⸗ 
ſammlungen mit allen ihr zu Gebote ſtehenden 
Mitteln gegen das Syſtem der Zwangsheiraten 
an, und die Biſchöfe bedrohten jeden mit dem 
Bann, der Veranlaſſung zur Ausübung dieſes 
Rechts geben würde. Auf der dritten Kirchen⸗ 
verſammlung zu Paris vom Jahre 557 wurde 
ausdrücklich feſtgeſeßt: 

„Nullus viduam, neque filiam alterius 

extra voluntatem parentum, aut rapere 
praesumat, aut regis beneficio aestimet 
postulandum“. *) 

Wenn ſchon der Widerſtand der an fich jo 
einflußreichen Biſchöfe keine Beſſerung in dieſer 
Beziehung herbeiführen konnte, ſo vermochte es 
das Volk, das in erſter Linie von dieſem Rechte 
getroffen wurde, noch viel weniger. 

Auch die von Chlotar I. erlaſſene Verordnung, 
in der es heißt: 

„Nullus per auctoritatem nostram viduae, 
vel puellae, sine ipsarum voluntate praesumat 
expetere, neque per suggestiones subrep- 
titias rapiantur iniuste. **) 

blieb ebenſo wie das ſpäter von Chlotar II. ge: 
gebene Edikt ohne jeden Erfolg. Dieſe Verord⸗ 
nungen waren zur Beruhigung der erregten Ge⸗ 
müter gegeben, ohne jemals beachtet und aus 
geführt zu werden. 

Das Recht iſt vermutlich darauf zurückzuführen, 
daß, wie die Kapitularien Karls des Großen be⸗ 
weiſen, zu jener Zeit und auch ſchon früher die 
Witwen und Waiſen, ſowie die personae minus 
potentes unter dem beſonderen Schutze des Königs, 
in der mundeburdis regia ſtanden. Jeder, der 
einen Frevel dieſen beſonders geſchützten Perſonen 
gegenüber beging, wurde mit dem Königsbann 
belegt und hatte die ſchwerſten Leibesſtrafen ver⸗ 


wirkt. Aus dieſem urſprünglichen Schutzverhältnis 


heraus entwickelte ſich allmählich eine Art Vor⸗ 
mundſchaft, die neben den Pflichten auch bedeut⸗ 
ſame Rechte im Gefolge hatte. Die früher von 
der Sippe durch ein gewähltes Mitglied, dann 
durch den nächſten männlichen Verwandten des 
Mündels ausgeübte Vormundſchaft ging all⸗ 


*) Niemand ſoll es unternehmen, eine Witwe oder eines 
andern Tochter gegen den Willen ihrer Eltern zu rauben 
oder auch glauben, daß er eine ſolche durch Vermittlung 
des Königs erlangen könne. 

**) Niemand ſoll es unternehmen, kraft unſrer Macht⸗ 
vollkommenheit die Eheſchließung mit einer Witwe oder 
einem jungen Mädchen zu verlangen ohne ihre ausdrück⸗ 
liche Einwilligung; auch ſoll heimlicher Raub verboten ſein. 


mählich völlig auf den König über. Er wurde 
Obervormund. | 

Kraft ſeiner Muntgewalt lag dem König die 
Verwaltung der Güter ſeines Mündels ob, die 
in ähnlicher Weiſe gehandhabt wurde wie die der 
ſeinem mundium unterſtellten Kirchengüter. Neben 
dem Rechte der freien Vermögensverwaltung waren 
auch Rechte familienrechtlichen Charakters über⸗ 
gegangen. Er nahm als Obervormund das Eltern⸗ 
recht in Anſpruch, der Tochter den Heiratskonſens 
zu erteilen. Stand dieſe Konſenserteilung kraft 
ſeines Erziehungsrechtes dem Vater des Kindes, 
nach des Vaters Tode der Mutter zu, ſo ging 
ſie nach deren Abſcheiden auf den Obervormund, 
den König, über, der mit dieſem Rechte nach ſeinem 
Belieben und Gutdünken ſchaltete und waltete. 
An dem einmal erworbenen Rechte, Zwangs⸗ 
heiraten durch eigene Anordnungen herbeizuführen, 
hielten dann die Könige und Landesfürſten zähe 
feſt. Dazu war ja auch Grund genug vorhanden. 

Dieſe Zwangsehen gaben ihnen die Möglichkeit, 
reiche Bürgerinnen mit vielleicht weniger bes 
mittelten Angehörigen des Hofgeſindes zu ver⸗ 


mählen und dieſen dadurch anſehnliche Reichtümer 
zuzuwenden, ohne daß ſie ſich der Gefahr aus⸗ 


ſetzten, eine Mißheirat einzugehen, denn mit dieſer 
rechtmäßigen Eheſchließung trat die Frau in den 
Stand ihres Mannes ein. 

Bedenkt man dies, ſo erſcheint es weiter nicht 
verwunderlich, wenn die Landesfürſten in ſpäterer 
Zeit noch einen Schritt weiter gingen und ſich 
das Recht anmaßten, auch Bürger und deren 
Söhne mit Frauen ihres Hofſtaates zu vermählen. 

Da die Könige nach alledem ein großes Inter⸗ 
eſſe an einer ſolchen Heirat hatten, jo führten 
ſie dieſe auch mit unerbittlicher Strenge ſelbſt 
Perſonen gegenüber durch, die nach heutigen An⸗ 
ſchauungen noch weitab vom ehemündigen Alter 
ſtanden. 

Die Chronik weiß von einem Fall zu berichten, 
in dem Kaiſer Max I. ein Kind von 7 Jahren, 
das durch den Tod ſeines Vaters zu anſehnlichem 
Vermögen gekommen war, gegen den Willen ihrer 
„Freundſchaft und Gerhaben!)“ mit einem Truch⸗ 
ſeß ſeines Gefolges vermählte. 

Er ließ die Verwandten des Kindes auffordern, 


„ohne Widerrede“ ihre Einwilligung zu geben 


„in Anſehung, daß ſolches dem Töchterlein und 
ſeiner ganzen Freundſchaft zu Ehren, und Guten, 
aus ſondern Gnaden fürgenommen ſey“, und 
drohte ihnen „abſonderliche Straff“ für den Fall 
der Weigerung an mit dem Bemerken, „daß 


*) Gerhabe = der Träger der Munt, d. i. ber 
familien rechtlichen Schutzgewalt, der Vormund, 
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Ihro Majeſtät nichts deſto minder mit dieſer 
Heirat fortfahren, und ſich nichts irren laßen 
würden“. i 

Der von den Verwandten geleiſtete Widerſtand 
hat denn auch in der Tat nichts geholfen. Das 
Kind wurde aus dem elterlichen Hauſe geholt 
und dann kurze Zeit ſpäter dem Truchſeß „nach 
Ordnung und Geſetz der chriſtlichen Kirchen“ an: 
getraut, wobei gleichzeitig die Übergabe des Ver⸗ 
mögens an den Ehegatten erfolgte. Die Freunde 
aber „hatten genug zu thun, ſich von vorbehaltener 
Straff ledig zu machen — 2000 fl. —, die 
Gerhaben mußten ihre Raittungen ablegen“. 

Doch lange ſollte dieſe Ehe nicht währen. Noch 
ehe die junge Frau das 16. Lebensjahr erreichte, 
ſtarb ihr Gatte, und nun wurde die ſo jugend— 
liche Witwe dem Vetter eines Kaiſerlichen Rates 
und Silberkämmerers zur Ehe gegeben, dem da— 


mit das für jene Zeit überaus beträchtliche Ver⸗ 
mögen von 20000 fl. zufiel. 

Wenn auch das Recht der Zwangsheiraten den 
Fürſten Gelegenheit gab, verdienſtvollen Männern 
ihrer Umgebung ihre Dankbarkeit zu erzeigen und 
ihnen zu größerem Anſehen zu verhelfen, ſo gaben 
ſie doch nach und nach in Privilegien, wie ſie 
oben erwähnt find, ihr Recht aus Billigkeits⸗ 
gründen und in Anerkennung treu geleiſteter 
Dienfte auf. Die Entwicklung mehrerer Jahr: 
hunderte gehörte dazu, das gegen alle perſönliche 
Freiheit verſtoßende, dem innerſten Weſen der Ehe 
widerſtreitende Recht aufzuheben und dem Bürger⸗ 
ſtande die Freiheit zu geben, die nirgends jo un: 
bedingt erforderlich iſt als gerade bei der Ehe: 
ſchließung: 

Libertas nusquam tam necessaria quam in 
matrimonio. 


m 


Der Mönch. 


Eine Mär aus alter Zeit von H. Bertelmann. 


In dem Kreuzgang der Auguſtiner zu Eſchwege 
lag Abendſonnenglanz. Am Spätnachmittag waren 
warme Regenſchauer niedergegangen. Wie ein kleines 


Paradies lag der hausumfriedete Hof. Knoſpe und 
Halm und Blatt und Blüte, vom letzten Stäubchen 
befreit, umleuchtete es wie ein Heiligenſchein. Hier 
und da löſte ſich ein letzter Tropfen, der fiel funkelnd, 
diamantſchwer in den ſchwellenden Raſen. 

Zu Füßen des ſonnumfluteten Marienbildes ar- 
beitete emſig ein Mönch. Sorglich ſenkten feine 
Hände den ſchon bewurzelten Trieb einer Kletterroſe 
in den geloderten Boden. Heute erſt trug ihn ein 
Bote aus Fulda herüber. Da hatte Bruder Martin 
nichts Eiligeres zu tun, als zu ſo günſtiger Zeit 
den Gruß von St. Bonifatius der heiligen ung: 
frau zu übermitteln. Mit dem Spaten rundete er 
das niedliche Beet voy dem Pfeiler zu einem Halb- 
kreiſe. Dann nahm er das dornige Gezweig in die 
Hand und lächelte wie mit einem Kinde, lehnte es 
ſachte wieder an die warme Wand und trat, auf 
den Spaten geſtützt, einen Schritt zurück. 

Sein frommer, froher Blick ſah bereits das Marien⸗ 
bild in einem Kranze weißer Roſen. Seine Lippen 
murmelten: „Gegrüßet ſeiſt Du, Gebenedeite!“ In 
ſeinen innerſten Gedanken aber ſegnete er ſeine 
Mutter, die ſein junges Leben einſt der heiligen 
Jungfrau geweiht. 

Die blauen Augen, die Maria grüßten, waren 
noch jung und friſch, wenngleich die verſchabte 
Kutte und ein paar bleiche, hagere Wangen ſich 
Mühe gaben, das zu leugnen. In dem flachshellen 


Haarkranze über der hohen Stirn ſpielte eben die 
Sonne. 

Da ging eine Tür. Aus dem Schatten des 
Kreuzganges tauchte der Prior auf. Gedankenſchwer 
hob er das ſinnende Haupt dem erfriſchenden Lenz⸗ 
hauche entgegen. Staunend ſtand er ſtill. Seine 
breite Bruſt atmete tief. Das ſtrenge Auge ver- 
ſank in die Wonnen und lächelte mild. Unwill— 
kürlich taſtete die Hand zu dem Pflaumenbaum 
empor und zog den zitternden Blütenzweig wie ein 
erſehntes Wunder hernieder. 

Dabei fiel ſein Blick auf Bruder Martin, der 
regungslos in den Anblick des Marienbildes ver— 
ſunken ſtand. Sogleich ließ er den Frühling fahren 
und rief den Mönch bei Namen. 

Der fuhr errötend herum. 

„Schaffſt Dir da holde Fürbeter bei der heiligen 
Jungfrau!“ Martin ſtellte den Spaten an die Mauer 
und trat herzu. Der Prior ſah mit Wohlgefallen 
in das offene Antlitz und fuhr fort: „Deine Schutz⸗ 
heilige begehrt Dich zu wichtiger Sendung.“ Martin 
lauſchte. 

„Dem Biſchof zu Fulda iſt zu Ohren gekommen, 
daß das Volk droben am Wiſſener immer noch der 
Holle treu, hold und gewogen iſt, daß man ihr 
Opfer bringt und ſie anruft, Saat und Ahren zu 


ſegnen, den Wein zu bewahren vor Froſt und Fraß. 


Man ſcheut ſich ſogar nicht, ihr die kleinen Kinder 
zu befehlen. Solch ſchändlicher Spuk und Götzen⸗ 
dienſt darf nicht länger in chriſtlichen Landen ge- 
duldet werden, und der Teufelsmutter Holle ſoll 
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fortab keine Ehre mehr zuteil werden, die allein 
unſerer lieben Mutter Gottes gebührt und zukommt.“ 

Schmerzbewegt kreuzte Martin die Hände auf ſeiner 
Bruſt und warf einen ſehnſüchtigen Blick zum 
Marienbilde. Zum Prior gewandt, ſchüttelte er den 
Kopf: „Wann wird der Tag kommen, da dies Volk 
vom Heidentum endlich abläßt!“ — 

„Dieſen Tag herbeizuführen, Martin, ſtelle ich 
Dir heute als Aufgabe. Du biſt ein Kind des 
Wiſſeners. Es iſt Fleiſch von Deinem Fleiſch und 
Blut von Deinem Blut, was droben noch in heidniſcher 
Wildnis irrt. Dein Lebensernſt, wie Deine in⸗ 
brünſtige Liebe zur heiligen Jungfrau ſind mir 
gute Bürgſchaft, daß ich in Dir das auserwählte 
Rüſtzeug erkenne, dem Höllenweibe den letzten Ruhm 
zu rauben.“ 

Martin war demütig in die Knie geſunken. 
Strahlenden Angeſichts, mit gefalteten Händen ſchaute 
er zu dem Sprecher auf: „Im Namen der heiligen 
Jungfrau will ich gehen.“ Der Prior hob die Rechte: 
„Segen über Dir und Deinem Vorhaben!“ 

Martin erhob ſich. „Und wann werde ich ziehen?“ 

„Zum Sonntag haben wir den erſten Mai. Den 
feiern ſie, wie Dir bekannt, durch allerlei heidniſchen 
Zauberſpuk. So rüſte Dich, daß morgen Du wanderſt, 
damit Du Zeit gewinnſt, zu erlauſchen, was die 
Abteröder vor haben. Auch magſt Du Dir mit 
Fleiß einen Text ſuchen, darüber Du in der Kirche 
zu ihnen reden ſollſt. Ich bin der guten Zuverſicht, 
daß es Dir gelingt, die irrenden Schäflein mit Liebe 
zu warnen. Hingegen ſollen nach des Biſchofs Mei⸗ 
nung alle, die beim Hollendienſt betroffen werden, 
es ſchwer büßen. Was ich Dir ſonſt noch zu ſagen 
habe, will ich bis zum Abſchied aufſparen.“ 

Der Prior ging. 

Als ſich die Türe ſchloß, fuhr Martin lächelnd 
herum. Vor dem Marienbilde knieend, murmelte er: 
„Heilige Jungfrau, Dir allein gilt mein Leben, 
meine Liebe. Geleite mich in Gnaden.“ — 

Das Steinbild ſtand bereits im Schatten. Die 
Jungfrau machte ein ernſtes Geſicht. — 

Die Nacht konnte Martin den Schlaf nicht finden. 
War ihm die Zelle auf einmal zu klein geworden? 
Seine Bruſt drohte ja zu zerſpringen. Wie das 
Herz ſo laut pochte! Noch nie hatte er darauf 
gelauſcht. Heute erzwang es ſich Gehör. — Das 
große Ziel — das mußte es ſein, was ihn jo 
ruhlos machte. Und dann die Heimat. — Ja, die 
Heimat! Sein Leben ſchien eine Brücke zu ſein. 
Der eine Pfeiler ſtand drüben im Dorfe, der andere 
hier im Kloſter. Heute ſchlug ſeine Seele den 
kühnen Bogen zu jener Stunde zurück, da er das 
Gelöbnis ſeiner ſterbenden Mutter erfüllen mußte. 
Und wie er hinüberſchwankte, ſchwindelte ihn. — 
Im Fluge war er drüben. Ein Grasgarten — 


eine Eiche. Von ihrem Schatten aus ein freier Blick 
über einen Erlengrund zum Wiſſener, der gewaltigen 


Bergmauer. — Und er war nicht allein. Neben 
ihm ſaß Nachbars Mariechen. Die wilde Wachtel, 
wie konnte die ſingen! Und — von Frau Holle 


ſang ſie. — Wie ging das gleich? 
„Frau Holle, Frau Holle, 
Schenk unſerm Schäflein Wolle 
Und unſer ſchwarzweißbunten Kuh 
Ein ſchönes Kälbchen auch dazu. 
Frau Holle, Frau Holle, ö 
Schenk unſerm Schäflein Wolle. — —“ 

Weiter wußte er nichts mehr davon. Aber an 
den Händen hielten ſie ſich gefaßt und waren im 
Kreiſe herumgeſprungen, bis ſie jauchzend in das 
Gras ſanken. Dann ſtreckte er ſich hin, ſo lang 
wie er war, und flinke Finger rupften Gras und 
Blumen und begruben ihn darunter. Und weil er 
nicht erwachen wollte, ritt ſie auf ſeinem Rücken, 
und er hob ſie empor. Dann ſahen ſie hinaus 
in die wallenden Wogen des nahen Getreidefeldes, 
und jeder ſah die Holle durchs Gefilde gleiten. — 

Eben war's ihm, als ſtreichelten ihn wieder kleine 
liebe Hände und begrüben ihn unter Blumen. So 
ſchlief er endlich ein. Doch nicht gar lange, da 
ſchreckte er empor. Hatte jemand ſeinen Namen 
gerufen? Er lauſchte lange in die Nacht. Seines 
Traumes ſich entſinnend, ging er mit dem Toren 
in ſeiner Bruſt arg ins Gericht. In inbrünſtigem 
Gebet rang er auf den Knien um dem Beiſtand 
ſeiner Schutzheiligen. Noch einmal übermannte ihn 
der Schlaf, diesmal fo feſt, daß er die Morgen- 
glocke überhörte. 

Sein alter Freund, der Bruder Andreas, des 
Kloſters Magiſter, mußte dreimal an ſeine Türe 
pochen, ehe er erwachte. Gedankenlos taumelte er 
zur Frühmeſſe in die hochragende Kloſterkirche. 
Sein Ohr vernahm nichts als leere Schälle. Mit 
zerriſſenem Herzen warf er ſich am Schluſſe vor 
dem Altar der heiligen Jungfrau nieder. Aber ein 
unbeſchreiblicher Drang riß ihn fort. 

Der Prior redete ſehr ernſt. 

„Zum erſten Mal ſendet Dich das Kloſter aus. 
Nimm ſeiner Ehre wahr. In Vollmacht und im 
Auftrage des Biſchofs ſollſt Du handeln. Da heißt 
es, eigenes Wünſchen und Begehren zurückzudrängen. 
— Und welches Wort haſt Du Dir erwählt?“ 

„Ich der Herr, das iſt mein Name. Und ich will 
meine Ehre keinem andern geben, noch meinen Ruhm 
den Götzen.“ f 

„Ein paſſend Wort, Martin. Es wird darauf 
ankommen, dem Volk zu beweiſen, Frau Holle iſt 
tot, die Jungfrau Maria lebt. Wie es anzufangen, 


daß die Ehren der Frau Holle auf die Mutter. 


Gottes übertragen werden, darüber berede Dich in 


der Probſtei. Der heiligen Jungfrau an einem 
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noch zu beſtimmenden Orte eine Kapelle zu ſtiften, 
wäre einer Anregung wert. Nun gehe mit Gott.“ 

Der Prior reichte ihm die Hand: „In der 
Probſtei wirſt Du herbergen.“ 

Als Martin in den Hof trat, erwartete ihn 
Bruder Herbold, deſſen Wiege auch am Fuße des 
Wiſſeners geſtanden. Der gab ihm einen leeren 
Beutel: „Ein paar friſche Eier, Martin. Die 
Muhmen und Baſen geben ſie gern.“ Und aus dem 
Keller puſtete Vindus, der wohlbeleibte Hüter des 
Weines und Bieres herauf: „Der Kuckuck beginnt 
zu rufen. Da ſchneiden ſie droben den Schinken 
an. Sieh zu, Martin, daß Du uns einen erſtehſt.“ 
Martins Lippen verſprachen, wovon ſein Herz nichts 
wußte. An der offenen Gartentüre harrte Andreas 
des Wanderers. „Bleib mir nicht allzulange, zwei 
Freunde harren Dein und mein, die der Bote von 
Fulda gebracht. Unſeres heiligen Vaters Auguſtinus 
de civitate Dei und de haeresibus liegen drinnen 
in der Bücherei.” 

Verſtändnislos ſah Martin ſeinem geliebten Lehrer 
in die Augen, ließ ſich gute Fahrt wünſchen und 
eilte der Pforte zu. 

„Mit krauſer Stirn ſoll man nicht heimziehen, 
Martin. Du biſt mir zu ernſt. Ein Lachen ſtände 
Dir noch wohl an. An mir wäre es, mürriſch in 
den Tag zu ſehen, denn an die Donau reiſt man 
nicht ſo ſchnell wie zum Wiſſener. Und leicht iſt's 


möglich, daß ich die Stätte meiner Jugend nicht 
mehr betrete. — Bedenke, die Heimat hat auch ein 
Recht auf Dich!“ Martin ſah erſtaunt zu dem 
Pförtner auf. Er verſtand das nicht. „Ja, ja, 
Du wirſt's ihr ſchon zugeſtehen, geh nur.“ Damit 
ſchob er ihn durch die Pforte. 

Über den Markt hin durch die nachtgrauen Gaſſen 
kam er zum Honertor. Der ewig wache Tormann 
machte große Augen: „Seit wann iſt die Kutte des 
heiligen Auguſtin für den Tanz angemeſſen? Bruder 
Martin, das kann ich nimmer verantworten. Ich 
laſſe Euch nicht hinaus!“ 

Der junge Mönch war in großer Verlegenheit 
und wußte nicht, was er dem alten Scherzbart er— 
widern ſollte. Ein wenig Zorn wallte in ihm auf, 
daß der ſein Kleid verſpottete. Der Alte merkte 
das, klopfte ihn auf die Schulter und ſagte: „Nichts 
für ungut. Aber ein heiliger Mann ſoll ſich nicht 
mit Weibern einlaſſen. Ihr wollt doch zur Frau 
Holle. Nehmt Euch in acht, ich rate Euch!“ 

„Vor einer Toten wollt Ihr mich fürchten machen?“ 
Mit überlegenem Lachen ſagte das Martin und ſchritt 
durchs Tor. 

„Seht Euch vor, daß ſie Euch nicht über den 
Weg läuft, ſie iſt Eurem Kleide nicht grün“, rief 
er ihm nach. 

Der Mönch tat, als hörte er es nicht, und ſchritt 
darauf los, als wollte er heute noch nach Rom. 


(Schluß folgt.) 


S TEgUE Tara er ne 


Heimkehr, 


Jetzt mücht' ich Frühlingslieder fingen, 
Wenn auch der Wind ſo eiſig weht, 
Jetzt ſeh ich tauſend Knospen ſpringen, 
Ob nuch der Wald entblüttert ſteht. 
Vergaß, daß einſt die chatten lagen 
io tief und ſchwer auf Meg und Flur, 
Nun weiß es nichts von dunklen Tagen, 
Nun ſingt und lacht und ſingt es nur, 
Sttorkholm, im Dezember. 
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Ach ſehe Blüten un den Zwrigen, 
Und Roſenduft umhaucht mich leis; 
In ſüßem Grün ſich Birken neigen, 
Und Edellteine ſprühn im Eis. 


2 


Trotz Minterdämmer ſtrahlt die Bonne 
Für mich in hellſter Freudenpracht, 
Das Herz kennt Lücheln nur und Monne, 
Verguß das Märchen von der Nacht. 
Daß mir die Gerle voller Lieder 

Von frohem Auferſtehungsglück: 

Ich komme jn nuch Haufe mieder, 

Zum Heſſenland kehr' ich zurück. 

Al ary Holmyuil. 


Lom Kaſſeler Hoftheater. 


Wer jüngſt, als der „Kleine Landprediger“, ein 
Luſtſpiel von Barrie, aufgeführt wurde, am Aktſchluß 
oder beim Ende des Stückes den Zuſchauerraum des 
Theaters betreten hätte, würde geglaubt haben, hier ſei 
vom Autor und den Darſtellern ein voller Erfolg er— 
rungen worden. Denn vor der Gardine erſchienen die 
Künſtler und verneigten ſich dankend. Nicht nur die 
Träger der Hauptrollen, ſondern auch — wie es bei uns 
immer mehr üblich wird — die Herren und Damen, die 
die wichtige Meldung gemacht, daß angerichtet iſt, daß 
die Pferde geſattelt ſind, oder daß ein Brief abgegeben 
worden. Dieſem dankbarlichen Erſcheinen bei Gelegenheit 
der Erſtaufführung des engliſchen Luſtſpiels lag aber 
weniger die freudige Zuſtimmung des Publikums als viel: 
mehr die Hellhörigkeit der Künſtler für den nicht allzu 


ſtarken Beifall zugrunde, während das oppoſitionelle Ziſchen 
offenbar merkwürdigerweiſe hinter dem Vorhang nicht 
vernommen ward. Dieſe Mißfallensäußerung find wir 
hier im Theater eigentlich nicht gewöhnt. Wir ertragen 
ſonſt auch Unwillkommenes ſchweigend. Man geht wohl 
nicht fehl, wenn man dieſe Abweichung von der Regel 
auf die begreifliche Abſicht ſchiebt, dem minder begreif— 
lichen Händeklatſchen einzelner deutlich entgegen zu treten. 
Das Verdammungaurteil, das die Zuſchauer fällten, iſt 
wohlverdient. Mildernde Umſtände braucht man einem 
Stück nicht zu bewilligen, das durch einen deutſchen 
Schriftſteller ohne jede innere Berechtigung aus England 
importiert worden iſt. Vielleicht hätte man mit einiger 
Anſtrengung auch ein deutſches, gleich ſchlechtes Stück 
entdecken können, wenn man dem Publikum einmal zeigen 
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wollte, was trotz der literariſchen Kämpfe der letzten Jahr⸗ | 
zehnte einem weltfremden Autor noch möglich iſt. Sicher 
iſt es nicht. 

Ein engliſches Weberſtädtchen revoltiert gegen die Be⸗ 
hörden. Eine Truppe wird abgeſandt, die Rädelsführer 
zu verhaften. Der Führer der Soldaten iſt der Ver⸗ 
lobte der Tochter eines in der Nähe wohnenden Lords. 
Sie verkleidet ſich als Zigeunerin, um die Rebellen zu 
warnen. In dieſer Verkleidung tanzt ſie im Walde und 
wird von dem Titelhelden belauſcht, der, ein wahrer 
Tugendbold, der Abgott ſeiner Gemeinde iſt. Der junge 
Pfarrer verliebt ſich in die Zigeunerin. Selbſtverſtändlich 
verliert auch ſie ihr Herz — das für den Verlobten nichts 
fühlt — an den Geiſtlichen. Die Liebe auf den erſten 
Blick, le coup de foudre, aus den ſeichteſten Familien⸗ 
blattromanen männiglich bekannt. Der gute Pfarrer 


merkt nicht, daß er es mit keiner Zigeunerin, ſondern 
mit einer Lady zu tun hat. Das iſt ihm nicht 
weiter übel zu nehmen; denn auch dem Zuſchauer erſchien, 
trotzdem ihn der Autor vom erſten Moment an ins Ge: 
heimnis eingeweiht hatte, in der derben Darſtellung. die 
die Zigeunerin hier fand, die Zugehörigkeit der Dame 
zur Geſellſchaft fraglich. Als der Pfarrer ſchließlich merkt, 
daß er eine Lady liebt und verzichten zu müſſen glaubt, 
kommt ihm ein altes ſchottiſches Geſetz zur Hilfe. Er 
hat, um die vermeintliche Zigeunerin vor Verhaftung zu 
retten, ſie einmal für ſeine Frau ausgegeben. Das aber 
iſt ſo gut wie eine Heirat vor Standesbeamten und Geiſt⸗ 
lichen. Er bekommt ſeine Barbara, der adelsſtolze Lord 
muß ſich fügen, der Bräutigam zieht verſöhnt von dannen, 
die Gemeinde, die ſchon ihren Pfarrherrn davon jagen 
wollte, weil er eine Zigeunerin liebt, fühlt ſich hochgeehrt 
durch ſeine Verbindung mit einer veritabeln Lady und 
der Zuſchauer atmet befreit auf, — die vier () Akte ſind 
glücklich zu Ende. 

Man weiß in der Tat nicht, was man mehr bewundern 
ſoll: die Armſeligkeit der Erfindung, die von aller 


Lebenswahrheit himmelweit entfernte Perſonenſchilderung 
oder den ſogenanten Humor, der in England möglicher⸗ 
weiſe wirkſam iſt, hier aber auch nicht eine Spur von 
Heiterkeit auslöſen konnte. Wenn zu Beginn des Schluß: 
aktes die auf ihren Pfarrer wartenden Bauern über⸗ 
nächtig gähnen, da kann man wirklich nicht entſcheiden, 
ob ſie das Publikum, oder dieſes die Bauern angeſteckt 
hat. 

Herr Hertzer hatte das Stück zwar ſorgfältig arran⸗ 
giert, aber — es iſt das allerdings bei der Geiſtesfülle, 
die den Dialog beherrſchte, kein Fehler — es wurde ab 
und zu ſo leiſe geſprochen, daß von Rede und Gegenrede 
viel verloren ging. Dazu herrſchte auf der Bühne oft 
ein Halbdunkel, daß auch Tun und Handeln der Dar: 
ſteller nicht genau zu unterſcheiden war. 

Fräulein Groa war als Lady Barbara nicht an ihrem 
Platze. Der Referent hat dem großen Talent der Dame 
in dieſen Blättern oft Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 
Aber ihre Begabung, die ſie urwüchſige und derbhumoriſti⸗ 
ſche Rollen vortrefflich ſpielen läßt, mußte hier völlig 
verſagen. Sie war im beſten Fall eine robuſte Zigeunerin, 
die Lady glaubte ihr niemand, und deshalb erſchien auch 
die Verliebtheit des Pfarrers unverſtändlich. Weshalb 
man nicht Fräulein Stiewe die Rolle übertragen und 
Fräulein Groa den von dieſer geſpielten Bauernjungen 
gegeben, gehört zu den Unbegreiflichkeiten, die in Be⸗ 
ſetzungsfragen in der letzten Zeit vielfach dem Theater⸗ 
freund ſich aufdrängen. Übrigens wirkte die Derbheit 
der Lordstochter im väterlichen Schloß deshalb nicht allzu 
deplaciert, weil die wirkliche Vornehmheit dort (in der 
hieſigen Darſtellung) nur im Benehmen von — Kammer⸗ 
jungfer und Diener zum Ausdruck kam. 

Börne hat einmal die Frage aufgeworfen, was wohl 
ſchlimmer ſei: ein gutes Stück ſchlecht aufgeführt zu 
ſehen oder ein ſchlechtes. Hätte er die Aufführung des 
kleinen Landpredigers mit angeſehen, er wäre nicht mehr 
im Zweifel. Hermann Blumenthal. 


er. 
Aus Heimat und Fremde, 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. In der 
Sitzung des Marburger Geſchichtsvereins am 
17. Dezember erinnerte der Vorſitzende, Archivar 
Dr. Roſenfeld, daran, daß am 21. Dezember 
600 Jahre nach dem Tode Landgraf Heinrichs J., 
des Begründers des heſſiſchen Territorialſtaates, 
verfloſſen ſein würden. Hierauf ſprach Geheimer 
Regierungs⸗Rat Prof. Dr. Hartwig auf Grund 
archivaliſcher Quellen über „Heſſen und Preußen 
im Frühjahr 1787“ und behandelte vornehm— 
lich die Verhandlungen zwiſchen Heſſen-Kaſſel und 
Preußen über die Beſitznahme der Grafſchaft Schaum⸗ 
burg Lippe durch Landgraf Wilhelm IX., auf den 
das umfangreiche einſchlägige Aktenmaterial ein 
recht ungünſtiges Licht werfe. Daneben wirft es 
aber auch intereſſante Streiflichter auf den König 
von Preußen, der ſich weigerte, des Landgrafen 
unberechtigte Anſprüche zu befürworten, und auf 
manche Männer aus der Umgebung des preußiſchen 
Königs. s 


Vermiſchte Perſonalien. Der heſſiſche 
Dichter Hofrat Karl Preſer wurde an ſeinem 
80. Geburtstag von der Kaſſeler Schriftſtellerver— 
einigung „Freie Feder“ zum Ehrenpräſidenten er⸗ 
nannt. — Der in Marburg wohnende 1828 in Mel- 
ſungen geborene Generalmajor z. D. Karl Hartert 
vollendete am 25. Dezember ſein 80. Lebensjahr. 
1848 war er in das Kurheſſiſche Schützenbataillon 
eingetreten und im ſelben Jahr zum Leutnant 
befördert worden. 1851 trat er in die Schleswig⸗ 
Holſteinſche 5. Jägerkompagnie, 1853 als Ober⸗ 
leutnant in das Hamburgiſche Kontingent ein, 
wurde 1861 Hauptmann, trat 1867 als Kompagnie⸗ 
chef im Infanterie-Regiment Nr. 18 in den Ver⸗ 
band der preußiſchen Armee, wurde 1870 Major, 
erwarb ſich im Feldzug gegen Frankreich das Eiſerne 
Kreuz 2. Klaſſe, wurde 1875 Oberleutnant, 1879 
Kommandant von Pillau mit dem Charakter als 
Generalmajor, und wurde 1889 auf ein Abſchieds— 
geſuch zur Dispoſition geſtellt. — Seinen 90. Ge⸗ 
burtstag beging am 20. Dezember der Ehrendoktor 
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der Marburger Univerſität, Volksſchullehrer a. D. 
Wilhelm Bücking, der als Lokalhiſtoriker 
namentlich das Leben der heiligen Eliſabeth be— 
handelt hat. Wir wünſchen unſerem verehrten Mit— 
arbeiter, der wohl der Senior der heſſiſchen Lehrer— 
ſchaft ſein dürfte, einen geſegneten Lebensabend. 
— Sein 50 jähriges Apothekerjubiläum beging am 
1. Januar der Apotheker Wilhelm Heidelbach 
in Radegaſt (Anhalt), ein geborener Kurheſſe. — 
Der Archäologe Dr. Rubenſohn, ein geborener 


Kaſſelaner, wurde zum Kuſtos der Hildesheimer 
Altertumſammlung, die er ſeiner Zeit ſelbſt in 
Agypten mit ausgegraben hat, erwählt. 


Das „Heſſenland“ in der Landesbibliothek. 
Es wird unſere Leſer intereſſieren, daß, abgeſehen 
von den ſchon immer aufliegenden Einzelheften, die 
bisher erſchienenen 22 Bände des „Heſſenland“ nun⸗ 
mehr auch im Leſeſaal der Landesbibliothek zu 
Kaſſel dauernde Aufſtellung gefunden haben. 


ee 


Heſſiſche Totenſchau von 1908. 


Konſiſtorialpräſident a D. Ernſt Scheffer, 
71 Jahre alt (Kaſſel, 1. Januar). — Oberſt a. D. 
Eduard Moye, 81 Jahre alt- (Kaſſel, 10. Januar). 
— Buchdruckereibeſitzer Ferdinand Ehrenklau, 
69 Jahre alt (Alsfeld, 10. Januar). — Forſt⸗ 
meiſter a. D. Auguſt Adam, 73 Jahre alt 
(Kaſſel⸗ Wilhelmshöhe, 13. Januar). — Amts⸗ 
gerichtsrat Grohne, 54 Jahre alt (Witzenhauſen, 
27. Januar). — Guſtav Fürſt zu Erbad- 
Schönberg, 67 Jahre alt (Darmſtadt, 29. Januar). 
— Wirkl. Geh. Rat und Kammerherr, Vizemarſchall 
der altheſſiſchen Ritterſchaft Dr. jur. Hans von der 
Malsburg, Mitglied des Herrenhauſes, 77 Jahre 
alt (Kaſſel, 2. Februar). — Oberſtleutnant z. D. 
Ferd. von Lengerke, 73 Jahre alt (Marburg, 
4. Februar). — Kgl. Oberamtmann Louis Bartel, 
74 Jahre alt (Kaſſel, 11. Februar). — Kgl. Hof⸗ 
ſchauſpielerin a. D. Marie von Mils-Milarta 
(Straßburg i. E., 17. Februar). — Oberſtleutnant z. D. 
Adolf Engelhard (Kaſſel, 23. Februar). — 
Rylograph Adam Roſenzweig, 82 Jahre 
alt (Kaſſel, 27. Februar) — Schriftſtellerin Frau 
Berta Sophie Coeſter, geb. v. Biſchoffshauſen 
(Kaſſel, 4. März). — Amtsgerichtsrat Emil 
Burchardi, 62 Jahre alt (Kaſſel, 5. März). — 
Pfarrer em. Georg Bippart, 73 Jahre alt 
(Wanfried, 7. März). — Stadtrat Heinrich Ochs, 
65 Jahre alt (Kaſſel, 9. März). — Gymnaſial⸗ 
Oberlehrer a. D. Friedrich Vilmar, 72 Jahre 
alt (Kaſſel, 9. März). — Sängerin Frau Eberlein, 
geb, Hude (Chicago). — Schauſpielerin Frau 
Magarete Pfeiffer (La Croſſe, Wis., 10. März). 
Landgerichtsdirektor Geh. Juſtizrat Lothar Volz, 
72 Jahre alt (Kaſſel, 14. März) — Stadtälteſter 
Jean Hadermann, 70 Jahre alt (Schlüchtern, 


15. März). — Oberſtleutnant a. D. Karl Frei⸗ 


herr von Knobelsdorff, 68 Jahre alt (Mar- 
burg, 17. März). — Stadtverordneter Adolf 
Heyn, 47 Jahre alt (Kaſſel, 19. März). — Ritt⸗ 
meiſter a. D. Adolf Biermann (Hohenhonnef a. Rh., 
21. März). — Stadtverordneter Rentier Georg 


Fabrikant Auguſt Kolbe (Witzenhauſen, 25. März). 
— Kgl. Forſtmeiſter a. D. Wilhelm Euler, 78 Jahre 
alt (Kaſfel, 31. März). — Hofkapellmeiſter Karl 
Reiß (Frankfurt a. M. 4. April). — Landgerichts— 
direktor a. D. Geh. Juſtizrat Albert Roesler, 
68 Jahre alt (Bremen, 19. April). — Superintendent 
Wagner (Eſchwege, 22. April). — Oberbaurat 
Prof. Dr. ing. K. Schäfer, (Karlsruhe, 5. Mai). — 
Generalmajor a. D. Konrad Schor, 80 Jahre 
alt (Kiel, 9. Mai). — Pfarrer Hermann Fried⸗ 
rich Opper, 66 Jahre alt (Kaſſel, 22. Mai). 
— Ehemalige Schulvorſteherin Fräulein Klara 
Wulſten, 77 Jahre alt (Kaſſel, 9. Juni). — Kauf⸗ 
mann und früherer Redakteur Theodor Müller, 
71 Jahre alt (Kaſſel, 25. Juni). — Schriftſteller 
Franz Treller, 64 Jahre alt (Kaſſel, 28. Juni). 
— Rentner Konrad Lampmann, 40 Jahre alt 
(Kaſſel⸗Wilhelmshöhe, 27. Juli). — Kgl. Forſt⸗ 
meiſter Pauli, 61 Jahre alt (Veckerhagen, 
10. Auguſt). — Kgl. Konzertmeiſter Hugo Dil— 
cher, 68 Jahre alt (Kaſſel, 18. Auguſt). — Kgl. 
Baurat Auguſt Schäffer, 74 Jahre alt (Kaſſel, 
21. Auguſt). — Mittelſchullehrer Siegmund 
Schlitzberger, 64 Jahre alt (Kaſſel, 1. Sep⸗ 
tember). — Kgl. Steuerinſpektor a. D. Hugo 
Frederking, 62 Jahre alt (Kaſſel, 4. September). 
— Redakteur und Schriftſteller Johann Becker, 
57 Jahre alt (Marburg, 19. September). — Kunſt⸗ 
maler Ernſt Koch, 59 Jahre alt (Kaſſel, 20. Sep- 
tember). — Generalleutnant z. D. Julius 
v. Schmidt, 82 Jahre alt (Kaſſel, 23. September). 
— Juſtizrat Dr. Arthur Oſann, 78 Jahre 
alt (Darmſtadt, 30. September). — Bürgermeiſter 
a. D. Konrad Fenge, 90 Jahre alt (Felsberg, 
1. Oktober). — Hofſchauſpieler Karl Ottmar 
Herbert, 72 Jahre alt (Koburg). — Sanitäts⸗ 
rat Dr. Glöckler, 75 Jahre alt (Frankfurt a. M.). 
— Früherer Reichstags- und Landtagsabgeordneter 
Kaufmann Johann Heinrich Nickel, Ehren⸗ 
bürger von Hanau (Hanau, 15. November). — 
Kgl. Forſtmeiſter a. D. Wilhelm Fuchs, 78 Jahre 


Krafft Melſungen, 23. März). — Stadtverordneter | alt (Kaſſel, 15. November). 
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Perfonalien, 


Verliehen: dem nach 48 Dienſtjahren in den Ruhe⸗ 
ſtand tretenden Landgerichtsrat Geh. Juſtizrat Varn⸗ 
hagen zu Hanau der Kronenorden 3. Kl.; dem Rechnungsrat 
Heynich in Marburg der Rote Adlerorden 4. Kl.; dem 
Regierungs- und Schulrat Mühlmann zu Kaſſel der 
Charakter als Geh. Regierungsrat; dem Kommerzienrat 
Otto Hoße zu Hanau der Charakter als Geh. Kommerzien⸗ 
rat; den Rechtsanwälten Dr. Arnthal und Coch zu 
Kaſſel der Charakter als Juſtizrat; dem Arzt Dr. Her⸗ 
mann Katzenſtein zu Kaſſel der Titel Sanitätsrat. 

Ernannt: Staatsanwalt Gans lan dt zu Königsberg 
zum Erſten Staatsanwalt am Landgericht zu Kaſſel; die 
Amtsrichter Zeddies zu Gelnhauſen, Ho rſt zu Zieren⸗ 
berg und Knauff zu Marburg zu Amtsgerichtsräten; 
die Referendare Nentwig und Winkelſtern zu 
Gerichtsaſſeſſoren. 

Verſetzt: Landgerichtsrat Thormeyer zu Hannover 
als Amtsgerichtsrat nach Wetter; Amtsrichter Bock zu 
Eiterfeld als Landrichter nach Kaſſel. f 

übertragen: dem Gymnaſialdirektor Dr. Baltzer 
zu Marienwerder die Leitung des Kgl. Friedrichsgymnaſiums 
zu Kaſſel von Oſtern d. J. ab. 

In die Liſte der Rechtsanwälle eingetragen: Gerichts- 
aſſeſſor Dr. Vilmar zu Kaſſel. f 

Entlaſſen: der Gerichtsaſſeſſor Beck auf Antrag aus 
dem Juſtizdienſt. 

Geboren: ein Sohn: Regierungsaſſeſſor Georg Ried⸗ 
eſel Freiherr zu Eiſenbach und Freifrau Mi⸗ 
nette von Riedeſel, geb. von Sydow (Kaſſel, 
18. Dezember); Oberleutnant Freiherr von dem 
Busſche-Ippenburg und Freifrau von dem 
Busſche, geb. Harn ier (Kaſſel, 21. Dezember); Groß⸗ 
kaufmann Fritz Troſt und Frau Eliſabeth, geb. 
Schürmann (Kaſſel, 16. Dezember); — eine Tochter: 
Hermann Schmidtmann und Frau Reſi, geb. 
Zuſchlag (Hamburg, 21. Dezember); Apotheker J. Hert⸗ 
wig und Frau (Langendiebach, 1. Januar). 


Geſtorben: Bürgermeiſter Chriſtian Brennecke, 
70 Jahre alt (Heli. Oldendorf, 15. Dezember); Fräulein 
Lilly Klinkerfues, Kunſtmalerin, 69 Jahre alt 
(Kaſſel, 17. Dezember); Profeſſor Paul Gally, Ober⸗ 
lehrer an der Oberrealſchule J, 52 Jahre alt (Kaſſel, 
18. Dezember); Oberſt z. D. Freiherr von Boeningk, 
früher im Inf.-Regt. 83 (18. Dezember); Eiſenbahnſekretär 
a. D. Auguſt Kämper, 46 Jahre alt (Kaſſel, 19. De⸗ 
zember); Gymnaſialoberlehrer Profeſſor Franz Schenk⸗ 
held (Marburg, 20. Dezember); Privatmann Friedrich 
Lindenſtruth, 61 Jahre alt (Kaſſel⸗Wilhelmshöhe, 
20. Dezember); Frau Elſe Martin, geb. Wenker, 
Gattin des Amtsrichters Dr. Martin, 27 Jahre alt 
(Kaſſel, 20. Dezember); Frau Ma ria Anna Naß, geb. 
Memel, 89 Jahre alt (Kaſſel, 23. Dezember); Frau 
Anna Ullrich, geb. Kümmell, Witwe des Berg⸗ 
inſpektors, 91 Jahre alt (Kaſſel, 23. Dezember); Frau 


Luiſe von Bauer, geb. R uhl, Witwe des General- 
majors, 75 Jahre alt (Kaſſel, 23. Dezember); Pro⸗ 5 


feſſor Dr. Heinrich Peters, Oberlehrer am Real⸗ 
gymnafium, 48 Jahre alt (Kaſſel, 27. Dezember); Ober⸗ 
lehrer a. D. Dr. Alfred Rudolph, 52 Jahre alt 
(Kaſſel, 27. Dezember); Förſter a. D. Wilhelm Metz, 
80 Jahre alt (Kaſſel, 28. Dezember); Frau Marie 
Schnackenberg, Witwe des Rechnungsrats (Kaſſel, 
29. Dezember); Generalkommiſſionspräſident a. D. Wirkl. 
Geh. Oberregierungsrat Dr. Hermann Kette, früher 
in Kaſſel (Steglitz, 29. Dezember). 

Berichtigung. Das in Homberg verſtorbene Fräu⸗ 
lein Luiſe Briede iſt nicht die Tochter des Kurh. Oberſt⸗ 
leutnants (vgl. „Heſſenland“ 1894, Nr. 15 und 16), ſon⸗ 
dern deſſen Nichte und eine Tochter des in Homberg 
verſtorbenen Polizeikommiſſars Briede. 


— — — — — 

Für den Ernit Koch⸗Denkſtein gingen beim Verlag 
des „Heſſenland“ weiter ein: Von Apotheker Th. R. in 
Oberkaufungen 1 M. Durch Herrn Dr. H. Mauer, Tiſch⸗ 
ſammlung in der Kuranſtalt Schocketal 16,10 M. Un⸗ 
genannt, 1 M. Geſamtſumme bis jetzt 171 M. 40 Pf. 
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In unsere hessischen Bandsleute! 


Bei Beginn des 23. Jahrgangs erneuern wir die Bitte an alle unſere Leſer und alle 


Freunde! der heſſiſchen Heimat: 


Helfen Hie uns, das „Heſſenland“ in der bisherigen Weiſe zu erhalten 
und auszugeſtalten, indem Sie ſelbſt abonnieren und Ihre Freunde zum 


Abonnieren veranlaſſen! 


Ein Blatt, dem wie dem unſrigen ein naturgemäß bejchränktes Lerbreitungsgebiet ab- 


geſteckt it, bedarf dringend der Unterſtützung. 


Nur dann wird es uns möglich ſein, das 


„Heſſenland“ nicht nur auf ſeinen bewährken Grundlagen fortzuführen, ſondern deſſen Inhalt 
in Zukunft noch reichhaltiger und vielſeitiger zu machen. 


Auch im neuen Jahrgang wird das „Heſſenland« beſtrebt ſein, ſein Programm, ohne 


politiſche und konfeſſionelle Parteinahme die Erinnerung an die Vergangenheit unſeres heſſi⸗ 
ſchen Volksſtammes wach zu erhalten und den literariſchen Beſtrebungen innerhalb Heſſens 
eine Pflegeſtätte zu bieten, in möglichſt gediegener Weiſe zur Ausführung zu bringen. Nach 
wie vor wird es daneben alle Erſcheinungen auf kulturellem und künſtleriſchem Gebiet, die 
in dem Boden der heſſiſchen Heimat wurzeln, gebührende Beachtung zollen. Nichts Heſſiſches 


von dauerndem Werk ſoll ihm fremd bleiben. 


Dieſes unſer Beſtreben können die Freunde des „Heſſenland“ am wirkſamſten dadurch 
unkerſtützen, daß fie dem Blakt neue Leſer zuführen. Probenummern und Plakate („Wer 
Heſſen liebt, lieſt Heſſenland!“) werden gern zur Verfügung geſtellt. 


Redaktion und Verlag des „Heſſenland“. 


lll md ... 
Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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55 23. Jahrgang. 


Kaſſel, 19. Januar 1909. 


Die gotiſchen Malereien in der Pfarrkirche St. Nikolaus 


zu Neukirchen, Kreis Ziegenhain. 
Von Geh. Baurat Hoffmann-⸗Fulda. 


Die Anſtriche des Innern der Pfarrkirche 
St. Nikolaus zu Neukirchen im Kreiſe Ziegenhain 
ſind im Herbſte vorigen Jahres erneuert und durch 
Zutat ſtilgemäßer Ornamente verſchönert worden. 
Bei dieſer Gelegenheit wurden Malereien auf⸗ 
gedeckt, die noch der gotiſchen Zeit angehören und 
größtenteils noch wohlerhalten waren. Da ſolche 
Malereien in Kurheſſen recht ſelten ſind, ſo dürften 
dieſe Zeilen wohl auch weitere Kreiſe intereſſieren. 

Die Kirche, die Seite 187 und 188 des 1870 
von v. Dehn⸗Rotfelſer und Lotz bearbeiteten, durch 
den Verein für heſſiſche Geſchichte und Landes⸗ 
kunde herausgegebenen Inventariums der Bau: 
denkmäler des Regierungsbezirks Kaſſel erwähnt 
iſt, iſt eine dreiſchiffige gotiſche Hallenkirche mit 
unregelmäßig an die Seitenſchiffe ſtoßenden Kreuz: 
flügeln und einſchiffigem, aus dem Achteck ge⸗ 
ſchloſſenen Chor. In die Ecke zwiſchen der Nord— 
ſeite des Chors und der Oſtſeite des nördlichen 
Querſchiffes iſt die Sakriſtei, wie es ſcheint, gleich: 
zeitig mit dem Chor angebaut. Die Weſtſeite des 
Mittelſchiffes und die des nördlichen Seitenſchiffes 
ſind an den mächtigen faſt quadratiſchen 9,5 m 
langen und 9,5 m breiten Turm unſymmetriſch 


angebaut, deſſen 28 m hohes Mauerwerk jetzt 
nur mit einem Walmdach nebſt Dachreiter bekrönt 
wird, während es vor dem dreißigjährigen Kriege 
mit einem hohen ſchlanken Helm verſehen geweſen 
iſt. Trotzdem iſt der Turm auch in ſeiner jetzigen 
Geſtalt weithin ſichtbar. Drei Fenſter der Seiten⸗ 
ſchiffe und das ſüdliche Fenſter des ſüdlichen Quer⸗ 
ſchiffes ſind leider ihrer gotiſchen Maßwerke beraubt 
worden, während alle übrigen Fenſter noch mit dem 
urſprünglichen Maßwerke ausgeſtattet ſind. Auch 
ſind alle Räume noch mit den Gewölben verſehen, 
einſchließlich der Vorhalle des Turms, obwohl 
v. Dehn⸗Rotfelſer und Lotz angeben, daß ſolche 
völlig roh und ungewölbt wäre. Der Erwähnung 
wert iſt auch das urſprüngliche, wohlerhaltene, durch— 
weg nur aus Eichenholz beſtehende Dachwerk aller 
Bauteile. Da alle Gewölbe und Mauern wohl— 
erhalten ſind, ſo war es ein glücklicher Gedanke, 
daß das Innere der Kirche, das bis dahin nur 
einfach geweißt war, wieder in würdiger Weiſe 
hergeſtellt wurde, wozu von privater Seite die 
erforderlichen Mittel geſtiftet wurden. 

Die wieder aufgedeckten Malereien aus gotiſcher 
Zeit beſtehen aus einer Darſtellung des h. Chriſto— 
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phorus an der Innenſeite der nördlichen Außen⸗ 
wand des erſten, an den Triumphbogen ſtoßenden 
Joches des Chores, aus zwei Figuren nebſt Ver⸗ 
zierungen an der Innenſeite der öſtlichen Außen⸗ 
mauer des ſüdlichen Querſchiffes und aus den 
Malereien an der aus einem Sterngewölbe be- 
ſtehenden Decke des ſüdlichen Querſchiffes. 

Der h. Chriſtophorus iſt in übernatürlicher 
Größe, vielleicht 3,5 m groß, dargeſtellt, mit einem 
noch mit der Wurzel verſehenen Baumſtamm in 
der Rechten, und das Jeſuskind, das auf der 
linken Schulter ſitzt, mit der Linken haltend. Der 
Heilige durchſchreitet einen Fluß, in dem Nixen 


und Fiſche ſchwimmen. Auf dem rechtsſeitigen 


Ufer kniet ein Eremit, der bei der Reſtauration 
einer alten bildlichen Darſtellung der Legende des 
Chriſtophorus entlehnt iſt und deſſen Einfügen 
wohl deshalb erforderlich war, weil das urſprüng⸗ 
liche Gemälde gerade an dieſer Stelle ſehr ſchad— 
haft war. Die ganze urſprüngliche Malerei iſt als 
eine tüchtige handwerksmäßige Arbeit zu bezeichnen. 

Das Gleiche darf wohl auch geſagt werden von 
den beiden Figuren an der Innenſeite der öſtlichen 
Außenmauer des ſüdlichen Querſchiffes. Dieſe 
Figuren ſtellen in etwas über Lebensgröße den 
Heiland und den Ritter St. George dar. 

Das meiſte Intereſſe beanſpruchen die Male⸗ 
reien der Sterngewölbe des ſüdlichen Querſchiffes, 
die auch der Fläche nach die größten ſind, denn 
das ſüdliche Querſchiff iſt etwa 5,0 m lang und 
6,0 m breit. Die an den Schlußſtein ſtoßenden 
vier Gewölbekappen ſind mit den Attributen der 
vier Evangeliſten, Engel, Adler, Ochs und Löwe, 
in bunten Farben bemalt, und zwar mag jede 
einzelne Figur etwa 1,5 m hoch und 10 m breit 
ſein. Der übrige Teil der gedachten vier Gewölbe⸗ 
kappen und die vier anderen, etwa 5,5 und 6,5 m 
langen, ca. 1,2 m hohen Kappen des Stern⸗ 
gewölbes ſind mit ſchön geſchwungenem Ranken⸗ 
werk bemalt, deſſen Spitzen vielfach in Blumen 
endigen. Die Schönheit und Mannigfaltigkeit 
dieſer Blumen iſt erſtaunlich, da ſie ſich nicht 
wiederholen, ſondern eine jede Blume anders ge— 
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ſtaltet iſt. So wird, obgleich zu den Blumen nur 
ganz ungebrochene Farbentöne, nämlich blau, rot 
und gelb, verwendet find, eine reiche Wirkung er- 
zielt. Auch waren die alten Malereien des Stern⸗ 
gewölbes ſo wohl erhalten, daß ſie nur aufgefriſcht 
zu werden brauchten und nichts hinzuzutun war. 

In betreff der Entſtehungszeit der gotiſchen 
Malereien wird folgendes bemerkt: 

An der Außenſeite des ſüdlichen Seitenſchiffes 
findet ſich, wie auch von v. Dehn⸗Rotfelſer und Lotz 
ſchon angegeben, die Jahreszahl 1497. Aus der 
Außenſeite der Oſtſeite des ſüdlichen Querſchiffes 
ragt ein Strebepfeiler heraus, der genau ſo ge⸗ 
ftaltet iſt, wie die Strebepfeiler der Seitenſchiffe. 
Die ſchräge Stellung des Strebepfeilers läßt un⸗ 
zweifelhaft erkennen, daß er urſprünglich eine Ecke 
verſtärkte, und daß ſomit das ſüdliche Querſchiff 
ſpäter, alſo erſt nach 1497, angebaut iſt. 

Aus dem Anſchluß der Scheidebogen und der 
Gewölberippen an den Triumphbogen iſt zu erſehen, 
daß dieſe und ſomit der ganze Chor eher gebaut 
ſind, als das Mittelſchiff und die Seitenſchiffe. 


Es kann aber zwiſchen der Erbauung der gedachten 


Bauteile kein großer Zwiſchenraum liegen, denn 
an dem Gewände der im Chor befindlichen Sakriſtei⸗ 
tür kommt ein dreifacher Birnſtab vor; ein Birn⸗ 
ſtab befindet ſich auch am Gewände des ſteinernen 
Heiligenhäuschens, das an der öſtlichen Außenſeite 
des Chores ſich befindet und, wie es augenſcheinlich 
iſt, urſprünglich iſt; auch zeigt das Sockelgeſims 
des Chores eine außergewöhnliche, zuſammengeſetzte 
Profilierung, ſo daß auch der Chor unzweifelhaft 
ſchon der ſpäteren gotiſchen Zeit zuzuſchreiben iſt. 

Nun macht ja die Malerei im h. Chriſtophorus 
den Eindruck, als ob ſie etwas älter wäre als die 
Malereien im ſüdlichen Querſchiff. Man wird 
aber, da bekanntlich mit der Einführung der 
Reformation in Heſſen 1526 die Gotik aufhörte, 
nicht fehl gehen, wenn man annimmt, daß die 
Malereien im ſüdlichen Querſchiff etwa kurz nach 
1500 und die Malereien des h. Chriſtophorus 
im Chor etwas früher, vielleicht um 1480 ent⸗ 
ſtanden ſind. 


Veſtfäliſche Offiziere. 
III. Leutnant Wilhelm Kupfermann. 
Von Rechnungsdirektor A. Woringer. 


Der Mann, dem wir uns nunmehr zuwenden, 
hat einen Verherrlicher ſeiner Taten gefunden, wie 
er ſich keinen beſſeren wünſchen konnte. Unſer größter 
deutſcher Erzähler, Wilhelm Raabe, ſchildert in 


ſtandsverſuch des weſtfäliſchen Huſarenleutnants 
Kupfermann.) 
Nach dieſer Erzählung haben im Jahre 1813 vier 


) Wilhelm Raabe, Geſammelte Erzählungen, 3. Auf⸗ 


ſeiner Erzählung: „Im Siegeskranze“ den Auf⸗ lage, Band 2, Seite 242. 
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Schwadronen eines weſtfäliſchen Huſarenregiments 
in einer Stadt Norddeutſchlands gelegen. Bei 
dieſen ſtanden die Leutnants Wilhelm Kupfermann 
und Honold), die, erfüllt von glühender Vater— 
landsliebe, mit einem Bruder Kupfermanns, der 
Handlungskommis in derſelben Stadt war, eine Ver⸗ 
ſchwörung zu dem Zwecke bildeten, die Schwadronen 
der deutſchen Sache zuzuführen. Es gelingt ihnen 
auch, mit mehreren Schwadronen abzuziehen, um 
ſich an die Verbündeten anzuſchließen. Sie werden 
aber von franzöſiſchen Truppen eingeholt, umringt 
und gefangen genommen. Die beiden Leutnants 
büßen ihre Tat mit dem Tode, Kupfermanns 
Braut wird irrſinnig. 

Es iſt das Recht des Dichters, ſeinen Helden 
mit allen Tugenden auszuſchmücken und ſeinen 
Taten die edelſten Beweggründe unterzulegen. Die 
Pflicht des Geſchichtsforſchers iſt es aber, der 
Wahrheit die Ehre zu geben, und wenn wir dies 
tun, ſo erſcheint der Leutnant Kupfermann doch 
in erheblich ungünſtigerem Lichte. Freilich iſt es 
ſchwer, etwas Beſtimmtes über ſeine Handlungen 
feſtzuſtellen, denn die Quellen fließen ſpärlich und 
trübe. Der Wahrheit am nächſten iſt wohl der 
Kaſſeler Akademiedirektor Profeſſor Müller ge⸗ 
kommen, der in ſeinem Werke „Kaſſel ſeit ſiebzig 
Jahren“ ) Kupfermann beſchuldigt, die Regiments⸗ 
kaſſe entwendet zu haben und deshalb geflohen zu 
ſein. Er bringt dieſe Tat aber in Verbindung 
mit dem Abfall der Huſarenbrigade Hammerſtein, 
der erſt mehrere Monate nach Kupfermanns Tode 
ſtattfand. Gegen Müllers Behauptung wendet 
ſich Dr. phil. Albert Duncker in den Mitteilungen 
des Geſchichtsvereins für 1877, indem er die Ent⸗ 
wendung der Kaſſe beſtreitet, auch den Vorfall 
in die richtige Zeit, aber nach einem falſchen Ort, 
nämlich nach Ziegenhain, verweiſt. Andere Be- 
richte über Kupfermanns Tat ſind meiſt ebenſo 
unzutreffend. 

Was ſich über Kupfermann mit einiger Sicher⸗ 
heit mitteilen läßt, iſt folgendes. Er ſtammte aus 
Sachſen und hatte in einem königlich Sächſiſchen 
Kavallerieregiment als Sekondleutnant geſtanden. 
Weshalb er dieſen Dienſt verließ, war nicht feſt⸗ 
zuſtellen. Eine von mir an das Königlich 
Sächſiſche Kriegsminiſterium gerichtete Anfrage 
wurde in einer Weiſe abgelehnt, die wohl erkennen 
läßt, daß man über den Grund der Verabſchiedung 
Kupfermanns nichts bekannt werden laſſen möchte. 
In weſtfäliſche Dienſte trat Kupfermann am 
26. März 1812 und zwar als Unterleutnant im 


) Einen Offizier dieſes Namens hat es in der weſt⸗ 
fäliſchen Armee nicht gegeben. 
) Band 1, Seite 56. 
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2. Huſarenregiment. Daß er etwa in weſtfäliſche 
Dienſte getreten ſei, um in dem bevorſtehenden 
Kriege Gelegenheit zur Auszeichnung zu finden, 
muß abgelehnt werden. Denn dazu hätte er auch 
in ſächſiſchen Dienſten Ausſicht gehabt, auch würde 
er dann wohl durchgeſetzt haben, daß er an dem 
Feldzuge nach Rußland 1812 teilnahm. Das iſt 
aber nicht geſchehen, er iſt vielmehr beim Depot 
der Huſarenbrigade in Weſtfalen zurückgebieben. 
Zur Neubildung der in Rußland aufgelöſten weſt⸗ 
fäliſchen Truppen wurde Ende 1812 eine mobile 
Kolonne nach Thorn geſchickt, welche Stadt als 
Sammelpunkt der Weſtfalen beſtimmt war. Bei 
dieſer Kolonne führte Kupfermann eine Abteilung 
Kavallerie und geriet dabei in den Verdacht, den 
Sold ſeiner Leute unterſchlagen und verjubelt zu 
haben. Ob man ihn deshalb zurückberufen hat, 
oder aus welchem anderen Grunde er zurückge⸗ 
kommen iſt, war nicht aufzuklären. Jedenfalls 
ſtand er im Februar 1813 wieder mit einer kleinen 
Anzahl Huſaren in Wolfenbüttel. Nach Angabe 
des Weſtfäliſchen Moniteurs“) iſt wegen der Sold⸗ 
unterſchlagung ein Verfahren auf Dienſtentlaſſung 
gegen ihn eingeleitet geweſen. Um ſich dieſem zu 
entziehen, führte er am 24. Februar 1813 ſeine 
25 Huſaren unter dem Vorwand einer Revue vor 
die Tore der Stadt Wolfenbüttel und verleitete 
ſie dann zur Deſertion. Nachdem man die Kaſſe 
des Kantonsreceveurss) geplündert hatte, zog man 
in der Richtung über Goslar nach Blankenburg 
ab. Sofort nach dem Bekanntwerden des Ab— 
marſches und der Entwendung der Kaſſe begaben 
ſich die Gensdarmeriebrigaden‘) von Halberſtadt, 
Helen‘), Blankenburg und Quedlinburg, ſowie 
eine Abteilung vom 1. Huſarenregiment auf die 
Verfolgung. Die irregeleiteten Huſaren mochten 
wohl bald einſehen, daß ſie einen unüberlegten 
Streich begangen hatten. Die Verbündeten ſtanden 
ja zur Zeit des Aufbruchs der Huſaren zwar be⸗ 
reits in Hamburg, aber Berlin und ganz Deutſch⸗ 
land jenſeits der Elbe, außer Schleſien, war noch 
in den Händen der Franzoſen, und die Ausſicht, 
die verbündeten Truppen zu erreichen, deshalb ſehr 
gering. Auch mochte Kupfermann ſich wohl nicht 
als der geeignete Mann für eine ſolche Aufgabe 
zeigen. Die Huſaren verließen ihn deshalb gar 
bald und ſuchten einzeln ihr Heil in der Flucht. 
Freilich vergebens Am 27. Februar, drei Tage 
nach Kupfermanns Ausmarſch, befanden ſich be- 
reits 19 Huſaren mit 18 Pferden in der Gewalt 


4 


) Nr. 58 vom 27. Februar 1813, S. 219. 
) Kreisſteuereinnehmers. 
) Eine Brigade beſtand aus 5 Gensdarmen. 
) Flecken im Kreiſe Wolfenbüttel, in dem die erſten 
Kartoffeln in Deutſchland gezogen wurden. 
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der weſtfäliſchen Gendarmerie. Sie erklärten, von 
Kupfermanns Plänen nichts gewußt zu haben 
und ihm in dem Glauben gefolgt zu jein, daß 
er ſie auf höheren Befehl aus Wolfenbüttel führe. 
Kupfermann ſelbſt verſchaffte ſich Zivilkleidung 
und floh allein. Sein Pferd fiel den Verfolgern 
in die Hände und brachte dieſe wohl auf ſeine 
Spur. Bereits am 27. Februar wurde er auf 
dem Kornboden einer Mühle bei Quedlinburg 
aufgefunden. Man brachte ihn nach Kaſſel, wo 
ihm der Prozeß gemacht wurde. Wie zu erwarten, 
lautete das Urteil auf Tod. Er wurde auf dem 
Forſte erſchoſſen. Profeſſor Müller rühmt von 


> 


ihm, daß er ſich auf feinem letzten Gange ſehr 
mutig gezeigt habe. 

Die Gendarmen aber, die ihn verfolgt hatten, 
wurden öffentlich belobt und ihr Führer, der 
Gendarmeriekapitän Möhring, erhielt das Ritter⸗ 
kreuz des Ordens der weſtfäliſchen Krone. 

Das iſt alles, was ſich mit Sicherheit über 
Kupfermanns Tat feſtſtellen ließ. Es ſollte mich 
freuen, wenn durch Aufdeckung neuer Quellen 
trotzdem die Berichte, die Kupfermann aus Vater⸗ 
landsliebe handeln laſſen, Beſtätigung finden jollten, 


ich fürchte aber ſehr, daß dazu keine Ausſicht vor⸗ 


handen iſt. 


= 


Karl Engelhard. 


Von B. Moriton⸗ v. Mellenthin. 


Noch vor einigen Wochen ging es mir wie gar 
vielen: ich wußte ſo gut wie nichts von dieſem 
Manne. Hatte wohl ſeinen Namen gehört, hatte 
fein „Kattenloh“ in Händen gehabt, auch einiges 
andere von ihm geleſen — doch das war alles. 
Die Balladen und Gedichte hatten mir, um den 
trivialen Allerweltsausdruck zu gebrauchen, „gefallen“ 
— wie einem ſo manches „gefällt“, das einem in 
die Hände kommt. Und dann waren ſie mit 
anderm und über anderm — vergeſſen. Ich war 


nicht dazu in irgend ein Verhältnis getreten; weder 


empfangend, noch ablehnend. Ein Zufall mußte 
mir erſt die Erkenntnis bringen, woran ich beinahe 
achtlos vorbei gegangen wäre. Heute habe ich alles, 
was der Dichter uns bisher geſchenkt, geleſen und 
wieder geleſen. 

Karl Engelhard — ein Name, der ein lautes, 
frohes Echo wecken ſollte in dem Herzen eines jeden 
Heſſen, eines jeden Deutſchen — der Name eines 
Dichters! Eines, der es verdient, unter den 
Beſten genannt zu werden. Und der doch nicht 
ſo laut genannt wird wie der manches weniger 
begabten unter ſeinen Weggenoſſen, weil er nicht 
der Mann iſt, der durch äußere Mittel auf die 
Menge wirkt, ſie zwingt. „Wer am Wege baut, 
hat viele Richter; wer abſeits baut, bleibt unbemerkt.“ 
Engelhard gehört nicht zu denen, die am Wege, 
am vielbetretenen, ausgefahrenen, bauen. 

Ein echt deutſcher Dichter und ein echt deutſcher 
Mann, der mit all ſeinem Denken und Fühlen im 
germaniſchen Boden wurzelt — ein treuer Sohn 
des Heſſenlandes. Und auf dieſem kernigen, unver⸗ 
fälſchten Deutſchtum ſeines Weſens iſt auch ſeine 
Kunſt begründet, wurzelecht wie er. Er, der Idealiſt, 
der Träumer und Grübler, der den Erfahrungen 
des Lebens nachſinnt, der taſtet und ſucht, bis er 
ihren tiefſten Grund und ihre höhere Bedeutung 


gefunden; der ſich in die höchſten Probleme vertieft, 
der der Gottheit die letzten Geheimniſſe entreißen 
möchte, die ſie ſelbſt dem Auge des Dichter⸗Sehers 
verſchleiert; der durch Liebe, Freude, Sehnſucht und 
durch Schmerz und Sorge gegangen iſt, und dem 
alles das nur eine Quelle neuer Kraft geworden. 
Neuer Kraft! Ein Lebensbejaher, ein Lebens⸗ 
freudiger — der ſoviel Kraftvolles, Urwüchſiges 
beſitzt und abgeben und mitteilen möchte! Etwas 
Geſundes geht von ſeinen Gedichten aus wie ein 
Hauch friſcher, herber Waldluft; etwas Geſundes, 
Reines, Markiges im Vergleich zu den vielen deka⸗ 
denten oder doch mit der Dekadenz wenigſtens 
kokettierenden Produkten unſerer Zeit. Geſundheit 
und Kraft! Da iſt es nicht mehr der Träumer, 
da iſt es der Mann, der die Träume in Taten 
umſetzen möchte. Mannhaft iſt ſeine Poeſie bei 
aller Zartheit der Empfindung. Und damit iſt er 
ein echter Sohn unſerer Zeit, die garnicht ſo ſchwach, 
ſo dekadent iſt, wie mancher es uns glauben machen 
will im Leben wie in der Kunſt. 

Engelhards dichteriſche Produktion gipfelt — bis⸗ 
her wenigſtens — in der Lyrik. Seine Gedichte 
ſind der wahrſte Ausdruck ſeiner Perſönlichkeit, 
ſeines Empfindens und Denkens. Und ſein Denken 
iſt Ringen und Kämpfen. In den verſchiedenſten 
Formen gibt er im Grunde doch immer wieder ſein 
eigenes Bildnis. In den feierlich⸗ernſten, erhabenen 
Klängen des „Weltkind“, in den jauchzenden Liebes⸗ 
geſängen, in den Tönen tapferer Reſignation, durch 
die das bezwungene Weh nur wie ein leiſer Unter⸗ 
ton hindurchzittert, in den kleinen Liedern des „Kling 
hinaus“, die von Frühling und Liebe klingen und 
ſingen, in den kindlich naiven, traulichen Verſen 
von Kinderluſt und Kinderfreud' — immer iſt's 
das innerſte Sein des Dichters, das ſich uns offen⸗ 
Hari. 
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Von tiefſtem, nachhaltigſtem Eindruck ſind wohl 
die ſeiner Gedichte, die er unter dem Titel: „Welt⸗ 
kind, Geſänge des Lebens und der Liebe“ heraus⸗ 
gegeben hat. Sie ſind in zweiter Auflage erſchienen 
im Verlag von Joſeph Singer, Straßburg i. E. 
— Weltkind — ein eigenartiger, ja irreleitender 
Titel! Völlig fern aber hat dem Dichter gelegen, 
was man ſo im Leben darunter verſteht; auf der 
erſten Seite klärt er uns darüber auf, indem er 
dem Buche gleichſam als Geleitwort einige Sätze 
W. H. Riehls voranſtellt, denen ich folgendes ent⸗ 
nehme: Trotzdem war und blieb ich ein Welt— 
kind in dem Sinne, daß 
mir Gott und Welt unlös- 
bar verbunden erſchien ... 
daß ich ein frohes und 
herzensreines Genießen des 
Daſeins für religiöſer er⸗ 
achtete, als griesgrämliche 
Welt flucht. 

Gott und die Welt un: 
lösbar verbunden — ! Das 
iſt die Idee dieſer Gedichte 
und zwar ganz beſonders 
der Geſänge des erſten 
Teils: der Geſänge des 
Lebens. Der Dichter⸗Philo⸗ 
ſoph iſt's, der hier redet, 
der hier mit Ideen ringt. 
Und der auch mit der 
Sprache ringen muß, um 
ſolch' abſtrakte Begriffe in 
Versform zu kleiden. Seine 
ganze Welt⸗ und Lebens⸗ 
anſchauung legt er in dieſen 
Gedichten nieder, eine An⸗ 
ſchauung, die ſein weiteres 
Schaffen, ſo verſchieden auch 
in Form und Außerung, durchdringt und einheitlich 
geſtaltet. 


Die phantaftifch-pantheiftifche Naturphiloſophie 
Giordano Brunos, Spinozas Ethik, Goethes freie 
Weltanſchauung, ſeine Hingebung an die Natur, 
die ihm die höchſte Gottesoffenbarung iſt, haben 
ſeine Entwickelung beeinflußt. Wie ſie, erkennt er 
Gott im All; wie ſie, ſucht er den Weltgeiſt, ſucht 
ihm näher und näher zu kommen, in dem höchſten 
Wunſche, eins mit ihm zu ſein. Der Menſch, der 
einſt „in Gott ein Gedanke“ war, ſtrebt nach 
Vollendung, nach Vereinigung mit dem Unendlichen, 
das ſeines Weſens Grund iſt Eine ewige Sehn⸗ 
ſucht iſt ihm daher eigen. — Unendlichkeit — das 
Weſen der Gottheit: 


„Und ewig unerſchöpflich iſt der Gral.“ 
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Karl Engelhard. 


Geiſt der Welt! (S. 15.) 
Geiſt der Welt, 
Der du mit Sternen und Sonnen 
Dein Antlitz verhüllſt, 
Mit ſehrenden Wonnen 
Die Seele mir hüllſt, 
Der du tief in mir lebſt, 
In mir wirkſt und webſt, 
Hauch, der auf Blumen und Herzen fällt, 
Geiſt der Welt, 
Wie fühl' ich mich eins mit dir!. 
Unendlichkeit — die ewige Liebe: 
5 Licht der Liebe. 
(S. 22.) 


Durchs Licht vom Lichte der Liebe 
Scheint alles dir licht! 
Und du ſelbſt wirſt Licht! 
Alles in Einem gelöſt: 
Das All ſelber das Eine, 
Und du: 
Des Alls ein ſeliges Tröpflein, 
Glücklich und ſelig im Ganzen, 
Das dich umwogt, 
In dem du dich wiegeſt! 
Du: In Gott der ſchönſte 
Gedanke: 
Und ohne dieſen Gedanken 
Gott nicht Gott.. 


Die Vereinigung des End— 
lichen mit dem Unendlichen 
das letzte Ziel. Wer fo 
empfindet, für den hat der 
Tod keine Schrecken. Wie 
es im Gedicht „An den 
Tod“ (S. 36) heißt: 

Aber dem Suchenden biſt du kein Schrecknis: 
Bote des Göttlichen, 

Der du den trügeriſchen Schleier 

Wegnimmſt vom ewigen Sein! 

Für das Leben aber entſteht daraus ein jubelnd 
ſtolzes Gefühl: die Freude am Daſein, an der 
umgebenden Welt; nicht Weltflucht, Trauer und 
Buße, ſondern ein frohes, herzensreines Genieß⸗ 
ein Aufgehen in all der Schönheit der Natur 
der ſich Gott ja offenbart. So heißt's im „So 
tag“ (S. 19): 


Schweb' ich übers ſonnige Kornf 
Wirr' ich in die Rankenhecken 
Tauch' ich in den Glutjchor 
Fiebernder Roſen. 
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Mit dem Sonnenſtrahl N 
Haſt' ich von Birkenblatt zu Birkenblatt, 
Trink' ich Schönheit 
Aus bläulich ſilbernem Quell. 
Und am Schluß: 
Wo bin ich? 
Meine Gedanken, wo ſeid ihr? 


Nein! Ich will ja nicht denken! 
Fühlen! ... Genießen! . . . 
Vergehen !!. 


So kann nur er den Sommertag genießen; ſo 
kann nur er ſich am Frühling erfreuen! 

Und Glück wird Wehmut, und die Luſt wird Pein: 

Ich möchte die Welt in mir umfaſſen, 

Ich möchte Gott zugleich und Schöpfung ſein! 


Faſt vermeſſen klingt's — und iſt doch nicht 
vermeſſen, denn er iſt ja ein Teil der Endlichkeit 
und der Unendlichkeit, ein Teil Gottes und des Alls. 
Ein Weltkind, das mit Gott unlösbar ver⸗ 
bunden iſt. N 

Eine ſtarke Freude am Leben! Der Menſch ein 
Lebensbejaher im Gefühl ſeines Selbſt (S. 32): 

Feſt wie eine Felſenſäule 
In der Brandung Wutgeheule 
Steht der Mann, der an ſich glaubt. 


Und der Dichter, dem ſich ſolche Erkenntuis auf 


getan, wird ein „Dichterprophet“ (S. 44); 
Erſt ein Ahnen iſt's und Schweigen, 
Wie ein Schauen in die Nacht, 
Wenn ſich letzte Wolken neigen 
Und der erſte Stern erwacht. 


Plötzlich ſtehen tauſend Sonnen — 
Sonnen kreiſen um ſie her; 

Wie aus unſichtbaren Bronnen 
überſtrömt dich's wie ein Meer. 


Und von all dem Glanz durchdrungen, 
Selber lauter Glanz und Licht, 

Redeſt du in Feuerzungen — 

Sieh, der Weltgott iſt's, der ſpricht! 


Das iſt des Dichters philoſophiſch⸗religiöſe Welt⸗ 
anſchauung. Es iſt gleichſam eine „Innere Schöpfung“, 
wie er ein Gedicht, das ſolches ausſpricht, betitelt. 
Dieſe Gedichte füllen die erſte Hälfte der „Lieder 
des Lebens“. Die andere Hälfte bildet ſchon mehr 
den Übergang zu den „Liedern der Liebe“ des 
zweiten Teils. Sie ſind voller Ahnungen und 
Hoffnungen, die auf die große Liebe vorbereiten. 
War's bisher Gott, Unendlichkeit, ſo verengert ih 
nun der Ring. Die Endlichkeit, die Welt, und in 
der Mitte der Dichter. An Stelle der unendlichen 
Liebe die endliche, die irdiſche zu einem Menſchen. 


Zur Freude am Daſein, zur Bejahung des Lebens 
hat er ſich durchgerungen. Eines bleibt: die Sehn⸗ 
fucht nach Glück, die Sehnſucht nach Liebe. Die erſt 
„lehrt dich, am Leben zu hangen“. „Vita nuova“! 
Und immer ſtärker wird das Selbſtbewußtſein, das 
Ich⸗Gefühl. Wenn der „Sturm“ raſt (S. 61), 

Der Baumkronen wirrt, 
Zweige knickt, 
Dächer lüpft! 
ſo iſt es ihm, als wiege er ihn. 
O meine Seele! 
So vom Sturm gewiegt zu werden! 

Auch das verleiht ihm neue Kraft auf ſeinem 
Wege hinan. Und wie ein König dünkt er ſich, 
wenn er die Berge erklommen, wenn er die Höhen 
des Lebens erſtiegen hat. Ein Siegergefühl! 


a König. (S. 62.) 
All dieſe Berge ſind mein! 
Tauſendtönig 


Nah und fern 
Grüßen mich ihre Wipfel als König, 
Grüßen mich Gipfel und Wipfel als Herrn! 


Wohl auch! Ich habe ſie all erklettert, 
Stürmend erobert hab ich fie mir!. 


Im Rückblicken deucht ihn alles: „Glück“ (S. 75): 
Daß ich geglaubt, gezweifelt, geſucht, 
Blitze geſchleudert, gehadert, geflucht, 
Daß ich empfand, was Freundesverrat, 
Tränen vergoß auf zerſchmetterte Saat, 
Daß mich — wie oft! — der Hunger gequält, 
Daß mir die Not mein Herz geſtählt, 
Daß ich der Willenskraft Segen genoß, 
Kräftiger nur in die Blüte ſchoß, 
Daß ich mein Ziel in die Sterne geſteckt, 
Daß ich des Strebens Wonne geſchmeckt - 

Krank! .. Nicht ſchau ich leidvoll zurück: 

Alles, alles, alles war Glück! 

Und immer höher ſteigen ſeine Gedanken. 
der Lerche möchte er ſich hinaufſchwingen: 

„Könnt' ich an deinen lichten Flügeln hangen, 
Einmal, wie du, den Himmel offen ſeh'n!“ 

Da ruft ihm die Erde ſelbſt ein „Zurück!“ zu, 
damit der vermeſſene Flug nicht im Sturz ende. 
Ein Sohn der Erde, wie hoch ſich ſein Geiſt auch 
aufſchwingt, bleibt der Menſch doch. Nur ſeine Sehn⸗ 
ſucht reicht bis ins Sternenland. Seine „Höhen⸗ 
ſehnſucht“. „Nimm mich, unſichtbares Glück!“ 
Mit dieſen Worten ſchließt der erſte Teil des „Welt⸗ 
kind“, die Geſänge des Lebens. 

Große Probleme ſind's, die der Dichter ſich hier 
geſtellt hat. Aber ſeine Kraft hat ſie bezwungen. 


Mit 


Vielleicht nicht für jeden. Denn Religion iſt Gefühl, 


SI 


nur Gefühl. Und jeder Menſch fühlt eben anders. 
Seine perſönliche Weltanſchauung iſt's, was der 
Dichter hier niederlegt, ein Erzieher, der zuerſt 
ſich ſelbſt erzogen hat. Mit leidenſchaftlich bewegten 
Worten gibt er ſeinen hochfliegenden Gedanken in 
knapper Form Ausdruck; manchmal faſt ſtürmiſch und 
überſchwenglich, wie überwältigt von ſeiner eigenen 
Gotttrunkenheit. Dann brauſt und ſchäumt es; doch 
bald klärt es ſich wieder. Es liegt in den Verſen 
eine fortreißende Gewalt; ganz beſonders natürlich 
für den, der nicht widerſtehen will, der ſich die 
gleichen Ideen zu eigen gemacht hat. Die letzten 
Geheimniſſe ſind für uns ja unlösbar. Selbſt dem 
Seherauge des Dichters gibt ſie ihre Schleier nicht 
preis. Auch er kann nur ahnend daran taſten: 
kann nicht klären, was unerklärlich iſt. — — 

Der zweite Teil des „Weltkind“ enthält die Ge⸗ 
Geſänge der Liebe. Liebeslieder — — aber auch 
das Weib iſt ihm ein Göttliches, die Liebe das 
höchſte Myſterium. Wo reine, wahre Liebe iſt, iſt 
Gott. So ſind all dieſe Lieder erfüllt von der 
größten Ehrfurcht vor dem Weibe. Nirgends eine 
Seichtheit oder gar Frivolität; nirgends leichtes 
Spiel. Überall heiliger Ernſt. Selbſt dieſe Liebes⸗ 
lieder ſind mannhafte Poeſie, ohne Sentimentalität. 
Und gerade darum wirken ſie ſtark, durchwühlend, 
erſchütternd. 

Ganz zart zu Anfang! Fromme Klänge leiten 
ſie ein: : 

Süßes Gnadenbild der Liebe, 
Jungfrau, Mutter, Königin — 
Nimm mit Kerzen und mit Roſen 
Meine ganze Seele hin. 

Nur wie eine Ahnung iſt es erſt. Noch iſt es 
nicht das Weib. Aber bald verwandelt ſich das 
Bild der Madonna in das Bild der Geliebten. 
So heißt es noch in dem Gedicht 

Madonna (S. 89). 
Wie von deinem Antlitz her 
Göttliche Anmut weht! 
Sei, Madonna, mir gegrüßt, 
Sieh mich im Gebet. 

Aber die Schlußſtrophe: 

Schließt, o Augen, ſchließt euch zu: 

Roſen im ſchimmernden Haar .. 

Roſen ... Roſen ... Licht und Gold ... 
RNoſen! Wunderbar! 

Es iſt ja garnicht die Madonna; es iſt die Geliebte 
ſelbſt. 

Waldſtimmungen klingen hinein, Märchen, Traum⸗ 
bilder, in denen er ſie erſchaut, halb neckiſch⸗ſüßes 
Spiel der Gedanken — — und gleich darauf die 
leidenſchaftlich⸗ſtürmiſche „Apotheoſe“ (S. 95), 
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Wär ich die Allmacht, ſchönes Weib, 
Fort riß ich dich aus Staub und Sterben; 
Jenſeits des Todes ſollt' dein Leib 
Verklärtes, ſeliges Leben erben! . 
Und weiterhin: 
Um deine Hüften ſollt' das Band 
Des funkelnden Orion glimmern, 
In deinem Haar, als Diamant, 
Ließ ich die keuſche Venus ſchimmern. 


Schon das nächſte iſt das heiß beſchwörende: 


5 Zu mir! (S. 97.) 

O komm, komm herauf unter zuckende Sterne! 
Zu Tode jauchze, was zweifelnd noch ringt! 
Verzögerte Jahre vergeſſen lerne: 

Zu mir! Zu mir! Wo ſo nah und ſo ferne 
Der Himmel die Fackeln der Liebe ſchwingt! 
Wo der Zitterwind ſchwelgt über Blüten, 
Glühkäfer ſein Liebchen ſich wählt. 

Wo der Urwald im Traume ſich Mythen, 
Wie Götter liebten, erzählt.. 

Dein innerſtes Weſen zu retten 

Aus Widerſpruch, Not und Wahn: 

Wirf ab, wirf ab die Ketten, 

Ich will dich auf Blumen betten! 

Brich Bahn! Brich Bahn! Brich Bahn! 


Und immer leidenſchaftlicher wird die Sprache. 
Dazwiſchen zarte, ganz zarte Töne, ein „Liebeslied 
in der Nacht“, voller Sehnſucht, wie verhallend in 
dem großen Schweigen rings umher: 

Leiſe leiſe 
Liebliche Weiſe, 

Lehr mich vergeſſen, daß ich noch bin! ... 

Aber dann, auf der Höhe des Glücks, das jubelnde 
Triumphlied: „Du biſt mein!“ (S. 112) mit 
dem gleichen Anfang und Schluß: 

Du biſt mein! Du biſt mein! Deine Kraft iſt vergebens! 
Nun biſt du erlöſt alles irdiſchen Strebens! 

Doch wenig Seiten jpäter das Erwachen: „Nächt⸗ 
licher Kampf“, (S. 116). Der Aufſchrei eines 
Herzens: 

Hilf, Gott, daß ich's Rechte mir wähle! 

Aus Qual und Not, 

Zwiſchen Liebesmacht und Menſchengebot: 

Rette mich, rette mich, Gott!! 

Und der Kampf führt zum Sieg. 
nation, zum Frieden. Nicht leicht. 
Schmerzen und Sehnen und Entbehren. 


Unſere Gedanken. (S. 129.) 


Die Nacht rauſcht ächzend um mein Haus, 
Des Weins entblätterte Ranken 


Zur Reſig⸗ 
Nur durch 


die beginnt: 


Schlagen ans Fenſter ... Mein Licht liſcht aus... 
Wo treffen, wo küſſen ſich unſre Gedanken? 
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Im novemberreifflimmernden Waldgeheg? 

Auf dem birknen Steg? 

Wo der zitternde Mondſchein blaß und blaſſer 
Zuckt im dunklen, frierenden Waſſer? 

Wo ſchweigend vom fröſtelnden Eichenbaum 
Niedertaumelt der letzte Traum? 

Wo vom Kreuz ins nebelnächtige Tal 

Starrt des Göttlichen Schmerz und Qual? 
An des Steinbruchs morſchen Schranken? ... 
Wo treffen, wo küſſen ſich unſre Gedanken? 


In den Wald flüchtet er mit ſeinem Leid, um 
Heilung zu finden. Um ſchließlich zu erkennen: 


Erſt wenn du deiner Wünſche dich 
Dem großen All zugut begeben, 


Genießeſt du dein wahres Ich, 
Iſt's ein Wolluſt dir, zu leben. 


Bis du gelernt: Daß dein Verluſt 
Und Schmerz des andern Glück bedeuten. 

So findet er Frieden. Und ſo ſchließt ſich auch 
der Ring aus Anfang und Ende. 

Aus Nacht und Not und Schmerz und Leid 
Haſt du gerettet des Weſens Kern! 

Viel heiße Leidenſchaft iſt in dieſem zweiten Teil 
enthalten. Aber Leidenſchaft, die bezwungen wird 
und umgewandelt in reine Sehnſucht, eins zu ſein 
mit Gott und dem All. Über dem Endlichen ſteht 
das Unendliche. — 


(Schluß folgt.) 


. 


Bolksräffel aus dem Vogelsberg. 


Aus dem ſchriftlichen Nachlaſſe eines Bauern zuſammengeſtellt von Dr. G. Schöner, Marburg. 


1. Es war einmal eine ſchöne Figur, 

Die Heurath', ehe ſie alt war ein Uhr, 
Und gebahr, ehe ſie alt war ein Jahr, 
Und Starb, ehe ſie gebohren war. 

Anm. Eva im Paradies iſt gemeint; vgl. 1. Moſe. 
Uhr ſtatt Stunde, des Reimes wegen. Die Form Heu— 
ſtatt Heiraten iſt volksmundartlich. 

2. Der Sohn iſt eher gebohren 

Wie der Vater, und hat eher geſogen 
Wie die Mutter, und ward hernach ein ſtarker Held 
Und ſchlug das vierte Teil der Welt. 

Aum. Kain ſoll es ſein. Die vier Teile der Welt 
— Adam, Eva, Kain und Abel. 

3. Der Weg war müde, 

Das Brot hungerte, 
Den Brunnen dürſtete. 

Anm. Jeſus ſagt Evang. Johs. 14, 6: „Ich bin der 
Weg“; Johs. 6 nennt er ſich das Brot des Lebens“! und 
Johs. 4 Waſſer des Lebens“ ꝛc.; vgl. Ev. Johs. 4, 742 
(Waſſer — Brunnen), daſelbſt Kap. 6 (Brot des Lebens). 

4. Ich bin Jung geweſen und hab' Gott gedient, 

Und bin Alt geworden und hab' keine Sünde 
gethan 
Und bin doch nicht Seelig worden. 

Anm. Es iſt der Efel. der unſeren Herrn Jeſum 
getragen hat. In ſeinen erſten Lebenstagen auf der Flucht 
nach Agypten und auch ſpäter, z. B. bei Jeſu Einzug in 
Jeruſalem. 5 

5. Es find fünf Schlüffel, deren ſich niemand 

rühmen kann als Gott. 
Erſtens: der Schlüſſel des Himmels, daß er 
Regen kann geben, wenn er will; 
Zweitens: der Schlüſſel der Erde, daß er allein 
dieſelbe kann aufſchließen und fruchtbar 
machen; 


Drittens: der Schlüſſel der Mutter, das er 
ſie kan fruchtbar machen zu gebären und 
auch zu verſchließen; 

Viertens: der Schlüſſel des Grabes, daß er 
uns aus demſelben dermaleins wird auf- 
erwecken; 

Fünftens: der Schlüſſel der Höllen und des 
Todes. 

Anm. Schlüſſel des Himmels, vgl. 1. Moſe Kap. 2 
und 6—9 u. ö., Pſalm 104, 13. Schlüſſel der Erde, vgl. 
1. Moſe 1, 11 u. ö. Schlüſſel der Mutter, vgl. 1. Moſe 
1, 28 u. ſonſt. Schlüſſel des Grabes uſw. vgl. Ev. Johs. 
5, 21 f.; 2. Kor. 4, 14; 1. Kor. 15, 55 f. Archaiſch: Erden, 
Höllen. 


6. Zwey gehen, 
Zwey ſtehen, 
Zwey müſſen wir haben, 
Zwey kommen von ſich ſelbſt. 
Anm. Sonne und Mond, Himmel und Erde, Feuer 
und Waſſer, Tag und Nacht. 
7. Wie viel wiegt der Mond? 
Anm. Er hat allmonatlich vier Viertel, wie man zu 
ſagen pflegt, alſo wiegt er 1 Pfund. 
8. Ein Weg ohne Staub, 
Ein Wald ohne Laub, 
Ein Reich ohne Diebe, 
Eine Geſellſchaft ohne Liebe. 


Anm. Auf dem Waſſer, ein Fichtenwald, das Himmel: 
reich, in der Hölle. 


9. Es kann geraubt werden 
Und iſt doch nicht weg; 
Es kann in viel hundert Teile geteilt werden 
Und bleibt doch ganz. 

Anm. Das Herz. 


| 
| 
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10. Eines faulen Vaters Kind 
Und doch ſchneller wie der Wind. 
Anm. Der Traum. 


11. Es ſind fünfundzwanzig Herrn, 
Die die ganze Welt regiern; 


Die eſſen kein Brot und trinken keinen] Wein, — 


Was mögen das für Herren ſein? 


Anm Die 25 Buchſtaben. Brot und Wein bilden 
die einfachſte Mahlzeit in Weingegenden, ſonſt gilt es 
irrtümlich als die kräftigſte Mahlzeit. Geſetze beſtehen aus 


Buchſtaben 


12. Ich bin ungebohren 
Und reit auf ungebohren 
Und ſitzt auf meiner Mutter ſchweſterhaut. 


Anm. 


Erklärung vorläufig ausſtehen. 

13. Zwei Arme und zwei Hände, 
ſechs Füß und nur zehn Zehen, 
vier Füße nur im Gange — 
wie ſoll ich das verſtehen? 

Anm. Ein Reuter. 


14. Es reiſten vier Brüder mit einander: 
Der eine läuft und wird nicht matt, 
der andre frißt und wird nicht ſatt, 
der dritte ſäuft und wird nicht voll, 
der vierte pfeift und wird nicht wohl. 
Anm. Die vier Elemente. (Zeile 2 — das Waſſer im 
Bach ꝛc.; Zeile 3 = das Feuer; Zeile 4 Erde; Zeile 5 


= der Wind, Sturm. Bei letzterer liegt vielleicht eine 
Textverderbnis vor: wirkt nicht wohl?) 


15. Ein Augenblick iſt meine Zeit, 
doch kann ich viel verrichten, 
und Werke für die Ewigkeit 
in einem Nu vernichten. 
Stumm bin ich ſtets, allein mein Sohn, 
der iſt zum Lerm gebohren, 
von ſeiner Stimme Rieſenton 
erſchüttert Herz und Ohren. 
An m. Der Blitz. — Mit dem lärmenden Sohn iſt 
der Donner gemeint. 
16. Es kam ein Männchen von Acken 
hat ein weißes Lacken, 
wollte die ganze Welt bedecken, 
konnt nicht über die Elbe ſtrecken. 
Anm. Der Schnee. Vgl. Heſſ. Bl. für Volkskunde 
II, 3 S. 234. Iſt mit A. Aachen gemeint? Oder, iſt es 
des Reimes wegen (vgl. Nr. 19) erfunden? eile — 
Laken, Bettuch. Zeile 4: Warum nicht über die Elbe? 
17. Die Mutter gebahr mich, aber bald hernach 
gebahr ich die Mutter wieder. 
Anm. Das Eis. 


„ 


Der ungeborene Prinz. Die ſonſt übliche Aus⸗ 
drucksweiſe „Geborene So und So“ hat nicht ſtatt, auch 
bei der adeligen Mutter nicht. Sitzt ſtatt ſitz, wohl ver⸗ 
ſchrieben. Was das ſonſtige Häßliche angeht, ſo mag ſeine 


18. Es hat einen Mund, aber keinen Kopf, 
es hat Arme, aber keine Hände, 
läuft, hat aber keine Füße. 
Anm. Ein Fluß; Mund — Mündung; Flußarme 
= Zuflüfle. 
19. Es flog einmal ein Stork, 
wolt über Dennemark. 
Was führt er an ſeim linkenbein? 
Ein Hammer und ein Schleifſtein. 
Was führt er an der Kron'? 
Zwölf Junfern ſchön, 


Neun Fäſſerwein. 
Das muß ein ſchöner Vogel ſein. 

Anm. Ein Schiff. Zeile 4 = das Waſſerrad wohl 
und der Anker? Zwiſchen Zeile 6 und 7 ſcheint etwas zu 
fehlen. Zeile 6 = Jungfern; Beweis für die volksmund⸗ 
artliche Aussprache. 

20. Ich habe Waſſer und bin nicht naß, 

ich habe Feuer und bin nicht heiß, 
ich hänge am Creutze und bin nicht todt, 
ich gelte Tonnen Goldes und wiege kein Loth. 

Anm. Der Diamant. Zeile 3 — Kreuz, Broſche mit 
Diamant. 5 N 
21. Meine Mutter, die mich nähret 

und mir Leben angethan, 

wird flugs von mir ohne Zahn 
weggefreſſen und verzehret; 
wenn ſie aber jetzt will ſterben, 
muß ich mit ihr auch verderben. 

Anm. Die Flamme des Feuers. 


22. Ich habe keinen ſichern Ort, 


das leichſte Lüftchen trägt mich fort, 

ſo dick ich bin, haſcht man umſonſt nach mir; 

mach ja die Augen zu, ſonſt, Leſer ſchad ich dir. 
Anm. Der Rauch. Zeile 2 ſtatt ‚leichtefte‘; Beweis 

für die volksmundartliche Ausſprache (vgl. Nr. 19). 

23. Wenn er hell iſt, iſt es dunkel; 
wenn er kalt iſt, iſt es warm; 
wenn er warm iſt, iſt es kalt. 

Anm. Der Ofen. Zeile 1 = zur Winterszeit, wenn 
die Tage kurz ſind. 

24. Es ſind unſer viele Tauſend Brüder. In der 
Jugend kleiden wir uns grün, im Alter gelb, 
und wenn wir einmal das Haupt neigen, ſo 
iſt das eine große Vorbedeutung, daß bald 
eine große Schlacht geliefert wird. 

Anm. Ein Ofen voll Kohlen. Zeile 1 = die Bäume 

im Wald. Schlacht — das Kleinmachen des Holzes. 

25. Ich bin ein ganz beſondres Ding. 

Mein Kopf iſt rund als wie ein Ring, 
doch hab' ich keine Füße. 
Mein Körper iſt zugleich mein Bein, 


mich ziert ein Bart, ſo hart wie Stein, 
den ich höchſt ungern miſſe. 
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Allüberall in Dorf und Stadt 
kann man mich nicht entbehren 
und, wer mich bei dem Räthſel hat, 
der kann es gleich erklären. 

Anm. Der Schlüſſel. 


26. Hinten in der Kerbe 
hat es ein Gewerbe, 
da geht es auf und zu, 
da find's im Leibe Ruh. 


Neben in dem Hoſenſchlitz 
da hat es ſeinen Sitz. 

Anm. Ein Meſſer. Kerbe — Einſchnitt, Einbiegung, 
in der ſich die Klinge drehen kann. Gewerbe = wo die 
Niete ſich befindet, der Drehbewegungspunkt. Zeile 5 — 
wie z. B. bei Zimmerleuten. 

27. Es kam vom Leben, hat kein Leben 
und kann doch jedem Antwort geben. 

Anm. Die Feder (der früher übliche Gänſekiel). Vom 
Leben = von der Gans. Antwort = im Brief z. B. 


(Schluß folgt.) 
3 


Der Mönch. 


Eine Mär aus alter Zeit von H. Bertelmann. 


(Schluß.) 


Die Glocke von St. Nikolai ſchlug die fünfte 
Stunde, als er die Höhe über der Stadt erreicht 
hatte. Unwillkürlich fuhr er herum. Aus duftiger 
Grüne ragten Türme und Dächer. Rechter Hand 
grüßte das Kloſter Ade, das ihn länger als ein 
Jahrzehnt beherbergte. Der friſche Morgenhauch 
feuchtete ſein Auge. Drohte nicht die Turmkuppel 
mit eiſernem Finger? Die hatte wohl ſeine innerſten 
Gedanken erraten. Des Pförtners Worte gingen 
ihm im Kopfe herum: Die Heimat hat ein Recht 
auf Dich. Darüber ſinnend, verlor er das Bild 
der Stadt und ſchritt ſeines Weges. Bald hoben ſich 
ſeine Augen dem neuen Ziele entgegen. Aus Morgen⸗ 
nebel tauchte der Rücken des Wiſſeners majeſtätiſch 
auf, die heilige Lade im Lande zu Heſſen. Vom 
ausgefahrenen Wege zweigte ſich zur Linken ein 
Pfad ab, der lief in einen lichten Buchenhain. Den 
wählte er. 

Die Finken ſchlugen dem Lenze zu Luſt und 
Kurzweil, der rüſtig an der Arbeit ſaß. Niedriges 
Geäſt enthüllte ſchon hier und da dem Morgen⸗ 
ſtrahle ſein grünes Wunder. Das hemmte Martins 
Schritte. Er betrachtete wie ein Kind die zarten 
ſich entfaltenden Blattgebilde. 

Nun hatte er auch Augen für das beſonnte Tal, 
das zu ſeiner Rechten lachte. Drüben an den 
ſteilen Kalkhängen des Meinhards mochten nun 
wieder all die heilkräftigen Kräuter aufblühen, die 
der alte Andreas kannte und ſammelte. Und bald 
gab's auch im Weinberg wieder zu ſchaffen, den 
das Kloſter hinter Grebendorf beſaß. Ei ja, das 
war ein prächtiger Tag geweſen, die Weinleſe im 
letzten Herbſt. Ein Oktobertag voll Sommerſonne. 
Und dann die nächtliche Heimfahrt! Er mußte 
lachen, als er daran dachte, und war doch damals 
ſo ſehr darüber entrüſtet, als der alte Kellermeiſter, 
ſeiner Sinne beraubt, mitten im Dorfe eine Jungfer 
umarmte. Den Winter durch hat er es in harter 


Buße bereut. — Immer klarer hoben ſich die 
Höhen und Kuppen zur Rechten in den blauen 
Himmel. Immer froher atmete Martins Seele, 
und bald wurde er des Wortes inne, das Bruder 
Herbold in einer Plauderſtunde zu ihm ſagte: 
Gottes Wort, ein Tropfen Wein und eine Wan⸗ 
derung im Lenz — das ſind drei herrliche Dinge. 
Bald lief der Pfad bergab in die Honer Feld⸗ 
flur, in weitem Bogen um das Dorf herum hinab 
zur Wehre. Wie ein Königsbote kam fie herab⸗ 
gebrauſt durch den weiten Wieſengrund, wo ſie das 
Blühen geweckt, um nun in überſchäumendem Eifer 
dem Dorfe ihre wichtige Mär zu melden. 
In hohen Hecken tauchte Martin unter. Plötzlich 
ſtockte ſein Fuß. Durch eine Zaunlücke ſah er am 
Flußufer zwei Mädchen ſtehen. Aus ſchneeweißen 
Hemdärmeln quollen rote Arme, die eifrig hin⸗ und 
herfuhren, das hoch aufgeſchichtete dampfende Garn 
zu ſpülen. Bald vernahm er aus ihrem Geplauder, 
daß ſie abwechſelnd ein Sprüchlein herſagten, daraus 
ihm nur der Name Holle verſtändlich war. Auf 
den Zehen näher ſchleichend, hörte er deutlich: 


„Hulle, Hulle, Honne, 
Frau Holle ſitzt in der Sonne. 
Sie ſitzt hinterm Fenſterladen 
Und ſpinnt einen gold'nen Faden. 
Sie webt ein golden Hemde 
Fürn Liebſten in der Fremde. 
Halli, Hallei, 
Nun kommt der Mai.“ — 


Die zweite fuhr fort: 


„Hulle, Hulle, Hieſe, 
Frau Holle ſitzt in der Wieſe. 
In Blumen wandelt ſie den Schnee. 
Aus grünem Gras und roten Klee, 
Da flicht ſie mir ein Kränzelein, 
Schatz, wann ſoll die Hochzeit ſein? — 
Halli, Hallei. 
Nun kommt der Mai.“ 
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Jetzt trat er raſch hinter den Haſelbüſchen her- 
vor und ſtand dicht vor den aufſchreienden Mädchen. 

„Was ſingt Ihr da für heidniſche Weiſen? Warum 
nehmt Ihr nicht ein frommes Lied in den Mund, 
wie es Chriſtenmenſchen geziemt?“ 

Die ſahen beſchämt zu Boden, und weil ſie 
keine Antwort wußten, riſſen fie aus. 

Da ſtand er nun neben dem dampfenden Garn 
wie ein Narr und hörte ein luſtiges Kichern hinter 
der fernen Hecke. Der Tormann fiel ihm ein. 
Ihm war, als ſäße Frau Holle dahinter und lache 
ihn aus. Erzürnt über ſich ſelbſt, verließ er die 
Stelle und beſchleunigte ſeine Schritte. Es dauerte 
gar nicht lange, da klang ihm laut dasſelbe Lied 
im Ohre, das ihn verfolgte, bis er durch den Wein— 
graben den Höhenzug erſtieg, der das Wiſſenerland 
aus dem Wehretale heraushebt. 

Die heilige Jungfrau rief er zu Hilfe und ver⸗ 
ſprach ſich ihr aufs neue. 

An den Hängen mit ſüdlicher Lage waren Männer 
und Frauen in den Weingärten beſchäftigt. Er 
ſah ihre fleißige Hantierung und wollte nicht ohne 
Gruß vorüber. 

„Gott ſegne Eure Reben“, rief er über den Zaun. 
Ein Bauer in vorgerückten Jahren zog ſein Käppchen: 
„Großen Dank, er ſegne auch Euch. — Der Winter 
hat ſeinen Mann geſtellt. Man ſieht's jetzt, es iſt 
viel erfroren. Ich denke, der Sommer läßt ſich 
da auch nicht lumpen, und die Holle beſchert uns 
etwas Feines.“ 

Der Mönch fuhr zurück. War das noch Chriſten⸗ 
volk zu nennen? „Wie kommt Ihr dazu, lieber 
Mann, Gott und die Holle in einem Atem zu 
nennen? Wißt Ihr nicht, daß das eine Sünde iſt?“ 
— Der Bauer ſah zur Seite, als könne jemand 
lauſchen und fuhr fort: „Die Holle eine Sünde? — 
Nein, das weiß ich doch beſſer. Für Euch Kloſter⸗ 
leute wohl, das gebe ich zu, aber nicht für uns 
Bauern.“ 

„Aber ich bitte Euch um alles in der Welt, 
womit wollt Ihr der Holle Wirken beweiſen? Glaubt 
Ihr an den Gott, den Allmächtigen, Schöpfer 
Himmels und der Erde, dann iſt für die Holle 
kein Platz mehr in Eurem Herzen, oder — Ihr 
ſeid ein Götzendiener.“ — 

Der Bauer kniff die Augen zuſammen und 
ſagte halblaut: „Ich habe ſie geſehen.“ Er deutete 
mit einer ehrfürchtigen Handbewegung zum Wiſſener: 
„Da macht mich niemand irre.“ Damit wandte 
er ſich ſeiner Arbeit wieder zu. 

„Hirngeſpinſte!“ meinte der Mönch verächtlich. 

Da kam der Alte noch einmal an die Hecke und 
hob warnend den Finger: „Seht zu, daß Ihr der 
Holle nicht ins Geſpinſt geratet, Ihr könntet gar 
leicht zu Falle kommen.“ 


Kopfſchüttelnd ſtieg Martin bergauf. Es war 
ein wehmütiger Gruß, den er der heiligen Jung— 
frau ſandte. 

Ein gutes Stück der Hochebene, auf der Weiden- 
hauſen ſich ſonnte, lag bereits hinter ihm, als er 
die Augen emporhob. In langen, ſchwellenden 
Linien zogen ſich die Kornäcker zum Dorfe hinauf. 
Dicht am Wege wurde ein Acker friſch beſtellt. 
Die kräftigen Stiere ſtanden dampfend am Ende, 
ab und zu nach dem Kleefelde gierend, das ſie 
nicht zu erreichen vermochten. Ein rüſtiger Sämann, 
das weiße Linnentuch um Nacken und Arm, ſchritt 
ſchwer über den lockeren Boden. Lichte Strahlen 
ſchienen ſeiner Hand bei jedem Tritt zu entfahren. 
„Guten Morgen, und Glück zur Ausſaat!“ — 
Der Bauer erwiderte nichts, drehte ſich noch nicht 
einmal um. Martin wiederholte ſeinen Gruß. Der 
Bauer wandte ſich zwar, weil er am Ende war, aber 
den Wanderer würdigte er keines Blickes. Ver⸗ 
drießlich ſah Martin dem unhöflichen Manne nach. 
Ob er taub war? Er blieb ſtehen und ſah, wie 
ſich ſeine Lippen unaufhörlich bewegten Offenbar 
murmelte er einen Spruch. Neugierig wartete Martin 
das Ende des Werkes ab. Freudig kam der Bauer 
da auf ihn zu: „Guten Morgen auch, nehmt es nicht 
übel, daß ich Euren Gruß unerwidert ließ. Lein⸗ 
ſamen, hat mein Vater Zeſagt, ſoll man ſtillſchweigend 
ſäen und den Namen der Frau Holle dabei auf den 
Lippen haben, dann wird der Flachs gut gedeihen.“ 

„Wo ſteht das geſchrieben,“ platzte Martin heraus, 
„daß die Holle die Saat ſegne?“ — 

Der Bauer machte ein eigentümliches Geſicht. 


„Wo das geſchrieben ſteht?“ wiederholte er gedehnt. 
„Ihr frommen Mönche glaubt nur an das, was in 
Euren Büchern geſchrieben ſteht. Unſereins kennt 
kein Buch.“ Er machte eine bezeichnende Hand: 
bewegung über die Flur: „Das iſt unſer Buch, 
dahinein ſchreibt ſich die Holle.“ Darauf ſpannte 
der Bauer ſeine Tiere an den Wagen. 

Martins Augen ſchweiften unruhig über das 
Gefilde. Wie einer, der ein Buch leſen möchte, 
aber keinen Buchſtaben kennt, ſtand er da. Der 
friſche Erdgeruch drang in ſeine Naſe. Und wieder 
gedachte er des Wortes: Die Heimat hat ein Recht 
auf Dich. 5 

Grüßend verabſchiedete er ſich. Als ſeinen Augen 
der Wiſſener in ſeiner ganzen Größe ſonnbeſchienen 
ſich zeigte, ſtieg etwas Unnennbares in ſeiner Seele 
auf, das ſeine Sinne verwirrte. Ihm war, als 
müſſe er hier in die Knie ſinken und beten. Mutig 
ſchritt er mitten durchs Dorf. Unter der Linde am 
Anger ſang ein Rudel Kinder. Und was ſie ſangen, 
das hieß ihn ſtille ſtehen. Das Lied ſeiner Jugend. 
Nun friſchte es ſein Erinnern wieder auf. Er 


lauſchte: 


um 24 m 


Frau Holle, Frau Holle, ſchenk unſerm Schäflein Wolle 
Und unſrer ſchwarzweißbunten Kuh 
Ein kleines Kälbchen auch dazu! 


Frau Holle, Frau Holle, ſchenk unſerm Schäflein Wolle! 
Pflanz Blumen bunt vor unſer Haus, 
Wir bringen Dir den erſten Strauß! 


Frau Holle, Frau Holle, ſchenk unſerm Schäflein Wolle 
Und Roſen bald dem Heckendorn 
Und unſern Feldern Kraut und Korn! 


Frau Holle, Frau Holle, ſchenk unſerm Schäflein Wolle. 
Ich heiße Karl und ich Karlein, 
Und bring uns bald ein Brüderlein! 


Da ſah er ſich als Kind im fröhlichen Kreiſe, 
und eine Träne weihte er ſeliger Zeit. — 

Wehmütig ſchied er von der Jugend. Nach dem 
letzten Hauſe ſtand wieder der Berg vor ihm. Seine 
Seele war ſtill und feierlich geworden, als ginge 
es zum Könige. Von der Straße bog er ab. Durch 
den Gartenbluſt lockte der Pfad. Als er über das 
Bächlein ſprang, war ihm ſo leicht, als trüge er 
keine Kutte mehr. 

Die Gartentür, die er ſuchte, war wie einſt noch 
unverſchloſſen und leicht angelehnt. Er ſchritt hin⸗ 
durch. Der Nußbaum, deſſen Aſte ihn manchmal 
getragen, ſtand noch ſo behäbig breit da wie einſt. 
Des Vaterhauſes Giebel ſchimmerte noch hell hin- 
durch, denn die braunen Triebe wagten ſich erſt 
zag hervor. Einen Augenblick beſann er ſich. — 
Nein, er wollte nicht. Fremden Menſchen auf der 
Schwelle des Vaterhauſes als den Herrn begegnen, 
ſchneidet ins Herz. So ſchwang er ſich über den 
Zaun. a 
Da ſtand auch ſchon die Nachbarin in der Tür, 
die ihn beobachtet hatte. 

„Der Martin! Na ja! Sollt' man's denn glauben! 
— Aber ſchön ſteht Dir's nicht, das braune Klüftchen. 
Deine Mutter müßt' Dich ſehn! Na, nun komm und 
tritt näher.“ 

Die geſchwätzige Frau ſchob ihn ins Haus wie 
ihren Sohn und bewirtete ihn wie einen Fürſten. 
Und ſie ſetzte ſich zu ihm und ſprach von dem, was 
ihm lieb war. Er fragte nach ſeiner Geſpielin. 
„Die iſt mit dem Vater in die Sooden gegangen“, 
ſagte die Bäuerin. „Zum Nachmittage wird ſie 
wieder da ſein, dann geht ſie mit Dir zum Friedhof 
und bringt Dich heute Abend in die Probſtei.“ — 

„Ach, der Martin“, ſagte das Mädchen in beinahe 
mitleidigem Tone, als es auf die Schwelle trat. 
Mit Befremden merkte Martin, wie ſie zögerte, näher 
zu treten. Er hatte von einem jubelnden Gruße 
geträumt. Als ihre tüchtige Arbeitshand in der 
ſeinen lag, zitterte er. 

Der Vater kam, und das Erzählen und das 
Fragen und das Verwundern fing von vorn an. 
Wie ſie ihre Erinnerungen auskramten, tanzten Kutte 


und Kittel bunt durcheinander, und in des Mönches 
wunderſame Kloſtermären miſchten ſich die uralten 
Melodien von Hochzeit, Kindbett und Totenbahre. 
Das Mariechen ſaß ſtill dabei. Manchmal huſchte ihr 
ernſter Blick über das ſonderbare Kleid des Gaſtes. 
Dann ſuchte der ihre dunkeln Augen wie der Nacht⸗ 
verirrte die Sterne. 

Die Sonne ſank. Da trat die Mutter ans Fenſter 
und ſagte: „Heute gibt es noch was. Hinter dem 
Wiſſener braut es. Es iſt beſſer, Mariechen, Du 
gehſt mal mit dem Martin auf den Friedhof.“ 

Nach einer Weile ſtand das Mädchen mit ſchwarzer 
Schürze und ſchwarzem Tuch in der Tür. Schweigend 
gingen ſie nebeneinander. An friſchen, blumenge— 
ſchmückten Hügeln führte ſie ihn vorbei. Auf einen 
Raſenhügel deutete ſie dann: „Da liegt Deine 
Mutter.“ 

Mit gefalteten Händen ſtarrte Martin zu Boden 
und dachte: „Hätteſt Du doch den Roſenſtock hier⸗ 
hergepflanzt.“ Doch fuhr er plötzlich auf, als er 
ſich bei dieſem ſündlichen Gedanken ertappte, und 
nahm dem Mädchen das Verſprechen ab, das Grab 
zu ſchmücken. Noch manchen Hügel ſuchten ſie auf, 
und liebe Namen wurden genannt. Dann wollte 
ihn das Mädchen durchs Dorf in die Probſtei bringen. 
Er aber wünſchte, noch einmal um die Gärten herum⸗ 
zugehen. So traten ſie durch die Lücke der Friedhofs⸗ 
hecke ins Freie. Es dunkelte ſchon, drohendes Gewölk 
lag hinter dem Wiſſener, und eine beängſtigende 
Schwüle machte ſich bemerkbar. — So erreichten 
ſie den Garten wieder, nach dem ſein Trachten ſtand. 
Unter der Eiche lud noch die bemoofte Steinbank zum 
Sitzen ein. Aus dem Beet davor leuchteten, noch 
im Dunkel erkennbar, Oſterſchellen, Primeln und 
Ranunkeln wie einſt. Martin erzählte von dem 
Kloſtergarten und dachte daran, wie ſeine Liebe für 
das Blühen von dieſem Beete ausgegangen war. 
Das Mädchen ſchaute träumend über den Erlengrund 
hinaus zum Holleborn. Dahin wollte ſie morgen 
in der Früh, wenn der Schatz ans Fenſter pochte, 
einen friſchen Blumenſtrauß tragen, der Holle zum 
Opfer. 

Am Firmamente leuchtete es grell auf. Ein 
Donner folgte. „Das Wetter kommt“, ſagte das 
Mädchen. 

In Martins Seele wachte der Jugendtag auf und 
ſah ihn mit hellen Augen an. Ihm war zum Jauchzen 
und Springen wie einſt. Da faßte er des Mädchens 
Hand und ſagte: „Mariechen, es wäre beſſer geweſen, 
meine Mutter hätte mich daheim gelaſſen. Es iſt 
ſo ſchön, daheim zu ſein.“ 

Das Mädchen zog ſachte die Hand wieder zurück 
und ſagte: „Martin, Du biſt ein heiliger Mann.“ 

Das Wetter kam näher. Schon fielen einzelne 


Tropfen. Kaum ſahen ſie ihre Geſichter. 


die Bank. 
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Da breitete Martin feine Arme aus, das Mädchen 
zu umfaſſen: „Denkſt Du noch“ —. Weiter kam er 
nicht. Sie ſtieß ihn hart zurück. Er taumelte auf 
Unter dem furchtbar ſich entladenden 
Wetter floh das Mädchen davon. 

„Heilige Jungfrau, was tat ich!“ rief der Mönch 
und rang die Hände zum Himmel. Todesangſt 
überkam ihn. Er rannte zum Garten hinaus und 
ſtürzte hinunter in den Erlengrund. Aber bald 
trieben ihn die rauſchenden Fluten zur jenſeitigen 
Höhe hinauf. In raſender Eile floh er mit dem 
Wetter dahin über weites Feld. Wieder ging es 
einen ſteilen Hügel empor. Alte Linden rauſchten 
da. Weiter wollten ihn ſeine lehmbeladenen Füße 
nicht tragen. Er brach zuſammen. f 

Das Wetter zog über ihm dahin. Die Wolken 
zerriſſen, und hier und da guckte neugierig ein Stern. 
Martin ſchlug die Augen auf. Aus den Nebelmaſſen 
quoll eine zaubriſche Helle herzu und nahm Geſtalt 
an, die Geſtalt eines Weibes. 

„Ja, Du biſt es“, ſchrie er und ſtützte den Ober⸗ 
körper einen Augenblick krampfhaft. „Du lebſt!“ — 
Ohnmächtig ſchlug er zu Boden. 


Die Augen tat er nicht mehr auf, aber ſein 
Ohr vernahm eine Stimme, die Stimme der Frau 
Holle: „Tor, der mich tot wähnte! Nun mußt Du 
mich vor dem offenen Angeſicht der Natur bekennen. 
— Hinter Mauern und Folianten ſitzt Ihr, Ränke 
zu ſpinnen, wie man die Menſchheit am beſten ent- 
wöhnt, den Lehren zu lauſchen, die Wald und Flur 
erteilen! Was alternde Menſchen einſt gelallt, darüber 
zermartern ſie ſich die Köpfe ſo lange, bis ſie die 
ewig neue Sprache der Dinge draußen nicht mehr 
verſtehen. Ach, wie ſie ſich abmühen, die Welt 
vorwärts zu bringen! Aber mit der brennenden 
Wunde ihrer Irrtümer kehren ſie alle zu mir zurück, 
heilenden Balſam zu atmen in der langentbehrten 
Weite meines Reiches.“ — 

Noch einmal raffte er ſich auf. Nur wenige Schritte 
weit fiel er wieder hin. Ihm war, als würde er 
von heißen Händen gehalten. Dann fühlte er, wie 
ſein Leben langſam erloſch, wie ſein Leib erſtarrte. 
— Am andern Morgen ſahen die Leute eine Stein— 
ſäule unter den Linden ſtehen, die hatte die Geſtalt 
eines Mönches. Sie ſteht heute noch da und ſtarrt 
zum Wiſſener hinauf. | 


on - 
Aus Heimat und Fremde, 


Am Todestag des letzten Kurfürſten 
von Heſſen war ſeine mit prachtvollen Kranz⸗ 
ſpenden geſchmückte Ruheſtätte wieder das Ziel 
zahlreicher Beſucher. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Zu Eingang 
des am 4. Januar abgehaltenen wifſenſchaftlichen 
Unterhaltungsabends des Kaſſeler Geſchichtsvereins 
gab der Vorſitzende General Eiſentraut einige 
ſehramüſante Proben von Neujahrsglückwünſchen 
aus der Zeit des Siebenjährigen Krieges. Rechnungs⸗ 
direktor Woringer behandelte, ſeinen Vortrags— 
zyklus über weſtfäliſche Offiziere fortſetzend, den 
Lebenslauf des weſtfäliſchen Artilleriekapitäns 3 
hann Michael Bach. Auch dieſes intereſſante 
Lebensbild werden wir im Wortlaut veröffent⸗ 
lichen. Sodann wurde das Lied eines heſſiſchen 
Unteroffizirs auf die Schlacht von Krefeld 
verleſen, das 1834 dem Pfarrer zu Velmeden 
von einem heſſiſchen Soldaten in die Feder dik⸗ 
tiert war. Der Vorſitzende ließ eine Anzahl farben⸗ 
prächtiger Photographien zirkulieren, die dem Verein 
von Herrn Hosbach-Philadelphia überſandt waren 
und einzelne Partien des „Pellowſtone National— 
Parks“ in Nordamerika darſtellten; dieſer Park bietet 
bekanntlich das großartigſte Beiſpiel von Erhaltung 
eines Naturdenkmales, da der geſamte Park von 
der Nation angekauft und dadurch für alle Zeiten 


geſchützt iſt. 


Weiter wurde ein von Sanitätsrat 
Dr. Schmelz in Elgershauſen übergebener Auf⸗ 
nahmebrief eines Feldtrompeter-Lehrlings vom Jahre 
1732 vorgelegt und vom Vorſitzenden erläutert. Ober⸗ 
zollſekretär Badenhauſen zeigte einen in ſeinem 
Beſitz befindlichen Säbel, der als ein ſolcher heſ— 
ſiſcher freiwilliger Jäger aus 1814 feſtgeſtellt wurde. 
Geh. Juſtizrat Büff brachte zum Schluß noch ein 
ſehr intereſſantes Thema zur Sprache. Landgraf 
Philipp der Großmütige ſoll, als er aus 
Mecheln aus der Gefangenſchaft zurückkehrte, am 
10. September 1552 in Simmers bach bei Dillen- 
burg auf dem Wege bei dem Dorfe von ſeinen 
Söhnen empfangen worden ſein, und hier, auf der 
ehemalig heſſen⸗naſſauiſchen Grenze, ſoll man der 
Überlieferung nach einen jungen Buchenſtamm ge⸗ 
pflanzt haben. Die Buche ſteht noch jetzt, wenn 
auch mit ausgehöhltem Stamm, und Geheimrat 
Büff hat ſich der Mühe unterzogen, den hiſtoriſchen 
Kern dieſer Überlieferung feſtzuſtellen. Nach Mit⸗ 
teilungen des Staatsarchivs zu Wiesbaden ging der 
Reiſeweg Philipps von Mecheln aus über Jülich, 


„Siegen, Dillenburg und Marburg. Aus den bis⸗ 


herigen Feſtſtellungen dürfte ſich vorläufig ſchon 
ergeben, daß die frühere Annahme, der Landgraf 
ſei während eines Sonntages in ſeiner Reſidenz— 
ſtadt Kaſſel angekommen, nicht mehr aufrecht zu 
erhalten iſt. 
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In der Sitzung des Marburger Geſchichtsvereins 
am 12. Januar ſprach Prof. Dr. Maaß über den Ma⸗ 
tronenkult im Limesgebiet. Redner ging von 
der Tatſache aus, daß, wie im römiſchen Germanien, 
ſo auch innerhalb des römiſchen Limesgebiets häufig 
ſog. Matronenſteine gefunden werden, Altäre und 
bildliche Darſtellungen, die mit und ohne Inſchriften 
mütterlichen Gottheiten gewidmet ſind. Dieſe gütigen 
Naturweſen müſſen, wie Redner nachwies, keltiſchen 
Urſprungs ſein. Man brachte ihnen die Erzeug⸗ 
niſſe der Felder und Gärten dar, widmete ihnen 
Flurumgänge, und ſie waren es wohl auch, denen 
in der Nacht der Jahreswende ein Opfermahl in 
den Privathäuſern bereitgeſtellt wurde. Die alte 
Kirche hat gegen dieſes Heidentum mit allen Mitteln 
geeifert. 


Fuldaer Geſchichtsverein. Die diesjährige 
Generalverſammlung des Fuldaer Geſchichtsvereins 
fand am 14. Januar im Stadtſaal zu Fulda 
ſtatt. In Vertretung des verhinderten Vorſitzenden 
Oberbürgermeiſters Dr. Antoni begrüßte der ſtellvertr. 
Vorſitzende Prof. Dr. Leimbach die zahlreich er- 
ſchienenen Mitglieder und Freunde des Vereins und 
gab gleichzeitig einen kurzen Überblick über das 
verfloſſene Vereinsjahr. Wir entnehmen dieſem, 
daß die Zahl der Mitglieder im Laufe von 1908 


von 120 auf 134 geſtiegen iſt, daß der Verein | 


mit 76 Vereinen und Geſellſchaften in Schriften⸗ 
austauſch ſteht, ſowie daß eine Auskunft, die ſich 
auf die Abſtammung des livländiſchen Geſchlechts 
der Freiherren v. Stackelberg (das, wie vielfach an⸗ 
genommen wird, von dem alten Geſchlechte der 
Steckelberg im Heſſiſchen abſtammen ſoll) bezog, 
erteilt worden iſt. Ferner teilte der ſtellvertr. Vor⸗ 
ſitzende mit, daß der diesjährige Sommerausflug 
nach Rasdorf erfolgen ſolle, und daß ſich zu weiteren 
Vorträgen für dieſen Winter (Januar — April) die 
Herren Prof. Dr. Richter, Prof. Vonderau und 
Oberbürgermeiſter Dr. Antoni bereit erklärt hätten. 
Nachdem dann der Kaſſenbericht vorgetragen, dem 
Schatzmeiſter Entlaſtung erteilt und durch Zuruf 
der bisherige bewährte Vorſtand wiedergewählt 
worden war, erteilte der ſtellvertr. Vorſitzende dem 
Prof. Dr. Haas-Fulda das Wort zu ſeinem Vor⸗ 
trag: „Über Rübels Angriffe auf die bona 
fides der Gründer Fuldas.“ Der Vor⸗ 
tragende führte aus, daß der Dortmunder Profeſſor 
Dr. Rübel in ſeinem Werke „Die Franken, ihr 


Eroberungs⸗ und Siedelungsſyſtem im deutſchen. 
Volkslande“ behaupte, das Fuldaer Land ſei um 
die Mitte des 8. Jahrhunderts feine solitudo ge⸗ 
weſen. Die Gründer des Kloſters Fulda hätten 
dies wohl gewußt und deshalb ihre widerrechtliche 
Okkupation auf alle Weiſe zu verſchleiern geſucht. 


Ehe der Redner die von Rübel ins Feld geführten 
angeblichen Beweisgründe würdigte, erinnerte er in 
aller Kürze an die wichtigſten Tatſachen der Grün⸗ 
dungsgeſchichte des Kloſters, deren Kenntnis zum 
Verſtändnis der weiteren Ausführungen erforderlich 
war, legte dann dar, in welch neuer Beleuchtung 
Rübel ſie erſcheinen laſſen möchte, und widerlegte 
eingehend die von dieſem Hiſtoriker aufgeſtellten, 
mehrfach geradezu phantaſtiſchen Behauptungen. Am 
ausführlichſten beſchäftigte ſich Redner mit der auf 
den erſten Blick allerdings auffälligen Tatſache, daß 
ſchon um 747 weitab von den beiden die silva 
Buchonia durchziehenden Handelsſtraßen liegende 
Hügel und Bäche Namen führen. Er wies nach, 
daß alle wirklich alten (vorgermaniſchen) Flurnamen 
in nächſter Nähe der beiden Straßen liegende Berge 
und Flüſſe bezeichnen, während ſich alle übrigen 
reſtlos aus bekannten germaniſchen Stämmen her⸗ 
leiten ließen und augenfällig einer ſpäteren Schicht 
angehörten. Zwei Flurnamen laſſen ſogar deutlich 
erkennen, daß ſie erſt nach der Gründung des 
Kloſters Fulda erfunden worden ſind: der Uchtina⸗ 
bach (der von Oſten kommende Bach) und der 
Sudromilbach (von Süden kommende Sandbach). 
Denn ſie zeigen, daß ſie mit Beziehung auf einen 
Mittelpunkt gegeben worden ſind, und dieſer 
kann nur das Kloſter Fulda ſein. Wie Rübels 
Konſtruktionen auf dem Gebiete der Verfaſſungs⸗ 
und Wirtſchaftsgeſchichte von der Kritik nahezu 
einſtimmig abgelehnt worden ſind, ſo wies auch der 
Redner die angeblich neuen und ſicheren Ergebniſſe 
von Rübels Schrift in der für Fulda beſonders 
intereſſierten Nebenfrage ortsgeſchichtlicher Natur 
nachdrücklich zurück. — Der Vortragende verſtand 
es, das Ergebnis ſeiner Unterſuchungen in anregen⸗ 
der Form darzulegen und erntete zum Schluß 
reichen Beifall. Prof Dr. Leimbach gab dem Dank 
der Verſammlung noch beſonderen Ausdruck und 
ergänzte das von Prof. Dr. Haas entworfene Bild 
mit einigen Strichen; er war mit dem Vortragenden 
der Überzeugung, daß es nicht konfeſſionelle Vor⸗ 
urteile ſeien, die Rübel zu ſeinen falſchen Schluß⸗ 
folgerungen geführt hätten. 


Seinen 80. Geburtstag beging am 3. Ja⸗ 
nuar in Sonnenberg bei Wiesbaden Geheimrat 
Dr. Konrad Duden, der 30 Jahre lang Direk⸗ 
tor des Hersfelder Gymnaſiums war. Duden iſt 
in ganz Deutſchland bekannt als Verfaſſer unſerer 
orthographiſchen Wörterbücher und war auch Mit⸗ 
arbeiter an dem amtlichen Regelbuch. Er hat ſich 
wie kein zweiter verdient gemacht um die Recht⸗ 
ſchreibung nicht nur in Deutſchland, ſondern auch 
in Oſterreich und der Schweiz. 
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Muſeumsverein der Grafſchaft Schaum- 
burg. Das für die Sammlungen dieſes Vereins 
in Rinteln beſtimmte Haus iſt jetzt aufs zweck⸗ 
mäßigſte hergerichtet. Zwei Räume im zweiten Stock 
dienen lediglich dem Andenken Dingelſtedts. Von 
den Kindern des Dichters, Freiin Suſanne v. Dingel⸗ 


ſtedt und Freifrau Gabriele v. Preſchem in Graz, 


ſowie Major Freiherrn v. Dingelſtedt in Wien 
wurden Bibliothek und Studierzimmereinrichtung 
ihres Vaters geſtiftet, der ja in Rinteln einen Teil 
ſeiner Jugend verbrachte. 


„Hier hab' ich jo manches liebe Mal —.“ 
Franz Dingelſtedt, dem Dichter, und Guſtav Preſſel, 
dem Komponiſten des Weſerliedes, ſoll bei Münden 
ein Denkmal geſtiftet werden, wozu bereits 700 M. 
eingingen. Gaben nimmt die Kreditbank in Hann.⸗ 
Münden entgegen. 


Aus dem Reinhardswald. In den heſſt⸗ 
ſchen Reinhardswaldorten iſt nunmehr die Ablöſung 
der den Einwohnern zuſtehenden alten Hausforſt⸗ 
gerechtſame erfolgt; die letzten Abfindungstermine 
fanden kürzlich mit den Gemeinden Wilhelms⸗ 
hauſen, Holzhauſen und Knickhagen ſtatt. Die Ab- 
findungsbeträge in den einzelnen Gemeinden be- 
tragen je nach der Größe der Berechtigung zwiſchen 
1200 und 64000 M. Den meiſten Gemeinden 
wird vom Forſtfiskus Waldland abgetreten, einzelne 
Gemeinden erhalten ihre Abfindungsſumme auch in 
bar ausgezahlt. 


Das „Schimsheimer Rathaus“, wie die 
mehr als tauſendjährige Ulme in Schimsheim (Rhein⸗ 
heſſen) genannt wird, iſt jetzt unter Denkmalsſchutz 
geſtellt worden. Sie hat einen Umfang von 15,5 m. 
Vor 50 Jahren etwa durch den Blitz getroffen, 
brannte ſie faſt ganz aus und wurde neuerdings mit 
27 Raummeter Sand ausgefüllt und vermauert. 


Todesfälle. Am 4. Januar verſchied plötz⸗ 
lich im 67. Lebensjahr der Glaſermeiſter und Stadt⸗ 
verordnete Heinrich Schäfer in Kaſſel. Schäfers 
Name iſt auf das engſte mit der Geſchichte der 
ehemaligen freiwilligen Feuerwehr verbunden, als 
deren Kommandant er am 1. Oktober 1907 die Auf⸗ 
löſung des freiwilligen Feuerlöſchkorps vollzog, dem 
weit über ein Menſchenalter hindurch ſeine ganze 
Kraft gegolten hatte. Seiner Feder entſtammt auch 
die aus dieſem Anlaß verfaßte, auch von uns ſeinerzeit 
gewürdigte Geſchichte des Korps. Heinrich Schäfer, 
am 11. Dezember 1841 als Sohn des Glaſermeiſters 
Hermann Karl Schäfer in Kaſſel geboren, gehörte 
von 1889 bis 1898 dem ſtändigen Bürgerausſchuß 


und von da ab bis zu feinem Ableben der Stadt: 
verordnetenverſammlung als Mitglied an. In dieſer 
Stellung hat er ſich nicht nur auf dem Gebiet des 
Feuerlöſchweſens, ſondern u. a. auch auf dem der 
Armenpflege dauernde Verdienſte erworben. Schäfer 
war langjähriges Vorſtandsmitglied des Handels⸗ 
und Gewerbevereins, Mitbegründer der Kaſſeler Turn⸗ 
gemeinde ſowie Ehrenmitglied und Kolonnenführer 
der Sanitätskolonne vom Roten Kreuz. Eine durch 
und durch ehrenhafte, charakterfeſte und zielſichere 
Perſönlichkeit, genoß Schäfer hohes Anſehen in allen 
Bevölkerungsſchichten. Durch mancherlei Enttäuſchun⸗ 
gen hatte er ſich den Idealismus, mit dem er als 
junger Mann namentlich die Ereigniſſe von 1870/71 
begleitet hatte, nicht nehmen laſſen. Und ſo konnte 
er, ſelbſt begeiſtert und unterſtützt durch eine nicht 
gewöhnliche Redegabe, wenn er bei ernſten oder 
feſtlichen Anläſſen das Wort ergriff, ſeine Hörer 
zu begeiſterter Stimmung fortreißen. 

Gleichfalls zu den bekannteſten Kaſſeler Perſön⸗ 
lichkeiten gehörte der am 7. Januar im 78. Lebens⸗ 
jahre verſtorbene Hofuhrmacher Johann David 
Grau, deſſen Geſchlecht ſich bis ins 15. Jahr⸗ 
hundert zurückführen läßt und in der Ortſchaft 
Braach bei Rotenburg a. d. Fulda ſeinen Urſprung 
hat. David Grau, am 27. März 1831 als Sohn 
des Kreisphyſikus Dr. Georg Wolrad Grau in Geln- 
hauſen geboren, lernte als Uhrmacher in Hanau, 
ging ſpäter als ſelbſtändiger Uhrmacher nach Bad 
Nauheim, heiratete die älteſte Tochter ſeines früheren 
Chefs, des Uhrmachers Heinrich Kochendörffer in 
Kaſſel, wohin er 1865 überſiedelte, um das Geſchäft 
ſeines Schwagers, des Hofuhrmachers Heinrich Kochen⸗ 
dörffer jun. käuflich zu erwerben. 1891 trat der 
älteſte Sohn Heinrich Grau als Teilhaber ein. 


(Heſſ. Poſt.) 


Verſchiedenes. Kürzlich waren 40 Jahre 
verfloſſen, daß der ſüdliche Turm des Fritzlarer 
Dom es bei einem orkanartigen Sturm umſtürzte. 
In der gerade bis auf den letzten Platz gefüllten 
Kirche kamen dabei 21 Menſchen ums Leben. — Am 
13. Dezember wurde die größte Domglocke „Oſanna 
Bonifatius“ des Fuldaer Domes aufgezogen. 
Die nach mittelalterlichen Muſtern gewählten Orna⸗ 
mente und Typen der neuen Glocke ſind ſo korrekt, 
ſcharf und ſchön, wie man ſie nur ſelten findet. 
— Eines der älteſten Gaſthäuſer Deutſchlands, das 
1428 eröffnete Gaſthaus „Zum Mohrenkopf“ in 
Frankfurt a. M., wurde jetzt für immer geſchloſſen. 


Hochſchul nachrichten. Marburg: Den ordent⸗ 
lichen Profeſſoren Dr. Kayſer und Dr. v. Sybel, 
ſowie dem außerordentlichen Profeſſor Dr. v. Dr ach 
iſt der Charakter als Geh. Regierungsrat verliehen 
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und den Privatdozenten Dr. Sauerbruch, Dr. Jahr⸗ 
märker und Dr. Krauß in der mediziniſchen 
Fakultät das Prädikat „Profeſſor“ beigelegt worden. 
Der außerordentliche Profeſſor und Direktor der 
mediziniſchen Poliklinik Dr. med. Schwenken⸗ 
becher wurde zum Leiter der inneren Abteilung 
des ſtädtiſchen Krankenhauſes zu Frankfurt a. M. 
ernannt. — Gießen: Der bisherige ord. Profeſſor 
Dr. Rachfahl wurde zum ord. Profeſſor in der 
philoſophiſchen Fakultät der Univerfität zu Kiel 
ernannt. — Innsbruck: Der Ordinarius für 
kosmiſche Phyſik in Innsbruck Dr. Wilhelm 
Trabert (aus Frankenberg in Heſſen) wurde zum 
Nachfolger des verſtorbenen Hofrates Profeſſor 
J. M. Pernter an der Wiener Univerſität ernannt. 


> 


Perſonalien. 


Verliehen: dem Oberſtaatsanwalt Viebig zu Kaſſel 
beim Übertritt in den Ruheſtand der Kronenorden 2 Kl.; 
dem Juſtizrat Laymann zu Kaſſel der Kronenorden 3. Kl.; 
dem Bergaſſeſſor von Löwenſtein zu Löwenſtein in 
Eſſen und dem Gutsbeſitzer Bopp zu Kleinſeelheim der 
Kronenorden 4. Kl.; dem Pfarrer Seelig zu Heiligenrode, 
dem Juſtizrat Dr. Rothfels und dem Bankrat Krack 
zu Kaſſel der Rote Adlerorden 4. Kl.; dem Kreisarzt 
Medizinalrat Dr. Heinemann zu Kaſſel der Charakter 
als Geh. Medizinalrat; den Arzten Dr. Froelich zu 
Kaſſel und Köbrich zu Trendelburg der Charakter als 
Sanitätsrat. 


Ernannt: Regierungsrat v. Unruh zum ſtellvertr. 
Vorſitzenden des Schiedsgerichts für Arbeiterverſicherung 
in Kaſſel; Regierungsaſſeſſor Graf zu Solms⸗ Laubach 
zum Landrat des Kreiſes Lüchow; Gerichtsaſſeſſor Weide⸗ 
mann zu Grebenſtein zum Amtsrichter in Jerichow; 
Forſtaſſeſſor Engelhardt zu Hersfeld zum Oberförſter 
in Kanten; Forſtaſſeſſor Großcurth zu Veckerhagen zum 
Oberförſter ohne Revier; Gerichtsaſſeſſor Beck zum Landes- 
aſſeſſor des Bezirksverbandes des Reg. = Bez. Kaſſel; die 
Referendare Flies, Käſtner, Keßler und Schnurre zu 
Gerichtsaſſeſſoren; der bish. ſtellvertr. Handelsrichter Stadt⸗ 
rat Schmitt⸗Falkenberg zu Kaſſel zum Handels⸗ 
richter; Brauereidirektor Wentzell zu Kaſſel zum ſtell⸗ 
vertretenden Handelsrichter. 

Wieder ernannt: Kommerzienrat Plaut zu Kaſſel 
zum Handelsrichter; Bankier Karl Koch zu Kaſſel zum 
ſtellvertretenden Handelsrichter. 

Erteilt: dem General der Infanterie Freiherrn 
von Scheffer-Boyadel, kommandierendem General des 
XI. Armeekorps, die Erlaubnis zur Anlegung des ihm 
verliehenen Großkreuzes des Herzoglich Sachſen⸗Erneſti⸗ 
nischen Hausordens; dem Notar Juſtizrat Laymann zu 
Kaſſel die nachgeſuchte Entlaſſung aus dem Amte. 

Beauftragt: der Pfarrer extr. Feiſt mit der Ver⸗ 
ſehung der Pfarrſtelle zu Roſenthal. 

Verſetzt: Regierungspräfident v. Baumb ach von 
Osnabrück nach Breslau; Regierungsrat Niemöller von 
Magdeburg nach Kaſſel; die Poſtdirektoren Herding von 
Bebra nach Neuß und Korff von Neuß nach Eſchwege; 
Ober⸗Poſtinſpektor Behne in Aachen als Poſtdirektor 
nach Bebra. 


In Nr. I der „Mitteilungen des Verbandes der Kriegs⸗ 
freiwilligen“ vom Jahre 1909 findet ſich auf S. 115860 
eine kurze Beſchreibung der Beſchießung von Sèvres 
am 21. Dezember 1870 während eines großen Ausfalles 
der Franzoſen bei Lebourget von Baron F. v. Gilſa. 


Eingegangen: N 

Hamarsheimt. (Des Hammers Heimkunft.) Eddiſches 
Myſterium von Karl Engelhard. Straßburg i. E. 
(Verlag von J. Singer) 1909. 5 

H. J. Chr. von Grimmelshauſen. Der aben⸗ 
teuerliche Simpliciſſimus. Taſchenausgabe 
in drei Bänden. 
gebunden 8 M. 

Lagerkatalog (Städte-Münzen und ⸗Medaillen) von Joſeph 
Hamburger in Frankfurt a. M. Januar 1909. 

Geſchichte des Kirchſpiels Netra. Von A. Becker, 
Pfarrer. 119 Seiten. Wanfried (Druck und Verlag 
von Karl Braun) 1908. Preis geb. 1,50 M. 
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Geboren: ein Sohn: Dekorationsmaler Julius 
Scheele und Frau, geb. Schmidtmann (Kaſſel, 4. Ja⸗ 
nuar); Dr. med. Hans Boedicker und Frau Kläre, 
geb. Bättenhauſen (Berlin, 10. Januar); Dr. med. 
Sehlbach und Frau Lina, geb. Förſter (Rinteln, 
10. Januar); Dr. phil. Hans Bauthieu und Frau 
Albertine, geb. Credé (Neuhof bei Hildesheim, 12. Ja⸗ 
nuar); — eine Tochter: Kunſtmaler Arthur Ahnert 
und Frau (Kaſſel, 16. Januar). 

Geſtorben: prakt. Arzt Dr. med. Karl Becker 
(Marburg, 29. Dezember); Privatmann und früherer 
Bürgermeiſter Johannes Scherb, 80 Jahre alt (Waldau, 
31. Dezember); Rektor a. D. Karl Bachmann, 74 Jahre 
alt (Kaſſel, 3. Januar); Kgl. Landmeſſer und techn. Eiſen⸗ 
bahnſekretär a. D. Franz Karl Kerber, 68 Jahre alt 
(Kaſſel, 3. Januar); Frau Eugenie Scriba, geb. 
Wieland, Gattin des Oberamtsrichters Geh. Juſtizrats 
Dr. Scriba, 51 Jahre alt (Alsfeld, 3. Januar); Glaſer⸗ 
meiſter und Stadtverordneter Heinrich Schäfer, 67 Jahre 
alt (Kaſſel, 4. Januar); Kgl. Hof⸗ Uhrmacher Johann 
David Grau, 77 Jahre alt (Kaſſel, 7. Januar); Amts⸗ 
richter a. D. Adolf Dedekind, 41 Jahre alt (Braune 
ſchweig, 7. Januar); Frau Emily Keſeberg, geb. Lohr 
(aus Hofgeismar), 31 Jahre alt (Davos, 10. Januar); 
Stadtverordnetenvorſteher Georg Müller, 78 Jahre alt 
(Rotenburg, 13. Januar); Poſtdirektor Auguſt Schlifter, 
62 Jahre alt (Kaſſel, 15. Januar). 
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Briefkaſten. 

B. in Rinteln, E. in Swinemünde. Sie erhalten in 
dieſen Tagen brieflich Antwort. Freundlichen Gruß. 

v. u. 2. G. in Gilſa. Wir denken den Beitrag in nächſter 
Nummer bringen zu können. 
— n ̃— ä * Ä 

Für den Ernſt Koch⸗Denkſtein gingen beim Verlag 
des „Heſſenland“ weiter ein: Von Dr. W. Sch., Minden 
10 M., Brüder R., Kaſſel 5 M Geſamtſumme bis jetzt 
186 M. 40 Pf. 


—— — —— w bu —— — 


Die Kampfmittel des Oberbibliothekars 
Dr. Brunner in Kaſſel. Eine Abwehr von 
Paul Heidelbach. Kaſſel (Selbſtverlag) 1909. 
Preis 25 Pfg. Zu beziehen durch den Buchhandel. 
Erſcheint Ende der Woche. 
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Daß ſelbſt jo hochoffizielle, aktenmäßig von fach- 
kundigen Hiſtorikern bearbeitete Publikationen wie 
die Matrikel der Ritter des Schwarzen Adlerordens 
einen Irrtum enthalten können, das möchte ich im 
folgenden zu beweiſen ſuchen. Seit längerer Zeit 
intereſſiere ich mich für die Lebensgeſchichte des 
Generals v. Schönfeld, des Erbauers des nach ihm 
genannten Schlößchens in der Nähe von Kaſſel. 
Dieſer Mann iſt trotz ſeiner nicht alltäglichen 
Schickſale und Taten bisher von den Hiſtorikern 
merkwürdig ſtiefmütterlich behandelt worden.““) 
Obwohl er ein Menſchenalter in heſſiſchen Dienſten 
zugebracht hat, ſo ſchweigen die heſſiſchen Quellen 
über ihn faſt vollſtändig. So konnte es einem an⸗ 
erkannt vortrefflichen Kenner der heſſiſchen Militär: 
geſchichte paſſieren, daß er in einem vor mehreren 


*) Es wird vielen unſerer Leſer angenehm ſein, wenn 
wir ihnen an dieſer Stelle die wertvollen Ermittelungen 
unſeres jetzt an der Kgl. Bibliothek zu Berlin wirkenden 
Landsmannes vorführen, die wir dem „Deutſchen Herold“ 
1908 Nr. 4 entnehmen. (Die Redaktion,) 

**) Ich hatte eigentlich die Abſicht, dieſe Unterlaſſungs— 
fünde durch eine Darſtellung von Schönfelds Leben und 
Wirken etwas gut zu machen, habe aber dieſen Plan wieder 
zurückgeſtellt, ſeitdem neuerdings in den Beiheften zum 


23. Jahrgang. 
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Kaſſel, 3. Februar 1909, 


Heinrih) von Schönfeld. 
Ein Beitrag zur Berichtigung der Matrikel des Schwarzen Adlerordens von Dr. Philipp Loſch.“) 


Jahren im Kaſſeler Geſchichtsverein gehaltenen 
Vortrag die Vermutung ausſprach, Schönfeld ſei 
wohl nur ein Hofmann geweſen, der als Soldat 
keine nennenswerte Rolle geſpielt habe. Dabei 
war Sch. einer der erſten Ritter des ſelten ver: 
liehenen Ordens pour la vertu militaire, den er 
ſich für ſein tapferes Verhalten im Siebenjährigen 
Kriege, wo er ſchwer verwundet wurde, erworben 
hatte. Allerdings fällt die wichtigſte Periode der 
militäriſchen Laufbahn Schönfelds nicht mehr in 
die Zeit ſeines heſſiſchen Dienſtes. Dafür hat er 
aber in den wenigen Jahren ſeit ſeinem Ausſcheiden 
aus dem heſſiſchen Dienſt bis zu ſeinem Tode 
dreimal Gelegenheit gehabt in ganz hervorragender 
Stellung, wenn auch nicht immer glücklich, ſich 
auf dem Schlachtfelde zu betätigen. Das erſte 


dem Leben des Generalleutnants Heinrich v. Schönfeldt“ 
von dem Oberleutnant Ernſt v. Schönfeldt erſchienen iſt. 
Die obigen Zeilen geben nur einige Ergänzungen be— 
ziehungsweiſe Berichtigungen zu dieſer verdienſtlichen Ar- 
beit, die vorzugsweiſe die ſpätere, preußiſche Dienſtzeit 
Schönfelds behandelt, leider ohne Quellenangabe und auch 
ohne der auffallenden Tatſache zu gedenken, daß Schön— 
felds Name in den Liſten der preußiſchen Generale, in 
den Adelslexicis, in der Matrikel des Schwarzen Adler— 


Militär⸗Wochenblatt 1906 S. 419 ff. ein Aufſatz „Aus ordens uſw. vollſtändig fehlt. 
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Mal 1790 als Oberbefehlshaber der belgiſchen 
Inſurgenten gegen Oſterreich, dann 1793 bei der Be: 
lagerung und Einnahme von Mainz als Komman⸗ 
deur der vereinigten rechtsrheiniſchen preußiſchen, 
heſſiſchen und ſächſiſchen Truppen und ſchließlich 
1794 als kommandierender preußiſcher General im 
Feldzuge gegen die Polen. Trotz dieſer hervorragen— 
den Stellungen und obwohl Schönfeld durch das 
Vertrauen ſeiner Monarchen mit den höchſten Ehren 
und Orden ausgezeichnet wurde, fließen auch über 
ſeine nachheſſiſche Lebensperiode die Quellen äußerſt 
dürftig, ſo dürftig, daß es geradezu auffällig iſt. 
Keines der mir bekannten biographiſchen Werke 
über preußiſche Militärperſonen enthält ſeinen 
Namen. Selbſt das im Jahre 1840 zu Berlin 
erſchienene Buch von Schöning „Die Generale der 
preußiſchen Armee“, das ſämtliche nachweisbare 
brandenburgiſchen und preußiſchen Generale bis 
zu dieſem Jahre enthalten ſoll, kennt ihn nicht. 
Dabei war Heinrich von Schönfeld ſeit 1791 
preußiſcher Generalleutnant der Kavallerie und 
bis 1795 Gouverneur der Feſtung Schweidnitz. 
Wie ſoll man ſich das erklären? Die General⸗ 
leutnants ſind ſelbſt in Preußen niemals ſo zahl— 
reich geweſen, daß man einen davon ganz über⸗ 
ſehen konnte, und Heinrich v. Schönfeld hatte noch 
dazu mehrmals, wie erwähnt, eine hervorragende 
Stellung eingenommen. Ich glaube die Urſache 
dieſes auffallenden Schweigens gefunden zu haben. 


Die alte preußiſche Unſitte, daß Offiziere und | 


Beamte im offiziellen Leben ihre Vornamen ver— 
lieren, hat zur Folge gehabt, daß Sch. mit einem 
Namensvetter verwechſelt worden iſt und dadurch 
gewiſſermaßen in einer Verſenkung verſchwunden 
iſt. Dieſe Annahme wird durch folgendes beſtätigt. 

Da es mir darauf ankam, genaueres über Her: 
kunft und Familie Schönfelds zu ermitteln, und 
da, wie bereits erwähnt, alle einſchlägigen biogra— 
phiſchen Hilfsmittel, auch die Adelslexika (Kneſchke, 
Ledebur uſw.) verſagten, kam mir der Gedanke, 
die Hilfe der Generalordenskommiſſion zu erbitten. 
Schönfeld war der Überlieferung nach Ritter des 
Schwarzen Adlerordens geweſen, ſein Name mußte 
ſich alſo in den Akten und Liſten dieſes Ordens 
finden. Eine vor drei Jahren geſchehene Anfrage 
bei der Generalordenskommiſſion hatte aber leider 
wieder ein negatives Reſultat. Ich ließ damals 
die Sache, durch den Mißerfolg entmutigt, liegen, 
bis mir vor kurzem die gedruckte Matrikel der 
Ordensritter in die Hände fiel. Dieſe iſt im 
Jahre 1901 zu Berlin erſchienen unter dem Titel 
„Die Ritter des Königlich Preußiſchen hohen 
Ordens vom Schwarzen Adler und ihre Wappen 
(1701— 1901)”, beruht auf archivaliſchen Quellen 
und erſcheint ihrer ganzen Anlage nach als ein 


Muſter von Exaktheit und Genauigkeit. Unter 
den 1129 namentlich aufgeführten Rittern (als 
deren letzter der jetzige Reichskanzler v. Bülow 
erſcheint) kommt nur einmal der Name v. Schön: 
feld vor: Nr. 348. Georg Auguſt von Schön⸗ 
feld, Generalleutnant und Chef des Infanterie⸗ 
Regiments Nr. 30, geboren im Januar 1723 zu 
Cottbus, F 31. Dezember 1793 zu Anklam. 
Wappen: Schrägrechtsliegender ſchwarzer Baum⸗ 
ſtamm mit geſtummelten Aſten in goldenem Feld. 
Er erhielt den Orden am 24. Juli 1793 „für 
Auszeichnung bei der Belagerung von Mainz“. 
Das konnte unmöglich der Geſuchte ſein; denn 
Vornamen und Lebensdaten ſtimmen nicht. Ob 
das Wappen identiſch mit dem Heinrichs v. Schön⸗ 
feld ſei, konnte ich nicht beſtimmen, da ich nicht 
ſicher weiß, ob er dem alten ſächſiſchen Geſchlecht 
der Schönfeld auf Cottbus und Werben, die dies 
Wappen führen, angehörte. Meine erſte Annahme 
war daher im Vertrauen auf die Authentizität 
der Matrikel, daß Heinrich v. Schönfeld wohl 
gar nicht der Ritter des Schwarzen Adlerordens 
geweſen und vielleicht mit ſeinem Namensvetter 
verwechſelt worden ſei. Auffällig war nur der 
Umſtand, daß Georg Auguſt v. Schönfeld den 
Orden anläßlich der Belagerung von Mainz erhalten 
haben ſollte, an der doch auch Heinrich v. Schön: 
feld hervorragenden Anteil genommen hatte. Mög⸗ 
licherweiſe hatten auch beide den Orden erhalten. 
Um ganz ſicher zu gehen, wandte ich mich nun 
direkt an das Sekretariat des Schwarzen Adler: 
ordens, nannte meine Bedenken und ſprach die 
Vermutung aus, daß entweder zwei Schönfelds 
Ordensritter geweſen ſeien, oder daß Heinrich 
v. Schönfeld mit dem General Georg Auguſt 
v. Schönfeld verwechſelt worden ſej. Eine genaue 
Prüfung der Ordensakten mußte doch hier Klar: 
heit ſchaffen. Die am 7. Juni 1907 erfolgte 
Antwort lautete: „daß nach den hier vorhandenen 
Unterlagen nicht der Freiherr Heinrich v. Schön: 
feld, ſondern der Generalleutnant Georg Auguft 
v. Schönfeld . . . Ritter des hohen Ordens vom 
Schwarzen Adler geweſen iſt. Über den Erſtge— 
nannten iſt hier nichts bekannt.“ 

Dieſe beſtimmte aktenmäßige Erklärung zerſtörte 
alle meine Hoffnungen auf Aufklärung des Rätſels. 


Einen Augenblick kam mir ſogar der Gedanke, 


ob nicht am Ende gar mein Heinrich v. Schön⸗ 
feld ein Fabelweſen ſei, das gar nicht in Wirk: 
lichkeit exiſtiert habe. Seinem Namensvetter war 
ich öfters in der biographiſchen Literatur begegnet, 
deſſen Exiſtenz konnte alſo nicht gut geleugnet 
werden. Der andere dagegen war nirgends zu 
faſſen. Aber das niedliche Schlößchen, das ſeinen 


Namen trägt, ſteht doch noch immer in dem Parke, 


ma 31 u 


und die Namen ſeiner beiden Frauen hatte ich 
doch erſt unlängſt in den Kaſſeler Kirchenbüchern 
gefunden! Und ſein Grabſtein exiſtiert doch auch 
noch, wie ich dem Sekretär des Ordens mitgeteilt 
hatte, und enthält die Behauptung, daß der Tote 
den höchſten preußiſchen Orden getragen habe. 
Aber freilich, Grabſteine ſind nicht immer untrüg⸗ 
liche Quellen, wie das gefälſchte Grabmonument 
Charles Heſſes auf dem Petrikirchhof zu Frank⸗ 
furt“) beweiſt. Aber diesmal ſollte doch der Stein 
Recht behalten. 

Den Beweis dafür lieferten mir im weſentlichen 
die Stamm⸗ und Rangliſten der preußiſchen Armee, 
zu denen ich als letzten Hilfsmitteln der Unterſuchung 
meine Zuflucht nahm. Mit ihrer Hilfe konnte 
ich folgendes feſtſtellen: 

In den neunziger Jahren des 18. Jahrhunderts 
gab es drei Generale des Namens v. Schönfeld 
in der preußiſchen Armee: Heinrich v. Schön— 
feld, Georg Auguſt v. Schönfeld und 
Friedrich Wilhelm v. Schönfeld. Das 
oben erwähnte Buch von Schöning kennt davon 
nur die beiden letzten. Der jüngſte von ihnen 
Friedrich Wilhelm kann für unſere Unter⸗ 
ſuchung gleich ausſcheiden. Zwar hat er als 
Regimentskommandeur im Jahre 1793 den Feld—⸗ 
zug am Rhein und die Belagerung von Mainz 
mitgemacht, wurde aber erſt 1795 zum General: 
major befördert und ſtarb 1805 in Penſion. Die 
Rangliſte führt ihn als Ritter des Ordens pour le 
mérite auf, den er 1792 bei Aubange erhielt. 

Der zweite Schönfeld Georg Auguſt war 
ein Sohn des Caſp. Siegm. v. Schönfeld und 
einer geb. v. Metzrad (nach Königs Biographiſchem 
Lexikon aller Helden in Preußiſchen Dienſten 3, 
409 übrigens nicht zu Cottbus, ſondern auf 
Guhrow in der Neumark geboren). 1741 trat er 
in preußiſche Dienſte, machte die ſchleſiſchen Kriege 
mit, wurde bei Kunersdorf verwundet, erhielt 
1781 das 30. Infanterieregiment (früher Teufel 
v. Birkenſee) und das Patent als Generalmajor 
und wurde am 21. Mai 1789 zum Generalleutnant 


) Die Inſchrift dieſes 1870 renovierten Monumentes 
behauptet, daß hier der Prinz Karl von Hefjen-Philipps- 
thal ( 1793) begraben liege. In Wirklichkeit iſt aber 
der Leichnam dieſes bei der Erſtürmung von Frankfurt 
durch die Heſſen 2. Dezember 1792 tödlich verwundeten 
Prinzen zu Philippsthal beigeſetzt, während unter dem 
Frankfurter Grabſtein Prinz Karl Konſtantin von Heſſen⸗ 
Rheinfels-Rotenburg (F. 1821) ruht, der als Jakobiner 
Charles Heſſe in der franzöſiſchen Revolution ſich eine 


traurige Berühmtheit erwarb. Vergl. darüber „Heſſiſche 
Blätter“ Jahrg. 1906 Nr. 3250 ff. 


Schluß 


befördert. Dieſer Generalleutnant Georg Auguſt 
v. Schönfeld ſoll alſo nach der offiziellen Matrikel 
am 23. Juli 1793 vor Mainz den Schwarzen 
Adlerorden erhalten haben. Nach den Stamm: 
und Rangliſten, die über die Verleihung des 
Schwarzen und Roten Adlerordens ſowie des 
Ordens pour le mérite genau berichten, hat er 
überhaupt keinen Orden beſeſſen. Vor Mainz 
konnte er ſich darum nicht auszeichnen, weil er - 
den Feldzug am Rhein im Jahre 1793 überhaupt 
nicht mehr mitgemacht hat. Er war bereits im 
Jahr zuvor penſioniert worden. Sein Regiment 
erhielt 1792 der Obriſt v. Wegnern, und als 
dieſer bald darauf bei Ensheim gefallen war, der 
Generalmajor v. Rüchel. Schon vorher war 
Schönfeld am 31. Januar 1793 in feiner letzten 
Garniſon Anklam unverehelicht geſtorben. Er war 
nach Königs Lexikon ein tapferer Soldat geweſen, 
aber eine Ordensauszeichnung hat er nach den 
unverdächtigen Quellen nie erhalten. Sein Name 
ſteht darum zu Unrecht in der Matrikel des 
Schwarzen Adlerordens und muß erſetzt werden 
durch den feines Namensvetters: Heinrich v. 
Schönfeld. ö 

Daß dieſer, der letzte der drei in Betracht 
kommenden Schönfelds, wirklich den Schwarzen 
Adlerorden erhalten hat, darüber kann ſchon nach 
dem oben Geſagten ein Zweifel nicht mehr beſtehen. 
Zum Überfluß beweiſen es die Stamm⸗ und Rang⸗ 
liſten. Heinrich v. Schönfeld war im Jahre 1793 
der einzige aktive preußiſche Generalleutnant dieſes 
Namens. Sein Patent iſt nach der Rangliſte von 
1794 vom 2. November 1791, nach der von 1795 
vom 5. Februar 1791 datiert. Über ſeine Dekora⸗ 
tionen bemerkt die Rangliſte von 1793, daß er 
1792 den Roten Adlerorden, die von 1794, daß 
er 1793 den Schwarzen Adlerorden „vor Maynz“ 
erhalten habe. Eine Verwechſelung iſt ausge⸗ 
ſchloſſen, trotz der mangelnden Vornamen, da 
Heinrich zum Unterſchied von feinem Namensvetter, 
dem Infanteriſten Georg Auguſt, „Generalleutnant 
von der Kavallerie und Gouverneur von Schweid— 
nitz“ war. Auch das preußiſche Staatshandbuch 
von 1794 führt unter den vier neuen Rittern 
des Ordens: „v. Schönfeldt, Generalleutnant von 
der Kavallerie“ auf. Somit dürfte der Beweis 
gelungen ſein, daß nicht der Name des General- 
leutnants der Infanterie Georg Auguſt v. Schön⸗ 
feld, ſondern der des Generalleutnants der Kavallerie 
Heinrich v. Schönfeld Aufnahme in die 
Matrikel der Ritter des Schwarzen Adler— 
ordens verdient. 
folgt.) 
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Karl Engelhard. 


Von B. Moriton⸗ v. Mellenthin. 


(Schluß.) 


Der poetiſche Erſtling des Dichters iſt ſein Kling 
hinaus“. Kurze Lieder ſind's; ein paar Strophen, 
ein paar Striche — und doch ein ganzes Bild, ein 
ganzes, tiefes Fühlen. Ein Akkord, ein einzelner Ton, 
das klingt und verhallt und — hallt in uns nach. 
Ein Liebesfrühling! Ja, der wunderbare deutſche 
Frühling, der deutſche Wald! Das lacht und jubelt 
wie Lerchenſchlag; Blauveiglein blühen, die Birke 
ſteckt ihre grünen Schleier auf, das junge Grün 
der Buche ſtrömt einen Hauch von Kraft und Friſche 
aus, alle Knoſpen brechen auf; Schmetterlinge um⸗ 
gaukeln die Blütenkelche, Johanniswürmchen treiben 
ihr neckiſches Liebesſpiel — „Grüß Gott dich, lieb⸗ 
licher Frühling!“ Frühling draußen, Frühling 
drinnen im Herzen: „O wär' ich das ſteigende 
Lerchenlied! O hätt' ich Flügel! Flügel!!“ — 
Wie ein Erlöſer kommt der Frühling, kommt die 
Liebe mit ihrer Sehnſucht, ihrer Luſt und Qual. 


Liedchen. 
Vor dir knieen dürfen, 
In dein Auge ſchau'n, 
Selig mich verſenken, 
Göttlichſte der Frau'n: 


Leben gilt und Sterben 
Und die Welt mir gleich — 
Schön iſt wie kein Himmel 
Deiner Seele Reich! 


Wieder auf andern Pfaden wandelt der Dichter 
in ſeinem Buch „Kattenloh“, von dem bei Singer 
in Straßburg die zweite Auflage erſchien. Es iſt 
ſein Opferdank für alles, was ſein Heimatland, das 
„liebe Land der Heſſen“ ihm gegeben hat, heſſiſche 
Sagengedichte find's, ein beredtes Denkmal von 
Heſſenart und Heſſentreue. Der letzte Bilſteiner 
wagt in Feindesangeſicht den tödlichen Sturz die 
Felſen hinab. — Pink⸗pank! Pink⸗pank! hämmert 
der Schmied tief im Walde ſein Eiſen; „Landgraf, 
werd' hart! Landgraf, werd' hart!“ — „Mit 
Schildgekrach und Hufgeſtampf“ brauſt die Schlacht 
am Odenberg vorüber. Über Nacht baut Landgraf 
Ludwig eine Mauer um ſeine Burg, feſter denn 
eine aus Mörtel und Stein. Die heilige Eliſabeth 
„ſpendet Brot — und Roſen, lauter Ren 
Und neben ſolch ernſten Klängen, wie luſtig iſt es 
da, wenn ſich nächtlicherweile die Ermſchwerdter 
Wichtel vom Fährmann überſetzen laſſen, „Haule⸗ 
mann, Faulemann, Zwerglein und Zwerg.“ Da 
geht's „Schaukel⸗di⸗gaukel, di⸗winke⸗di⸗wank.“ Das 
Fährgeld ſchütten ſie ihm in den Hut: wie Kieſel⸗ 


ſtein klingt's, und ärgerlich wirft er's ins Gras. 
Doch zu Hauſe: 

„Raus fallen zwei übergebliebene Steine, 

Die glänzen in funkelgoldenem Scheine 

„Ich Dummkopf! Ich Dummkopf! Und läuft wie ein Wieſel 
Zum Ufer ... Und ſucht ... Und findet — nur Kieſel.“ 


Und wieder als ein äußerlich gänzlich Anderer 
erſcheint Engelhard im „Kinderland“, das kurz 
vor Weihnachten im Verlag von Fredebeul & Koenen, 
Eſſen (Ruhr) in neuer Ausgabe erſchien. Der Dichter 
des „Weltkind“ ein Kinderliederdichter! Er, deſſen 
hochfliegende Gedanken den Sternen zuſtrebten, geht 
hier zu den Kleinſten und ſpricht mit ihnen und 
lacht und ſpielt mit ihnen. Ein Kind mit Kindern! 
Und das alles ſo echt und wahr, ſo aus warmem 
Herzen heraus, ganz ſchlicht und ungekünſtelt. „Ich 
hab' euch lieb!“ ſo heißt es in der „Widmung“. 
„Ich hab' euch lieb!“ ſo ſpricht's aus jeder Zeile 
des Buches; ſo liegt's wie ein goldener Schimmer 
über dieſem kindlich⸗naiven, kindlich⸗reinen, traulich⸗ 
ſchelmiſchen Tändeln und Scherzen. Nicht in ſein 
büchergefülltes Zimmer läßt der Dichter die Kinder 
kommen, nein, hinaus geht er, mitten unter ſie, in 
ihre kleine und doch ſo große Alltagswelt. Vom 
Schnee erzählt er ihnen, vom Niklas, vom Chriſt⸗ 
kindlein und von den Zwergen. Einen Schneemann 
baut er mit ihnen, wirft ihnen den dickſten Schnee⸗ 
ball ans Näschen; den Berg hinunter geht die tolle 
Fahrt im Schlitten. Die drei Schneider laufen 
„Schrumm und hopp, im Galopp, über Stoppeln, 
Pfützen, Gräben“ laufen, ja — vor einer Schnecke! 
Und dann iſt Püppchen krank; oder es iſt Püppchens 
Tauftag, wo die alte Mi⸗Mau⸗Mau Godel wird 
und ſtets darauf achten ſoll: 

„Daß man ihm das Zöpflein flicht? 
Daß es gut zu eſſen kriegt, 
Jau? — 

Miau, Miau, Miau! 
Daß es immer fromm und nett? 
Abends früh ſchon geh zu Bett? 
Jau? — 

Miau, Miau, Miau!“ uſw. 

Engelhard hat ſich in dieſem Werk mit dem 
Maler Karl Weinhold, dem bekannten Radierer 
und Zeichner, in künſtleriſch übereinſtimmender Arbeit 
zuſammengetan. Von Weinhold rühren die reizen⸗ 
den Kopf- und Schlußleiſten“) und die Umrahmungen 


*) Der Rezenſent unſerer „Bücherſchau“ (1908, Nr. 24) 
vermag ſich dieſem Urteil über den Weinholdſchen Buch— 
ſchmuck nicht anzuſchließen. 


(Die Redaktion.) 


1 


ä —— — —— —— —— u ET 


heilender Born ſein möge.“ 
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her, ſowie die fein getönten Vollbilder dieſer zweiten 
Ausgabe. Ganz wundervoll iſt das Häuschen im 
Schnee, an deſſen Winterzauber ſich die Großen 
faſt mehr noch erfreuen werden als die Kleinen. 
Ja, auch die Großen werden ihre Freude haben 
an den köſtlichen Einfällen, an dem bunten Farben— 
ſpiel ſeiner Laune; ſie werden das Lächeln des 
Dichters ſehen und aus jedem Verſe hören: „Ich 
hab' die Kinder — ich hab' die Menſchen lieb.“ — 

Das Hauptſtreben Engelhards aber iſt auf die 
Erſchließung des germaniſchen Mythos 
gerichtet. Daß er ſich dieſem Gebiet vor allem zu= 
gewandt hat, daß er immer tiefer hineingedrungen, 
iſt wohl verſtändlich bei einem Manne, der ſo ganz 
von nationalem Geiſte durchdrungen iſt. Aus dem 
jungfräulichen Boden der Heimat erwuchs ein ſtarkes, 
ſelbſtherrliches Heldengeſchlecht, erwuchs ein Götter— 
geſchlecht, das menſchlich und doch ſtärker noch als 
die Helden war. Ein Boden der einfachſten und 


doch gewaltigſten und wuchtigſten Leidenſchaften. 


Das war wohl das eine, das den Dichter anziehen 
mußte, der ſelbſt kraftvoll und einfach iſt. Aber 


er geht noch weiter, noch tiefer: er faßt den ſym⸗ 


boliſchen Gehalt der alten Sagen. In der älteſten 
Überlieferung, in der altnordiſchen Edda, iſt uns 
die ſittliche Bedeutung und der tragiſche Gehalt 
jener Naturreligion einzig in ganzer Reinheit er⸗ 
halten. Und auf die Edda geht Engelhard zurück. 
In ihrem ſymboliſchen Gehalt findet er das wieder, 
was ſich als Einheit durch all ſein Schaffen hin⸗ 
durchzieht: ſeine eigene Weltanſchauung. Die Idee 
der germaniſchen Mythologie war: der Glaube an 
den Sieg des immer wiederkehrenden Lichtes, an 
den Sieg alles Reinen und Guten — an die ewige 
Liebe. Die Endlichkeit muß durch Werden und 
Wachſen übergehen in die Unendlichkeit. Und daraus 
ſiegende Lebenskraft den Menſchen! Ein ſtarker 
Glaube — und ſtarke Poeſie in der Edda! 

In ſeinem Heilwag (Verlag von Joſeph Singer, 
Straßburg i. E.) gibt der Dichter nun „Lieder der 
Edda in freier Umdichtung und leichtverſtändlicher, 
neuer Form“. Er hat den Stabreim nur ſehr 
ſelten angewandt und ihn durch den modernen End— 
reim erſetzt. Wohl wird ſich Engelhard bei dieſem 
Wagnis des bewußt geweſen ſein, daß die ſtreng 
wiſſenſchaftliche Kritik dagegen Einwand erheben 


wird. Aber er tat es in dem Gefühl, daß der 
Endreim unſerm Empfinden beſſer entſpricht und 


die Dichtungen ſo unſerm Herzen näher bringt als 
der allerdings in ſeiner Wucht unerſetzliche Stab⸗ 
reim. Das Buch iſt ja vor allem der Jugend 
gewidmet. „Aber ich wünſche, daß es auch anderen 
das germaniſche Bewußtſein ſtärken, die Kraft des 
Weſens in ihnen fördern und ſo ein weihender und 
Wie der Name des 


Buches bezeugt: Heilwag, „Heilög vötn“, geweihtes 
und heilendes Waſſer! Das Werk enthält Um⸗ 
dichtungen von: „För Skirnis“, Schirners Fahrt, 
Schirner, Frohs Diener, wirbt für ſeinen Herrn 
um die Rieſentochter Gerda; — „Thrymskvidha“, 
des Hammers Heimkunft, Donner und Loge 
nehmen dem Rieſen Thrymr den Hammer des Donner 
mit Lift ab; — „Vegtamskvidha“, das Wanderer⸗ 
lied, Wodan zwingt die Wala, ihm Balders Tod 
zu verkünden; — „Völuspaä“, die Kunde der 
Wala, eine Überſicht über die ganze germaniſche 
Götterlehre; u. a. 

Der Edda zugehörig, aber doch anders in Art 
und Form, iſt das Hävamal, ein Gedicht von 
weſentlich gnomiſch⸗didaktiſchem Inhalt, das Engel⸗ 
hard in einem beſonderen Bändchen frei bearbeitet 
hat. „Sprüche des Hohen“, d. h. Wodans. 
Es ſind Weisheitsſprüche, kurze Wahrheiten und 
Ermahnungen, die Wodans Weſen und Willen künden. 

Wahrer Königsſohn. 
Den kenn' ich als wahren Königsſohn, 
Der Wunder wirkt mit wenig Worten. 
In Taten tüchtig! Und frei in Fron! 
Und tapfer bis an des Todes Pforten! 


Waffentreu. 
Niemals wirf deine Waffe weg, 
Sie ſei dein Geleite durchs ganze Leben! 
Du könnteſt ſonſt leicht deinen Speer mit Schreck 
Vermiſſen — und müßteſt dich mutlos ergeben. 


Auch auf dramatiſchem Gebiet hat Engelhard ſich 
wiederholt verſucht. Die Tochter Siegfrieds, 
eine dramatiſche Ballade, zeigt in gedrängter, knapper 
Form das Schickſal Schwanhildens, der Tochter 
Siegfrieds und Gudruns, die liebt und um der 
Liebe willen ſtirbt, die Eide geſchworen und ſie 
gebrochen — wie Siegfried, Siegfriedsblut! Die 
Nornen hatten es ſo gewoben. „Und die Summe 
iſt — Tod?“ „Iſt — Tod!“ 

Frithjof und Ingeborg gibt in ſchwung⸗ 
vollen und erhabenen Verſen das Schickſal der beiden 
Liebenden wieder, das zur Bühnen-Aufführung ver⸗ 
einfacht, in dramatiſch gedrängte Kürze zuſammen⸗ 
gezogen iſt, aber darum nicht minder packend und 
erhebend wirkt. Ja, die Konflikte ſind dadurch eher 


verſtärkt. Frithjofs Worte gegen Schluß: 


„Heilig, Ihr Hohen, 
Sind Eure Hände! Ihr haltet ſie hütend 
Und ſegnend über alle, die Eure Sonne 
Suchen und lieben!“ 


ſie ſind gleichſam der Grundakkord, auf den die 
ganze Dichtung geſtimmt iſt. Dieſe Worte und 
zugleich die trotzig⸗ſtarke Bejahung des Lebens, die 
zum Wollen, zur Tat wird. Frithjof und Inge⸗ 
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borg, zwei Menſchen, die über ihr Menſchentum 
hinausragen, die den Hohen nahe gerückt ſind. Als 
Unterlage zu dieſem dramatiſchen Gedicht hat Engel- 
hard nicht das Tegnérſche Epos benutzt, an das 
man unwillkürlich erinnert wird, zu dem er aber 
in manchem in direktem Gegenſatz ſteht. Er geht 
vielmehr zurück auf die Fridthiofs - Saga und die 
Fridthiofsrimur. Auf dieſem Grund iſt das Werk 
ganz ſelbſtändig aufgebaut. 

Das Drama iſt im vergangenen Sommer zum 
erſtenmal auf dem Harzer Bergtheater aufgeführt 
worden. Unter freiem Himmel, im Hintergrunde 
bewaldete Berge, die Bühne ein wahrer Baldershag, 
wie ihn keine Kunſt zu ſchaffen vermag. 

Daß der Dichter auch Sinn hat für derben, 
volkstümlichen Humor, beweiſt ſeine Bearbeitung 
einer dramatiſchen Dichtung aus dem 17. Jahr⸗ 
hundert: „Die geliebte Dornroſe“ von Andreas 
Gryphius, ein Bild des Bauernſtandes jener Zeit 
in all ſeiner Roheit und Urſprünglichkeit, in der 
Einfalt ſeiner Gefühle und zugleich ſeiner ver⸗ 
ſchlagenen Liſtigkeit, in ſeinen Zwiſtigkeiten und 
Begehrlichkeiten. Wie eine ſonnige Geſtalt auf 


dunklem Grunde hebt ſich davon die reizende Dorn- 


roſe ab, einfach und lieblich wie ihre Namensſchweſter 


am dornigen Strauche. Auch dieſes Werk hat ſeine | 


Uraufführung auf der Naturbühne des Harzer Berg⸗ 
theaters erlebt. 

Das letzte Werk, das der Dichter bisher ver⸗ 
öffentlicht hat, iſt „Hamarsheimt. Eddiſches 
Myſterium“. Der Eisrieſe Thrym hat dem ſchlafen⸗ 
den Aſathor den Hammer entwunden, um eine neue 
Welt nach ſeinem Sinn zu ſchaffen, „die Welt des 
Herrenwortes und der Waffe“. Der Hammer in 
dieſer zügellos rohen Hand aber erzeugt nichts 
anderes denn Vernichtung — „des Menſchenelends 
tauſendfache Qual“ —, den Untergang des Götter— 
und Menſchengeſchlechts. Um einen Preis will 
Thrym den Hammer wiedererſtatten: „Freya vers 
langt er zum Ehgemahle.“ Auf dieſem Begehr 
bauen Loki und Aſathor die Liſt auf, wie ſie die 
entwendete Waffe wiedergewinnen. Der Hammer, 
„nun nicht mehr Waffe, Segner ſei er der Liebe 
nur, nimm ihn! Und mit ihm gründe und ſchaffe 
Frieden und Glück auf der Menſchenflur.“ So 
Aſathor im neu⸗erglänzenden Asgardh zu Freya! 
Das ſchöpferiſche Prinzip wirkt nicht durch 
die Kraft allein, ſelbſt wenn ſie mit Weisheit 
gepaart (Aſathor), auch nicht durch die Liſt allein, 
auch wenn ſie im edlen Sinne geheiligt (Loki); das 
Höchſte bleibt doch, daß die Liebe ſich damit ver⸗ 
eine. Das iſt die allgemeine Symbolik der Dichtung. 
Doch auch enger läßt ſie ſich deuten. Das ſchöpferiſche 
Prinzip, der Sonnen- und Erdengeſtalter, es iſt der 
ſchaffende Künſtler, dem der Hammer, die 


Macht zu geſtalten, zu eigen gehört. Der Künſtler, 
in dem die Gottheit wohnt. Ovid: Est deus in 
nobis, agitante caleseimus illo. Aber dann kommt 
der Zweifel am eigenen Können: „Die Welt nach 
meinem Geiſte ſchaff' ich nie!“ Schlummernd ſitzt 
Aſathor unter dem Eichbaum, der deutſche Träumer, 
der Grübler, der ſich — für eine Zeit wenigſtens — 
in Qual und Sehnſuchtstrauer und Unruhe bis zur 
Selbſtvernichtung verzehrt. Thrym entwindet der 
ſchlaffen Hand leicht den Hammer. Thrym, die 


falſche Auffaſſung vom Übermenſchen, das anti⸗ 


moraliſtiſche Prinzip, die Rohkraft im Gegenſatz 
zur disziplinierten Feinkraft. Loki muß helfen: 
die Liſt, die Erfaſſung des rechten Augenblicks — 
energiſches Sich-Aufraffen. „Der ihm des Tatgeiſtes 
Flügel befreit.“ Freya aber, die Liebe, ſie leiht 
ihm ihr Feder-, ihr Sternenkleid. Sie bringt ihm 
die Freudigkeit am Geſtalten wieder. Die Fein⸗ 
kraft mit der Liebe verbunden iſt allein ſchöpferiſch. 

Das ſind die Dichtungen, die Engelhard bisher 
der Offentlichkeit geſchenkt. Andere, darunter wieder 
ſolche, die ſich auf die Edda ſtützen, ſind in Vor⸗ 
bereitung. „Mein beſtes liegt allerdings im Pult 
und wartet auf den großen Verleger.“ Wir haben 
von Engelhard noch viel zu erhoffen. Was in ihm 
Leben iſt, drängendes, überquellendes Leben, muß 
ſich geſtalten, um auch in andern Leben zu werden. 

Auf mein Bitten gab mir der Dichter, allerdings 
erſt nach langem Drängen, einige perſönliche Noten, 
denen ich folgendes entnehme: 

„In einem heſſiſch-thüringiſchen Walddörfchen 
nahe bei Steinbach-Hallenberg bin ich als erſter 
Sohn eines Schulmeiſters geboren. Im Kämmerchen 
neben dem Glockenturm, nachts, als der Hammer 
eben zum zwölften Schlage aushob; es war vom 
15. auf den 16. Auguſt 1879. Daß der Wald 
an meinem Wiegenbett geſungen hat, habe ich immer 
für eine bedeutſame Weihe meines Lebens gehalten. 
Ich hab' ihn auch immer lieb gehabt: „Ich grub 
mein Herz in ſeinen Boden ein!‘ Meine eigentliche 
Jugend aber mit all ihrem Sehnen, Wünſchen und 
Träumen tanzte und tollte ſich unter einem Geſtirn 
aus, das nie über meinem Haupt erlöſchen wird: 
die Wartburg. Wie oft lief ich als Knabe zu jener 
Föhre hinauf, oben auf dem Berg, der den neuen 
Heimatort — Wommen bei Herleshauſen — über⸗ 
ragt. Denn von dort konnte ich ſie ja ſehen: im 
Morgenſonnenglanz, und wenn ſie im Schein des 
Abendlichts wie eine Königin im Purpurmantel 
ſtand . .. Ja, fröhlich waren meine Jugendtage, 


Soldatenſpiel mein Hauptvergnügen. Dann erhielt 
ich Privatunterricht bei dem Pfarrherrn von Herles- 
hauſen. Jeden Mittwoch und Sonnabend marſchierte 
ich an der Hand meines Vaters dorthin, der dem 
Pfarrerstöchterlein, einer friſchduftigen Menſchen⸗ 
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blume, Unterricht im Klavierſpiel gab. Ich habe 
ſie lieb gehabt; ſie war die erſte, aus deren Augen 
ich das Heimweh und die Sehnſucht lernte. 
Dichter war ich ſchon als kleines Kind, als ich 
— nach der Erzählung meiner Mutter — anfing, 
mit Sternen und Blumen und anderen Dingen zu 
ſprechen. Du Blume! Du Sonne! Du Stein! 
Du Glocke! Du Wind! ... Dann kam der Ab- 
ſchied vom Elternhauſe. Ich ſeh meine Mutter noch 
jetzt da oben am Kirchrain ſtehen und mich ans 
Herz drücken und weinen; ich hör' auch noch die 
Worte meines Vaters, der mich von ihr fortriß: 
„Dummes Zeug, jo zu weinen! Los!“ Und nun 
nach Kaſſel. Dort beſuchte ich das Friedrichs— 
gymnaſium, wo beſonders ein Lehrer nachhaltig auf 
mich wirkte, der jetzt noch in Kaſſel lebende Profeſſor 
Otto Paulus. Bei der Verſetzung von Oberſekunda 
nach Unterprima blieb ich ſitzen — wegen einer 
„Vier“ im Deutſchen. (Tragiſche Ironie!) Mein 
Vater, der ohnedies arm wie eine Kirchenmaus war, 
nahm mich mit nach Hauſe. Folge: eine bitter⸗ 
ſchwere Nervenkrankheit. Dann beſuchte ich das 
Homberger Lehrerſeminar und ging nach drei Jahren 


als Lehrer in ein abgelegenes Walddorf im Knüll⸗ 
gebirge. Waldheimat, du haſt mich mir ſelber 
wieder zurückgegeben! Windgeſang und Finken— 
ſchlag, Quellenmelodie und Wipfelgeläute, Herbſt⸗ 
rauſchen und Schneeeinſamkeit: Hier fand ich die 
natürliche Heimat meines Weſens. — Unter der. 
Führung einer gemüttiefen Frau wuchs ich inner: 
lich mehr und mehr, wiewohl ich äußerlich oft bitterſte 
Not litt. Aber, wie ſagt doch Gobineau: „C'est 
ame qui triomphe jamais à jamais!“ Nach fünf 
Jahren machte ich mich dort oben los, denn das 
Hungerdaſein konnte nicht mehr ſo weitergehen. 
Und nun lebe ich in den geſegneten Breiten des 
Mains (Hanau), bin immer noch Lehrer und will 
es auch vorderhand bleiben. . . . Meine Heimat, 
das liebe Heſſenland, geht mir über alles: 


Die ganze Welt kann mir nicht geben, 

Was ſolchem Glücke käme gleich — 

Ich kann ja ohne dich nicht leben, 

Du biſt mein irdiſch Himmelreich: 

Mein Heimatleid, mein Heimatland, 


. 


Du liebes Land der Heſſen!“ 


Voolksrätſel aus dem Vogelsberg. 
Aus dem ſchriftlichen Nachlaſſe eines Bauern zuſammengeſtellt von Dr. G. Schöner, Marburg. 
(Schluß.) 


28. Fleiſch bin ich nicht, 
von Fleiſch bin ich gebohren, 
man ſchneidet mir den Kopf ab 
und giebt mir zu trinken; 
danach läßt man mich ſpaciren gehn, 
da kann ich vor Herrn und Fürſten beſtehn. 
Anm. Eine Schreibfeder. Zeile 2 — wie bei Nr. 27, 1. 
Zeile 3 = der Kopf des Kiels. Zeile 4 = Tinte. Zeile 5 
beim Schreiben. 
29. Zwei Löcher hab' ich, 
zwei Finger brauch' ich. 
So mach' ich lang (2) und großes klein 
und trenne, was nicht ſoll beiſammen ſein. 
Anm. Die Schere. Lang ſtatt lang es; Zuſammenziehung. 
30. Welche Scheren braucht man nicht zu ſchleifen? 
Anm. Krebsſcheren. 
31. Kleiner wie eine Maus, 
u. hat doch mehr Fenſter wie ein Königshaus. 
Anm. Der Fingerhut. 
32. Ich bin zum Theil im Wald, zum Theil im 
Stall geboren, 
das Kraut und Gras im Feld war mir zur 
Speiſ' erkoren. 


Im Haus und auf der Gaſſ' erfreu' ich vieler Sinn, 
das Völklein läuft mir nach; da ſage, wer ich bin. 
Anm. Eine Geige. Zeile Ia - das Holz. Zeile 1b = das 


Schaf, das die Darmſaiten liefert. Zeile 3 — durch die Muſik. 


33. Wie lädet man einen Wagen voll Holz, kein 
krommes und kein ſtrackes? 

Anm. Die Kegelkugel. Kromm dialektiſch für krumm; 

aus erſterer Form entſtand der Familien-Name Kromm, 


aus der hochdeutſchen Krumm. Strack (daraus der F.-N. 
Strack) = gerade. 


34. Was machen Sie, wenn Sie aufſtehen? 
Anm. Platz. 


35. Wenn der Wind bläſet, ſchreit es, daß man's 
die ganze Straße hören kann, und gleichwol, 
ſobald der Wind ſtill iſt, kann es keinen Laut 
von ſich geben. 8 

Anm. Die Orgel (Kirche). Der Blaſebalg macht den 

Wind. 

36. Wer tritt die ſchönſten geiſtlichen Lieder mit 
Füßen und tut doch keine Sünde? 

Anm. Der Bälgentretter (Balgtreter, Kalkanth. 


37. Tod und Leben thäten 
mit einander ſchweben. f 
Das Leben war ſtill, das Tode kollerührt, 
Daß man's bey 2 bis 3 Stunden hört. 


Anm. Die Glocke (vgl. Schillers Lied von der Glocke), 
vgl. Nr. 38, 39 und 40. Zeile 3 — das Tote; kollert, 
hier dialektiſch weniger beeinflußt, ſondern wohl wegen des 


[Reims zu „hört“ um die Endung ieren vermehrt. 
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38. Ich rede ohne Zunge, 
ich ſchreie ohne Lunge, 
ich nehme Theil an Freud’ und Schmerz . 
und habe doch kein Herz. 
Anm. Die Glock (dial. ohne e). : 
39. Ich kann durch mein Geſchrei die ganze Stadt 
erregen, 
doch kann mich zum Geſchrei nichts als Gewalt 
bewegen. 
Dennoch iſt nichts, was mich zum Sprechen 
zwingen kann, 
ich ſtoße gar zu ſehr mit meiner Zunge an. 
Anm. Die Glocke. Zeile 1 = das Glockenläuten. 
Zeile 2 = durch das Gezogenwerden. Zeile 4 = Wider⸗ 
ſpruch zu Nr. 38, Z. 1; das iſt ein Beweis, daß der bäuer⸗ 
liche Schreiber eben bloß ein Sammler war. 
40. Ich hab' zwar einen weiten Schlund 
und eine große Zung' im Mund, 
mein Rachen ſteht auch immer offen, 
u. doch iſt keine Stimm' zu hoffen, 
bis man mich ſtößet, ſchlägt und rüttelt 
u. wakker hin und wieder ſchüttelt, 
dann humm und brumm ich, was ich kann, 
erſchreck auch oftmals Weib und Mann. 
Anm. Die Glocke. Zu Zeile 2 vgl. Nr. 38 u. 39. 
Zeile 5 u. 6 vgl. Nr. 39. Zeile 7 = Schallnachahmung: 
Hummen mhd. = ſummen. Zu Zeile 8 vgl. Nr. 37— 39. 
41. Vorne wie ein Kamm, 
mitten wie ein Lamm, 
hinten wie eine Sichel; 
rath, mein lieber Michel. 
Anm. Der Hahn. 


42. Es kam ein Prophet aus golia. Der hatte 
ein Kleid von vielen tauſend Farben. Das 
war nicht geweben, nicht geſtrickt und nicht 
genäht, und hat viel Weiber und ſchläft bey 
keiner. 

Anm. Ein Hahn. Goliath vielleicht nur ſo angeſchlagen, 
um einen wuchtigeren Hintergrund zu erzielen? Geweben 
für gewoben; Wirrwarr aus hochdeutſcher und volksmund— 
artlicher Form. 

43. Wenn man es ſieht, läßt man es liegen, 
ſieht man es nicht, ſo hebt man's auf, 


—— 


. 


verhindert ſich an ſeinem Lauf 
und muß ſich doch betrogen biegen. 

Anm. Eine Nuß. Zeile 1 = die Nuß in der grünen 
Schale, die man auf dem Lande zum Braunfärben der 
Wolle benutzt. Zeile 3 Lauf = die äußere grüne Nuß⸗ 
ſchale; ſie hindert und muß alſo zuerſt entfernt werden. 
44. Groß wie ein Haus, 

Klein wie eine Maus, 
Roth wie Blut; 
wenn man's ißt, ſchmeckt's gut. 

Anm. Rotkirſchen. Zeile 1 = der Kirſchkern. 

45. Weiß wie Schnee, 
grün wie Gras, 
roth wie Blut, 
ſchwarz wie eine Rabe. 

Anm. Schwarzkirſchen. Rabe iſt hier wie in der Volks⸗ 
mundart weiblichen Geſchlechts; vgl. Heſſ. Blätter für 
Volkskunde III, 1, S. 59. 

46. Die Sonne kocht's, die Hand bricht's, 
der Fuß tritt's, der Mund genießt's. 

Anm. Der Wein. Zeile 1 = der Traubenſaft. Zeile 2 
— die zumeiſt ältere Art des Kelterns; keltern, lat. calci- 
trare = mit dem Fuße treten. Jetzt zerſtampft man die 
abgerebbelten Beeren. 

47. Es liegt einer in einem gläſernen Gefängnis 
und ein hölzerner Kerl ſteht Schildwacht darauf. 
Kommt ein eiſerner Kerl, ſtößt den hölzernen 
mitten durch den Leib und wirft ihn auf die 
Seite. Nun kommt der Gefangene los, aber 
anſtatt daß er vorher in einem gläſernen Ge⸗ 
fängniſſe lag, wird er jitzt in eine ganze Menge 
lederne(r) Gefängniſſe geſperrt, und da bleibt 
er ſo lange, bis er ſich ſelbſt wieder in Frei⸗ 
heit ſetzt. 

Anm. Eine Bouteille Wein. Vgl. die Art, wie man 
im Neuen Teſtament z. B. den Wein in (lederne) Schläuche 
füllte c. Freiheit = durch die Gärung. 

48. Nach meiner Mutter Tod war ich gebohren, 
mit einer Haut umzogen N 
und aufgehenkt als wie ein Dieb, 
und wer mich ſieht, der hat mich lieb. 


Anm. Eine Wurſt. Von dem letzteren Reim ſtammt 
wohl das Kinderverschen: 
Ich hab' mein Büchlein lieb, 
und wer mir's nimmt, der iſt ein Dieb. 


. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Rosmarinzweig und Zitronen bei Leichen⸗ 
begängniſſen. In der zweiten Beilage zu Nr. 291 
des Reichsboten vom 11. d. Mts. findet ſich ein 
intereſſanter kurzer Aufſatz von Martin Jentzſch 
über „Rosmarinzweig und Zitronen bei Leichen— 
begängniſſen“, der die folgenden Ausführungen ver⸗ 
anlaßt hat. 


Mit Bezug auf das bekannte Volks- und Liebes⸗ 
lied: 
„Ein Brieflein ſchrieb ſie mir, 
Ich ſollt treu bleiben ihr, 
Drauf ſchickt ich ihr ein Sträußelein, 
Schön Rosmarin, feins Nägelein: 
Sie ſoll, ſie ſoll, ſie ſoll mein eigen ſein“ 
und mit Bezug auf Hochzeits- und Taufgebräuche 
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kommt der Verfaſſer zu dem Schluſſe, daß der 
Rosmarinzweig als ein Zeichen des Nimmer⸗ 
vergeſſens den Trägern der Leiche eingehändigt 
werde. 

Dieſe Deutung des mir aus meiner Jugend be— 
kannten, auch im Pfarrdorfe meines Vaters in 
Oberheſſen geübten Gebrauches rief in mir manche 
liebe Erinnerung aus längſt entſchwundenen Tagen 


hervor, namentlich an den in Kaſſel verſtorbenen 


Generalſuperintendenten Kolbe, der als junger Geiſt⸗ 
licher damals den Stoff zu ſeinem für Heſſen wert⸗ 
vollen Buche „Heſſiſche Volksſitten und Gebräuche 
im Lichte der heidniſchen Vorzeit, Marburg 1886“ 
ſammelte und in meinem Elternhauſe manchen wich- 
tigen Beitrag erhielt. In Kolbes Buch wird nun 
der Rosmarinzweig bei der Darſtellung der Leichen⸗ 
gebräuche überhaupt nicht erwähnt, wohl deshalb 
nicht, weil er mit der heidniſchen Vorzeit nichts zu 
tun hat. Bei der Beurteilung der Deutung des 
Herrn M. Jentzſch bin ich ſomit auf meine eigenen 
Erinnerungen und mein eigenes Urteil angewieſen. 
Aber der Deutung des Rosmarinzweigs als eines 
Symbols des Nimmervergeſſens kann ich nicht bei— 
pflichten. Die Erwähnung des Rosmarins und 
Nägeleins in dem oben angeführten Verſe des 
Liebesliedes vermag ich nicht in Beziehung zur 
Austeilung des Rosmarinzweigs bei Leichenbegäng⸗ 
niſſen zu bringen. Daß nach dem obigen Verſe 
„der Burſche ſeinem Mädchen“ ein Sträußchen von 
Rosmarin und Nägelein (Nelken)“) ſchenkt als 
Liebes⸗ und Erinnerungszeichen, iſt natürlich, da 
Rosmarin und Nägelein neben den Roſen und Gelb— 
veigelein noch jetzt auf manchen Dörfern meiſtens 
die einzigen Blumen ſind, mit denen die jungen 
Mädchen ſich Sonntags beim Kirchgang oder Tanze 
ſchmücken. 

Wäre der Rosmarinzweig bei Leichenbegängniſſen 
ein Symbol des Nimmervergeſſens, ſo würde es 
auffallend und unverſtändlich ſein, daß er nur den 
Leichenträgern, nicht aber auch, was man vor allem 
erwarten müßte, den Angehörigen und Verwandten 
des Toten ausgeteilt zu werden pflegt. 

Es wird deshalb nach einer anderen Erklärung 
und Deutung zu ſuchen ſein. Wie für die Aus⸗ 
teilung der Zitronen an Pfarrer und Kantor (Lehrer), 
die als Honoratioren des Ortes durch eine koſtbarere 
Gabe ausgezeichnet werden, ſo iſt für die Austeilung 
des Rosmarinzweigs an die Leichenträger nur der 
ſcharfe Geruch beider Gaben beſtimmend und maß— 
gebend. Wie der ſcharfe Geruch der Zitronen für 
den Pfarrer und Kantor, die unmittelbar vor der 
Leiche hergehen, jo ſoll der ſcharfe Geruch des Ros⸗ 


marinzweigs für die Träger, die der Leiche noch 


) Am Rhein verſteht man unter „Nägelkes“ die Syringen. 
(Die Redaktion.) 


näher gehen und den Sarg auf den Schultern tragen, 
den vom Toten ausſtrömenden Geruch abſchwächen 
und benehmen. Dieſe Deutung des Rosmarinzweigs 
bei Leichenbegängniſſen habe ich ſchon als Kind von 
meiner Mutter gehört, die einer alten Pfarrers⸗ 
familie entſtammte und mit vielen derartigen Ge⸗ 
bräuchen bekannt war. Dieſe Deutung halte ich 
auch um deswillen für richtig, weil in meinem 
Geburtsdorfe die Leichenträger den Rosmarinzweig 
im Munde, d. h. möglichſt nahe unter der Naſe, 
zu tragen pflegten, um ſo den Leichengeruch zu 
überwinden. 

Rinteln, 18. Dez. 1908. Dr. Heldmann. 
Vor ſechzig Jahren. Durch den bekannten 
„offenen Brief“ Chriſtians VIII. von Dänemark 
vom 8. Juli 1846 wurde in den hierdurch betroffenen 
Herzogtümern Schleswig und Holſtein eine nationale 
deutſche Bewegung entfacht, die im Jahre 1848 
zum vollen Ausbruche kam und ihre Strahlen über 
ganz Deutſchland warf. So nahm man auch in 
unſerm engern Vaterlande beſonders in gebildeten 
Kreiſen großen Anteil an den Schickſalen dieſer 
Volksſtämme in ihrem Kampfe gegen Dänemark. 
Eine Anzahl junger Männer, Studenten uſw. eilten 
nach „Schleswig-Holftein ſtammverwandt“, um ihren 
Landsleuten bei der Verteidigung ihres Volkstums 
und ihrer Mutterſprache beizuſtehen. An dieſe Zeit 
erinnert ein vor mir ſtehendes ſchweres Gewehr mit 
Bajonett, das in dem beginnenden Feldzuge von 
einem Kurheſſen geführt wurde, mit folgender in 
den Lauf eingeſchnittener Inſchrift: „12. L. I. B. 
3. C. 73.“ Die Waffe gehörte einem ſpäter (7. Ja⸗ 
nuar 1854) als Pfarrgehilfen in Zweſten angeſtellten 
A. Schuchardt, der ſich als Student der Theologie 
wahrſcheinlich von patriotiſchen Gefühlen hatte hin⸗ 
reißen laſſen, als Freiwilliger in die Holſteiniſche 
Armee einzutreten. Schade, daß die alte Flinte 
nicht von ihrem Träger erzählen kann und von den 
Gefechten, worin er ſie tapfer geführt hat; aber 
immerhin erfahren wir, daß S. bei der 3. Kompagnie 
des 12. Holſteiniſchen Infanteriebataillons geſtanden 
hat. Auf ſeinen geiſtlichen Beruf kann ſeine Teil- 
nahme an dem Feldzuge gegen die Dänen kaum 
fördernd eingewirkt haben, trotzdem zeigt aber 
ſeine Anſtellung als Gehilfe des Pfarrers Siebert 
in Zweſten, daß er die vorgeſchriebenen Prüfungen 
nach der endlichen Heimkehr beſtanden hat, d 

In dieſer Stellung faßte er, warum, möge dahin- 
geſtellt bleiben, den Entſchluß, nach Texas auszu— 
wandern, wohin gerade damals viele Deutſche ihre 
Schritte lenkten, um hier leichteres Fortkommen zu 
finden. Zu dieſem Zwecke ließ er von einem in 
Gilſa auf dem Oberhof wohnenden, inzwiſchen ver- 
ſtorbenen Oheim von mir ſich das nötige Reiſegeld 
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vorſchießen und übergab ihm dabei feine im Kriege 
gegen Dänemark geführte Waffe als Pfand. Im 
Oktober 1854 hat Schuchardt nach gefälliger Aus⸗ 
kunft des Herrn Pfarrers Dippel die letzten Amts⸗ 
handlungen in Zweſten vollzogen, woraus der Zeit— 
punkt ſeiner Abreiſe übers Meer ſich beurteilen läßt. 
Es iſt jedoch niemals eine Nachricht von dem Aus⸗ 
wanderer nach Heſſen zurückgekommen, woraus ſich 
ſchließen läßt, daß er in Texas das Glück nicht 
gefunden hat, das er dort ſuchte. 


N 


a 


GA 


Iſt es auch nur Weniges, was wir von Schuchardt 
wiſſen, ſo verdient doch ſein Name der Vergeſſenheit 
durch dieſe Zeilen entriſſen zu werden, wobei man 
daran denken muß, wie er ſich gefreut haben würde, 
wenn er die Jahre 1864 und 1870 erlebt hätte, 
worin die Gedanken und Ziele, die ihm einſt als 
deutſchem Patrioten vorſchwebten, ſich endlich ver- 
wirklichten. Wir aber legen dem braven Heſſen 
einen Kranz von Eichenlaub im Geiſte aufs ferne 
Grab. Baron Felix v. Gilſa. 
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Die wackre Heniemanjche von Gberſcheden. (1485.) 
Von Georg Schwiening, Kafjel-Bettenhaufen. 


Wer kennt nicht Weinsbergs Weiber 
Und ihren Heldenmut? 

Gar oftmals iſt geſungen 

Ihr Lob ſo hell und gut! 

Doch wer kennt Ober ſcheden!) 

Und ſeiner Weiber Tat? 

Wer kennt die Henſemanſche ), 

Die dort bewährt ſich hat? 

Kein „Bürger“ und kein „Kerner“ 

Der „Weibertreu“ erſtand, 

Ein Denkmal ihr zu ſetzen, 

Das leuchte rings im Land; 

So will ich euch berichten 

Den kühnen Weiberſtreich, — 

An Tapferkeit und Treue 

Kommt jeder Tat er gleich, — 

Daß, wo man liebt die Heimat 

Und tapfre Taten ehrt, 

Die wackre Henſemanſche 

Niemals vergeſſen werd'! 


1. 
„Hildesheimiſcher Krieg.“) 


Der Hildesheimer Biſchof!) 
Hatt' mit den Bürgern Streit, 
Man war auf beiden Seiten 
Zum Austrag flugs bereit. 
Feſt zu den Bürgern hielten 
Die Städte rings im Land,“) 


) Oberſcheden, Kirchdorf im Reg.-Bez. Hildesheim 
Station der Hannover —Kaſſeler Eiſenbahn zwiſchen Göt— 
tingen und Hann.-Münden. Sonne, Erdbejchreibung des 
Königreichs Hannover, 1817: „deſſen Einwohner 1485 eine 
Bauersfrau durch Liſt rettete.“ 

) Rehtmeier, Brauſchw.-Lüneb. Chron. Tom. II, c 56, 
p. 760 seg. Lezner, Daſſel. Chron. Lib. II. c. 14, p. 
31 seq. i 

) Biſchof Barthold von Hildesheim, Adminiſtrator der 
Kirchen zu Verden. Als er 1484 „von der Stadt Hildesheim 
eine Acciſe und gemeine Zulage von allerley Kaufmanns⸗ 
Wahre begehrte, damit er aus der großen Schuld, darin 
das Stift unter ſeinen Vorfahren gerahten, kommen möchte, 
haben ihm aber die Stadt und Gemeine ſolches nicht ein— 
räumen wollen.“ 

) Es waren außer Hildesheim die Städte Braunſchweig, 
Lüneburg, Magdeburg, Stendal, Göttingen, Goslar, Einbeck, 
Hannover und Northeim. 


Von Braunſchweig Herzog Wilhelm“) 
Auf Biſchofs Seiten ſtand !), . 
Sein Sohn, der Herzog Heinrich), 
Und viele Grafen auch. — 

Hie Ritter! und hie Städter! 

So war es damals Brauch. 

Die Ritter hatten Burgen, 

Die Städter Turm und Wall, 
Für Beide war der Bauer 

Bei ſolchem Spiel der Ball, 

Der hin und her geworfen, 
Geſchlagen und — zerfetzt, 
Zerſchunden — mußt bezahlen 
Die Zeche guterletzt. — 

Als vierzehnhundert achtzig 

Und fünf post Christ. man ſchrieb, 
Da „kunnt der Tanz beginnen“, 
Denn Ball man weidlich hieb! 
Von Göttingen die Bürger, 
Bewährt in Kampf und Strauß, 
Die zogen heißen Mutes 

Zum Groner Tor hinaus 

Und fielen in die Lande 

Des Herzogs Wilhelm ein, 

Das war eine grimmig Wüten, 
Es blieb nicht Stein auf Stein! 
Denn, wie ein Bergbach ſtürzet 
Verheerend auf die Flur, 


5) Wilhelm, der Jüngere, Herzog zu Braunſchweig und 
Lüneburg, regierte nach des Vaters (Wilhelm des Alteren) 
Tode (1482) zunächſt mit ſeinem Bruder Friedrich (dem 
Unruhigen) zuſammen, ſeit 1484 allein, ſtarb 1495 auf 
dem Schloſſe zu Hardegſen und wurde in Münden in der 
St. Blaſiuskirche beigeſetzt. 

6) Biſchof Barthold hatte mit den Herzögen Wilhelm und 
(deſſen Sohne) Heinrich „am Donnerstage nach Dominica 
Reminiscere 1483“ ein Schutzbündnis auf zwanzig Jahre 
geſchloſſen. 5 

) Heinrich (ſpäter der Altere genannt) regierte nach des 
Vaters, Wilhelm des Jüngeren, Tode (1495) anfangs zus 
gleich für feinen Bruder Erich (ſpäter der Altere genannt). 
Die Brüder teilten ſich dann in das Erbe, indem Erich 
Kalenberg und Göttingen, Heinrich Braunſchweig-Wolfen— 
büttel bekam. Heinrich fiel 1514 am Johannisabend bei 
der Belagerung einer Burg bei Aurich in der Fehde mit 
dem Grafen Erhard von Oftfriesland. Die Leiche wurde 
nach Braunſchweig gebracht und dort in der St. Blafius- 
Stiftkirche beigeſetzt. 
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Zum wilden Strome ſchwellend, 
Verwiſcht des Lebens Spur, 
Und wie befällt den Wandrer 
Ein wilder Bienenſchwarm, 

So fiel jetzt auf die Dörfer 
Die Not! — daß 's Gott erbarm'! 
Schutthaufen, nackte Leichen 
Kennzeichneten die Bahn, 

Und von den Dächern krähte 
Allorts der rote Hahn! 

Nicht nur der Beute wegen, 
Aus Luſt an Brand und Mord 
Nahm ſo der helle Haufen 

Den Weg von Ort zu Ort. 
Was galt ein Menſchenleben? 
Was Freiheit zu der Zeit? 
Wir ſprechen d'rum noch heute 
Von — „guter alter Zeit“! 
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Auch Dransfeld — armes Städtchen! — 


Viel Fehdenot erlitt, 

Das Kriegsvolk achtzig Bürger 
Schleppt gar gefangen mit. 
Von dort am Hohenhagen 
Der Weg nach Münden geht, 
Daran in ſtillem Tale 

Ein ſchmuckes Dörflein ſteht; 
Sein Gotteshaus!) in Mitten, 
Des Hof ummauert feſt, 

Das kleine Oberſcheden 

Gar traut und friedlich läßt. — 
Doch heute — welches Treiben 
Im Dorfe, welche Haſt? 
Hinauf zur Kirche ſchleppen 
Die Bauern ſchwere Laſt, 

Ihr Hab und Gut zu bergen, 
Bevor der „Haufe“ kommt, 
Zu zeigen dann — es ſchirmend —, 
Wozu die Senſe frommt! 

Auch die von Unterſcheden, 
Die brachten all' ihr Gut 

Und ſtarke Bauernarme, 

Das mehrt des Häufleins Mut. 
Zum Herzog ward ein Bote 
Um Hilfe hingeſandt: 

Daß, wenn bald Rettung käme, 
Solang' ſie hielten Stand. 

Es ſcharen um die Kirche 

Die Männer ſich alsbald, 

Die Weiber und die Kinder 
Entfliehen in den Wald. 

Vom Brackenberge blicken 

Sie angſtvoll in das Tal: 
Sehn um die Kirche ſtehen 
Der Ihr'gen kleine Zahl. 

Des Feindes Piken blinken, 
Der naht im Sturmes Lauf! 
Sein Kampfgeſchrei erſchallet 
Bis auf den Berg hinauf! 
Gleich wie die Wellen branden 
Am Felſen in dem Meer, 

So drängen ſich die Feinde 
Rings um den Friedhof her, 
Sie dringen an und ſtauen — 
Sie weichen — gehn zurück! 


) Die jetzige Kirche in Oberſcheden iſt 1740 ſtatt der 
baufällig gewordenen früheren errichtet. 
denkmale und Altertümer im Hannoverſchen. Hannover 
(Helwig) 1871. | 


Mithoff, Kunſt⸗ 


Die Weiber von Gberſcheden in Münden. 


Der Sturm iſt abgeſchlagen, 
Dank Gott Dir für das Glück! 
Doch ſchon aufs neue ſtürmen 
Die Göttinger heran — f 
Seht! an der Friedhofsmauer 
Kämpft wieder Mann an Mann! 
Nochmals zurückgeworfen 

Der Feind! — zum drittenmal 
Wogt nun der Kampf! die droben, 
Sie ſehn's in Angſt und Qual. 
Herrgott! wie wird es werden? 
Der Übermacht erliegt 

Die kleine Schar am End' doch, 
Wenn zehnmal ſie beſiegt. 

Ach käme doch die Hilfe 

Vom Herzog Wilhelm bald! 

So es von bleichen Lippen 

In heißem Beten hallt. 

Da ruft die Heuſemanſche: 
„Laßt das Geplärr! hört zu! 
Was ſtehn wir hier und ſchauen 
Dem Kampfe müßig zu? 

Das Klagen und das Heulen 
Nützt nur zum Kinderſpott, 

Den Männern kaun's nicht frommen. 
Hilf ſelbſt dir, hilft dir Gott! 
Laßt uns nach Münden eilen, 
Ob es uns nicht gelingt, 

Den Rat dort zu bewegen, 
Daß er uns Hilfe bringt!“ 
Ein Teil bleibt bei den Kindern, 
Der andre unverweilt 

Friſch mit der Henſemanſchen 
Zum Rat von Münden eilt. 


H. 


Nun vor dem Rathaus ſtehen 
Die Weiber eingeengt, 

Was Beine hat in Münden, 
Um ſie herum ſich drängt! 

Es hat die Henſemanſche 

Ihr Wort gemacht zur Tat — 
Und alles ſchwatzt und wartet, 
Was wohl beſchließt der Rat. — 
Da tritt der Bürgermeiſter 
Zur Laube würdig ein, 

Und mäuschenſtill wird alles. 
Er ſpricht: „Es kann nicht ſein, 
Zu ſchwach ſind wir zu helfen, 
Und ſolchem Feind zu Trutz 
Die Mauern zu verlaſſen, 
Wär' nimmer uns zu Nutz!“ 
Erſt folgte Totenſtille 

Dem traurigen Beſcheid, 

Dann tönte lautes Jammern 
Um Oberſchedens Leid, 

So laut, daß eine Stimme 
Nur mühſam Bahn ſich brach. 
Dann hieß es „Ruhe! Ruhe!“ — 
Die Henſemanſche ſprach: 

„Weh Rat und Bürgermeiſter, 
So laßt Ihr uns im Stich! 
Was ſoll daraus noch werden, 
Denkt jeder nur an Sid! 
Ach, laßt das Heulen, Weiber!“ 
Rief ſie dann laut und hill', 


„Wenn unjern armen Männern 
Kein Menſch mehr helfen will, 
So wird ſich Gott erbarmen 
Doch ihrer in der Not! 

Nicht darf der Menſch verzweifeln, 
Bis ihn erfaßt der Tod! i 
Kommt! Laßt zurück uns laufen 
Den ſtillen Waldespfad, 
Vielleicht, indes wir fern ſind, 
Vom Herzog Rettung naht!“ 
„Heil, wackre Henſemanſche!“ 
Rief da das Volk bewegt, 

Bei dem ſo leicht das Mitleid, 
Wie Grauſamkeit ſich regt: 

„Die Jungfrau, wenn ihr bittet, 
Euch von dem Feind befreit!“ 
So gab das Volk den Weibern 
Zum Tore das Geleit. 

„Hm,“ ſprach der Bürgermeiſter, 
„So iſt's auch uns genehm.“ 
Und alle Ratsherrn nickten — 
„Solch' Weib iſt unbequem, 

Die hat nach meinem Urteil 
Den Teufel in dem Leib“ — 
Und alle Ratsherrn nickten — 
„Ja, meiner Treu, das Weib 
Steht auch wohl ohne Panzer 
Für hundert Knechte ein!“ 

Und alle Ratsherrn nickten — 
„Nun ja, Ihr Herrn, ich mein’ — 
Sein Hauskreuz trägt ein jeder, 
Daß die nichts ſahn, iſt gut“ 
Und alle Ratsherrn nickten — 
„Sonſt ſetzt' es böſes Blut!“ 


III. 


Der Henſemanſchen Kriegsliſt. 


Bedrückt, doch nicht entmutigt 
Die Henſemanſche war, 

Als ſie von Münden führte 

Die wackre Weiberſchar. 

Die zog ſchnell durchs Gebirge 
Bis an des Waldes Rand, 

Wo, auf dem Marſche raſtend, 
Ein Feldtrompeter ſtand. 

„Ei,“ rief die Henſemanſche: 
„Du kommſt uns g'rade recht, 
Kannſt uns zum Tanz aufſpielen, 
Gott grüß dich, lieber Knecht! 
Statt Münden ſei heut' Scheden 
Dein nächſtes Wanderziel, 

Es geht zum Tanz mit Waffen 
Und nicht zu Scherz und Spiel! 
Horch! wie die Eiſen klingen, 
Daß man's hier hören kann, 
Schau, wie die Unſern kämpfen! 
Der Feind noch nichts gewann. 
Das Marſchlied laß erſchallen, 
Wie's bei dem Herzog Brauch, 
Wir werden dazu ſingen, 

Sind heute Knechte auch. 

Als wenn Erſatz ſich nahe, 

So tön' es hin zum Grund, 
Das wird die Feinde ſchrecken, — 
Trompete, Mann, zum Mund.“ 
Hei, die Trompetenklänge, 

Wie ſchallten ſie ſo hell! 


Su 
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Herzog Wilhelm und die Henſemanſche. 


Die heiſern Weiberſtimmen 
Dazu wie Wolfsgebell! 

Sie ſchlugen an die Bäume, 
Das gab das Roßgeſtampf, 

Als zögen, klang's hinunter, 
Die Reiſigen zum Kampf, 
Den' trocken wohl die Kehle 
Von langem, ſcharfen Ritt, 

Die aber einzuhauen 

Erwarten können nit. 

Die Kämpfenden am Kirchhof, 
Die hörten bald den Klang, 
Der von den Bergeshöhen 
Hinab zum Tale drang, 

Da ſtutzen ſie; es laſſen 

Die Städter ab vom Streit, 
Die Bauern aber jubeln: 

„Der Herzog iſt nicht weit, 
Hört ihr des Herzogs Lieder, 
Der Roſſe Stampfen nicht? 
Noch eine kurze Weile, 

Daß aus dem Wald er bricht!“ 
Doch leis: „Dank Gott! aus Nöten 
Der Herzog uns befreit, 

Er durft nicht ſpäter kommen, 
Es war die höchſte Zeit!“ 

Wie wurden da die Senſen 
Den Müden wieder leicht; 
Indes manch rotes Antlitz 

Der Göttinger erbleicht: 
„Verflucht, wenn in den Rücken 
Uns Herzog Wilhelm fällt, 
Beim Kampf nach beiden Seiten 
Iſt's ſchlecht um uns beſtellt. 
Weh, klang der Schall nicht näher 
Schon aus dem Wald heraus? 
Weh! Hört die vielen Stimmen! — 


Ich wollt', ich wär' zu Haus, 


Säß' in der Geismarſtraße 
Sogleich bei Weib und Kind 
Am warmen Kachelofen — 
Hier weht gar kalter Wind!“ 
Man ſieht den Einen laufen, 
Flugs ſchleichen Andre nach, 
Dem wieder folgen Viele — 
Dann wird der Lauf ſo jach, 
Als wenn der Gottſeibeiuns 
Mit ſeinem Höllenheer 
Den Mords- und Raubesfrohen 
Schon auf den Ferſen wär'! — 
Solange ſchallt vom Walde 
Des Herzogs Kampfeslied, 
Bis auch vom letzten Städter 
Kein Härchen mehr man ſieht! — 
Dann treten die Befreier 
Erſt aus dem Wald heraus, 
Und Staunen faßt die Männer 
Beim feſten Gotteshaus: 
„Sind es nicht unſre Weiber? 
Fürwahr, ich ſeh's genau! 
Voran die Henſemanſche, 
Da dein', da meine Frau!“ 
IV. 


Das gibt ein Durcheinander — 
Die Weiber ſind am Platz! 
Was längſt nicht mehr geweſen, 
Sie heißen heute: „Schatz“! 
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Es find die Ehepaare 

Wie Bräutigam und Braut, 
Nun iſt's dort ſtatt vom Kampfe 
Von Zärtlichkeiten laut, 

Fürwahr ein doppelt Wunder! — 
Dann löſt ſich das Gewirr, 

Der Feind vergaß die Beute, 
Rüſtzeug und Kampfgeſchirr. 

Das iſt des Bauern Weiſe, 

Es liegt ihm mehr im Sinn, 

Als ſeines Weibes Küſſe, 

Ein tüchtiger Gewinn! 

Der fiel in ihre Hände 

Ohn' jede Ausſaat hier, 

Und — nicht als kleinſte Beute — 
Ein Faß Ein becker Bier. 

Das ſoll den trocknen Kehlen 

Die rechte Labung ſein: 

„Heraus nur mit dem Zapfen! 
Und ſchnell den Hahn hinein!“ 
Kunſtfertig knufft der Krüger, 
Und um das Faß herum 

Steht Kopf an Kopf die Menge, 
In der Erwartung ſtumm. 

Doch da! — Was ſchallt vom Walde? — 
Das iſt Trompetenton! — 

Vom Freund? — Vom Feind? — Der Herzog? 
Die Göttinger, die flohn? 

Ameiſen, deren Haufen 

Von einem Fuß zerſtört, 

Den’ gleichen jetzt die Bauern, 

So laufen ſie verſtört, 

So ſtürzen mit der Beute 

Zum Friedhof ſie erſchreckt; 

Das Faß kommt in die Kirche, 
Dort wird es gut verſteckt. 

Sie greifen zu den Waffen, 

Die ſie kaum abgelegt, 

Aufs neue wird der Kirchhof 

Von Streitern kühn umhegt. 

Schon ſprengt heran vom Walde 
Der Ritter reiſ'ge Schaar — 
Gottlob! Mit Braunſchweigs Farben! 
Der Herzog iſt's fürwahr! 

Sie jauchzen ihm entgegen, 

Er jagt der Schar voran, 

Erſt an der Kirchhofsmauer 

Hält er das Streitroß an: 

„Da bin ich, ihr Getreuen!“ 

Er ſeinen Gruß entbot, 

Wiſcht ſich den Schweiß vom Antlitz, 
„Die Eile tat nicht Not! 

Ihr ſeid noch ungeſchoren, 

Von Städtern frei die Flur. 

Wer ſcheucht' den Wolf vom Schafe? 
Ich ſeh' des Kampfes Spur!“ 


„Das tat die Henſemanſche!“ 
Bricht laut der Jubel los. 
„Was ſagt ihr?“ ruft der Herzog, 
Ein Weib? des Ruhm wär' groß!“ 
Dann ließ er ſich berichten 

Die Taten, die vollbracht, 

Rief „wacker!“ oft dazwiſchen 
Und „das war gut gemacht!“ 
Als alles er erfahren, 

Auch, wo der Feind könnt' ſein, 
Greift wieder er zum Zügel, 
Will eilends hinterdrein. 

„Doch,“ ſagt er, eh' er wendet, 
„Reicht ſchnell mir einen Trank. 
Wär's auch nur klares Waſſer. 
Ich wüßt' euch vielen Dank!“ 
„Juh!“ jubeln da die Bauern, 
„Herr Herzog, echtes Bier, 

Das ließen uns die Städter 
Für Euch zum Trunke hier!“ 
Schnell rollten aus der Kirche 
Das Stückfaß ſie heran. 

Der Krüger füllt' die Kanne, 
Bot ſie dem Herzog an. 

„Herbei, die Henſemanſche!“ 

Rief der, ſein Auge glänzt', 
„Daß, die den Feind vertrieben, 
Den erſten Trank kredenzt!“ 

Die tät ſich weidlich zieren, 

Sie, die im Kampf ſo frei! 

Es ſchicke ſich mit nichten, 

Da ſie kein Fräulein ſei. 

„Ei,“ ſchilt der Herzog gnädig, 
„Damit bleib mir vom Leib. 
Noch nie hat mir geboten 

Den Krug ein brav' res Weib! 
Es ſteht kein Edelfräulein 

Im Lande weit und breit 

Wohl ſeinen Mann ſo wacker, 
Trink an! ich geb' Beſcheid!“ 
Verſchämt ſetzt ſie den Zinnkrug 
Da an den trocknen Mund, 
Dann bot ſie ihn dem Herzog, 
Der trank bis auf den Grund, 
Ruft: „Dank dir, Henſemanſche!“ 
Drückt ihr die ſchwiel'ge Hand, 
„Hätt' mehr ich Deinesgleichen, 
Käm' mir kein Feind ins Land!“ 
Nur Einer murrte biſſig — 
Macht' ein Geſicht dabei, 

Als ob die „Peiterſillje“ 
Ihm ganz verhagelt ſei —: 

„De Hertog mot of ſnaken — 
Sei hedd de Bucks all an! — 
Wo ſall dat nu irſt warden!“ 
Es war — der Henſemann. 


& 
Aus Heimat und Fremde. 


Die Ortsgruppe Marburg des Bundes 
Heimatſchutz hielt am 21. Januar ihre General⸗ 
verſammlung ab, in der Archivar Dr. Knetſch eine 
Überſicht über die Tätigkeit der am 18. Januar 1908 
begründeten Ortsgruppe gab. Danach ſtanden die 
Eliſabethkirche (Bemalung der Portale und die neue 
Kanzel), das Jakobsſpital in Weidenhauſen, das 


Schickſal der Herrenmühle, die Grabdenkmäler auf 
dem alten Friedhof, das Arbeitshaus und nament⸗ 
lich der Umbau des Rathauſes und des Haſten— 
pflugſchen Hauſes, daneben die Erhaltung von Kunſt— 
und Naturdenkmälern aller Art, von Bäumen in 
Stadt und Land im Mittelpunkt der Arbeiten. Der 
wichtige Marburger Beſuch des Konſervators der 
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Kunſtdenkmäler in Preußen, des Geh. Oberregierungs— 
rats Lutſch in Berlin im Oktober 1908 iſt den 
Anträgen der Ortsgruppe zu verdanken. Ein öffent⸗ 
licher Vortrag über Zweck und Ziele des Bundes 
ſoll im Februar ſtattfinden. Zum Vorſitzenden 
wurde Dr. Bock gewählt, dem Vorſtande gehören 
außerdem noch die Herren Ubbelohde, Knetſch 
und Ebel an. 


Nach dem Jahresbericht des Hanauer 
Geſchichtsvereins wurde in Marköbel bei Ge— 
legenheit eines Neubaues eine Anzahl von römiſchen 
Gräbern aufgedeckt, in denen ſich Gefäße in großer 
Zahl vorfanden. Weitere Nachforſchungen ergaben 
noch mehr derartige Gräber mit gleichartigem In— 
halt. Durch weitere Grabungen in der Gegend des 
Baiersröder Hofes, bei Butterſtadt und im Kilian⸗ 
ſtädter Wald wurde feſtgeſtellt, daß ſich in der ſüd— 
lichen Wetterau in der neolithiſchen Zeit viele Sied⸗ 
lungen befanden. Beſonderes Intereſſe erregten die 
Begräbnisſtätten, in denen ſich außer Brandreſten 
zahlreiche Steinchen von eigenartiger Form vor— 
fanden. Dieſe find zweifellos Teile von Schmuck⸗ 
ſtücken (Halsketten) und vorher noch an keiner Stelle 
gefunden worden. 


Naturdenkmalpflege. Das Bezirkskomitee 
für Naturdenkmalpflege im Regierungsbezirk Kafjel 
und Fürſtentum Waldeck (Geſchäftsführer Profeſſor 
Dr. Schaefer in Kaſſel) iſt damit beſchäftigt, zu⸗ 
nächſt ein Inventar der Naturdenkmäler in dieſem 
Bezirk aufzuſtellen und verſendet zu dieſem Zweck 
ſoeben Fragebogen, die es im Laufe des Jahres 
zurückerbittet. Dankbar iſt es auch für Überſendung 
photographiſcher Aufnahmen, da auch die Herſtellung 
guter Photographien und Lichtbilder hervorragender 
Punkte der Landſchaft und ſonſtiger Naturdenkmäler 
für Vorträge und zur Übermittlung an Schulen 
zur Belebung des heimatkundlichen Unterrichts be⸗ 
abſichtigt iſt. In allen Fällen, wo wertvolle Natur- 
denkmäler gefährdet ſind, iſt möglichſt eingehende 
Meldung an den Geſchäftsführer erwünſcht. 


Verſchiedenes. Unſer Mitarbeiter, Polizei: 
direktor und Senator Dr. Otto Gerland in 
Hildesheim, der im Vorjahr ſein 25 jähriges Amts⸗ 
jubiläum als Polizeidirektor von Hildesheim feiern 
konnte, beging am 19. Januar ſein 50 jähriges 
Dienſtjubiläum, bei welchem Anlaß ihm vom Re— 
gierungspräſidenten der Kgl. Kronenorden 3. Kl. 
überreicht wurde. Die „Hildesheimer Zeitung“ 
wünſcht dem um die Stadt und ihre Bewohner hoch— 
verdienten Beamten, daß er noch lange Jahre in 
voller Rüſtigkeit ſeines Amtes walten möge wie 
bisher: Gerecht und ohne Anſehen der Perſon! — 
Die evangeliſch-reformierte Gemeinde 


zu Leipzig wählte am 17. Januar Pfarrer extra- 
ordinarius Rudolf Mühlhauſen zu Kaſſel als 
Paſtor. Der Neugewählte wird am 1. April nach 
Leipzig überſiedeln. Er wird dort der Nachfolger 
unſeres heſſiſchen Landsmannes Karl Bonhoff, 
der ſeines Geſundheitszuſtandes wegen leider um 
Verſetzung in den Ruheſtand bitten mußte, und 
dieſer war der Nachfolger von Dr. theol. et phil. 
Georg Dreydorff aus Ziegenhain. Es folgen 
hier alſo drei Kurheſſen nach einander. P. W. 


Eine intereſſante Verlobung. Der be- 
kannte Parlamentarier Kammerherr von Riepen— 
hauſen hat ſich ſoeben mit der zweiten Tochter 
des verſtorbenen Fürſten zu Putbus, Gräfin Aſta 
Lottum, verlobt. Die Familie Riepenhauſen er- 
hielt erſt 1877 die Anerkennung ihres Adelsſtandes. 
Der Vater des jetzt im 57. Jahre ſtehenden Kammer- 
herrn war Apotheker in Marburg. 


Oberheſſiſcher Volksliederabend. Die 
heſſiſche Vereinigung für Volkskunde in Gießen er⸗ 
zielte bei einem oberheſſiſchen Volksliederabend in 
der Aula der Univerſität einen großen Erfolg. 
Pfarrer Schulte-Großen-Linden hielt einen Vor⸗ 
trag über das Volkslied in Oberheſſen und ſchilderte 
namentlich den meiſt ernſten Charakter des Vogels— 
berger Volksliedes, das ſich, vom Verkehr faſt aus⸗ 
geſchloſſen, am reinſten in feiner Blüte erhalten hat, 
und beſonders in den Spinnſtuben, bei der Kirmes 
und anderen feſtlichen Gelegenheiten gepflegt wird. 
Der dann folgende Vortrag von vierzehn Volks— 
liedern fand lebhaften Beifall. 


Uraufführung. Am 2. Februar fand am 
Stadttheater zu Zürich die Uraufführung des Dramas 
„Winternacht“ von C. F. Wiegand ſtatt. 


Für das Dingelſtedt⸗Preſſel⸗Denkmal 
ſind wieder 1000 Mark als Spende des Majors 
Freiherrn von Dingelſtedt zu Wien eingegangen. 
ſo daß der Fonds jetzt 1700 Mark beträgt. 


Wildenbruch und Frick. Ernſt von Wilden⸗ 
bruchs Tod veranlaßt die „Schaumburger Zeitung“ 
(1909, Nr. 20), an die Beziehungen zu erinnern, 
die den verſtorbenen Dichter mit dem ehemaligen 
Direktor des Rinteler Gymnaſiums, D. Dr. Otto 
Frick, verbanden. Sie veröffentlicht ein längeres 
gehaltvolles Gedicht, mit dem Wildenbruch 1874, 
als Frick von Potsdam nach Rinteln überſiedelte, 
dieſen unter Überſendung des Manuſfkripts eines 
ſeiner Werke begrüßte. Er nimmt darin Bezug auf 


die Zeit, zu der Frick im Hauſe des preußiſchen 
Geſandten zu Konſtantinopel, in der Villa am Bos⸗ 
porus, Hauslehrer war und auf die ſpätere Zeit, 
in der der Dichter die militäriſche Laufbahn auf⸗ 
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gegeben hatte und ſicham Gymnaſium zu Burg, das Frick 
damals leitete, zum Abiturientenexamen vorbereitete. 


Todesfall. Am 28. Januar ſtarb zu Kaffel 
die Kgl. Hofſchauſpielerin a. D. Emma Harke, 
die 39 Jahre lang der Kaſſeler Hofbühne angehört 
hatte. Sie war am 5. Dezember 1834 zu Berlin 
als Tochter des Inſpektors am Kgl. Schauſpielhaus 
in Berlin geboren, kam (nach Benneckes Geſchichte 
des Kaſſeler Hoftheaters) 1856 für erſte Rollen im 
Schau- und Luſtſpiel nach Kaſſel, ſchied aber ſchon 
1858 wieder, da ſich ihr eine Stellung am Kgl. Schau: 
ſpielhaus ihrer Vaterſtadt eröffnet hatte. Hier aber 
fand ſie neben der Kaſſelanerin Lina Fuhr wenig 
Gelegenheit zur Entwickelung ihres Talentes und 
trat deshalb 1859 wieder in das Kaſſeler Enſemble 
ein. Bis Anfang der ſiebziger Jahre war ſie vor⸗ 
treffliche Darſtellerin tragiſcher Rollen; Ophelia, 
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ücherſchau. 


Gretchen, Julia, Jungfrau von Orleans zählten zu 
ihren beſten Leiſtungen. Der Übergang in das ältere 
Fach war für ſie mit beſonderen Schwierigkeiten 
verbunden, da die melodiſche Klangfarbe ihres Organs 
ſtets noch an die jugendliche Heldin und Liebhaberin 
erinnerte. Am 8. November 1884 konnte ſie ihr 
25 jähriges Jubiläum als Mitglied der Kgl. Bühne 
begehen, am 28. Februar 1898 trat fie als Anna⸗ 
liſe in Niemanns „Wie die Alten ſungen“ zum letzten 
Male auf und wurde — eine ſeltene Ehrung — 
vom König zum Ehrenmitglied der Kaſſeler Hof— 
bühne ernannt. In der Geſchichte dieſer Bühne 
wird ihr Name immer einen gediegenen und vor— 
nehmen Klang haben. Emma Harke war die Schweſter 
des hochbegabten Theatermalers Emil Harke, der 
ſeit dem Tod des jüngeren Primaveſi (1866) bis 
zu ſeinem 1881 erfolgten Tode gleichfalls dem 
Verband des Kaſſeler Hoftheaters angehörte. 


Die Heſſen⸗Kaſſelſchen Truppen in den 
Feldzügen der Jahre 1706 und 1707 
in Oberitalien und der Provence. Nach 
Urkunden und Akten des Königlichen Staats— 
archivs zu Marburg von F. v. Apell, General- 
major z. D. (Beiheft zum Militär⸗Wochenblatt, 
1908, 8. u. 9. Heft.) Berlin, E. S. Mittler K Sohn. 


Der auf dem Gebiete der heſſiſchen Kriegsgeſchichte rühm⸗ 
lichſt bekannte Verfaſſer bietet uns hier eine auf ſorgfältigen 
archivaliſchen Studien beruhende Schilderung der Anteil- 
nahme der heſſen⸗kaſſeliſchen Truppen am Spaniſchen Erb⸗ 
folgekriege, ſoweit ſich dieſer in Oberitalien und Süd— 
frankreich abſpielte, und füllt damit höchſt erfreulich eine 
empfindliche Lücke in der Geſchichte des heſſiſchen Kriegs⸗ 
weſens aus. Landgraf Karl hatte hauptſächlich deshalb in 
die Stellung eines Teils ſeiner Kriegsmacht in holländiſchen 
und engliſchen Sold zur Unterſtützung des deutſchen Kaiſers 
eingewilligt, weil er dadurch die Hilfe des letzteren in 
ſeinem Streite mit Heſſen-Rheinfels-Rotenburg über die 
Feſtung Rheinfels zu gewinnen hoffte. Obwohl er, wie 
wir aus des Verfaſſers eingehenden Darſtellung erſehen, 
bald Urſache hatte, am gutem Exfolge ſeiner Bemühungen 
zu zweifeln, vermehrte er ſogar 1707 ſeine nach Italien 
entſendeten Truppen noch. Trotzdem fand er keinen Dank 
beim Hauſe Habsburg — die Bedingungen des Friedens 
zu Raſtatt und Baden zwangen den Landgrafen zur Rück⸗ 
gabe der wichtigen Rheinfeſtung an die katholiſche Neben⸗ 
linie des heſſiſchen Hauſes. Neben dieſen politiſchen Vor⸗ 
gängen ſchildert uns der Verfaſſer in ausführlicher und 
allgemein, nicht nur für den Berufsmilitär, verſtändlicher 
Weiſe die Zuſammenſetzung und Stärke der 1706 unter 
Führung des Erbprinzen Friedrich nach Oberitalien aus⸗ 
marſchierenden heſſiſchen Truppen und ihre Teilnahme an 
den Belagerungen von Goito und Caſtiglione und an dem 
Treffen beim letzteren Orte, bei dem Landgraf Karl ſelbſt 
zugegen war, ferner den Anteil der Heſſen an den Be- 
lagerungen von Pizzighettone, der Zitadelle von Mailand 
und von Toulon und an der Einnahme von Suſa. Nicht 
überall kämpften die Heſſen mit Glück, ſtets aber mit Aus⸗ 
zeichnung, ſo daß Prinz Eugen von Savoyen bei ihrer 


Rückkehr in einem Schreiben an den Landgrafen Karl 
ihnen das „Gezeugnis“ geben konnte: „mit was für einer 
bravour dieſelben ſowohl beſonders als insgeſamt, Generals 
und Offiziers, auch Gemeine unter der wackeren unver— 
gleichlichen Anführung des Herrn Erbprinzens Friedrich Lbd. 
gegen den Feind und in allen Okkaſionen ſich verhalten 
haben, ſolchergeſtalten zwar, als man von einem tapferen 
und unerſchrockenen Kriegsmann immer hat verlangen und 
wünſchen mögen.“ Freilich wurde dies von den kaiſerlichen 
Generalen nicht überall anerkannt und mehrfach auch von 
dieſen über das Betragen der Heſſen gegenüber der Be— 
völkerung unberechtigte Klage erhoben. So beſchwerte ſich 
am 9. November 1706 Prinz Eugen beim Kaiſer. ohne 
nähere Angaben zu machen, über „große und ärgerliche 
Exzeſſe“ der heſſiſchen Truppen. Der Kaiſer gab die Klage 
an den Landgrafen und die Generalſtaaten weiter. Eine 
ſofort auf Befehl des Landgrafen eingeleitete Unterſuchung 
ergab die faſt völlige Grundloſigkeit der Beſchwerde, ſo daß 
ſich Prinz Eugen zu deren Zurücknahme dem Erbprinzen 
Friedrich gegenüber bequemen mußte. Nichtsdeſtoweniger 
iſt der Bericht von dieſen „Exzeſſen“ von allen Geſchichts⸗ 
ſchreibern bisher prüfungslos weitergegeben worden. Es 
iſt deshalb als ein beſonderes Verdienſt des Verfaſſers 
anzuſehen, daß er in dieſer Beziehung den guten Ruf der 
heſſiſchen Truppen wiederhergeſtellt hat. Das beigegebene 
Verzeichnis der heſſiſchen Offiziere, die die Feldzüge der 
Jahre 1706 und 1707 mitgemacht haben, iſt für den 
Militär wie für den Freund der heſſiſchen Familiengeſchichte 
von großem Intereſſe. ; Wor. 


Muſikaliſches. 

Im Verlag von Georg Dufayel in Kaſſel iſt vor einigen 
Wochen ein neues Lied des heſſiſchen Komponiſten Jo⸗ 
hann Lewalter herausgekommen. Der Text rührt von 
Auguſt Froeb her. Dieſe neueſte Schöpfung Lewalters, 
die ſich „Noch nicht die Richtige“ nennt, packt den 
Zuhörer durch ihre urſprüngliche Art und echte Natür⸗ 
lichkeit, ihre einfache, aber ſo recht zu Herzen gehende 
Melodik, die ja auch den früheren Kompoſitionen Johann 
Lewalters eigen iſt. Jedenfalls werden Sänger wie Be⸗ 
gleiter an dem kleinen, zum Preiſe von 80 Pf. zu beziehenden 
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Liede ihre helle Freude haben. Es jei deshalb warm 
empfohlen. H. M. 


Eingegangen: 
H. Knackfuß, Geſchichte der Kgl. Kunſtaka⸗ 
demie zu Kaſſel. Aus den Akten der Akademie 
zuſammengeſtellt. Mit Abbildungen und Handſchrift⸗ 


. 


Perſonalien. 

Verliehen: der Rote Adlerorden 1. Kl. mit Eichen⸗ 
laub: Freiherr von Scheffer-Boyadel, General der 
Infanterie, kommandierender General des XI. Armeekorps; 

der Rote Adlerorden 2. Kl. mit Eichenlaub: von H aſſell, 
Oberlandesgerichtspräſident in Kaſſel, Hengſtenberg, 
Oberpräfident in Kaſſel, Martini, Präſident der Eijen: 
bahndirektion in Kaſſel; 

der Rote Adlerorden 3. Kl. mit der Schleife: Graf 
von Bernſtorff, Regierungspräſident in Kaſſel, Bremer, 
Oberbaurat bei der Eiſenbahndirektion in Kaſſel, Isleib, 
Geh. Rechnungsrat, Vorſteher der Geheimen Baukontrolle 
der Eiſenbahnabteilungen des Miniſteriums der öffentlichen 
Arbeiten in Berlin, Dr. Mauve, Oberpräſidialrat in 
Kaſſel; 

der Rote Adlerorden 4. Kl.: Barthell, Kaufmann 
in Melſungen, Bayer, Rechnungsrat, Regierungsſekretär 
in Kaſſel, Brocke, Rechnungsrat, Gerichtskaſſenrendant 
in Kaſſel, Freiherr von Dörnberg, Landrat in Gers⸗ 
feld, von Gehren, Landrat in Homberg, Glaß, Landes⸗ 
rat in Kaſſel, Dr. Gutberlet, Domkapitular in Fulda, 
Harrazim, Rechnungsrat, Oberzollſekretär in Kaſſel, 
Haſſelbach, Baurat, Landesbauinſpektor in Kaſſel, 
Janert, Baurat, Kreisbauinſpektor in Kaſſel, Knoch, 
Baurat, Militärbauinſpektor in Kaſſel, Kühlborn, 
Rechnungsrat, Bureauvorſteher beim Oberpräſidium in 
Kaſſel, Möller, Generalſuperintendent der reformierten 
Kirchengemeinde in Kaſſel, Oebike, Rechnungsrat, Ober⸗ 
militärintendanturſekretär bei der Intendantur des XI. Armee⸗ 
korps, Graf von Rhoden, Kammerherr, Hofchef Seiner 
Hoheit des Landgrafen Chlodwig von Heſſen⸗Philippsthal⸗ 
Barchfeld, in Herleshauſen, Rohde, Rechnungsrat, General⸗ 
kommiſſionsſekretär in Kaſſel, Dr. Freiherr von Salis⸗ 
Soglio, Regierungsrat, Mitglied der Generalkommiſſion 
in Kaſſel, Savels, Erſter Staatsanwalt in Marburg, 
Sommerlad, Kaufmann in Kaſſel, Staud, Regierungs⸗ 
und Baurat, Mitglied der Eiſenbahndirektion in Kaſſel, 
Stengel, Pfarrer in Kaſſel, Wolf, Oberlandmeſſer 
in Homberg: 

der Königliche Kronenorden 2. Kl.: Dr. Schmitt, Biſchof 
in Fulda; 

der Königliche Kronenorden 3. Kl.: von Buttlar, Geh. 
Regierungsrat, Landrat in Wolfhagen, Gabe, Geh. Baurat. 
Intendantur⸗ und Baurat in Kaſſel, Noack, Konſiſtorial⸗ 
rat, evangeliſcher Militäroberpfarrer beim XI. Armeekorps, 
Schlüter, Poſtdirektor in Kaſſel, Zangemeiſter, Geh. 
Regierungsrat, Forſtrat in Kaſſel; 

der Königliche Kronenorden 4. Kl.: Kruſe, Haupt⸗ 
lehrer a. D. in Kaſſel, Schönewerk, Kanzleiſekretär a. D. 
in Kaſſel, Schulz, Rechnungsdirektor, Provinzialober⸗ 
ſekretär in Kaſſel; 

8 0 Luiſenorden 2. Kl.: Stiftsdame v. Heeringen in 
Kaſſel; 

die Rote Kreuz⸗Medaille 3. Kl.: Frau Amtsrat Heidt, 
geb. Suntheim, in Schafhof, Kr. Ziegenhain, Frau 
Oberpoſtdirektor Hoffmann, geb. Schmidt, in Kaſſel, 
Hartert, Generalmajor z. D. in Marburg, Nagell, 
Hofapotheker in Kaſſel; 

dem Landrat v. Biſchoffshauſen in Witzenhauſen 
der Charakter als Geh. Regierungsrat; dem zwecks vor⸗ 
übergehender Verwendung im Kolonialdienſt des Reichs 


wiedergaben. 2. Hälfte. Kaſſel (Verlag von G. 
Dufayel) 1908. 242 Seiten Folio. 


P. Heidelbach, Die Kampfmittel des Oberbib⸗ 
liothekars Dr. Brunner in Kaſſel. (Eine Ab⸗ 
wehr der Brunnerſchen Broſchüre). Kaſſel (Selbſtver⸗ 
lag) 1909. 19 Seiten. Preis 25 Pfg. 


beurlaubten Landmeſſer Becker eine etatsmäßige Ver— 
meſſungsbeamtenſtelle. \ 

Ernannt: die Referendare Heumüller, Frhr. v. Oeyn⸗ 
hauſen und Rimbach in Kaſſel zu Gerichtsaſſeſſoren; 
Hilfspfarrer Eberth zu Melſungen zum Pfarrer in 
Raboldshauſen; Dr. H. Buchenau, Herausgeber der 
„Blätter für Münzfreunde“, zum Konſervator am kgl. 
Münzkabinett in München; Oberſekretär Schulz zu Kaſſel 
zum Rechnungsdirektor bei der Provinzialverwaltung; 
Mittelſchullehrer Weitzel in Schlüchtern vom 1. April 
an zum Rektor in Wolfhagen. 

übertragen: dem Großh. Oberlehrer Dr. Anthes 
in Darmſtadt die Stelle eines Denkmalpflegers für die 
Altertümer. 

In die Liſte der Rechtsanwälle eingetragen: Gerichts⸗ 
aſſeſſor Langenfeldt beim Amtsgericht in Wächtersbach. 

Verſetzt: Regierungsrat Reinhard nach Kaſſel, 
Rentmeiſter Wieters nach Eſchwege, Okonomiekommiſſar 
Metz nach Altenkirchen, die Oberlandmeſſer Baldus II 
nach Fulda und Janſen nach Merſeburg, die Landmeſſer 
Frankenberg nach Marburg, Paul nach Kaſſel, Saal 
nach Kaſſel, Schmitz nach Hünfeld, Schuck nach Merſe⸗ 
burg und Birch nach Kaſſel; Amtsgerichtsſekretär Günther 
nach Schmalkalden. d 

In den Ruheſtand verſetzt: Oberlandmeſſer Pfeiffer 
in Kaſſel. 

Geboren: ein Sohn: Buchhalter Jacques Rubi⸗ 
ſchung und Frau Auguſte, geb. Ritter (Kaſſel, 21. Ja⸗ 
nuar); Lehrer K. Eyſel und Frau (Marburg, 22. Januar); 
Kaufmann Adolp Klippert und Frau Eliſabeth, 
geb. Reinecke (Kaſſel, 23. Januar); Ingenieur Karl 
Credé und Frau Gertrud, geb. Ramelow (Nieder: 
zwehren, 24. Januar); Oberlehrer Dr. Preime und Frau 
Bertha, geb. Sim Eon (Hersfeld, 26. Januar); — eine 
Tochter: Lehrer Rühling und Frau Maria, geb. Keller 
(Kaſſel, 19. Januar); Landmeſſer Oſtermayer und Frau 
Anna, geb. Steggewentz (Rinteln, 24. Januar). 

Geſtorben: Rechnungsrat Karl Sandrock, techn. 
Eiſenbahnſekretär a. D. ehem. kurheſſ. Landmeſſer, 80 Jahre 
alt (Frankfurt a. M., 13. Januar); Generalagent Wilhelm 
Weſtermann (Kaſſel, 15. Januar); Karoline, Reichs⸗ 
freifrau von Frieſen, geb. Freiin von und zu Gilſa 
(Rapallo bei Genua, 18. Januar): Kaufmann Friedrich 
Burghard Gaſſel, 21. Januar); Frau Marie Cons⸗ 
bruch, geb. Sonnen ſchmidt, Witwe des Oberlandes⸗ 
gerichts-Präſidenten, 71 Jahre alt (Kaſſel, 22. Januar); 
Privatmann Friedrich Striegnitz, 58 Jahre alt (Kaſſel, 
24. Januar); Kunſtmalerin Adeline Freifräulein von 
Buttlar, 42 Jahre alt (Kaſſel⸗W., 25. Januar); Pfarrer 
Richard Lucius (Uſenborn b. Ortenberg, Heſſen, 26. Ja⸗ 
nuar); Bürgermeiſter und Landwirt Chr. Heinrich 
Lingemann, 59 Jahre alt (Iba, 28. Januar); Kgl. Hof⸗ 
ſchauſpielerin a. D. Emma Harke, 74 Jahre alt (Kaſſel, 
28. Januar); Lehrer a. D. Adam Deiſenroth, 76 Jahre 
alt Kaſſel⸗W., 28. Januar); Frau Luiſe Jatho, geb. 
Klingelhöfer, Witwe des Pfarrers, 85 Jahre alt (Köln, 
28. Januar); Kgl. Landbauinſpektor, Baurat Seligmann, 
56 Jahre alt (Kaſſel, 28. Januar); Vermeſſungsreviſor a. D. 
Otto Koch, 84 Jahre alt (Kaſſel, 28. Januar); Regierungs— 
und Geh. Baurat a. D. Alexander von Schumann, 
81 Jahre alt (30. Januar). 


e ññßfdtd nnd , 
Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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23. Jahrgang. 


Kaſſel, 17. Februar 1909. 


Jenriette Keller⸗Jordan 7. 


Aus München wurde uns die Trauerkunde, daß 
eine der älteſten und eifrigſten Mitarbeiterinnen des 
„Heſſenland“, die feinſinnige Dichterin Henriette 
Keller-Jordan am 9. Februar einer ſchmerzvollen 
Krankheit erlegen iſt. Ein Zufall fügte es, daß 
ein von uns an die Dichterin geſandtes Schreiben 
wenige Augenblicke nach ihrem Tode eintraf. Kurz 
vorher hatte ſie ihren langjährigen treuen Freund 
und Berater, Herrn Dr. med. Paul Tesdorpf 
beauftragt, uns noch, ſo lange ſie lebe, eine ihrer 
Novellen zu überſenden — dieſelbe, mit deren Abdruck 
wir in dieſer Nummer beginnen. Noch während 
Herr Dr. Tesdorpf mit einem Begleitſchreiben an 
uns beſchäftigt war, hatte die Dulderin für immer 
ausgelitten. 

Frau Henriette Keller-Jordan war vielbegehrte 
Mitarbeiterin an einer Reihe von Zeitſchriften und 
Zeitungen, aber grade das „Heſſenland“ hat beſonderen 
Grund, ihr Hinſcheiden aufs tiefſte zu beklagen. 
Schon die erſte Nummer des erſten Jahrganges 
unſerer Zeitſchrift brachte eine Novelle aus der Feder 
dieſer ihrer Mitbegründerin, und ſeitdem iſt Frau 
Keller-Jordan dem in ihrer heſſiſchen Heimat er— 
ſcheinenden „Heſſenland“ all die Jahre hindurch 
eine treue und wertvolle Mitarbeiterin geweſen. Als 
ſie am 4. Juni 1905 in München in tiefer Zurück— 


gezogenheit ihren 70. Geburtstag beging, hat Dr. 
Wilhelm Schoof an dieſer Stelle“) eine eingehende 
Würdigung ihrer Perſönlichkeit und ihres literariſchen 
Schaffens geboten, bei welchem Anlaß wir unſren 
Leſern auch das Bildnis der nun Verblichenen vor— 
führten. Deshalb wollen wir uns heute nur in 
kurzen Zügen noch einmal des äußeren Lebensganges 
dieſer ſeltenen Frau und hochbegabten Schriftſtellerin 
erinnern. 

Frau Henriette Keller-Jordan, eine Nachkommin 
Gottſcheds, war die Enkelin des Hiſtorikers und 
Dichters Paul Wigand — Erinnerungen an dieſen 
Freund der Brüder Grimm brachte ſie noch im 
vorigen Jahrgang unſerer Zeitſchrift — und eine 
Tochter des liberalen unerſchrockenen Vorkämpfers für 
die konſtitutionelle Geſtaltung Heſſens, des Schöpfers 
der berühmten kurheſſiſchen Verfaſſung von 1831, 
des Marburger Profeſſors Sylveſter Jordan. In 
der Schwanapotheke in Marburg 1835 geboren, hat 
ſie ſchon in früher Jugend des Lebens Bitternis 
erfahren müſſen. Sie ſelbſt hat uns (Heſſenland 1902, 
S. 246 f.) die Zeit, während der ihr des Hoch— 
verrats beſchuldigter Vater im Marburger Schloß 
gefangen gehalten wurde, ergreifend geſchildert. 1850 


) Heſſenland 1905, Seite 150 f. 


ſiedelte fie mit ihren Eltern nach Kaſſel und dann 
nach Wolfsanger über, wo ſie ſich mit dem Kaufmann 
Edgar Keller verlobte, dem ſie 1854 nach Mexiko 
folgte. 1863 kehrte ſie nach Deutſchland zurück 
und lebte nacheinander in Kaſſel, Marburg und 
Tübingen; hier veranlaßte ſie Profeſſor Du Bois⸗ 
Reymond zur Veröffentlichung ihres erſten Buches, 
der „Mexikaniſchen Novellen“ (1883), denen bald 
weitere Erzählungen folgten. 18866 ſiedelte ſie nach 
München über, wo neben anderen Arbeiten noch im 
ſelben Jahre eines ihrer Hauptwerke, die Novelle 
„Hacienda Felicidad“, entſtand. Die Mehrzahl ihrer 
Novellen ſpielt in Mexiko, andere, wie ihr Roman 
„Ausgewanderte“ (1893) auf europäiſchem Boden. 
Ihr ſchon 1887 erſchienener Roman „Die Grubers“, 
den Hermann Lingg für einen der beſten deutſchen 
Romane erklärte, hat die Zeit der heſſiſchen Ver⸗ 
faſſungskämpfe und der Gräfin Reichenbach zum 
Hintergrund. Wie alle ihre Werke, ſo zeichnen ſich 
auch die noch vor zwei Jahren unter dem Titel 
„Wandlungen“ bei Kohlhammer in Stuttgart er⸗ 
ſchienenen Novellen durch einen bedeutenden Inhalt 
und Vollendung der Form in hohem Maße aus. 
Ihr literariſcher Nachlaß enthält eine Reihe wert⸗ 
voller, noch ungedruckter Romane und Novellen 
und ihre umfangreichen perſönlichen „Lebenserinne⸗ 
rungen“. = 

Frau Keller⸗Jordan litt an chroniſcher progreſſiver 
Adernverhärtung, die ſich ſchon Ende Oktober in 
bedenklicher Weiſe verſchlimmert hatte. Wie uns 
ihr langjähriger Freund und Erbe ſowohl ihres 
dichteriſchen Nachlaſſes wie desjenigen ihres dichteriſch 
begabten Sohnes Richard Jordan, Dr. Paul Tesdorpf, 
telegraphiſch mitteilte, verliefen die kirchliche Aus⸗ 
ſegnung der Entſchlafenen in ihrer Münchener Woh⸗ 
nung ſowie die öffentliche Trauerkundgebung auf 
dem „Südlichen Friedhof“ zu München in einer der 
Bedeutung der Dichterin würdigen Weiſe. Im Hauſe 
entwarf Pfarrer Nägelsbach den nächſten Angehörigen 
ein weihevolles Bild der Entſchlafenen. Auf dem 
Südlichen Friedhof, dem Campo Santo Münchens, 
fand ſich am 12. Februar nachmittags 3 Uhr eine 
geiſtig erleſene Trauerverſammlung ein. Mit Ge⸗ 
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ſängen des Gärtnertheater⸗Singchores begann und 
ſchloß die ergreifende Totenfeier. Major Kery, der 
erſte Vorſitzende des Vereins für Feuerbeſtattung 


in München, entwarf in beweglichen Worten das 
Charakter-, Familien- und Lebensbild der Entſchafenen. 


Als nächſter und Hauptredner würdigte der vormalige 
Chefredakteur der „Münchener Allgemeinen Zeitung“, 
Dr. Hermann Diez, das literariſche Wirken der Ver⸗ 
ſtorbenen; ihr ſei es gelungen, ſo führte er u. a. 
aus, zwei Weltteile und Kulturen, die ſpaniſche und 
zentralamerikaniſche mit der deutſchen und ſpeziell heſſi⸗ 
ſchen Welt, zu verbinden. In der Art, wie ihr dies 
gelungen, ſei ſie nicht nur für die nach geiſtiger Frei⸗ 
heit ſtrebenden Frauen, ſondern auch für alle Dichter 
und Schriftſteller vorbildlich. Auf dieſe ausführliche 
eindrucksvolle Rede folgte durch Fräulein Thereſe 
Sickenberger, Frau Keller-Jordans langjährige 
Münchener Freundin und Verehrerin, die verdienſt⸗ 
volle Vorſteherin einer höheren Münchener Mädchen⸗ 
ſchule, die poetiſche Weihe der Entſchlafenen; in 
einem von ihr unter dem Eindruck des Todes der 
Freundin geſchaffenen formvollendeten Sonett verklärte 
ſie deren Bild. Als letzter trat der jahrzehntelange 
treue Freund, Berater und Arzt der Dahingeſchiedenen, 
Dr. Paul Tesdorpf, an die unter anderen Lorbeer⸗ 
und Blumenſpenden auch mit einem Kranze der 
Prinzeſſin Ludwig Ferdinand von Bayern geſchmückte 
Bahre. Er trug jene erhabene Ode „Ich denke 
dein“ vor, die Richard Jordan, Frau Keller-Jordaus 
ebenbürtiger Sohn, einſt auf Anregung ſeiner Mutter 
aus dem Spaniſchen ins Deutſche übertrug. Dieſe 
Ode, die in der franzöſiſchen Akademie zu Paris in 
Goldlettern aufbewahrt wird und als unübertrefflich 
ausgeſtellt iſt, ſie, die zugleich eine Lieblingsdichtung 
der Entſchlafenen war, wurde nunmehr ihr Totenlied. 

Die Heſſen können ſtolz ſein, eine ſolche Frau und 
Dichterin ihr eigen nennen zu können. Wenn deren 


Aſche, dem innerſten Wunſche der Verſtorbenen ent⸗ 


ſprechend, auf dem Kaſſeler Friedhof zu Füßen ihres 
dort ruhenden Vaters Sylveſter Jordan die letzte 
Stätte gefunden haben wird, dann, ſo ſchließt 
Dr. Paul Tesdorpf, werden auch wir erſt Ruhe 
und Beruhigung finden. 


* 


Heinrich von Schönfeld. 
Ein Beitrag zur Berichtigung der Matrikel des Schwarzen Adlerordens von Dr. Philipp Loſch. 
(Schluß.) 


Offenbar iſt die jetzige Liſte der Ordensritter 
erſt in ſpäterer Zeit angelegt worden. Ihr Ver⸗ 
faſſer wußte nur, daß ein Generalleutnant v. Schön: 
feld 1793 den Orden erhielt, und da, wie gejagt, 
die Quellen über die Perſon Heinrichs v. Schön: 
feld faſt gänzlich ſchweigen, ſo hat man den un⸗ 


gefähr zu gleicher Zeit lebenden Namensvetter 
Georg Auguſt an ſeine Stelle geſetzt. Bei der 
kurzen Dauer der Ordensritterſchaft Schönfelds, 
der ſchon nach zwei Jahren ſtarb, ohne inveſtiert 
zu ſein, war dieſe Verwechſelung leicht möglich, 
um ſo mehr, als die preußiſchen Rangliſten ſchon 
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damals die Vornamen der Offiziere und Beamten 
gefliſſentlich unterdrückten. Dazu kommt noch der 
allerdings höchſt auffallende Umſtand, daß die 
Rangliſten auch über Lebensalter, Dienſtalter und 
Herkunft Heinrich v. Schönfelds nichts enthalten, 
während ſonſt bei allen anderen Offizieren die für 
dieſe Angaben beſtimmten Rubriken faſt ausnahms⸗ 


los mehr oder weniger richtig ausgefüllt ſind. 


Es mögen darum dieſe Daten, ſoweit ſie mir be— 
kannt ſind, hier kurz angeführt werden, um künf⸗ 
tigen Bearbeitern preußiſcher und heſſiſcher Militär: 
geſchichte, ſowie auch einem eventuellen Neubear— 
beiter der Matrikel des Schwarzen Adlerordens 
als Anhalt zu dienen. 

Heinrich v. Schönfeldy iſt am 9. März 
17332) geboren. Über ſeine Familie, feinen Ge: 
burtsort und ſeine Eltern kann ich ganz ſichere 
Angaben nicht machen. Auf eine öffentliche An⸗ 
frage in den Mitteilungen der deutſchen Zentral— 
ſtelle für Familiengeſchichte habe ich allerdings 


‚ jeine angebliche Ahnentafel zu 32 Ahnen zuge⸗ 


ſandt erhalten, aber leider iſt damit nichts an⸗ 
zufangen, da ſchon die Eltern unrichtig angegeben 
ſind. Dieſe Ahnentafel beruht auf Angaben des 
Oberleutnants Ernſt v. Schönfeldt, der auch in 
ſeinem Aufſatz im „Militär⸗Wochenblatt“ Beibl. 
1906 S. 419 behauptet: Schönfelds Vater ſei 
Adam Gottlieb v. Schönfeld, ſeine Mutter 


Luiſe Eliſabeth Schenk zu Schweins⸗ 
berg geweſen. Daß dieſe Annahme unrichtig iſt, 


geht ſchon daraus hervor, daß die Ehe dieſer beiden 
erſt am 3. September 1737 geſchloſſen wurde, 
während Heinrich ſchon 4½ Jahr vorher das Licht 
der Welt erblickte. Der Güte des Herrn Archiv— 
direktors Dr. Guſtav Freiherrn Schenk zu Schweins— 
berg in Darmſtadt verdanke ich außerdem die 
Mitteilung, daß aus der erwähnten Ehe des Adam 
Gottlieb von Schönfeld mit Luiſe Eliſabeth 
Schenk zu Schweinsberg nur ein Sohn entſproſſen 
iſt, der Johann Siegmund Wilhelm Ferdinand 
hieß und 1774 Regierungsaſſeſſor war. 

Aller Wahrſcheinlichkeit nach war Heinrich v. 
Schönfeld ein Sohn des Kapitäns in einem 
Landbataillon Kaſpar Heinrich v. Schönfeld 
auf Schlönwitz in der Neumark und der 


) Nach einer handſchriftlichen Rangliſte aus der Bibli⸗ 
othek des Prinzen Friedrich Karl von Preußen, auf die 
Geh. Archivrat v. Mülverſtedt in einem meine Angaben 
beſtätigenden Artikel im „Deutſchen Herold“ 1908 Nr. 6 


Bezug nimmt, hatte Schönfeld noch einen zweiten Vor- 


namen: Nikolaus. 

) Nach Angabe Ernſt v. Schönfeldts a. a. O. Nach 
der Marburger Konduitenliſte war Sch. am 1. Januar 
1789 55 Jahre 3 Monate alt, wäre demnach erſt im 
Herbſte 1733 geboren. 


Dorothea Chriſtine v. Schwerin.?) Nach 
beſtimmten Angaben einer im Marburger Archiv 
befindlichen heſſiſchen Konduitenliſte ſtammt nämlich 
Schönfeld aus Schlönwitz in der Neumark. Aller— 
dings findet ſich in den Kirchenbüchern dieſer Ge— 
meinde von 1710—1740 keine auf feine Geburt 
bezügliche Eintragung, dagegen werden zwei Töchter 
jenes Ehepaares (Eliſabetha * 1725 und Marga: 
vethe * 1727) dort erwähnt. Vielleicht iſt Hein⸗ 
rich v. Schönfeld nicht in Schlönwitz ſebſt geboren, 
hat aber doch den Wohnort ſeiner Eltern als 
ſeine Heimat angegeben, falls nicht die Kirchen— 
bücher lückenhaft ſind. 

Heinrich v. Schönfeld trat mit 14 Jahren in 
preußiſche Militärdienſte, wurde 21. September 
1754 Fähnrich, 12. Oktober 1754 Leutnant im 
Regiment Gensd'armes, machte den Siebenjährigen 
Krieg mit und wurde bei Prag ſchwer bleſſiert. 
Am 21. Oktober 1758 zum Stabsrittmeiſter er⸗ 
nannt, nahm er 1761 ſeinen Abſchied und trat in 
heſſen⸗kaſſelſche Dienſte über, wo er am 2. Februar 
1761 als Major im Leibdragoner-Regiment 
übernommen wurde. Hier zeichnete er ſich 1762 
beim Treffen von Nauheim und auf dem Rück⸗ 


zuge vom Kloſter Ahrensberg und Grimbergen 


aus. Am 29. November 1762 wurde er in das 
Regiment der Garde du Corps als Rittmeiſter, 
(mit Majorsrang) verſetzt und zum Flügeladju⸗ 
tanten und Kammerjunker des Landgrafen ernannt. 
1763 wurde er Stallmeiſter, 1765 Kammerherr, 
18. Mai 1766 Major im Regiment der Garde 
du Corps (mit dem Range eines Oberſtleutnants), 
5. März 1769 Ritter des Ordens pour la vertu 
militaire, 20. Mai 1776 erhielt er den Rang 
eines Oberſten, 22. Mai 1778 wurde er zum 
Oberſchenken, 1780 zum Generaladjutanten er- 
nannt. Am 2. Dezember 1882 wurde er Oberft- 
leutnant in der Garde du Corps (mit dem Rang 
eines Generalmajors). 1785 wurde er zum 
wirklichen Generalmajor befördert. 1787 ernannte 
ihn der neue Landgraf Wilhelm IX. zum Ober⸗ 
ſtallmeiſter. Am 23. Februar 1789 ging er vom 
Regiment Gardedukorps, dem er 27 Jahre an— 
gehört hatte, ab und quittierte am 16. März 
1790 überhaupt den landgräflich heſſiſchen Dienſt, 
um als Generalleutnant die Führung der belgiſchen 
Aufſtändigen zu übernehmen. Am 20. November 
1790 erbat er auch hier nach dem kurzen unglück— 


) Die „Biographiſchen Nachrichten über das Geſchlecht 
v. Schwerin“ von Gollmert und v. Schwerin (Berlin 1878) 
geben auf Stammtafel 20 fälſchlich Klara Sophie 
v. Schwerin, eine Schweſter der Dorothea Chriſtina, als 
Gemahlin Kaſpar Heinrichs v. Schönfeldt an. Hier wird 


auch nur eine Tochter aus dieſer Ehe (Henr. Jul. Margr. 


* 1732) erwähnt. 
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lichen Feldzug ſeinen Abſchied und trat Anfangs 
1791 wieder in preußiſche Dienſte. Sein Patent 
als preußiſcher Generalleutnant von der Kavallerie 
wurde anfangs vom 2. November, ſpäter vom 
5. Februar 1791 datiert. Zu gleicher Zeit wurde 
er zum Gouverneur der Feſtung Schweidnitz er⸗ 
nannt, machte aber den Feldzug in der Champagne, 
dann 1793 als Korpskommandeur den Rheinfeld⸗ 
zug und die Belagerung von Mainz mit. Für 
ſeine Meriten erhielt er 1792 den Roten Adler: 
orden (der von Preußen erſt nach dem Anfall 
von Ansbach⸗Bayreuth übernommen war) und 
1793 den Schwarzen Adlerorden. Nach dem Aus⸗ 
bruch des polniſchen Aufſtandes wurde Schönfeld 
24. Mai 1794 mit dem Oberbefehl über alle 
nördlich der Weichſel ſtehenden preußiſchen Truppen, 
das ſogenannte Narewkorps, betraut, den er am 
29. September infolge Wiederaufbrechens ſeiner 
alten Wunden wieder niederlegen mußte. Er zog 
ſich nach ſeinem Gouvernement Schweidnitz zurück, 
wo er ſchon im nächſten Jahre, am 22. Auguſt 
1795, ſtarb. 

Schönfeld war zweimal vermählt. Seine erſte 
Frau war Marie Eleonore Dorothea v. 
Wintzingerode“ 28. Februar 1733 zu Kirch⸗ 
ohmfeld als zweite Tochter des Generals Wasmuth 
Levin v. Wintzingerode aus dem Hauſe Adelsborn. 
Sie war (ſeik dem 20. Februar 1752) in erſter 
Ehe verheiratet geweſen mit dem nachmaligen 
kurhannöveriſchen Major Achaz Philipp v. 
Wintzingerode von der Bodenſteiner Linie 
ihres Geſchlechts, der am 14. Oktober 1758 an 
einer im Gefecht bei Lutterberge erhaltenen Wunde 
zu Kaſſel geſtorben war. Aus dieſer erſten Ehe 
der beiden Wintzingerode entſtammten drei Kinder, 
unter denen ihr Sohn Georg Ernſt Levin 
(* 27. November 1752 zu Walesrode, 1 24. Of: 
tober 1834 zu Stuttgart) ſpäter den Grafentitel 
erhielt und ſich als Freund der verwitweten Land⸗ 
gräfin Philippine v. Heſſen!) und als 


) Geborene Prinzeſſin von Brandenburg = Schwedt, 
zweite Gemahlin des Landgrafen Friedrich II. von Heſſen, 
+ al Witwe am 1. Mai 1800 zu Berlin im 55. Lebens⸗ 


re — 


württembergiſcher Minifter einen Namen machte. 
Die zweite Ehe der Marie Eleonore Dorothea 
v. Wintzingerode mit Heinrich v. Schönfeld war 
kinderlos. Sie ſtarb am 19. Juli 1780 zu Kaſſel 
infolge eines unglücklichen Sturzes aus einem 
Wagen, den ſie ſelbſt gelenkt hatte. 

Noch vor dem Ende des Trauerfahres ver⸗ 
mählte ſich Heinrich v. Schönfeld zum zweiten 
Male mit Marie Charlotte v. Belcaſtel. 
Die Trauung fand am 25. Juni 1781 zu Kaſſel 
in der fürſtlichen Orangerie im Zimmer der 
Landgräfin ſtatt, zu deren Hofdamen die Braut 
ebenſo wie die erſte Frau Schönfelds gehörte. 
Auch dieſe zweite Ehe war kinderlos. Nach Schön⸗ 
felds Tode kehrte ſeine Witwe nach Kaſſel zurück, 
wo ſie erſt im Jahre 1823 geſtorben iſt. Vor 
ihrem Weggang von Schweidnitz hatte ſie ihrem 
Gemahl auf dem dortigen Garniſontotenhof ein 
Denkmal errichten laſſen, das denſelben franzö— 
ſiſchen Vers trägt wie das Grabmal auf dem 
alten Kaſſeler Totenhofe, das die Landgräfin 
Philippine der verunglückten erſten Gemahlin 
Schönfelds gewidmet hatte: 

Victime d'un coup imprevu, 
Objet digne des pleurs 
Que ton sort fait repandre; 
Si quelque monument 

Annonce ici ta cendre, 
La main de l’amitie 
Le pose à la vertu.’) 

Denn merkwürdigerweiſe hat Heinrich v. Schön- 
feld einen ähnlichen Tod gefunden wie ſeine erſte 
Frau, nämlich durch einen Sturz von einem 
ſcheuen Pferde, das er zureiten wollte. 


jahre. Die ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts von 
ſeiten der Familie v. Wintzingerode verbreitete Behauptung: 
die Landgräfin habe eine heimliche Ehe mit dem Grafen 
Ernſt Levin Wintzingerode geſchloſſen, iſt ſeitdem in ver⸗ 
ſchiedene Werke, auch in den Gothaiſchen Kalender über⸗ 
gegangen. Ein Beweis für dieſe Behauptung iſt bisher 
nicht erbracht worden, dürfte auch ſchwerlich erbracht werden. 

) Dies iſt der Wortlaut auf dem Kaſſeler Denkmal. 
Die Schweidnitzer Grabſchrift weiſt einige unweſentliche 
Abweichungen auf, die ſich wohl dadurch erklären, daß der 
Vers aus dem Gedächtnis dort rekonſtruiert iſt. 


Adolf von Menzel und Kaſſel. 
Von Paul Heidelbach. 


Adolf von Menzel hat zu Kaſſel tiefgehende 
und langandauernde Beziehungen gehabt. Der 
Kaſſeler Tapetenfabrikant Karl Heinrich Arnold, 
deſſen Selbſtbiographie A. Woringer im „Heſſen⸗ 
land“ (1907 Nr. 10 — 13) herausgegeben und 
kommentiert hat, war der vertrauteſte Jugend— 


freund Menzels, trotzdem er dieſen um über zwei 
Jahrzehnte an Lebensjahren überragte. Menzel, 
wohl die bedeutendſte Erſcheinung in der Kunſt⸗ 
geſchichte des vorigen Jahrhunderts, gehörte zu 
den populärſten Erſcheinungen Berlins, und ſo 
konnte es nicht ausbleiben, daß ſich um die Per⸗ 
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ſönlichkeit des kleinen großen Mannes ſchon zu 
ſeinen Lebzeiten allerhand mehr oder weniger 
ſagenhafte Anektoden rankten, die ihn als den 
einer rückſichtsloſen, ſich in allerhand kleinen Grob⸗ 
heiten kundgebenden Wahrheitsliebe fröhnenden, 
allem Scheinweſen und jeglicher Sentimentalität 
abholden Eigenbrödler interpretierten. Um fo 
überraſchender war die Wirkung, als Hugo von 
Tſchudi 1905 zahlreiche Briefe Menzels an Arnold 
aus den Jahren 1836—1853 veröffentlichte ), die 
Arnolds Sohn, der Hofmaler Karl Arnold, der 
Nationalgalerie überwieſen hatte. Dieſe Briefe 
laſſen erkennen, eine wie menſchlich warme, ge— 
müt⸗ und temperamentvolle, für die Leiden und 
Freuden des Lebens empfängliche Perſönlichkeit 
hinter der rauhen Schale ſchlummerte. Dieſe Er⸗ 
kenntnis wird noch bekräftigt und ergänzt durch 
eine Reihe von Familienbriefen, die Menzel wäh- 
rend ſeines zweiten Kaſſeler Aufenthalts verfaßte 
und die ſoeben in der „Neuen Rundſchau“ 2) ver⸗ 
öffentlicht wurden. 

Karl Heinrich Arnold, ein Sohn des Kaſſeler 
Tapetenfabrikanten Johann Chriſtian Arnold, 
hatte um 1830 in Berlin eine Tapetenfabrik be⸗ 
gründet. Hier hatte Menzel den auch ſelbſt 
künſtleriſch begabten Mann im Winter 1833/4 
kennen gelernt und war häufig in Arnolds Haus 
am Monbijouplatz zu Gaſt, in dem u. a. Rauch, 
Drake, Schinkel und General von Radowitz ver⸗ 
kehrten. 1836 ſiedelte Arnold mit ſeiner Familie 
wieder nach Kaſſel über und ſchloß 1839 mit 
ſeinem jüngeren Bruder Paul Wilhelm, dem der 
Maler im gleichen Jahre die Tapetenfabrik über⸗ 
geben hatte, einen Vertrag, durch den ſie die 
Kaſſeler und die Berliner Fabrik fortab unter 
der Firma J. C. Arnold Söhne zu gemeinſamem 
Betrieb vereinigten.) 1841 kam Menzel für 
einige Wochen nach Kaſſel, wo ihn ſelbſtverſtänd⸗ 
lich neben Schloß Wilhelmstal) der entzückendſten 
Schöpfung des Rokoko in Deutſchland, vornehm— 
lich die Kaſſeler Galerie feſſelte. Während dieſes 
Aufenthaltes bat Profeſſor Ludwig Grimm, der 
Jüngſte der „Brüder“, Menzel um ein Urteil 
über ſein großes Olbild „Mohrentaufe“, das er 
eben vollendet hatte. Nachdem Menzel lange 
ſchweigend vor dem Bilde geſtanden hatte, fragte 


) Aus Menzels jungen Jahren. Jahrbuch der Königlich 
Preußiſchen Kunſtſammlungen. 26. Band, Seite 215 f. 
Berlin (G. Groteſche Verlagsbuchhandlung) 1905. Dieſem 
Werke iſt auch unſere Kunſtbeilage mit Erlaubnis des 
Verlages entnommen. 

) Januarheft 1909, Seite 84 f. 
S. Fiſcher. 

) Woringer, „Heſſenland“ 1907, S. 188. 

) Eine Menzelſche Bleiſtiftzeichnung der Wilhelmstaler 
Grotte veröffentlicht v. Tſchudi a. a. O. Seite 230. 
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er ganz unvermittelt nach dem Schöpfer eines 
an der Wand hängenden Studienkopfes. Grimm 
erwiderte, daß er ſelbſt ihn in Rom gemalt habe. 
„Hören Sie, das Ding iſt vortrefflich“, ſagte 
Menzel und empfahl ſich, ohne das Olbild mit 
einem Worte erwähnt zu haben.?) Am 18. Juli 
1842 vollendete Menzel nach vierjährigem, fleißigem 
Schaffen feine Holzſchnittbilder zur Geſchichte Fried⸗ 
rich des Großen. Unter dem Hochgefühl der Er⸗ 
leichterung fand er am folgenden Tage einmal 
wieder Zeit, ſeinem Kaſſeler Freund zu ſchreiben, 
und nach ſo langer, anſtrengender Atelierarbeit 
iſt ſein in dieſem Brief zum Ausdruck kommendes 
Sehnen nach der freien Natur doppelt verſtänd⸗ 
lich: „Ach, jetzt auf Wilhelmshöh, Dörnberg ꝛc., 
für dieſes Jahr ſind mir das nun Tantalus⸗ 
früchte. Alter, preiſen Sie Gott, daß Sie in 
einer Natur wie die dortige leben, es müßte frei⸗ 
lich im Übrigen noch einiges Anderes anders 
ſein!!“ Im folgenden Jahr muß Arnold die Ab: 


ſicht geäußert haben, mit den Seinen für einige 


Zeit nach Berlin zu kommen. Menzel erkundigte 
ſich darauf eingehend nach den Preiſen und Ver— 
hältniſſen in den Gaſthöfen der Friedrichſtadt und 
gab dem Freunde eine eingehende Überſicht. 
Aber erſt 1845 kam Arnolds Tochter Friederike, 
die ſpätere Frau des Hofrats Henkel, zu Beſuch 
nach Berlin, wo fie bei Menzel in der Schöne: 
berger Straße 18 wohnte. Bei dieſer Gelegen⸗ 
heit malte Menzel das Bruſtbild des ſchönen 
Mädchens. Das nach Friederikens Abreiſe nach 
dem Gedächtnis vollendete Olbild, das der Künſtler 
im September nach Kaſſel ſchickte, befindet ſich 
jetzt im Beſitz der Nationalgalerie.“) 

Wiederholt ſchon hatte Arnold Zeichnungen 
ſeines Sohnes Karl, der ſich der Malerei widmen 
wollte, zur Begutachtung an Menzel geſchickt. Karl, 
der nach Menzels und ſeiner Berliner Freunde 
Urteil zu ſchönen Hoffnungen berechtigte, war in— 
zwiſchen 17 Jahre alt geworden und ſollte eine 
auswärtige Akademie beſuchen. Menzel, um Rat 
befragt, ſchrieb, daß die Berliner Akademie zur 
Zeit nicht ſo beſchaffen ſei, „daß eine Umpflanzung 
aus dem Kaſſeler Miſtbeet in das Berliner eine 
erfreuliche Beſſerung wäre“, erbot ſich aber, den 
Jungen während der Ausſtellungszeit auf ein 
paar Wochen zu ſich zu nehmen. Karl kam denn 
auch im Herbſt 1846 nach Berlin, wo Menzel 
mit Gewiſſenhaftigkeit und größtem Eifer ſein 
Studium leitete. Das Unglück wollte es, daß 
bald nach Karls Ankunft Menzels Mutter an 
Unterleibsentzündung ſtarb. Während der kritiſchen 


) v. Tſchudi, S. 276 Anm. 
) Abgebildet bei v. Tſchudi, Seite 238. 
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Zeit wohnte der junge Arnold im Haufe des mit | 


jeinem Vater und Menzel befreundeten Bildhauers 
Drake. Menzel hatte zunächſt in zartfühlender 
Weiſe nichts von der Krankheit und dem Tode ſeiner 
Mutter nach Kaſſel verlauten laſſen, da Karl 
wohl ſonſt zurückgerufen und ſo der Zweck ſeiner 
Reiſe vernichtet worden wäre. Menzel war außer⸗ 
ordentlich zufrieden mit den Leiſtungen des jungen 
Schülers und berichtete dem Vater, daß dieſer „die 
Zeit über, was er bei der Muſe antichambrierte, 
nicht in Pantoffeln“ habe tun dürfen. Er ſelbſt 
zeichnete Karls Kopf in Paſtellkreide.“ 

Der kurheſſiſche Kunſtverein hatte die Abſicht, 
ein größeres, einen Stoff aus der heſſiſchen Ge: 
ſchichte behandelndes Bild in Auftrag zu geben 
und erließ zu dieſem Zwecke ein Konkurrenz⸗ 
ausſchreiben. Vielleicht hatte dieſes nicht den ge: 
wünſchten Erfolg, und Arnold muß daraufhin 
auf ſeinen Berliner Freund hingewieſen und den 
Auftrag erhalten haben, bei dieſem zu ſondieren. 
Am 15. April 1845 antwortete Menzel s): 

i „Ihre freundliche Anfrage rückſichts des Projekts 
Ihres dortigen Kunſtvereins hat mich ſehr überraſcht. 
Wenn ich dasſelbe indeß mit dem Begriff zuſammen— 
halte, den ich von den Edlen Caſtiliens ſowohl durch 
Sie als aus eigener Anſchauung habe, ſo kann ich nicht 
umhin, folgendes davon zu denken: 1, machen ſich die 
Herrn bei Aufwendung von! 5—600 Rſth! gewiß 
eine Erwartung eines wohl wandgroßen Bildes; 
während dafür ein ſolider Kerl (um doch von etwas 
Feſtem, alſo von Dimenſionen zu ſprechen) doch nicht 
über 4 Fuß Breite und etwa über 3 Fuß Höhe 
hinausgehen könnte. Eine geringe oder große Anzahl 
Figuren gar noch nicht in Anſchlag gebracht. 2, würden 
die Herren bei einem ſolchen Unternehmen doch auch 
eine vorläufige Skizze ſehen wollen, welche dann auch 
für dieſe großen Kenner ſchon ziemlich ausgeführt 
werden müßte, was mindeſtens läſtig iſt. und 3, gebe 


) v. Tſchudi, Abbildung Seite 239. 
5) v. Tſchudi, Seite 247. Dort auch ein Fakſimile des 
Briefes. 


ich Ihnen zu bedenken, was ſämmtliche malende Hof- 
räthe und bei Hofe rathgebende Maler Caſſels ſagen 
würden, wenn eine ſolche Beſtellung außer Lands 
ginge. ich glaube, Sie werden dieſe meine Bedenken 
nicht unbegründet finden. Sollten indeß doch, was 
mir aber ganz unwahrſcheinlich iſt, die Leute ſich mit 
dem allen einverſtanden erklären und einen ſolchen 
Antrag an mich wirklich tun, ſo wäre ich freilich nicht 
abgeneigt. ich möchte indeß nicht gern, um Ihret⸗ 
und meinetwillen, daß Sie grade die Sache 
lebhaft betrieben, da gewiß doch alle Welt weiß, wie 
befreundet wir ſind; und denen, die es noch nicht 
wußten, bei dieſer Gelegenheit es nicht verſchwiegen 
werden wird.“ 

Erſt nach faſt zwei Jahren, in einem Briefe 
vom 13. Februar 1847, kommt Menzel wieder 
auf die Sache zurück: 

„Iſt das was Sie mir von der Intention des 
dortigen Kunſtvereins ſchreiben, noch dieſelbe Angelegen— 
heit von der Sie mir ſchon einmal vor längerer Zeit 
ſchrieben? ich will auf Ihre freundliche Aufforderung, 
falls ich ein Sujet finde, (was ich wohl glaube,) eine 
Skizze machen, und ſobald ich ſie vollenden kann, hin⸗ 
ſchicken, gehen die dort drauf ein, gut, im andern Falle 
male ich ſie gelegentlich für mich.“ 


Zufällig las dann Menzel im Anzeiger der 
„Fliegenden Blätter“ ein Inſerat des Kunſtvereins, 
wonach die Friſt zum Wettbewerb am 31. März 
als geſchloſſen betrachtet werde. Da es ihm wegen 
ſeines Umzuges von der Schöneberger Straße nach 
der Ritterſtraße nicht möglich geweſen war, die 
Skizze bis zu dieſem Termin zu vollenden, be⸗ 
trachtete er die Skizzenangelegenheit für erledigt 
und war dann recht verwundert, als Arnold in 
einem Brief nochmals darauf zurückkam. Er er⸗ 
klärte ſich bereit, noch eine Skizze zu malen, wenn 
ihm 8—14 Tage Zeit gelaſſen würden. Er ſandte 
dann auch eine ſolche alsbald ein. Sie behandelte 
den Moment, wie König Guſtav Adolf im Januar 
1632 ſeine Gemahlin, die ihm nach Deutſchland 
gefolgt war, am Portal des Schloſſes zu Hanau 
begrüßte. (Fortſetzung folgt.) 
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Psychologie einer Straße. 


Von Hans Altmüller. 


Nicht nach einem Perpetuum mobile — denn 
die ganze Welt iſt eins —, ſondern nach einem 
Perpetuum immobile ſollte man ſuchen. Alles 
Leben, und was damit zuſammenhängt, iſt, wie fein 
Weſen bedingt, einer fortwährenden Veränderung 
unterworfen, und zwar in einer Art, die wir uns 
im einzelnen kaum genügend klar machen. Denn 
es gibt nichts auf der Welt von allem, was wir 
kennen, was auch nur zwei Minuten lang ſich un⸗ 
verändert gleich bliebe, und das „Llara der“ geht 
mit einer rapideren Geſchwindigkeit vor ſich, als 


vielleicht der alte Heraklit ſelber geglaubt hat. Wie 
auf unſerem Planeten keine räumliche Ruhe gleich- 
ſam, keine abſolute Ebene, zu finden iſt, ſo gibt 
es auch keinen zeitlichen Stillſtand in irgend welcher 
Entwickelung, und für uns Menſchen z. B. hat dieſe 
Tatſache ihre ſehr ernſte moraliſche Bedeutung, indem 
jeder unaufhaltſam beſſer oder ſchlechter wird, was 
meiſt unmerklich vonſtatten geht, was aber, wenn 
man einen Menſchen nach Jahren wiederſieht, mit 
großer Deutlichkeit wahrzunehmen iſt, indem man 
ſofort erkennt, ob es mit ihm aufwärts oder ab⸗ 
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wärts gegangen iſt; und jedes noch ſo alltägliche 
Verhältnis der Menſchen untereinander hat ſeine 
wichtigen ethiſchen Seiten, jede noch ſo triviale 
Unterhaltung nützt entweder oder ſchadet, was auch 
wieder erſt allmählich fühlbar wird. 

Daß alſo das Leben ein Übergang ſei, hat nicht 
nur der Fuchs bemerkt, als ihm das Fell über⸗ 
gezogen wurde. In der Tat, alles iſt ein Übergang. 
Auch, was die Menſchen ſcheinbar Unvergängliches, 
jedenfalls fie körperlich Überdauerndes ſchaffen, ihre 
ganze Kulturarbeit, auch dieſer zudem nie ganz 
bewältigte, weil nie völlig erſchöpfte Beſitzſtand 
unterliegt folglich einem fortwährenden Zerſetzungs⸗ 
oder doch Veränderungsprozeß. Das zeigt ſich da 
am deutlichſten, wo viele Menſchen zufammen find 
und ſchon lange waren: in der Stadt. Von allen 
räumlich ausgedehnteren, aber noch mit dem Blick 
zu umfaſſenden Gebilden unſeres Planeten erleidet 
ein Stadtbild die meiſten und die ſchnellſten Ver⸗ 
änderungen. Andererſeits bleibt in ihm auch ein 
gewiſſer Grundſtock von Formen länger beſtehen, 
und ſo entwickelt ſich für das Auge des ſinnigen 
Beſchauers bei allem Stoffwechſel das anziehende 
Spiel des verſchiedenzeitlichen Zugleichſeins in einer 
Weiſe, wie es ſonſt etwa die Natur gleich eindring- 
lich nicht bietet, ſchon auch, weil hier der menſchlich 
persönliche Charakter fehlt. 

In der Stadt ſelbſt gibt wieder derjenige Teil 
am leichteſten Anlaß zu ſolchen Betrachtungen, der 
ſeinem Charakter nach nichts anderes bedeuten ſoll, 
als das, wovon wir reden, nämlich einen „Übergang“. 
Und das iſt die Straße. Man hat unſer Leben 
mit allem Möglichen verglichen, und es läßt ſich 
auch mit Unzähligem gut vergleichen, aber das Bild 
der Wanderung, der Reiſe, liegt offenbar am nächſten, 
trotzdem das Gleichnis ſtreng logiſch anfechtbar iſt, 
denn die Wanderung bezieht ſich mehr auf den 
Wandernden ſelbſt, nicht auf das, was er durch— 
wandert, alſo auf die Perſon, nicht auf die Sache; 
dies Leben aber iſt eine Form, in die man ein⸗ 
geht, nicht eigentlich eine Handlung, die man voll⸗ 
zieht, eine Erſcheinungsform, in der etwas vor ſich 
geht; es iſt eben eine Straße, über die man wandert, 
von einem Ausgangspunkt aus, einem Ziel zu. (Wir 
nennen Leben erſt im weiteren Sinn außer der Form 


im allgemeinen auch eine Tätigkeit im einzelnen, 


ähnlich wie wir z. B. mit dem Wort Geſchichte die 
doppelte Bezeichnung alles deſſen, was geſchieht, und 
— eigentlich fälſchlich — auch ſeiner Darſtellung 
als „Wiſſenſchaft verbinden.) 

In unſerer Zeit ſo mancher verhängnisvollen 
Übergänge (im anderen Sinn), wo wir beſonders 
in unſerer heſſiſchen Hauptſtadt ſo viel Altehr⸗ 


würdiges und Stilvolles zugunſten unförmlicher 


Neuerungen verſchwinden ſehen, lohnt es ſich wohl, 


das Bild einer Straße zu beachten und den Urſachen 
ihrer maleriſchen und poetiſch-ſtimmungsvollen Wir⸗ 
kungen nachzugehen, die bemerkenswert treu noch das 
Bild einer beſcheideneren, aber wahrhaft guten alten 
Zeit feſthält. Es iſt kein Bild aus der Altſtadt, 
das hier gemeint iſt, ſondern ein Straßenzug, der 
relativ neueren Datums, nur etwa 200 Jahre alt 
iſt und wohl noch nie von Malerhand dargeſtellt 
wurde: die Frankfurter Straße in Kaſſel. 

Vielleicht iſt ihr ſtiller Zauber auch noch manchem 
anderen aufgegangen als dem Schreiber diefer Zeilen. 
Worin liegt, ſoll die Frage lauten, die uns hier 
kurz beſchäftigen ſoll, die eigentümliche Wirkung, 
die, nicht etwa auf jemanden, der ſie lange bewohnt 
und individuelle Beziehungen zu ihr hat, aber auch 
nicht auf einen gleichgültigen Fremden, ſondern auf 
einen durchſchnittlichen Bewohner der Stadt dieſe 
einfache Straße möglicherweiſe jedesmal, wenn er 
ſie betritt, mehr oder weniger ausübt? Welches 
alſo find ihre pſychologiſchen Einflüſſe auf den auf- 
merkſamen Betrachter, der zugleich zu den gebildeten 
und empfänglichen gehört? 

Der Charakter der Frankfurter Straße nimmt 
wie der ihr ähnlichen eine Mittelſtellung zwiſchen 
dem der ganz alten und der ganz neuen Stadt⸗ 
teile ein. Darin liegt zunächſt etwas beruhigend 
Verſöhnliches, eben Vermittelndes. Sie reicht 
gleichſam von der Altſtadt aus der ganz neuen 
Stadt die Hand. Der Friedrichsplatz ſchiebt ſich 
nur als freie Fläche zwiſchen die Stadtteile. Jenſeits 
beginnt, gerade von der Frankfurter Straße aus, 
wirklich die Altſtadt (während z. B. von der Karls⸗ 
ſtraße oder der Königsſtraße aus erſt noch größere 
neuere Strecken folgen), am anderen Ende der Straße 
aber der moderne Villenteil des Weinberg. Fried⸗ 
richsplatz und Weinberg — damit bezeichnen wir 
aber wieder eine andere Seite ebenfalls des ver- 
mittelnden Charakters der Frankfurter Straße. Sie 
verbindet, ſelber offen und breit gelegen, das Freie 
mit dem Freien. Trotzdem ſie eine in ſich völlig 
abgeſchloſſene Straße bildet, liegt ſie nach beiden 
Eingängen hin wie außerhalb der Stadt. Am einen 
Ende grüßt über die breite Fläche des Friedrichs 
platzes der weiße Zwehrenturm herüber, meiſt in 
leichten Duft gehüllt, dahinter die blaue Ferne zarter 
Bergformen, am anderen Ende ragen die romantiſch 
ſteilen Felswände der Frankfurter Chauſſee hervor, 
die alte Reiſeſtraße nach dem Süden.“ 

Überhaupt hat der Charakter der Straße etwas 
Südliches, Warmes, Heiteres. Das liegt nicht nur 
an der Freundlichkeit ihrer äußeren Erſcheinung, 
an der lichten Breite ihrer Anlage bei relativ ge- 
ringer Höhe der Häuſer, nicht nur an der allgemeinen 
Helligkeit der Farbentöne — kein einziger düſterer 
Rohbau iſt zu finden —, ſondern es ſpielt noch 
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eine meiſt wohl nur halbbewußte Ideenaſſoziation 
herein. Der Gedanke nämlich einerſeits an die 
Straße nach Frankfurt (und immer weiter, nach 
wärmeren Gegenden, bis Italien) und andererſeits 
der Begriff des Weinbergs im Hintergrund 
ſcheinen der Straße einen ſonnigen Schimmer zu 
verleihen. Dazu kommt die Nähe der Bellevue, 
nämlich eben gerade die Nähe, das Gefühl, daß 
ſich das Freie, Heitere, Fernerſchließende ſehr bald 
noch ſteigern läßt, ohne daß doch der Straße wieder 
ihr Geſchloſſenes, gemütlich Beſchränktes, behaglich 
Stadtmäßiges dadurch genommen würde. 

Eben auch die Verbindung des feſtgegründeten 
Stadtweſens mit dem leichtveränderten Charakter der 
vielbewegten Verkehrsſtraße in die Ferne macht einen 
Teil ihrer Eigentümlichkeit aus; und wer ihr Bild 
an Markttagen oder gar an Meßmontagen kennt, 
wenn die lange Reihe leerer Leiterwagen vor den 
Wirtshäuſern auf die dort einkehrenden Landbewohner 
wartet, dem kommt wohl der Zuſtand dieſer gemüt⸗ 
lichen Straße in früherer Zeit vor die Phantaſie, 
als noch ein wirkliches Frankfurter Tor, oben, wo 
die Friedrichsſtraße mündet, ein Häuschen mit zwei 
Säulen am Eingang, davor die Wachtpoſten, daneben 
das Torgatter, dahinter ein erhöhter einſamer Garten, 
ein Nachbar wohl des berühmten Schelhaſiſchen 
Gartens (deſſen Häuſer übrigens noch ſtehen), den 
Beginn der Stadt ſowohl wie der pappelbeſetzten 
Landſtraße deutlich und maleriſch markierte. Statt 
des unſchönen Galeriegebäudes (ſo ſchön es im Innern 
iſt) lagen an dieſer Stelle die zwar höchſt beſcheidenen, 
aber das Geſamtbild trefflich ergänzenden Baulich— 
keiten des Bellevuemarſtalls mit ſeinem Hof und 
dem Reithaus, die nach dem Brand des alten Land— 
grafenſchloſſes, anno 1811, als Jérome faute de 
mieux in das Bellevueſchloß zog, ſchnell errichtet 
wurden. (Der Verfaſſer kann ſich dieſe Ortlichkeit 
leider nur aus Bildern und Plänen vorſtellen.) Und 
wer das Tor ſah, mußte auch weiter ſehen, die 
wunderbare Felſenſtraße herab mit den Kellern, 
wo oben, etwa im Herbſt, der wilde Wein ſeine 
roten Teppiche ausbreitete, links der Blick durch 
ein weißgeſtrichenes Holzgitter auf die prachtvollen 
Baumwogen der Aue fiel und geradeaus der grüne 
Weinberg, in der Ferne die hügelige Allee, der Park 
von Schönfeld und Zwehren mit ſeinem charakteriſti⸗ 
ſchen Kirchturm und dahinter die ewig blauen Berge 
im heitern Goldlicht ſchwammen Noch vor wenigen 
Jahren zog ein vorſintflutlicher Poſtwagen, ein 
beruhigend ſchwerfälliges Gebäude, mit einem greiſen 
Biedermann als Kutſcher, der etwas mumienhaft 
Vertrocknetes hatte, wie jemand, der ganz von der 
Zeit vergeſſen iſt, langſam, aber ſicher die Straße 
entlang. Die Pferde, uralte Tiere, gingen wie 
von einem träumeriſchen Uhrwerk bewegt, wie man 


ſich mechaniſch ins Unvermeidliche fügt, als ob ſie 
verwünſcht wären, in alle Ewigkeit dieſen Weg zu 
gehen. Sie hatten verdrießlich verſchobene Mäuler 
und waren mit der Welt unzufrieden. Bisweilen 
ſaß auch ein Paſſagier in dieſem Leichenwagen der 
Vergangenheit. 

Wenn wir nun die Straße an ſich wirken laſſen, 
fällt uns zunächſt ihre bauliche. Einheitlichkeit auf. 
Faſt alle Häuſer, wie ſie ſich heute noch zeigen, ſind 
im einfach bürgerlichen Barockſtil der Du Ry ge⸗ 
halten, im franzöſiſchen Hugenottenſtil der Anfangs- 
zeit des 18. Jahrhunderts, der für die Oberneuſtadt 
ja überhaupt charakteriſtiſch iſt. (Das erſte Haus 
der Oberneuſtadt liegt bekanntlich an der Ecke der 
Frankfurter Straße und des Friedrichsplatzes.) Ein 
ſchlichter, aber freundlich geſchmackvoller Charakter 
iſt es, der dieſen Stil kennzeichnet. Behäbigkeit und 
eine gewiſſe beſcheidene Eleganz verbinden ſich mit 
gediegen klaren Formen. Wir müſſen uns, um einen 
vollen Eindruck zu haben, die Straße noch neu denken. 
Wenn man vom Friedrichsplatz kommt, ſieht man 
auf der linken Seite nach den drei erſten Häuſern 
drei, am oberen Ende dieſer Seite ſogar vier, die 
beinahe völlig unverändert die urſprüngliche Geſtalt 
aufweiſen; drei glatt ausgebaute Stockwerke mit eher 
breiter als ſchmaler Front und dann den ſtumpf⸗ 
winkeligen Giebel mit der runden Bodenluke. Heute, 
wo ſich das Bild etwas verſchoben hat und auch, 
entſprechend der allmählichen Herabwertung der 
Gegend, ein gewiſſer Verfall der Häuſer nicht zu 
verkennen iſt, macht uns das Ganze mehr den Ein⸗ 
druck einer vernachläſſigten Straße aus der Bieder⸗ 
meierzeit, wo noch gemütlich primitive Verhältniſſe 
einem langſamen und ſpärlichen Verkehr genügten, 
bei, wie uns vorkommen will, allgemeiner Zuver⸗ 
läſſigkeit und beſcheidener Zurückhaltung der Leute 
untereinander. Verſchloſſene Vorgänge brauchte man 
da noch nicht. Man durfte gleich mit der Tür ins 
Haus fallen. Der weſentliche Charakter beruht aber 
doch auf dem franzöſiſch-barocken Element. Und 
auch hierin liegt bei aller Geſetztheit ein heiteres, 
freies und vornehmes Weſen. 4 

Dies Gepräge der Straße wird durch zwei größere 
Gebäude teils gehoben, teils beſtimmt modifiziert: 
durch die Kirche und das Bellevueſchloß. Trotz 
des zeitweiſe ſtarken Verkehrs in ihr hat die Straße 
meiſt etwas Stilles, Ruhiges, und zwar nicht nur 
für das Ohr, ſondern auch für das Auge. Die 


Faſſade der Kuppelkirche, gerade in der Mitte der 
einen Straßenſeite den ſanften Linienzug der Häuſer 
nur gemach unterbrechend und leiſe aufrundend, gibt 
dem Auge in ihrer gedämpft feierlichen Einfachheit 
einen maleriſchen Mittel-, Höhe und Ruhepunkt. 
Früher, als die abſcheuliche neue Kajüte die alte, 
durchaus paſſende Kuppel noch nicht verdrängt hatte 
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(als ob Landgraf Karl nicht jo viel Geld gehabt 
hätte, dieſe neue, wenn ſie ihm ſchön erſchienen wäre, 
ſelber bauen zu laſſen; ſie muß ihm alſo, mit 
Recht, mißfallen haben), war der Eindruck noch ein 
ungeſtörter. Aber mehr faſt wird der Charakter 
der Stille und Vornehmheit durch die lange Reihe 
von Bauten bewirkt, die zum Bellevueſchloß gehören. 
Beinah die ganze Seite zwiſchen Georgenſtraße und 
Fünffenſterſtraße wird von dieſen wie nach innen 
gekehrten Bauten eingenommen. Wir ſind heute 
ſo gewohnt, in einer großſtädtiſchen Verkehrsſtraße 
die Parterregeſchoſſe der Häuſer durch den grellen 
Prunk moderner Reklame in Anſpruch genommen 
zu finden, daß uns jegliche Abweſenheit dieſer 
Nervenattacken ſchon an ſich auffallend vornehm er— 
ſcheint. Wo gibt es heutzutage noch Erdgeſchoſſe 
ohne Läden, wenn wir von ganz obſkuren oder ganz 
erflufiven Straßen abſehn? Dieſe verſchwiegenen 
Bauten, deren lange Reihe ſchon imponiert, bewirken 
aber ihren eigentümlich geheimnisvollen Effekt be- 
ſonders dadurch, daß ſie die Rückſeite des eigent⸗ 
lichen Schloſſes bilden, reſp. decken oder flankieren, 
daß ſie verborgene Höfe in ſich ſchließen und die 
opulenten Nebenräume des Hauptgebäudes ſind. 
Gerade hierdurch fügen fie ſich ſehr gut dem all- 
gemeinen Charakter der Straße ein, der im Ruhig⸗ 
behäbigen, Freundlich-altmodiſchen beſteht. Die Zeit 
ſpiegelt ſich darin, die noch lächeln konnte, die 
Eigenſchaften aufwies, deren bloße Bezeichnung uns 
heute verloren geht: artig, verbindlich, koulant, 
galant, aber auch würdig, behaglich, beſchaulich, 
vertraulich. Um dieſe Schloßhöfe ſpielt eine ver: 
ſtohlene Erinnerung an die Höfe der ariſtokratiſchen 
Hotels im Faubourg St. Germain aus der Zeit 
vor der Revolution. Franzöſiſch iſt eben auch hier 
der Charakter, und mit Recht heißt es „Bellevue— 
ſchloß“. Auffallend übrigens ſind dabei in archi— 
tektoniſcher Hinſicht die für das Kaſſeler Barock der 
Du Ry überhaupt bezeichnenden runden Giebel, die 
ſich mehrfach an den ſtattlicheren Bauten finden. 

Man ſieht auch mit der Phantaſie. Da ſteht 
denn etwa eine vergoldete Karoſſe vor dem großen 
Tor des Bellevueſchloſſes in der Georgenſtraße, und 
über die Höfe laufen gepuderte Lakaien in Livreen. 
Vor einiger Zeit gab es ein Haus in der Frank— 
furterſtraße, das ſich vielleicht ein Jahrhundert durch 
nicht verändert hatte. Matt roſenfarben war es 
angeſtrichen, die Fenſter ſchillerten grünlich, mit 
lauter kleinen Scheiben. Dahinter ſah man bis— 
weilen zwiſchen Vogelkäfigen einen uralten Mann 
und eine ebenſo alte Frau in hochgefälteter weißer 
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Haube fremd und geſpenſterhaft erſcheinen. Ganze 
Hoffmannſche Geſchichten konnte man ſich dabei denken. 

In einem dieſer Häuſer wohnte vor hundert Jahren 
der „Rath“ Nahl. Bei ihm muß es an einem 
Auguſtabend des Jahres 1801 geweſen ſein, daß 
eine Geſellſchaft ſich zuſammenfand, in der des Ver⸗ 
faſſers Urgroßvater, der mit den damaligen Kaſſeler 
Künſtlern ein Kränzchen hatte (eben mit Nahl, Du Ry 
und Juſſow), die Bekanntſchaft Goethes machte. 
Jedenfalls iſt Tatſache, daß Goethe ihn gut im 
Gedächtnis behielt und ihm ſpäter ſeinen Freund 
Zelter mit einer Empfehlung zuſchickte, der dann 
ſeinerſeits wieder die berühmte Sängerin Mara in - 
ſein Haus empfahl. f 

Durch manche Einzelheiten wird man an dieſe 
Zeit erinnert. Da gibt es noch ſchöne Türen im 
Rokoko- und Zopfſtil (ſo z. B. die Haustür neben 
dem Bäcker Weißenborn). Auch entdeckt man wohl 
ein geräumiges Treppenhaus mit altmodiſcher Holz⸗ 
baluſtrade, hier und da ein beſcheidenes Ornament 
und manche behagliche Dachſtube, in der man eine 
reizende Ausſicht vermutet. 

Aber man ſieht auch mit dem Gemüt. So viel 
menſchliche Schickſale, wie eine ältere Straße in 
ihren Mauern hat erleben ſehen, bietet ja ſonſt ſo 
leicht kein Ort. Jedes Haus iſt nur eine vergrößerte 
Wiege und ein vergrößerter Sarg. Wie mancher 
hat hier die Welt betreten und die Welt verlaſſen! 
Was iſt alles durchgemacht in dieſen Räumen, gelitten, 
gekämpft, gejubelt! Ein Echo ſcheint geblieben. Eine 
geiſtige Atmoſphäre bildet ſich an ſolchen Stellen, 
die wie eine feine Wolke über der Straße liegt. 
Es „geht um.“ Und alle die Erinnerungen, die 
an den Häuſern haften, ſcheinen nur darauf zu 
warten, daß jemand kommt und ſie aufweckt. Ein 
Palimpſeſt iſt eine ſolche Straße, deſſen verdeckte 
Handſchrift leicht zum Vorſchein kommt, wenn man 
die Augen hat, durchzudringen. 

Jede Landſchaft, jede Stadt, jede Straße hat ihre 
ganz beſtimmte individuelle Phyſiognomie. Wie des 
Menſchen Züge deutlich ſeine Seele leſen laſſen, 
weil, je länger er lebt, gewiſſe Bewegungen, die 
ſeinem Charakter entſprechen, unendliche Male wieder— 
holt, deſto mehr erſtarren und zum Verräter ſeines 
innerſten Weſens werden, ſo tragen auch die ſteinernen 
Züge einer Straße, wenn ſie längere Zeit keine 
allzudurchgreifenden Veränderungen erleidet, endlich 
etwas Feſtes, Bleibenderes zur Schau: ihre Seele. 
Und die Seele der Frankfurter Straße ſcheint ſinnig, 
freundlich, milde, beſcheiden und voll lächelnder Er- 
innerungen. 
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In der Abſchiedsſtunde. 


Von H. Keller: Jordan. 


Der Schnee hatte tagelang durch die Straßen 
von Hamburg gewirbelt und auf die Dächer der 
Häuſer ganze Kiſſen gelagert, die jetzt, in der kalten, 
ſternhellen Nacht, märchenhaft funkelten. Die Alſter 
lag träge in ihrem Bette und regte ſich nicht; ſtarr 
brach ſich das Winterlicht auf der ſchweren Fläche, 
die, dem Gefrierpunkt nahe, keinen Lichtreflex mehr 


zurückgab. Weiß bereift, mit gefrorenem Schnee 


gewandet, ſtreckten auch die Bäume ihr ſpärliches 
Geäſt in die kalte, von elektriſchen Kugeln durch- 
leuchtete Luft. 

„Ein großer kräftiger Herr, in pelzverbrämtem 
Überrock, deſſen Kragen er fürſorglich über die 
Ohren gezogen hatte, trat aus der Türe eines eleganten 
Reſtaurants und blieb verblüfft ſtehen bei dem 
Anblick dieſer leuchtenden Winterpracht. 

Es war ihm, als ſolle er mit lechzenden Zügen 
dieſe Schönheit trinken, von der er zwölf lange 
Jahre in den Tropen geträumt, wenn er der Heimat 
gedacht und ſich nach ihr geſehnt hatte — oft mit 
unbändigem Verlangen. Wie das kühlte und friſch 
durch Herz und Glieder zog! Gab es ein Etwas 
auf dem weiten Erdenrund, das ſich dieſer Heimat⸗ 
luſt vergleichen ließ? 

„Guten Abend, Don Bernardo, verfluchtes Wetter, 
da ſoll doch gleich ein Kreuzdonnerwetter — —“ 

„Guten Abend, Werner,“ gab der Angeredete 
ruhig zurück, indem er dem alten Bekannten von 
jenſeits des Meeres die Hand ſchüttelte, „Sie ein⸗ 
gefleiſchter Überſeeer, was tun Sie auch heute Abend 
in der kalten Nacht?“ a 

„Was Sie auch tun, Ruben — Geſellſchaft ſuchen, 
um den Arger über dieſe illuſoriſchen Winterfreuden 
los zu werden. — Da ſoll ja gleich — —“ 

„Na nun,“ unterbrach ihn Bernhard Ruben 
lächelnd, „da kommen Sie bei mir nicht an, Werner, 
ich finde eine ſolche Nacht großartiger als unſere 
ganze Tropenpracht mit ihrer obligaten Glut, Dürre, 
dem Staube und den Inſekten. Allenfalls die 
Regenzeit, die laſſe ich gelten.“ i 

„Und die Weiber“, lachte Werner verſchmitzt. 

„Freilich, ſonſt hätte ich mir dort nicht meine 
Frau genommen.“ 

Bernhard Ruben hatte die letzten Worte ernſt 
geſprochen und beflügelte unwillkürlich ſeine Schritte. 

„In dem Punkte bin ich nun gerade nicht mit 
Ihnen einverſtanden, Don Bernardo,“ entgegnete 
Werner, „ich ziehe mir ein deutſches Weibchen vor, 
das es verſteht, mit mir gleich zu denken. Ich habe 
mir nie — natürlich Ihre Frau ausgenommen — 


„Geſchmackſache“, entgegnete Ruben kurz. 

„Freilich, Geſchmackſache“, gab Werner zurück. 
„Wenn Sie mir eine gute Partie wiſſen, Ruben? 
Ich bleibe keinen Winter mehr in Deutſchland, ohne 
ein warmes Neſt zu haben. Hier braucht man ſo 
etwas. Dieſes Wirtſchaftsleben in einem ſolchen 
Klima ſoll der Henker holen. Aber ich vermute, 
daß dort die Trambahn⸗Halteſtelle iſt. Gehen Sie 
nicht mit nach St. Pauli, Ruben?“ 

„Danke, ich habe meiner Frau verſprochen, nach 
Hauſe zu kommen.“ 

„Frühſtücken Sie morgen bei Straubing?“ fragte 
Werner, ihm noch einmal die Hand zum Abſchied 
reichend. 

„Vielleicht, d. h. wenn es meiner Frau nicht zu 
kalt iſt. Viel Vergnügen!“ 

„Gleichfalls. Alles Schöne an Donna Angela. 
Gute Nacht!“. a 

Bernhard Ruben ging den Weg, den ſie gekommen 
waren, noch einmal zurück — bis zum Alſterbaſſin, 
wo er auf und nieder ſchritt und ſich nicht ſatt 
ſehen konnte an der langentbehrten Winterpracht 
ſeiner Heimat. Er war ſeiner Frau zu Liebe dieſen 
erſten Winter in Hamburg geblieben, weil ſie noch 
kein Deutſch verſtand und hier mehr Gelegenheit 
hatte, mit Koloniſten zu verkehren. Aber er dachte 
doch jetzt ſehnſüchtig an ſein liebes Thüringen, wo 
er die Knabenjahre verlebt hatte, und malte ſich 
die Winterlandſchaft der Schluchten von Eiſenach 
aus, die ſtarre tote Waldesruhe, die einſt gleich 
einem Zaubermärchen ſeine Kindheit umſponnen — 
die Giebelhäuſer mit den Schneekappen, und den 
Mond, wie er über die düſteren Laternen hinweg 
ſein blaſſes Licht warf. Er bückte ſich unwillkürlich 
nach dem Schnee, ballte ihn und warf ihn in das 
ſich mehr und mehr verdichtende Waſſer. Er fror 
nicht einmal, es war alles ſo friſch, ſo herrlich, ſo 
geſund — ſo urgeſund! 

Schade, daß ſeine Frau für dieſe Schönheit kein 
Verſtändnis hatte, auch fein Töchterchen nicht — 
nein, ſie hatten keines, auch wenn ſie ihm das 
Gegenteil verſicherten. Die arme Angela, ſie tat 
das ihm zu Liebe — was hätte ſie nicht für ihn 
getan? 

Er ſtand ein paar Augenblicke ſtill und dachte 
für ſich hin. Dann bückte er ſich abermals, knäuelte 
einen Schneeball zuſammen und warf ihn, als könne 
er damit alle Sorgen von ſich wälzen, mit ſeiner 
ganzen Manneskraft gegen die Mauer des nächſten 
Hauſes. Und dann ging er vorwärts, haſtig, ohne 


ein Glück mit einer Fremden vorſtellen können.“ die nächtliche Schönheit, die ihn umgab, weiter zu 
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beachten. Man erkannte es in feinen ausgearbeiteten 
Zügen — es wälzten ſich Lebensfragen in ihm 
herum, die ihn quälten. An der Türe ſeines Hauſes 
ſtand er ſtill. Sollte er' nicht doch lieber umkehren 
und nach St. Pauli gehen? 

Er ſah nach der Uhr. Erſt ſechs. Vielleicht 
würde er oben noch Menta Bender treffen, die 
Lehrerin ſeines Töchterchens — doch jemand, mit 
dem ſich gemütlich deutſch plaudern ließe. Und er 
mußte die Sorge los ſein — die leidige Sorge, 
die eine Kabel depeſche, die man im Reſtaurant ver- 
leſen, ing ihm aufgewühlt hatte. Sie betraf viel⸗ 
leicht nicht ihn, aber er war nervös — bah, ein 
einziger deutſcher Sommer und alles würde gut gehen. 

Oben im Wohnzimmer angekommen, traf er in 
der Tat Fräulein Bender. Sie war allein und 
ſetzte ſich gerade den Hut vor dem großen Spiegel 
auf. Im anſtoßenden Zimmer hörte er ſeine Frau 
und ſein Töchterchen ſpaniſch plaudern. 

„Bit, der Papa,“ ſagte ſeine Frau in gedämpfter 
Stimme, „er darf es nicht wiſſen.“ 

„Was darf ich nicht wiſſen?“ fragte er lächelnd 
Fräulein Bender, ihr die Hand reichend. 

„Vielleicht eine Überraſchung zum Geburtstag“, 
gab dieſe zurück, während ſie mit ihren großen, 
ernſten Augen ihm voll ins Geſicht ſah. 

„Aber der iſt längſt geweſen.“ 

„Die Modiſtin iſt bei der Senora,“ ſagte Menta 
beſänftigend, „wohl irgend eine Kleiderfrage, Sie 
lieben ja Ihre Frau immer in eleganter Toilette.“ 

„Du lieber Gott, etwas muß man doch an ihr 
lieben,“ ſagte er mit gequältem Humor, „es iſt das, 
was ſie am meiſten intereſſiert“, ſetzte er dann 
liebenswürdiger hinzu, „und daher liebe ich es auch.“ 

Menta lächelte. i 

„Warum lachen Sie, Fräulein Menta?“ 5 

„Ich? Mich amüſiert die Eitelkeit der Männer. 
Ich, von meinem Standpunkt aus, kann es ſo wenig 
verſtehen, wie dem Manne, der ſeine Frau liebt, 
es nicht gleichgültig ſein kann, ob ſie ein geſchmack⸗ 
volles Kleid für fünfzig Mark oder für fünfhundert 
trägt.“ 

Bernhard Ruben fuhr mit der Hand durch ſeinen 
Bart und ſenkte das Geſicht. 

„Meinen Sie?“ fragte er gedankenverloren. 

„Es liegt eigentlich nicht in Ihrem Weſen, Don 
Bernardo,“ fuhr Menta fort, „das müſſen Sie 
ſchon von den Tropen und den dortigen Frauen 
annektiert haben.“ 

„Es gibt Frauen, Fräulein Menta,“ ſagte er, 
„die haben ein ſo reiches, volles, tiefes Innenleben, 
die brauchen kein Surrogat — gar keines, aber 
drüben — ja Sie haben Recht — drüben, da gehört 
es nun einmal dazu, und ich mag mich wohl daran 
gewöhnt haben.“ 
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In demſelben Augenblicke öffnete ſich die Türe 
und Frau Ruben, eine kleine, niedliche Brünette, 
trat ins Zimmer. 

„Ach, Bernardo, Liebſter, ſchon da — das habe 
ich ja gar nicht gewußt“, und ſie ſchmiegte ſich 
zärtlich an ſeine Schulter. 

„Das haſt Du nicht gewußt?“ 

„Nein, ſicher nicht. Petrita,“ rief fie ins Neben⸗ 
zimmer hinein, „nicht wahr, wir wußten nicht, daß 
Papa ſchon zurück ſei?“ i 

„Nein, wir wußten es nicht, Papaſito.“ 

Bernhard tauſchte einen flüchtigen traurigen Blick 
mit Menta und ſchüttelte verſtändnislos den Kopf. 

„Dann muß ich mich freilich verhört haben,“ 
ſagte er, noch immer den Kopf ſchüttelnd, „mir 
war es, als hättet Ihr von mir geſprochen“ 

„Aber warum bleiben Sie nicht heute Abend bei 
uns, Fräulein Menta“, wandte er ſich an die junge 
Lehrerin. 

„Ach ja, Fräulein Menta, bleiben Sie doch — 
ich hatte Fräulein Menta ſchon vorher gebeten, 
Bernarditto.“ 3 

„Das habe ich leider nicht gehört, Senora. Übrigens 
hätte ich auch danken müſſen — ich möchte heute 
Abend —“ 

„Sie haben etwas Anderes vor“, unterbrach ſie 
Bernhard. x 

„Nein, ich habe nur zu Haufe ein interefjantes 
Buch, das ich beenden möchte.“ — 

Als Fräulein Bender gegangen war, trat Bern— 
hard ans Fenſter und ſah in die helle Nacht. Seine 
Frau ziſchelte ein paar Augenblicke mit Petra und 
dann ging ſie ihm nach und küßte ihn auf die Schulter. 
„Schade, daß Menta nicht geblieben iſt“, ſagte ſie, 
die Gedanken ihres Mannes erratend. 

„Du hatteſt ſie ja gar nicht aufgefordert“, gab 
er ungehalten zurück. „Wozu das Phraſengeklingel.“ 

„Petra höre — habe ich Menta aufgefordert zu 
bleiben, oder nicht?“ 

„Ja, Papa.“ 

„Wollen wir außer Hauſe ſoupieren?“ fragte 
Angelita, die Hand ihres Mannes küſſend, „es iſt 
ein ſo herrlicher Abend — und ich — ich liebe 
den Schnee ſo ..“ 

„Es iſt nicht wahr, daß Du den Schnee liebſt,“ 
ſagte Bernhard gereizt, „es verlangt es auch nie— 
mand von Dir — aber ſchön iſt doch für uns 
Deutſche eine ſolche Landſchaft — ewig ſchön.“ 

„Für mich iſt alles ſchön, was Du ſchön findeſt, 
Einziger!“ Und ſie ſchmiegte ſich abermals an 
ſeine Seite. 

„Da watet die arme Menta durch den Schnee,“ 
ſagte er, auf die ſchlanke Geſtalt zeigend, die eben 
um die nächſte Ecke bog, „auch ein armes, einſames 
Leben.“ 
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„Glaubſt Du, daß fie jo einſam iſt. La pobra! 
Aber heute Abend iſt ſie ſicher nicht zu Hauſe — 
ſie wäre ſonſt geblieben — wir hatten ſie ſo freund— 
lich aufgefordert — Petra und ich.“ 

„Das hätte ſie, meine ich, doch ehrlich ſagen 
können, wenn ſie nicht zu Hauſe wäre.“ 

„Man kann nicht alles ſagen, Lieber, — ſonſt 
hätte ſie die Photographie nicht ſo ſchnell zwiſchen 
die Blätter ihres Heftes geſchoben, als Petra an 
den Tiſch trat.“ 

„Ja Papa, die Photographie eines Herrn, ich 
habe ſie deutlich geſehen.“ 

Um ſo beſſer,“ ſagte Bernhard, „wenn es einen 
Lichtpunkt in ihrem Leben gibt.“ 

„Gewiß, die Armſte, vielleicht findet ſie noch 
einen Mann“ | 

„Einen Mann, einen Mann,“ jpöttelte Bernhard 
ihr nach, „dazu iſt Fräulein Bender doch zu viel 
wert, als daß ſie dieſen Kollektivbegriff auf ihr 
Banner ſetzen würde. — Wir wollen eſſen“, ſetzte 
er dann, das Geſpräch fallen laſſend, hinzu. 

„Zu Hauſe?“ 

„Ja, zu Hauſe.“ 

Angelita ſchickte Petra in die Küche, traf einige 
Anordnungen, und dann warf ſie ein paar flüchtige 
Blicke in den Spiegel und ſtudierte das Geſicht 
ihres Mannes. Es war ernſt und ſorgenbeladen. 

Mit der ſklaviſchen Unterwürfigkeit, die ihr eigen 
war, ging ſie dann zu ihm hin und ſagte mit ihrer 
ſanfteſten Stimme: „Wollen wir nicht doch ein 
wenig ausgehen, Bernarditto, Dir ſchmeckten doch 
die Fiſche ſo gut im Rathauskeller?“ 

„Nein, ich werde nach dem Eſſen noch Brummer 
aufſuchen, man munkelt da von einem Bankrott in 
Puebla, vielleicht weiß er Näheres.“ 

„Der wird Dich nichts angehen, Lieber“, ſagte 
ſie ſorglos, aber koſte ſo ſchmeichleriſch und ſo lange, 
bis Bernhard den Arm um ſie legte und gerührt 
in ihre Augen ſah. Sie liebte ihn doch ſo grenzenlos. 


* * 
* 


Menta Bender war nachdenkend durch die nächſten 
Straßen gegangen und hatte an die kleine un⸗ 
bedeutende Frau Ruben gedacht, die ſo unbeirrt 
ihren Mann belog und doch von ihm geliebt wurde. 
Sie mit ihrer ſchlichten ehrbaren Natur konnte das 
nicht in Einklang mit einem bedeutenden Menſchen 
bringen, wie es Bernhard Ruben war. Sie hatte 
ſeine verſtorbene Mutter gekannt, und auch ihn, 
bevor er, Familienverhältniſſe halber, nach Amerika 
ging. Ihr, dem damaligen Backfiſch, hatte er merk: 
würdig imponiert — er machte Gedichte, ſchrieb 
Novellen, ſang und wußte ihrer Meinung nach alles, 
was andere nur ſchwer begriffen. Die Mutter er⸗ 
zählte dann ſpäter — ſie lebte nur von der Liebe 


zu löſen waren. 


dieſes Sohnes — von ſeinen Erlebniſſen, ſeiner 
frühen, viel zu frühen Heirat mit einer noch an 
der Schwelle der Kindheit ſtehenden Mexikanerin, 
und ſprach ihr oft ihre Sorgen hierüber aus. 
Sie war eine geſcheite Frau mit regem Gedanken⸗ 
leben, hatte aber ſoviel Vertrauen zu ihrem Bern: 
hard, daß ſie ſchließlich überzeugt war, er habe ſich 
auch in der Wahl ſeiner Frau nicht getäuſcht. Viel⸗ 
leicht war es auch nicht ſo! Menta bohrte ſich mit 
ihren Gedanken immer mehr und mehr in die Ver⸗ 
gangenheit. Sie ſelbſt hatte dann bald die Stelle 
einer Erzieherin in einem adeligen Hauſe ange- 
nommen und von Frau Ruben und ihrem Sohne 
Bernhard nur noch wenig gehört. 

Sie blieb in Nachdenken verſunken ein paar Augen⸗ 
blicke ſtehen und ſtarrte auf den flimmernden Schnee 
zu ihren Füßen. Wer hatte ihr doch damals aus 
der Heimat geſchrieben, daß Frau Ruben ihren 
Sohn mit Frau und Kind erwarte und daß ſie faſt 
überſelig in dieſer Erwartung ſei? 

Ja, Grete Thieme war es geweſen. 

Und dann — dann hatte ſie nichts mehr gehört, 
als daß Frau Ruben krank geworden ſei und daß 
ſelbſt ein Geſpräch über ihren Sohn ſie nicht mehr 
zu beleben vermochte. Seltſam! Warum ſie immer 
an dieſe Frau und das liebe Nachbarhaus von einſt 
denken mußte? Ob ſie wohl doch gewußt hatte, 
wie wenig dieſe kleine Frau in Wirklichkeit war? 
Wie ſie aus nervöſer Angſt eine Lüge mit der andern 
zudeckte und wie Bernhard ſich durch ihr hohles 
Pathos täuſchen ließ? 

Menta beſchleunigte ihre Schritte. 

Was ſpann doch das Leben für feine Fäden, ſo 
daß ſie ſich zu Knoten verdichteten, die nicht mehr 
Es war ihr plötzlich, als müſſe 
ſie ihren eigenen Gedanken entfliehen, ſo lebte und 
webte es in ihr, und haſtiger als vorher eilte ſie 
über den Schnee. 

Bernhard Ruben — Bernhard Ruben, der ſtolze, 


kecke, blühende Jüngling — er hätte doch etwas 
Anderes werden müſſen als das unbewußte Werk⸗ 
zeug dieſer — — Ja, ja, das Werkzeug, wieder⸗ 


holte 1 laut in die kalte Luft hinein, denn wenn 
er auch ſtellenweiſe ſeine Frau noch ſo ſehr anherrſcht 
und Gehorſam verlangt — ſie, die ſcheinbar willen: 
loſe Sklavin, iſt es dennoch, die gebietet — und 
wenn ſie will — ſo will ſie eben. Was fragen 
denn dieſe Frauen, denen man den Stolz ihres 
Geſchlechts niemals lehrte, nach den erniedrigenden 
Mitteln, die ſie dabei zu Hilfe nehmen? 

Als Menta Bender in ihr einſames Zimmer kam 
— ſie wohnte in einer Penſion —, drehte ſie das 
Gas an und ſank, trotz der kalten Nacht, in Schweiß 
gebadet auf den nächſten Stuhl. Wie hatte man 


in dem Rubenſchen Hauſe ſtets das Große und eo 
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gepflegt, wie ſehr geſtrebt nach Wahrheit und Recht! 
Hatte ſie nicht ſelbſt dort Keime empfangen, die 
gewachſen, geblüht und Früchte getragen hatten? 
Sie warf Mantel und Hut von ſich und ſtützte den 
Kopf in die Hand. 

„Guten Abend. Menta 

„Du, Fred, Du?“ fuhr fie in die Höhe, „was 
iſt denn um Gotteswillen vorgefallen, daß Du ſo 
ſpät —“ und fie reichte dem Bruder, deſſen Eintritt 
ſie nicht bemerkt hatte, die Hand. 

„Du haſt doch keinen Streit gehabt mit Euerem 
Hauſe?“ 

„J — Gott bewahre — wo.“ 

Er war ein etwas derber Menſch mit derber 
Stimme, der Bruder Mentas. Unter fremden Leuten 
aufgewachſen — die Eltern waren früh geſtorben —, 
hatten ihn gewiſſe Dinge nicht berührt, die der Seele 
Schmelz und Milde geben. Menta, die von der 
Großmutter, einer ſelten begabten Frau, erzogen 
wurde, litt darunter, ſo oft ſie mit ihm zuſammen 
war. 

„Fred, ſei ehrlich, Du biſt aufgeregt — es iſt 
etwas vorgefallen“, ſagte ſie, ihm näher tretend. 

„Ich gehe nach Real del Monte — in die Silber— 
gruben — nach Mexiko, Menta“, ſtieß er mit einem 


Der wilde 
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verlegenen Lachen hervor, das die Schweſter rührte. 
Sie wußte, es war das ſeit geraumer Zeit ſein 
höchſter Wunſch, aber ſie — ſie verlor doch nun 
den letzten Halt, und darunter litt der Bruder, 
dafür kannte ſie ihn, und deshalb rührte ſie das 
Lächeln, mit dem er die Tränen hinunter würgte. 

„Nach Real del Monte?“ ſchwebte es leiſe über 
ihre Lippen, „hat Dir Ruben zu dieſem Engagement 
verholfen?“ 

„Ruben? Nein. Der hätte mir ſchon längſt 
dazu verhelfen können, wenn er gewollt — aber 
der 

„Der dachte,“ ſagte Menta kopfnickend, „es ſei 
dort wohl doch nur ein vages Glück zu finden, um —“ 

„Ja, ja,“ unterbrach ſie Fred, „aber der — der 
denkt doch eigentlich nur an Dich und meint, Du 
wäreſt dann ganz verlaſſen. Aber nein, Menta, 
das biſt Du nicht,“ fügte er haſtiger und ihr näher 
tretend hinzu, „ich werde —“ 

Menta wehrte mit der Hand, verlaſſen konnte ſie 
ſich auf dieſen Bruder nicht, trotz aller ſeiner guten 
Abſichten, und ſie wollte es auch nicht — nein, ſie 
wollte nicht, das Schickſal hatte ſie ſtolz und herbe 
gemacht. 

(Fortſetzung folgt.) 


N 


Suhrmann. 


Fern am Himmel ſteigt der alte 
Wetterharte Fuhrmann auf, 
Daß er durch die Wolken halte 
Donnernd ſeinen Siegeslauf. 


Überm grauen Wolfenmantel 
Flattert kühn der lange Bart, 
Und mit einer Donnerpeitſche 
Spornt er ſeine Geiſterfahrt. 


Rechts und links ihm treu zur Seite 
Trottet je ein Rieſenhund, 
Feuerzungen ringeln ſengend 

Sich den Tieren aus dem Schlund. 


Näher kommt das Sturmgeſchnaube, 
Wilder dröhnt das Wutgeſtampf, 
Daß die Bergeshäupter kochen 
Unterm ſchwülen Nebeldampf. 


Donnernd ſauſt der Wolkenwagen 

Übers aufgeſchreckte Land, 

Und die Flammenräder ſetzen 

Erd’ und Himmel in den Brand. 
Wanfried. 


Und jetzt bricht das Wutgeheule 
Über Menſchenhütten los, 
Furchtbar, ob es alles, alles 
Stampfe in der Erde Schoß. — 


Und die Ahne zu dem Enkel 

Bittend, warnend, drohend ſpricht: 
„Bete, Uind! Dann trifft die Peitſche 
Uns des wilden Fuhrmanns nicht!“ 


Sieh! Drei Kreuze dann die Alte 
Kaſch an ihre Haustür ſchreibt, 
Und — der Fuhrmann ſeine Meute 
Unverweilt vorüber treibt. 


Weiter wogt das wilde Wetter, 
Leiſer ſchon die Peitſche knallt, 
Bis es grollend ſich verblutet 
Fern im düſtren Felſenſpalt. 


In den Schluchten ſtirbt das Röcheln, 

Stirbt der Wetter wild Gebraus — — 

Dankend betend löſcht die Alte 

Leiſe die drei Kreuze aus. — — 
Wilhelm pippart. 
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Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Die Monats⸗ 
verſammlung des Zweigvereins Kaſſel des Heſſiſchen 
Geſchichtsvereins am 25. Januar d. J. eröffnete 
der Vorſitzende General Eiſentraut mit geſchäft⸗ 
lichen Mitteilungen. Er wies darauf hin, daß der 
nächſte Band der Vereinszeitſchrift, der gelegentlich 
der 75. Hauptverſammlung im Herbſte dieſes Jahres 
ausgegeben werden ſoll, ſeiner Eigenſchaft als Jubi— 
läumsband entſprechend, in jeder Weiſe beſſer aus: 
geſtattet werden müſſe, als die ſonſtigen Bände der 
Zeitſchrift. Das erfordert aber große Ausgaben, 
und es ſei deshalb ſehr erwünſcht, daß die mit dem 
letzten Bande der Zeitſchrift den Mitgliedern vor- 
getragene Bitte um außerordentliche Unterſtützung 
der Vereinskaſſe weitgehende Beachtung finde. 
Oberbibliothekar Dr. phil. Brun ner ſchilderte fo- 
dann die Vorgänge in der ſogenannten zweiten 
Gardedukorpsnacht (9. April 1848) in Kaſſel nach 
den Aufzeichnungen des Maurermeiſters Heinrich 
Seidler, des damaligen Kommandeurs der Kaſſeler 
Bürgergarde. — Im wiſſenſchaftlichen Unterhal⸗ 
tungsabend des Kaſſeler Vereins am 1. Februar berich- 
tete Rechnungsdirektor Woringer zunächſt über die 
Schickſale der weſtfäliſchen Leutnants Girſewald! 
und II, Berner und Schmalhaus und verlas 
ſodann einen in den „Grenzboten“ erſchienenen Auf— 
ſatz Wilhelm Specks über Heidelbachs „Geſchichte der 
Wilhelmshöhe“, in dem in energiſcher Weiſe die heſſi— 
ſchen Fürſten gegen den Vorwurf des Soldaten— 
handels in Schutz genommen werden. Es folgte 
die Verleſung eines ähnlichen Artikels aus dem in 
Berlin erſcheinenden „Praktiſchen Wegweiſer“. In 
einer anſchließenden längeren Diskuſſion wurde über 
die Stellungnahme des Vereins dieſer Frage gegen— 
über beraten. General Eiſentraut machte dann 
eingehende Mitteilungen über Lauf- oder Freuden- 
feuer in der alliierten Armee während des ſieben— 
jährigen Krieges bei Ankündigung eines Sieges 
und ging beſonders auf einen intereſſanten Vorfall 
ein, bei dem ein ſolches Freudenfeuer 1762 von 
den Franzoſen als Kriegsliſt benutzt wurde, um 
einen Durchbruch nach Kaſſel zu verdecken. Es kam 
dadurch zu dem! bekannten außerordentlich heftigen 
Gefecht bei der Brücker Mühle, in der Nähe Amöne⸗ 
burgs. Rechnungsdirektor Woringer gab ſodann 
einige Mitteilungen über das 1809 vom Kurfürſt 
Wilhelm I. in Böhmen gegründete heſſiſche Frei: 
korps, das meiſt aus Nichtheſſen beſtand, was oft 
zu recht ſcherzhaften Vorfällen Anlaß gab. Rentner 
Deichmann hatte eine große Anzahl von Schlacht- 
plänen aus dem ſiebenjährigen Krieg ausgelegt. — 
In der Verſammlung des Marburger Geſchichts— 
vereins am 9. Februar ſprach Privatdozent Dr. 


Stengel über das neu aufgefundene mittelalter⸗ 


liche Stadtbuch von Amöneburg. Dieſes 
„goldene Buch“, noch heute Eigentum der Stadt 
und der einzige Reſt des ſtädtiſchen Archivs aus 
der Zeit vor dem dreißigjährigen Krieg, gehört in 
der vorliegenden Geſtalt dem ausgehenden 15. Jahr— 
hundert an, der Kern iſt aber um über hundert 
Jahre älter. Der Inhalt gewährt unter anderem 
wichtige Aufſchlüſſe über das Verhältnis der Stadt 
zu ihren Stadtherrn, den Erzbiſchöfen von Mainz, 
die ihr eine viel freiere Stellung als anderen 
mainziſchen Landſtädten eingeräumt hatten. Das 
hatte ſeinen Grund in den bedeutenden militäriſchen 
Aufwendungen, die die Stadt für die Unterhaltung 
und Bewachung der ſteil gelegenen Feſte zu machen 
hatte. Zu der mit ihr verbundenen Burg und 
deren Beſatzung ſtand die Stadt oft in ſcharfem 
Gegenſatz. Solidariſch fühlten ſich beide zuweilen 
gegenüber dem 1360 in ihrer Mitte gegründeten 
St. Johannes⸗Kollegialſtift; beſonders ſuchte die 
Stadt den „Pfaffen“ den ſebſtändigen „Weinzapf“ 
zu legen. Klare Auskunft erteilt das Stadtbuch 
auch auf die Frage der Gemeindeverfaſſung, über⸗ 
haupt bietet dieſe neu aufgefundene Rechtsquelle ein 
vielſeitiges Bild des kräftig pulſierenden politiſchen 
und wirtſchaftlichen Lebens einer mittelalterlichen 
Stadt, hat doch grade Amöneburg dank ſeiner be— 
herrſchenden Lage an den Grenzen von Heſſen und 
Mainz keine unbedeutende Rolle in ber Geſchichte 
unſerer engeren Heimat geſpielt. Sodann machte 
Profeſſor Dr. Wenck intereſſante Mitteilungen 
aus der als Manufkript gedruckten Selbſtbiographie 
des Philoſophen Eduard Zeller („Erinnerungen eines 
Neunzigjährigen“), der bekanntlich vom Herbſt 
1849 bis Sommer 1862 der Marburger Univer⸗ 
ſität angehörte. Zellers temperamentvolle Schilde— 
rungen der Zuſtände der Univerſität und des Staats⸗ 
weſens, hervorragender Kollegen und des ſehr un— 
günſtig beurteilten letzten Kurfürſten fanden lebhafte 
Teilnahme. 


Marburger Hochſchulnachrichten. Dr. Oskar 
Bruns habilitierte ſich am 5. Februar mit einer 
Vorleſung über „die Urſachen und das Weſen der 
Dyspnoe in der medizinischen Fakultät“. — Dem 
Kreisarzt Geh. Sanitätsrat Dr. Sunkel in Hers⸗ 
feld wurde aus Anlaß ſeines 75 jährigen Geburts⸗ 
tages von der mediziniſchen Fakultät ein Ehren⸗ 
diplom ausgeſtellt. 


Heſſiſcher Städtetag. Die diesjährige 
Jahresverſammlung des heſſiſchen Städtetages findet 
gemeinſam mit derjenigen des naſſauiſchen Städte— 
tages im Juni zu Biebrich am Rhein ſtatt. 
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Ein Geſchenk an die Stadt Kaſſel? Der 


„Tag“ brachte kürzlich die ihm von Budapeſt zu⸗ 


gegangene und dann auch von einer Reihe Kaſſeler 
und heſſiſcher Zeitungen aufgenommene Nachricht, 
daß Herr Lenoir der Stadt Kaſſel das von ihm 
käuflich erworbene Bad Szliäcs in Ungarn mit allen 
Gebäuden geſchenkt habe. Das iſt aber unſeres Wiſſens 
nichts Neues. Bekanntlich überwies der Chemiker 
George André Lenoir, ein geborener Kaſſelaner, be⸗ 
reits 1893 durch Schenkungsvertrag feiner Vater— 
ſtadt den Betrag von 2 Millionen Mark in Liegen— 
ſchaften, Wertpapieren u. a. m. Das Stiftungs⸗ 
kapital war bereits 1903 durch Zinsanſammlung 
und Nachſchenkungen auf 4 Millionen Mark ange— 
wachſen. Die Stiftung beſteht u. a. auch aus einer 
allgemeinen Waiſenſtiftung, und zu deren Liegen— 
ſchaften gehört auch das in Oberungarn herrlich 
gelegene Heilbad Szli es, das ſich in einem Aufſatz 
von Stadtſyndikus Brunner über die Lenoirſche 
Waiſenanſtalt in der Feſtſchrift zum Arztekongreß 
(1903) abgebildet findet. 


Das Hochwaſſer der Fulda Anfang Februar 
hat mehrfach Veranlaſſung gegeben, ſich der großen 
Waſſerfluten zu erinnern, von denen Kaſſel im Laufe 
der Jahrhunderte heimgeſucht wurde. Wir machen 
unſere Leſer darauf aufmerkſam, daß Archivar 


Dr. Knetſch bereits im Band 7 des „Heſſenland“ 


(1893) unter den „Inſchriften an Kaſſeler Ge: 
bäulichkeiten“ auch (Seite 252) alle diejenigen zu— 
ſammengeſtellt hat, die ſich auf die großen Über⸗ 
ſchwemmungen ſeit 1552 beziehen. 


Volksrätſel aus dem Vogelsberg. Von 
befreundeter Seite werden wir in überzeugender 
Weiſe darauf hingewieſen, daß in den Volksrätſeln 
(vgl. Nr. 3 dieſes Jahrgangs) in Nr. 42 Golia 
doch wohl gleich Gallia (nicht Goliath!) und in 
Nr. 47 die ledernen Schläuche wohl keine Schläuche, 
ſondern die Därme ſein ſollen, aus denen der Wein 
nicht durch die Gärung, ſondern durch die Ver— 
dauung wieder die Freiheit ſucht. 


Verſchiedenes. Am 31. Januar waren hundert 
Jahre verfloſſen, daß die Stadt Witzenhauſen 
faſt zu drei Viertel durch eine Feuersbrunſt vernichtet 
wurde, wobei auch mehrere Perſonen in den Flammen 
umkamen. Den vom Schaden betroffenen Einwohnern 
wurde von der weſtfäliſchen Regierung geſtattet, 


unentgeltlich Holz in den Staatswaldungen zu holen’ 
— Zur Erinnerung an den Dörnbergſchen Aufſtand 
1809, der ſeinen Herd in Homberg hatte, will 
man dort im April eine hiſtoriſche Wiedergabe des 
Aufſtandes in Form eines Volksbühnenſpieles auf- 
führen. — Karl Engelhard-Hanau hat ſoeben ſein 
fünfaktiges Sagenſpiel „Kuno und Elſe“ beendet, 
das in dieſem Sommer zum 600 jährigen Stadt- 
jubiläum Spangenbergs dort zur Aufführung kommen 
wird. — Zum Direktor der Hanauer Kgl. 
Zeichenakademie iſt an Stelle des nach Berlin be- 
rufenen Direktors Peterſen Modelleur Leven in 
Bremen in Ausſicht genommen, der jetzt in einer 
großen Bremer Silberwarenfabrik tätig iſt. Die 
Ernennung dürfte in aller Kürze erfolgen. Die 
Ernennung eines aus der Praxis kommenden Fach— 
mannes wird für die Akademie, die doch haupt— 
ſächlich der Edelmetallinduſtrie dienen ſoll, als ein 
Gewinn geſchätzt. 


Gegen die Verſchleppung der Alter⸗ 
tümer aus unſeren Dörfern wendet ſich ein Auf- 
ja von Georg Wehr -Stockſtadt a. Rhein in der 
Februar-Nummer der „Gemeinnützigen Blätter für 
Heſſen und Naſſau“. Es wird darin feſtgeſtellt, 
daß in kurzer Zeit unſere Dörfer und Städtchen 
völlig von allen Altertümern entblößt ſein werden, 
wenn nicht durch Aufklärung der Bevölkerung dem 
entgegengearbeitet wird. Das Wertvollſte iſt bereits 
herausgeholt. Die meiſten werden allerdings die 
Wichtigkeit dieſer Sache erſt einſehen, wenn es zu 
ſpät iſt. Alle Einſichtigen ſollten aber unverzüglich 
mit der Arbeit beginnen, es iſt ſchon zu viel ver— 
ſäumt. An Mitteln empfiehlt der Verfaſſer: per- 
ſönliches Wirken, Vorträge über Heimatgeſchichte, 
Benutzung der Preſſe, Veranſtaltung heimatlicher 
Ausſtellungen und Einrichtung von Heimatmuſeen. 
Vor allem aber Verteilung eines Flugblattes, für 
das er einen volkstümlichen und eindringlichen Text 
vorſchlägt, von Haus zu Haus oder in den Schulen. 
Das Flugblatt iſt zum Selbſtkoſtenpreis von höchſtens 
10 Pfennig für 100 Stück beim Verfaſſer zu beſtellen. 
Einen Separatabdruck des Aufſatzes ſendet an Inter⸗ 
eſſenten auf Verlangen der Rhein-Main⸗Verband für 
Volksbildung, Frankfurt a. M. Stiftſtraße 32, un⸗ 
entgeltlich. — Im „Heſſenland“ iſt auf die Not⸗ 
wendigkeit, im Sinne des Aufrufs einzugreifen, ſchon 
öfter hingewieſen worden. 


. 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Becker, A., Pfarrer. Geſchichte des Kirch— 
ſpiels Netra. 119 Seiten 8 “. Wanfried 
(C. Braun) 1908. M. 50. 

Das Kirchſpiel Netra im Kreiſe Eſchwege, beſtehend aus 
den beiden Dörfern Netra, dem Hauptort des alten Neter— 


gaus, und Rittmannshauſen, hat zwar keine für die Welt- 
geſchichte wichtigen Exeigniſſe erlebt, und darum konnte 
ſein Geſchichtsſchreiber keine für die Allgemeinheit einfluß— 
reichen Tatſachen berichten. Trotzdem müſſen wir dem ſeit 
etwa zwanzig Jahren dort amtierenden Pfarrer Abel 
Becker für die kleine Monographie danken, die eine ſchätzungs— 
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werte Bereicherung der heſſiſchen Lokalforſchung darſtellt, 
und durch die geſchickte und überſichtliche Gruppierung 
des Stoffes ſich vorteilhaft von anderen ähnlichen Arbeiten 
auszeichnet. Der Verfaſſer hat beſonders die Kirchenbücher 
ſeiner Pfarrei benutzt und allerlei intereſſantes aus dieſen 
im allgemeinen noch viel zu wenig benutzten Quellen zu 
Tage gefördert. Unter anderm ſind alle ſeit geſchichtlicher 
Zeit in den beiden Dörfern nachweisbaren Familien in 
jeder Periode gewiſſenhaft aufgezeichnet und alle aus der 
Gemeinde ſtammenden heſſiſchen Soldaten ſeit dem 18. Jahr: 
hundert namhaft gemacht. Anfang des 18. Jahrhunderts 
dienten die meiſten Netraer im Boyneburgſchen Regiment, 
deſſen Chef in nahen Beziehungen zu Netra ſtand. War 
doch das Dorf ſeit dem Ausſterben der Herrn von Netra 
im Beſitz der Boyneburgs, bis nach dem Ausſterben der 
Linie Honſtein dieſer Familie 1792 der Landgraf deren 
Beſitzungen als heimgefallenes Lehn einzog. Die daraus 
gebildete Staatsdomäne wurde 1904 aufgelöſt und par⸗ 
zelliert. . Ph. 8 


Feſtſchrift zum 250 jährigen Jubiläum der Grund— 

ſteinlegung der Johanniskirche zu Hanau. 1658 

— 25. Mai — 1908. 106 S. gr. 8°. Hanau 

(Selbſtverlag der Johanniskirchen-Gemeinde) 
1908. 

Durch das Ausſterben der reformierten Linie Hanau— 


Münzenberg im Jahre 1642 ging die Herrſchaft auf die 
jüngere lutheriſche Linie Lichtenberg des hanauiſchen Grafen⸗ 


. 


Perſonalien. 


Verliehen: dem Regierungsrat Schultze zu Kaſſel 
und dem Poſtmeiſter a. D. Burkart zu Geiſenheim, 
bisher in Ziegenhain, der Rote Adlerorden 4. Klaſſe; dem 
Poſtdirektor Kördell in Hamburg der Rang der Räte 
4. Klaſſe; den Oberlehrern Adam zu Kaſſel, Gutheil, 
Schlitt-Dittrich und Weiler zu Fulda der Charakter 
als Profeſſor; den Oberpoſtſekretären Herwig, Ramus 
und Ritter zu Kaſſel, Fritſche zu Fulda, Kotte zu 
Hanau und Weber zu Marburg, dem Regierungsſekretär 
Engeland zu Kaſſel und den Obertelegraphenſekretären 
Fuhrhans zu Frankenberg und Sayn zu Biedenkopf 
der Charakter als Rechnungsrat. 

Ernannt: Regierungsrat von Bergen in Kaſſel 
zum ſtellvertr. Vorſitzenden des Schiedsgerichts für Arbeiter⸗ 
verſicherung; die Gerichtsaſſeſſoren Dr. Becker, Eubell 
und Wagener zu Amtsrichtern in Paſewalk, Mohrungen 
und Eiterfeld; die Gerichtsreferendare Aehler und Rohde 
zu Gerichtsaſſeſſoren; Pfarrer Reich zu Wolferborn zum 
3. Pfarrer in Fulda; Dr. van der Briele endgültig 
zum Abteilungsarzt für die Irrenanſtalten des Bezirks⸗ 
verbandes; Gerichtsſchreiber Sekretär Bechſtedt zum Ober⸗ 
ſekretär am Amtsgericht in Eſchwege— 

Beauftragt: der Pfarrer extr. Gipper als Gehilfe 
des Pfarrers Sperber in Kaſſel. 

In die Lifte der Rechtsanwälle eingetragen: Gerichts⸗ 
aſſeſſor Strathmann bei dem Amtsgericht in Homberg. 

Geboren: ein Sohn: Paul Wipplinger und Frau 


Hilda, geb. Brandau Gritstown, 13. Januar); | 


Kaufmann Wilhelm Reinecke und Frau Auguſte, geb. 
Bölke (Nordſtemmen, 10. Februar); Dr. med. G. Kehr 
und Frau Lina, geb. Preime (Hedemünden, 13. Fe⸗ 
bruar); — eine Tochter: Dr. Maſch und Frau Eliſe, 
geb, Gerlach (Auguſtenberg in Baden, 31. Januar); 
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hauſes über. Dieſer Regierungswechſel gab die Veranlaſſung 
zur Erbauung der lutheriſchen Kirche zu Hanau, deren 
Grundſtein am 25. Mai 1658 vom Grafen Johann Kaſimir 
in Gegenwart des Kurfürſten von Sachſen gelegt wurde, 
nach dem ſie ſpäter den offiziellen Namen Johanniskirche 
erhielt. Die anläßlich des 250 jährigen Jubiläums dieſes 
Tages herausgegebene Feſtſchrift iſt das gemeinſame Werk 
der beiden Pfarrer Karl Fuchs zu Hanau und Karl 
Heuß zu Windecken. Pfarrer Fuchs, der derzeitige erſte 
Pfarrer der Johanniskirchengemeinde, gibt darin eine ein⸗ 
gehende Geſchichte und Beſchreibung des Kirchenbaus und 
ſchildert in anſchaulicher Weiſe die Schickſale der lutheriſchen 
Gemeinde ſeit ihrer Entſtehung bis zur Einführung der 
Hanauer Union und darüber hinaus bis in unſere Tage. 
Auch das lutheriſche Schulweſen in Hanau, das in dem 
beſonders unter Bergſträßers Leitung blühenden lutheriſchen 
Gymnaſium gipfelte, iſt dabei gebührend berückſichtigt 
worden. Von dem zweiten Vexrfaſſer der Feſtſchrift, Pfarrer 
Heuß, rührt eine vortreffliche Überſicht über die allgemeine 
Geſchichte des lutheriſchen Kirchenweſens in der Grafſchaft 
Hanau-Münzenberg her, die bis zur Kirchenvereinigung 
vom Jahre 1818 reicht. Den Schluß des Buches bildet 


ein chronologiſches Verzeichnis ſämtlicher Pfarrer der Jo⸗ 


hanniskirche aus derſelben Feder, das in ſeinen ſorgfältigen 
biographiſchen Angaben ſchätzenswerte Beiträge zur heſſiſchen 
Gelehrtengeſchichte enthält. Die in jeder Hinſicht gelungene 


Feſtſchrift iſt auch äußerlich gut ausgeſtattet und mit zahl⸗ 


reichen Illuſtrationen und Porträts geſchmückt. Hoffentllich 
bringt uns das nächſte Jahr ein ähnliches Werk zum 
200 jährigen Jubiläum der Kaſſeler Oberneuſtädter Kirche. 

Ph. L. 
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Zahnarzt Henze und Frau Roſa, geb. Paquin (Kaſſel, 
1. Februar). 

Geſtorben: Kaufmann Daniel Gies ler (Waſhington, 
D. C., 16. Februar); Juſtizrat Dr. Otto Freudenſtein, 
Rittergutsbeſitzer auf Bodenenger, Grafſchaft Schaumburg, 
Mitglied des Kreistages und Vertreter des Kreiſes bei der 
Landwirtſchaftskammer, 58 Jahre alt (Hannover, 31. Ja⸗ 
nuar); Lehrer a. D. Adolf Danz, Organiſt an der 
Univerſitätskirche, 74 Jahre alt (Marburg, 2. Februar); 
Kgl. Landmeſſer Guſtav Bertram, 42 Jahre alt (Kaſſel, 
2. Februar); Frau Eliſe Gaertner, geb. von Stoe⸗ 
phaſius, Gattin des Bürgermeiſters und Oberſtleutnants 
a. D., 66 Jahre alt (Rinteln, 4. Februar); Buchdruderei- 
beſitzer Ordemann aus Ziegenhain 55 Jahre alt (Mar⸗ 
burg, 7. Februar); Uhrmacher Philipp Wagner, 
52 Jahre alt (Kaſſel, 7. Februar); Frau Emma Gund⸗ 
lach, geb. Krüger, Witwe des Zahnarztes, 68 Jahre alt 
(Kaſſel, Februar]; Schriftſtellerin Henriette Keller⸗ 
Jordan, 73 Jahre alt (München, 11. Februar); Frau 
Emma Müller, geb Hitzeroth, Witwe des Privat⸗ 
Oberförſters, 70 Jahre alt (Falkenberg, 11. Februar); 
Frau Adele Vetterlein, geb. Ruppersberg, 57 Jahre 
alt (Marburg, 11. Februar); Paſtor emer. Emil Wiesner 
(Marburg, 11. Februar). 
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Briefkaſten. 


v. S. 2. S. in Darmſtadt; O. G. in Hildesheim. Noch 
verbindlichſten Dank für die freundlichen Hinweiſe. 

Pilgrimstein. Beſten Dank für Ihren Beitrag. Wir 
haben aber vorläufig noch zu viel Stoff auf dieſem Gebiet. 

T. K. in Regensburg. Vielen Dank und freundlichen 
Gruß. Sie erhalten in dieſen Tagen briefliche Nachricht. 

C. B. in Oberkaufungen. Ihrem Wunſche wird ent⸗ 
ſprochen werden. Auch das Neue war uns willkommen. 
Beſten Gruß. 
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23. Jahrgang. 


Kaſſel, 3. März 1909. 


N WVeſtfäliſche Offiziere.” 
IV. Die Freiherrn von Hammerſtein. 
Von Rechnungsdirektor A. Woringer. 


Eine beſonders hervorragende Stellung unter 


den königlich weſtfäliſchen Offizieren nahmen zwei 


Angehörige des hannöverſchen Adels ein, Hans 
Georg Freiherr von Hammerſtein aus 
dem Haufe Equord und fein Bruder William 
Friedrich. Die Familie von Hammerſtein läßt 
ſich zurückführen bis auf einen 1395 geſtorbenen 


) Durch die Güte des Herrn Korpsauditeurs a. D., 
Juſtizrats Dr. Heine in Dresden, dem ich für ſeine Be⸗ 
mühungen zu aufrichtigem Danke verpflichtet bin, iſt es 
mir doch noch gelungen, aus dem königl. ſächſiſchen Kriegs⸗ 
archiv folgende Nachrichten über den Leutnant Kupper⸗ 
mann („Heſſenland“ 1909, S. 14) zu erhalten 

Karl Wilhelm Kuppermann lalſo nicht Kupfermann) 
wurde 1792 in Guben geboren und am 1. Mai 1810 bei 
dem im Jahre 1811 aufgelöſten königl. ſächſiſchen „Re⸗ 
giment Cerrini“ als Fahnenjunker eingeſtellt, nachdem er 
zuvor etwa 2 Jahre im „reduzierten Regiment Cerrini“ 
auf Avancement gedient zu haben ſcheint, — die Angaben 
hierüber find in der Muſterliſte des Linien-Infanterie⸗ 
Regiments von Nieſemeuſchel ſehr unklar, — und den Feld⸗ 
zug 1809 in Ofterreich mitgemacht hatte, während welchem 
er am 5. Juli in der Schlacht bei Wagram durch einen 
Schuß in die Wade verwundet worden war. Am 17. Mai 
1811 iſt er vom Fahnenjunker zum Souslieutenant im Re⸗ 
giment von Nieſemeuſchel aufgerückt und ſchon am 16. Auguſt 
1811 aus der Armee entlaſſen worden. Über den Grund 
der Entlaſſung war nichts zu ermitteln. 


Arnold von Hammerſtein. Ihr Stammſtitz 
war die Burg Hammerſtein bei Sonborn in der 
Nähe von Solingen. Später machten ſich die 
Hammerſteins in Hannover anſäſſig, wo noch 
heute die Linien zu Equord, Gesmold und 
Loxten beſtehen. Schon früher waren tüchtige 
Heerführer aus der Reihe der Hammerſteins her⸗ 
vorgegangen, vor allem Friedrich Chriſtoph 
Freiherr von Hammerſtein, der während 
des 30 jährigen Krieges ſchwediſcher General war 
und ſpäter den Oberbefehl der braunſchweigiſch— 
lüneburgiſchen Truppen führte, und Rudolf 
Georg Wilhelm Freiherr von Hammer⸗ 
ſtein aus dem Hauſe Loxrten, der ſich 1794 als 
kurhannöverſcher Generalmajor durch ſeine ruhm— 
volle Verteidigung von Menin gegen die Franzoſen 
auszeichnete. 

Die Brüder Hans und William Hammer⸗ 
ſtein, über die hier berichtet werden ſoll, waren 
Söhne Georg Auguſts von Hammerſtein⸗ 
Equord und der Henriette Wilhelmine 
von Münſter. Der ältere, Hans, wurde am 
17. September 1771 geboren. Schon als Knabe 
zeigte er ſich ungeſtüm und unbändig, ſchreckte 
vor keiner Gefahr zurück und war ein vorzüglicher 
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Schütze. Als 14 jähriger Knabe begann er bereits 
ein Liebesverhältnis mit einer Kuſine. 1790 be⸗ 
zog er, 19 Jahre alt, die Univerſität Göttingen. 
Er wurde aber wegen verſchiedener Liebeshändel 
und Zweikämpfe ſchon nach dem erſten Semeſter 
relegiert. Er wandte ſich darauf der braun⸗ 
ſchweigiſchen Landesuniverſität Helmſtädt zu, wo 
er aber auch nach kurzer Zeit relegiert wurde. 
Nun kaufte er ſich für 10 000 Taler eine Pfründe 
in Osnabrück, wurde am 26. November 1792 
Domherr daſelbſt und im ſpäteren Verlaufe ſeines 
Lebens Propſt zu St. Sylveſter in Osnabrück. 
Hierher zog er ſich auch zurück, nachdem er im 
Sommer 1792 abermals die Univerſität Göttingen 
bezogen hatte, aber im Mai 1793 als Senior 
der Conſtantiſten und wegen verſchiedener Raufe⸗ 
reien abermals relegiert worden war. Von Osna⸗ 
brück aus knüpfte er ein Liebesverhältnis mit 
Minette von Schele an, das wohl ernſthaft 
gemeint war. Der Vater ſeiner Geliebten gab 
aber die Einwilligung zur Heirat nicht. Nun 
bezog Hammerſtein 1795 die Univerſität Jena, 
wo er aber auch weniger ſtudierte, als zahlreiche 
Duelle ausfocht. Ein romantiſches Abenteuer hielt 
ihn dann längere Zeit von Jena fern. Er hatte 
nämlich ein Mädchen von dort entführt, mit dem 
er eine Zeit lang im Thüringer Walde als Jäger 
lebte. Nach Jena zurückgekehrt, wurde er ſchließ⸗ 
lich wegen ſeiner vielen Raufhändel auch hier 
relegiert. Die nächſte Zeit verbrachte er nun bei 
ſeinem Onkel, dem Grafen Münſter, zu Königs⸗ 
brück und in Dresden, wo er ſich mit der Gräfin 
Konſtanze von Bernſtorff, geb. Gräfin 
Knuth⸗Gyldenſteen verlobte. Auch dieſes 
Verhältnis mußte wieder gelöſt werden, weil die 
Einwilligung der Verwandten der Gräfin nicht 
zu erlangen war. Hammerſtein mußte dann 
Dresden wegen eines Duells verlaſſen und ging 
nach Berlin. Von dort rief ihn ſein Vater ab, 
um ihm die Verwaltung des Gutes Herzberg zu 
übertragen. Er widmete aber ſeine Zeit mehr 
der Spielbank in Dobberan, als dem ihm an- 
vertrauten Gute. Ohne Duell ging es für ihn 


auch in Dobberan nicht ab, wo er einen Zwei⸗ 


kampf mit dem Oberforſtmeiſter von Lützow aus: 
focht. Während eines Aufenthalts in Schwerin 
ernannte ihn Herzog Friedrich Franz von 
Mecklenburg-Schwerin zu ſeinem Kammer⸗ 
herrn und Landjägermeiſter. 

Bald darauf aber ſollte Hammerſteins Name 
in ganz Deutſchland bekannt werden durch eine 
Tat, die ungeheures Aufſehen erregte. Hammer⸗ 
ſtein entführte nämlich im Auguſt 1799 aus 
Dobberan die ebenſo ſchöne als reiche 16 jährige 
Gräfin Karoline von Schweinitz, geb. von 


Schlichting. Steckbrieflich verfolgt, konnte er 
die Geliebte in Berkum bei Equord, wo er ſie 
beim Pfarrer untergebracht hatte, nicht lange ver⸗ 
bergen. Er brachte ſie nach Hildesheim, nach 
Osnabrück, nach Neuenkirchen in Oldenburg — 
überall wurde ihr Aufenthalt bald entdeckt. End⸗ 
lich gelang es Hammerſtein, ein ſicheres Verſteck 
für ſie im Kloſter Gertrudenberg bei Osnabrück 
zu finden. Er ſelbſt wußte ſeine Spur geſchickt 
zu verwiſchen und trat als ſpaniſcher Mönch in 
das Kloſter Iburg ein, wo er ſich, nur lateiniſch 
und ſpaniſch redend, längere Zeit aufhielt und 
ſogar die Meſſe geleſen haben ſoll. In der Nähe, 
in Oeſede, hatte er ſeine Equipage gelaſſen, mit 
deren Hilfe er der Geliebten im Kloſter Gertruden- 
berg häufige Beſuche zur Nachtzeit abſtattete. 
Mittlerweile gelang es ſeinem Vater, die mecklen⸗ 
burgiſchen Behörden durch reichliche Geldſpenden 
zu beruhigen, jo daß Hans Hammerſtein ſeine 
Dame nach Equord und dann nach Königsbrück 
führen konnte. Seine Verwandten ſtellten ſich 
in dieſer Sache völlig auf ſeine Seite. Aber der 
beleidigte Ehemann war nicht dazu zu bewegen, 
in eine Scheidung zu willigen, ja es gelang ihm 
jogar, durch eine Lift des Vormunds der Frau, 
eines Herrn von Vitzthum, ſeine Frau wieder in 
ſeine Gewalt zu bekommen, ohne daß es Hammer⸗ 
ſtein gelang, die jetzt beſſer Behütete wieder zu 
befreien. Mehrere Duellforderungen Hammerſteins 
wieſen Ehemann und Vormund zurück. Hammer: 
ſtein ſah endlich das Vergebliche ſeiner Bemü⸗ 
hungen ein, ſchickte dem Herzog von Mecklenburg 
ſeinen Kammerherrnſchlüſſel zurück und begab ſich 
nach Donaueſchingen, wo damals Erzherzog Karl 
von Oſterreich als Oberkommandierender der 
öſterreichiſchen und Reichstruppen im Kriege gegen 
Frankreich ſich aufhielt. Der Erzherzog ernannte 
Hammerſtein zum Leutnant im Szekler⸗Huſaren⸗ 
regiment. Als ſolcher machte er die Feldzüge in 
Deutſchland bis zum Frieden von Luneville (1801) 
mit, worauf er in die Heimat zurückkehrte. Hier 
verliebte er ſich in die Gräfin Julie von Platen. 
Sein Vater verſprach, ihm das Gut Herzberg, das 
er ſchon einmal verwaltet hatte, zu übergeben, ſo 
daß ſeiner Verlobung nur ſeine Angehörigfeit 
zum öſterreichiſchen Heere im Wege ſtand. Er 
begab ſich deshalb zur Armee zurück und nahm 
ſeinen Abſchied. Als er in Mecklenburg wieder 


eintraf, hatte man Herzberg — weshalb, vermag 
ich nicht anzugeben — hinter ſeinem Rücken ver⸗ 
kauft und er mußte abermals auf ſeine Verlobung 
verzichten. Er ging nun zu feinem Onkel Fried: 
rich Philipp nach Sögeln, um hier die Guts 
wirtſchaft zu führen, reiſte aber noch in demſelben 
Jahre mit einem anderen Onkel, dem Grafen 
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Ernſt Münſter, 
1802 nach Paris ging. 


nach England, von wo er 


ihm verwandten Familie Perrot flüchten mußte. 
Von da fuhr er nach Nizza und durchwanderte 
nun, die Mandoline im Arm, als fahrender 
Sänger Italien, wobei er in Neapel, Rom und 
Florenz ſich längere Zeit aufhielt, bis er endlich 
über den Montcenis nach Paris zurückkehrte. 
1803 und 1804 verwaltete er wieder das Gut 
Sögeln. 1804 bezog er, nun 33 Jahre alt, unter 
dem Namen Helvig, abermals die Univerſität 
Göttingen, wo er ſich zwar bald nach ſeiner An- 
kunft das consilium zuzog, aber ſich diesmal doch 
wiſſenſchaftlich betätigte. Er ſchrieb hier „Beyträge 
zur Geſchichte der Grafen und Freiherrn von 
Hammerſtein, von den früheſten Zeiten bis zur 
Mitte des 15. Jahrhunderts, aus Urkunden und 
gleichzeitigen Schriftſtellern.“ (Göttingen, 1806, 4°.) 
Nach einem Semeſter verließ er Göttingen wieder, 
lebte 1806 in Sögeln und Equord und promo— 
vierte 1807 als Dr. phil. in Helmſtädt. 

Die in demſelben Jahr erfolgende Bildung 
des neuen Königreichs Weſtfalen brachte einen 
Wendepunkt im Leben Hammerſteins. Die Re⸗ 
gierung des Königreichs beeilte ſich, dem König 
Jérome, der vorläufig noch in Paris weilte, die 
Huldigungen ſeiner neuen Untertanen entgegen— 
bringen zu laſſen. Die Ritterſchaften der einzelnen 
dem Königreich einverleibten Länder mußten zu 
dieſem Zwecke ebenfalls Deputationen nach Paris 
ſchicken. Zu derjenigen der Ritterſchaft des Fürſten⸗ 
a Hildesheim gehörte unſer Hammerſtein. Es 
war erklärlich, daß der kräftige, ſchöne und geiſt— 
reiche Mann, der einer der erſten Familien des 
Landes angehörte, dem jungen König auffiel, der 
ihn alsbald in ſeine Umgebung zog. Hammerſtein 
wurde am 20. November 1807 zum Eskadrons⸗ 
chef ), Flügeladjutant und Kammerherrn ernannt. 
Aber für den Hofdienſt war er nicht geſchaffen. Er 
ſetzte es deshalb durch, daß er am 29. Februar 1808 
als Eskadronschef in das 1. Chevaulegersregiment 
verſetzt und mit der Führung dieſes Regiments 


) Der Grad des Eskadronschefs in der weſtfäliſchen 
Armee entſprach — franzöſiſchem Gebrauche entſprechend — 
dem Grade des Majors in der deutſchen Armee. 


Hier erſchoß er den 
kurländiſchen Oberſt Baron von Knorring 
im Duell, weshalb er nach Bordeaux zu einer 


beauftragt wurde, welches damals in Osnabrück 
neu gebildet wurde. Dieſes Regiment ins Leben 
zu rufen und zu einer der beſten Reitertruppen 
zu machen, die jemals auf einem Kriegsſchauplatz 
erſchienen ſind, war nun Hammerſteins eifriges 
Beſtreben. Aber ſeiner ungeſtümen Natur nach 
erreichte er das nicht auf dem gewöhnlichen, ſchul⸗ 
mäßigen Wege. Ein wildes Reiterleben begann 
in Osnabrück. Während der ſo plötzlich vom 
Leutnant zum Regimentskommandeur aufgerückte 
Heißſporn auf dienſtlichem Gebiete die höchſten 
Anforderungen an ſeine Offiziere und ſeine Mann⸗ 
ſchaften ſtellte, ließ er ihnen im übrigen die Zügel 
ſchießen. So drangen denn bald Gerüchte von 
dem wüſten Treiben Hammerſteins und ſeiner 
Offiziere nach Kaſſel und veranlaßten die Ent: 
ſendung eines Inſpekteurs nach Osnabrück. Dieſer 
traf bei ſeinem, Hammerſtein wohl heimlich ge— 
meldeten Eintreffen jenen und ſeine Offiziere bei 
einem glänzenden Gelage, an dem er, von Hammer- 
ſtein aufs liebenswürdigſte empfangen, wohl oder 
übel teilnehmen mußte. Nach einigen Stunden, 
als der Wein ſchon in erheblichem Grade ſeine 
Wirkung, nicht zum wenigſten auf den Inſpekteur, 
geäußert hatte, erhob ſich Hammerſtein plötzlich 
und erklärte, er wolle den Inſpekteur an der 
Ausführung ſeines dienſtlichen Auftrages nicht 
länger hindern; er werde ihm ſofort das Regi— 
ment vorſtellen. Er ließ Alarm blaſen, in 
kürzeſter Zeit ſtand das Regiment auf dem 
Sammelplatz und nun ging's im Trab hinaus in 
das Gelände, wo Hammerſtein dem entſetzten 
Inſpekteur ſein Regiment in allen Gefechtsarten 
vorführte. Über Stock und Stein ging die wilde 
Jagd dahin, daß dem armen Inſpekteur Hören 
und Sehen verging und er froh war, als Hammer: 
ſtein endlich zum Sammeln blaſen ließ, um das 
wohlverdiente Lob zu erhalten, daß ſein Regiment 
vorzüglich ausgebildet ſei. In Kaſſel aber be⸗ 
wirkte des Inſpekteurs Bericht, daß man Hammer⸗ 
ſtein mit ſeiner zwar eigentümlichen, aber erfolg⸗ 
reichen Ausbildungsweiſe gewähren ließ. Er wurde 
bald darauf zum Major ?) und am 27. Juni 1808 


zum Oberſten und definitiven Regiments-Kom⸗ 


mandeur befördert. (Fortſetzung folgt.) 
) Der weſtfäliſche Majorsrang entſpricht dem des deutſchen 


Oberſtleutnants. 
en 


Adolf von Menzel und Kaſſel. 


Von Paul Heidelbach. 


(Fortſetzung.) 


Dieſe Skizze!) fand Arnolds Beifall. Da der 


en an dieſe jedoch den Maßſtab eines 


1 zu dem Guſtav Adolf-Bild. Vgl. „Helfen: 
land“ S. 5 


keine einzige Naturſtudie darauf ſei. 


farbigen Bildes gelegt hatte, betonte Menzel noch 
einmal beſonders, daß darin Manches nur unter 
Vorbehalt ſtehen gelaſſen und überhaupt noch 
Es kam 


zum 64 um 


dann zur Aufſtellung eines Kontraktes ?), in dem 
Menzel nur einen Punkt bemängelte und geſtrichen 
zu ſehen wünſchte, nämlich den, daß nicht nur 
dem Kunſtverein, was ja ſelbſtverſtändlich war, 
ſondern auch jedem ſpäteren Erwerber des Bildes 
deſſen Vervielfältigung geſtattet ſein ſolle. Er 
war mit Recht der Anſicht, daß dadurch gegen 
eine eventuelle künſtleriſch minderwertige Verviel— 
fältigung keinerlei Garantien gegeben ſeien. Später 
einigte er ſich übrigens mit dem Kunſtverein 
dahin, daß die eigentliche Ausführung des Bildes 
unterbleiben ſolle. In einem ſich hierauf be— 
ziehenden Brief vom 12. April 1848) ſchreibt 
er u. a. die für die damalige Zeit und für ihn 
charakteriſtiſchen Worte: 

„Jetzt, wo unſere Gegenwart endlich ſelbſt einen Inhalt 
hat und noch mehr bekommt, würde mir ein Stoff, der 
vorausſichtlich eine ſolche Kunſtanſtrengung erforderte, ohne 
ein dieſer entſprechendes auch für uns noch bezügliches 
inneres Gegengewicht zu beſitzen, eine Laſt ſein. Jetzt erſt 
können wir in Deutſchland wieder zu unſerer Zeit 
und zur Kunſt der Vergangenheit in eine gerade Stellung 
i Dieſe Forderung an ſich muß jetzt jeder Einzelne 
ÜUhlen. 

Dagegen hatte der Kurheſſiſche Kunſtverein 
ſchon erheblich früher beſchloſſen, zum Jahre 1848 
den 600 jährigen Beſtand Heſſens durch ein großes 
Geſchichtsbild verherrlichen zu laſſen und ſich zu 
dieſem Zweck an Menzel gewandt. Schon am 
30. Juni 1847 ſchickte dieſer einen ungefähren 
Anſchlag ein, worauf ihm der endgültige Auftrag 
erteilt wurde. Das Bild ſollte den „Empfang 
der Herzogin Sophie von Brabant und ihres 
Sohnes, des Landgrafen Heinrich, des Kindes 
von Heſſen, zu Marburg im Jahre 1248“ dar⸗ 
ſtellen. Eine damals in Kaſſel gedruckte Er— 
klärung des Bildes ſchließt mit den Worten: 

„Treue zwiſchen Fürſt und Volk iſt der in den ſchwerſten 
Zeiten bewährte Charakterzug der heſſiſchen Geſchichte. In 
erhabener Weiſe ſpricht ſich derſelbe vorbildlich ſchon in 
der erſten Tat aus, mit welcher Heſſen in die Reihe der 
ſelbſtſtändigen deutſchen Lande eintritt. An dieſe Bedeutung 
des Ereigniſſes wollte der Kurheſſiſche Kunſtverein nach 
dem Ablauf von 600 Jahren erinnern, indem er einen 


bewährten Künſtler zu der bildlichen Darſtellung desſelben 
veranlaßte.“ 


Die Anfertigung des Kartons machte eine 
Überſiedelung Menzels nach Kaſſel oder Marburg 
notwendig. Ehe er ſich hierzu entſchloß, ſuchte 
er ſich über verſchiedene Umſtände zu orientieren. 


So ſchließt er einen Brief vom 23. Juli 1847 


an Arnold: 

„Iſt zu Marburg oder Caſſel gegenwärtig ein bverſteht 
ſich wohlverwahrter) Raum von wenigſtens circa 20 F. 
Länge zu wenigſtens 17 F. Breite (des Zurücktretens 


) Im Gegenſatz zu v. Tſchudi nehme ich an, daß ſich 
dieſer Kontrakt auf das Guſtav Adolf-Bild und nicht 
auf den noch zu erwähnenden Karton bezieht. 

) Knackfuß, A. v. Menzel, S. 30. 


wegen) und wenigſtens 12— 14 F. Höhe disponibel zu 
finden auf möglicherweiſe 6—8 Wochen? Gehöriges Licht 
verſteht ſich von ſelbſt, indeß würde Lage und etwa Zahl 
der Fenſter in unſerem Fall keine ſo große Schwierigkeit 
machen, da nicht gemalt, nur gezeichnet wird. (Und wäre 
vielleicht im ſelben Hauſe oder wenigſtens in der Nähe 
1 Wohn⸗ und Schlafzimmer zu haben?) 

Dann: wie weit liegt Marburg und Caſſel auseinander? 

Noch eine Spezialfrage: Würden Steigeleitern, lange 
Lineale und dergl. in Marburg ſich vorfinden laſſen, oder 
müßten ſie rechtzeitig vorher dort beſtellt werden? 

Mit all Dieſem behelligt ſie nun der Ihrige 

Menzel.“ 


Arnold lud den Freund daraufhin ein, während 


der Arbeit am Karton in ſeinem Kaſſeler Haus“ 
ſein Gaſt zu ſein. Aus dem geplanten zwei⸗ 
monatlichen Aufenthalt wurde ein ſolcher von ſieben 
Monaten. Menzel ſchickte ſeine Studienmappen, 
Koſtümwerke uſw. voraus, bat Arnold, ihm in⸗ 
zwiſchen einen Karton auf graue Leinwand (17 Fuß 
breit, 12 Fuß hoch) aufzuziehen, und kam ſelbſt 
am 11. Auguft?) in Kaſſel an. Sein erſtes 
war, ſich durch ein eingehendes Studium der in 
Betracht kommenden heſſiſchen Trachten vorzu— 
bereiten und ſich auch über die Ortlichfeit aufs 
genaueſte zu orientieren, und jo reiſte er ſchon 
bald nach ſeiner Ankunft in Kaſſel nach Marburg. 
Seinen dortigen Eindruck ſchildert er, nachdem 
er am 17. Auguſt nach viertägigem Aufenthalt 
wieder nach Kaſſel zurückgekehrt war, in einem 
Familienbrief vom 19. Auguſt ®): 

„Gott was habe ich da alles Schönes und Intereſſantes 
geſehen, am Menſchenſchlag, gothiſcher Architektur, die 
Sternwarte, die Univerſität, die Anatomie und meinen 
Logiergaſthof, den Ritter ausgenommen, die ganze Stadt 
aus dem Loth, wenn nicht gebaut, fo doch geſunkeu, ganze 
Gaſſen ſo: 

(Zeichnung) und ſo: 
ein wahres Spinnen- und Rattenloch, aber wie maleriſch 
und intereſſant und wunderlich alt, verrottet! Und zu thun 
hatte ich in 4 Tagen das Weſentlichſte durchzunehmen, wo 
ich ebenſo gern 4 Wochen gehabt hätte.“ 

Auch die folgenden, aus Kaſſel geſchriebenen 
und kürzlich in der „neuen Rundſchau“ veröffent⸗ 
lichten Familienbriefe Menzels aus dieſer Zeit 
bieten über die Entſtehungsgeſchichte des großen 


(Zeichnung) 


Kartons, über Menzels Lebens- und Arbeitsweiſe. 


und nicht zuletzt auch über die damaligen Kaſſeler 
Verhältniſſe viel des Intereſſanten. Deshalb 
mögen noch einige Auszüge hier wiedergegeben 
werden: 

19. Auguſt 1847: 

„Jetzt bin ich nun im Atelier ſchon eingerichtet. Es iſt 
ſehr zweckmäßig und geräumig, und ſtecke in der Arbeit 
(noch nicht am Großen) erſt noch an der Zeichnung. Ich 


) Jetzt Wilhelmshöher Platz Nr. 4. 

) Menzel irrt alſo, wenn er 1896 in einem Brief an 
den Maler Arnold ſeinen Kaſſeler Aufenthalt von Ende 
Auguſt an datiert. 


) Die neue Rundſchau. Januar 1909, S. 85. 
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ſehr wohl auf, früh um 
und heraus. Ich trinke nicht 
lauter Wein, ſondern auch Kaffee, und ſogar Waſſer. 
Arnolds ſind gleichfalls alle wohl, und Mittags und in 
den Abenden ſind wir alle zuſammen.“ 


15. September 1847: 


„Von Marburg, wo es himmliſch war, . 


bin, dem Himmel ſei es Dank, 
5 Uhr erwache ich ſelbſt, 


zurückgekehrt, 


fing ich dann hier die Arbeit an und hatte natürlich noch 


Modelle, Kleider aller Art, ſo gut ſich das hier auftreiben 
und verwenden ließ nötig, ich habe ſo ziemlich gefunden, 
was ich dergleichen brauchte, der Kunſtverein hat mir ſeinen 
Boten als Saufinder und Arnold mir Carlchen ins Atelier 
als Handlanger zur Verfügung geſtellt. Mein Lokal und 
alle ſon ſtige Einrichtung iſt ſehr zweckmäßig und ich 
ſitze nun dick in der Arbeit. Vier Wochen und wohl eher 
darüber habe ich aber jedenfalls noch zu thun, obenein da 
die Tage ſchon merkbar abnehmen, obgleich ich ſehr gutes 
Licht habe, nach vorn heraus auf den freien Plaß, den: 
ſelben, der gezeichnet zu Hauſe in der Niſche hängt. Übrigens 
bin ich ganz ungeſtört. Arnolds ſind ſo rückſichts- und 
liebevoll als aufmerkſam, ebenſo die Leute vom Kunſtverein. 
Auf Einladereien habe ich mich indeß bis jetzt wenig ein⸗ 
gelaſſen. In den Abenden, wenn nicht gerade Beſuch 
kommt, ſitzen wir zuſammen, wie vor alten Zeiten. Caroline 
ſpielt oder wir unterhalten uns oft von Euch; uſw. 

Mit das Intereſſanteſte und Lehrreichſte iſt mir hier 
das Landgeſtüt und Reithaus, der Stallmeiſter iſt ſehr 
gefällig, da ſind Prachtthiere zu beobachten, ich bin oft da, 
es liegt 100 Schritte weit vom Hauſe; wie überhaupt hier 
das Meiſte ſich lächerlich nahe anſammen findet, von einem 
Stadtgange ſo lang wie die Zimmerſtraße ſpricht man 
hier tagelang vorher und tagelang nachher. Caſſel iſt 
anerkannt eine ſchöne Vereinigung der Meriten Kräh⸗ 


winkels mit den Prätenſionen von wenigſtens Berlin. Das, 
habe ich erſt noch geſtern Abend mit Vergnügen ſehen 
können: da brannte in der Stadt ein Schornſtein. Dem 
Rituale gemäß wurden alſogleich die öffentlichen Plätze 
beſetzt, die ganze Garniſon marſchierte auf: die Infanterie 
mit vollſtändigem Gepäck, die Gardes du Corps und Huſaren 
mit gezogenem Pallaſch, die Artillerie mit Kanonen und 
brennender Lunte! (ohne Carricatur.) 

Das Theater iſt hier wenig ſchlechter als in Berlin, ich 
habe geſehen Uriel Acoſta, Monaldeſchi, und die Zauber- 
flöte! Eine göttliche Muſik iſt indeß hier eine Perle, vor 
die — Caſſelaner geworfen. Wie ich voll Indignation 
habe bemerken müſſen. Neulich wäre der Kronleuchter bald 
heruntergeſtürzt, indem der Strick angebrannt war. Es 
heißt, das Unglück wäre geſchehen, hätte die Vorſtellung 
noch 10 Minuten länger gedauert. Sollte Dir etwas 
davon etwa durch eine Zeitung zu Ohren gekommen ſein, 
ſo erſchrick wenigſtens nicht um meinetwillen, ich gehe 
immer nur in die Logen“ 


3. November 1847: 

. . . Ihr ſcheint zu meinen, ich zöge meinen hieſigen 
Aufenthalt willkürlich unnütz in die Länge, ich ſage Euch, 
es vergeht nie ein Tag, wo ich nicht von früh bis zum 
Dunkelwerden tätig wäre, aber die Tage werden kürzer, 
und im Verlauf der Arbeit ſteigt mein Intereſſe und mit 
dieſem meine Anforderung, und ehe ich nicht nach meinen 
Kräften genuggethan, eher werde ich das Heft nicht hin- 
legen. ... Du biſt doch wohl die Erſte, die nicht will, 
daß ich mich jetzt, meiner jahrelangen Sehnſucht nach einer 
ſolchen Arbeit unwürdig zeigen ſoll? Ich darf von meinen 
Geſchwiſtern fordern, daß ſie nicht allein ein Herz, ſondern 
auch Vernunft haben. ...“ 


(Schluß folgt.) 


ee 


Eine Erinnerung an Guſtav Freytag. 
Von 1 Bock. 


Träume des Künſtlers, ſie gleichen der Taube, 
Die in dem Dunkel ſchimmert und lacht; 

Tief in der Seele verſchlungenem Laube 

Regt ſich's lebendig in dämmernder Nacht, 
Bis von dem Safte die Trauben ſchwellen, 
Blitzend die heiligen Tropfen entquellen — 
Das Kunſtwerk ſich bildet als goldner Wein. 


Guſtav Freytag. 


Wie der Wanderer im Gebirge ſtrebt der Künſtler 
der Höhe zu. Wenn er den erſten Gipfel gewonnen 
hat, gewahrt er, daß ſich rings neue Höhen um 
ihn auftun. Darum kennt er kein Raſten in ſeinem 
Erdenwallen. Zuweilen geſchieht's wohl, daß er 
zurückſchaut auf die Stationen, die hinter ihm liegen. 
Glücklich der, der ſein Ideal der Wirklichkeit ver⸗ 
mählt ſieht! An eine Station meiner dichteriſchen 
Laufbahn knüpft mein Beſuch bei Guſtav Freytag 
an, von dem ich hier erzähle. Es war im Frühjahr 
1889. Ich hatte für meine lyriſchen Ergüſſe einen 
Verleger gefunden. Natürlich Pierſon. Wer hätte 
nicht zuerſt bei Pierſon verlegt! Ich muß aber zu 
ſeinem Lob ſagen, daß er mich keineswegs zwingen 
wollte, die Druckkoſten für meine Gedichte zu be⸗ 
zahlen, daß er mir vielmehr ſchrieb, die Verſe gefielen 


ihm, wenn ich mich anheiſchig mache, 50 Exemplare 
zu übernehmen, wolle er ſich verpflichten, ein ſchön 
ausgeſtattetes Bändchen herauszubringen. Das 
geſchah denn auch, und die Kritik nahm die kleine 
Sammlung wohlwollend auf. In jugendlichem Un⸗ 
verſtand faßte ich damals den abenteuerlichen Ent⸗ 
ſchluß, meinen Beruf kurzerhand über Bord zu 
werfen und mich fortan nur Apoll und den Muſen 
zu weihen. Ich ging nach Wiesbaden, der Stadt 
der Dichter und Bäder. Dort, wähnte ich, müſſe 
die poetiſche Produktion ſozuſagen in der Luft liegen. 
Ein bekannter Schriftſteller, den ich in meine Zu⸗ 
kunftspläne einweihte, war keineswegs erbaut davon. 
Er ſchüttelte den Kopf, bat ſich mein lyriſches 

Bändchen aus und verſprach mir in einigen Tagen 
ſeine Anſicht darüber mitzuteilen oder das Urteil 
eines ſehr kompetenten Freundes über meine Begabung 
einzuholen. Als ich ihn bald darauf wieder traf, 
ſagte er: „Ich habe Ihre Gedichte Guſtav Freytag 
gegeben, er erwartet morgen Vormittag Ihren Be⸗ 
ſuch“. Der nächſte Tag fand mich zur beſtimmten 
Stunde im Arbeitszimmer Guſtav Freytags. Eine 
kurze Umſchau darin: An der Wand feſſelte den 
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Blick das Aquarell einer lieblichen Frauengeſtalt. 
Auf dem Schreibtiſch lag Arioſts „Rafender Roland“ 
aufgeſchlagen, daneben die Briefe, die die erſte Poſt 
gebracht hatte. Guſtav- Freytag trat ein. Sein 
Gang war damals noch ſehr elaſtiſch, ſeine Haltung 
kerzengrade, und die friſche Farbe des Geſichts deutete 
auf Wohlbefinden und Geſundheit. Er reichte mir 
freundlich die Hand. Ich bat ihn, ſich nicht ſtören 
zu laſſen, und erſt die angekommenen Briefe durch⸗ 
zuſehen. „Die zahlreiche Korreſpondenz,“ ſagte er, 
„die ich empfange, erhält mich friſch. Ich lebe 
eben ſo ſehr in der Vergangenheit wie in der 
Gegenwart. Man kann ſich von einer reichen Ver— 
gangenheit nicht losgelöſt denken, aber ohne rege 
Anteilnahme an der Mitwelt iſt keine befriedigende 
Exiſtenz denkbar.“ Er ging auf den Zweck meines 
Beſuches ein, meine Gedichte hatte er durchgeſehen. 
„Sie huldigen der Dame Lyrik? Nun einem jungen 
Kollegen kann ich nur ſagen: die Dame Lyrik iſt 
ſehr launiſch, dann hat ſie ihre hundertjährige 
Geſchichte und es iſt ſchwer darin etwas Neues zu 
bringen. Was Sie jetzt ſchaffen, iſt meiſt der Nach⸗ 
klang, die Nachwirkung irgendeiner Lektüre. Nach 
einigen Jahren lyriſchen Herumwanderns werden 
Sie ohne Beruf der Unzufriedenheit verfallen. Erſt 
der Beruf, der Sie mit den Menſchen und dem 
Leben zuſammenbringt, kann Ihnen Feſtigkeit und 
Stetigkeit geben Aus dem Leben heraus ſollen 
Sie ſchildern, aus dem Kreiſe, der Ihnen nahe liegt 
und Ihnen vertraut iſt. Goethe war Juriſt. So 
wenig er ſich aus der Jurisprudenz gemacht haben 
mag, ſo hat ſie ihn doch befähigt, die Geſchäfte des 
Miniſters ſachkundig zu leiten. Schillers Profeſſur 
zeigte ihm die Wohltat einer geregelten Tätigkeit. 
Daß er ſie niederlegte, war nur die Folge ſeiner un⸗ 
genügenden Vorbereitung für das Lehramt. Nehmen 
Sie Walter Scott, der mit einer unglaublichen 
Leichtigkeit produzierte. Er war Antiquar und die 
Stoffe packten ihn in ſeinem Beruf. Er ſchrieb wie 
flüſſiges Gold. 
ſeinem ungeſtümen lyriſchen Empfinden unſtätig hin 


Denken ſie an Byron, der von 


und her geworfen wurde. Sie werden finden, ſeinen 
Geſtalten fehlt der Charakter, das feſte Gepräge, 
ohne die ein vollendetes Kunſtwerk unmöglich iſt. 
Ich ſelbſt war 30 Jahre alt und hatte meinen 
Privatdozenten hinter mir, als ich zu ſchreiben 
anfing. Ich hatte in Breslau einen intimen Freund, 
der Kaufmann war. Bei ihm lernte ich Handel und 
Wucher kennen. Dann beſchäftigte ich mich mit der 
Landwirtſchaft und darauf ſchrieb ich „Soll und 
Haben“. Die „verlorene Handſchrift“ iſt unmittelbar 
aus meinen Beziehungen zu Höfen hervorgegangen. 
Die Univerſität kannte ich. Alles war erlebt und 
wurde dann verarbeitet. Der Stoff und die Studien 
zu meinen „Ahnen“ haben mich jahrelang beſchäftigt. 
Als ich die „Journaliſten“ ſchrieb, ſtand ich bereits 
auf der Höhe des Lebens. Ich wiederhole, es iſt 
gleichgültig, ob Sie Beamter ſind, Fabrikant oder 
Landwirt — einen Beruf müſſen Sie haben. Ich 
ſage ſogar, es kräftigt das Talent, wenn es mit 
dem nüchternen Leben in Berührung kommt. Und 
wenn Sie einmal das Gefühl haben, etwas Eigen— 
artiges leiſten zu können, werden Sie von ſelbſt 
zur Produktion gedrängt.“ — Ich ſprach von der 
Flut von Romanen, die den Büchermarkt der Gegen- 
wart überſchwemmt. „Ein guter moderner oder 
hiſtoriſcher Roman“, ſagte Freytag, „wird immer 
beachtet und geleſen werden. Es iſt übrigens ganz 
gleich, was der Dichter behandelt, nur auf das 
Wie kommt es an. Dramatiſche Geſtaltung iſt 
freilich die ſchwierigſte, denn ſie verlangt genaueſte 
Kenntnis der Menſchen und Dinge. Reiche materielle 
Hilfsquellen find dem jungen Dichter in der Produk- 
tion oft hinderlich, ſie laſſen erſchlaffen, und es iſt 
etwas Wahres daran, wenn die Not die Mutter 
der Tat genannt wird.“ Ich wandte mich zum 
Gehen. „Der Beruf“, ſchloß Freytag ſeine Er— 
mahnung, „ſei Ihnen Hauptſache. Erleben Sie 
und ſchildern Sie wahr, dann werden Sie etwas 
erreichen.“ Ich ſchrieb die bedeutſamen Worte Guſtav 
Freytags damals gedächtnistreu nieder. Ob ich fie be- 
herzigt habe, mögen die Leſer meiner Bücher entſcheiden. 


— ie 


In der Abſchiedsſtunde. 


Von H. Keller-Jordan. 
(Fortſetzung.) 


„Denke nicht an mich bei Deinem Tun und Laſſen, 
Fred,“ ſagte Menta, „Du haſt von unſeren Eltern kein 
Hilfe und Liebe haben können, Du haſt daher vollauf 
zu kämpfen, um Dir eine glückliche Häuslichkeit zu 
gründen. Nur um eins bitte ich Dich, alter Junge, 
heirate keine Dortige.“ 

„Dasſelbe hat mir heute auch Lütting geſagt,“ 
erwiderte er lachend, „er ſagte, die Frauen ſeien 


ja dort ganz hübſch, aber auf die Dauer machten 
ſie jeden ehrlichen denkenden Menſchen unglücklich.“ 

„Ja,“ ſagte Menta, „weil ſie von einer ganz 
anderen niederen Raſſe ſtammen, gebrauchen ſie einem 
über ihnen ſtehenden Manne gegenüber alle mög⸗ 
lichen Kunſtgriffe, um ihn über ihre Minderwertig- 
keit zu täuſchen.“ 

„Warum lachſt Du?“ fragte ſeine Schweſter. 


— — — 
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„Weil Lütting und ein fremder Überſeeer, der bei 
ihm war, dasſelbe ſagten.“ 

„Wie kamen ſie denn auf das Thema?“ 

„Sie ſprachen von Ruben. Lütting ſagte, Ruben 
überſchätze die Aufopferung der dortigen Frauen, 
die Armut ohne Murren mit ihren Männern er⸗ 
trügen. Da fuhr aber der Fremde nicht übel auf. 
„Was, jagte er, was? Aufopfernd? Indifferent find 
fie‘, — es ſei ihnen gleichgültig, wie es kommt, es 
ſei das nichts als ein allbekannter Indianerzug, 
wenn ſie viel hätten, vertäten ſie alles, und nachher 
betteten ſie ſich gleichgiltig auf Maisſtroh. Er be⸗ 
hauptete ſogar, die Frauen dort ſeien das Unglück 
eines jeden Europäers, denn ſie entfremdeten dieſe 
mit den niedrigſten Mitteln ihrer Heimat und ihren 
Familien, ohne daß ſie es nur bemerkten.“ 

„Das iſt aber doch bei Bernhard Ruben nicht 
der Fall“, ſagte Menta, in Gedanken verſunken. 

„Nicht? Da hätteſt Du hören ſollen, was Lütting 
ſagte; der behauptete, Ruben ſei kein Schatten mehr 
von dem, was er einſt geweſen. Er ſelbſt meine 
freilich, daß er es ſei, der mit ſeiner etwas derben 
Herrſchermiene ſeine Frau in Zucht halte, aber dabei 
bemerke er nicht, wie ſie ihn mit ihrer ſüß ein⸗ 
dämmernden Indianerweiſe beherrſche und ihm mit 


hohlem Pathos — einem Surrogat der dortigen 


Raſſe für mangelnde Bildung — Reden halte, die 
er ſehr oft glaube.“ 

„Das wäre bejammernswert“, hauchten Mentas 
Lippen. 

„Warum? Eine Deutſche würde ſich dieſe herrſch— 
ſüchtige Art von Ruben auch nicht gefallen laſſen, 
und da er ſich glücklich fühlt — ?“ 

„Weil er ſelbſt eine ſo reiche Innenwelt hat,“ 
erwiderte Menta, „daß er die Armut dieſer kleinen 
Perſon nicht einmal bemerkt. Aber wenn ihm die 
Augen aufgehn ſollten, Fred — dann —“ 

„Ja, was dann,“ unterbrach ſie der Bruder, 
„dann wird er es auch halt tragen müſſen, Dein 
Freund von Gottes Gnaden, denn glücklicher wäre 
die kleine Perſon doch ſchließlich auch mit ſo einem 
Halbindianer von drüben. Was hat ſie denn ſo 
Herrliches, außer ihren Kleidern, die auf ihrem 
halbwüchſigen Körper nicht einmal zur Geltung 
kommen.“ 

Menta ging im Zimmer auf und nieder — ſie 
hörte nur halb, was der Bruder in ſeiner derben 
Art da dozierte — ſie wußte ganz genau, daß 
Bernhard ſchwer zu nehmen ſei, das hatte ſie ſchon 
bei ſeiner Mutter geſehen, aber er hatte doch das 
Zeug zu einem ganzen Kerl, wie nur wenige. Auch 
ihr Bruder Fred war ja in allen Dingen ein Zwerg 
gegen ihn. Und ſie ſelbſt — ſie hatte nichts auf 
Erden jemals ſo ſtolz gemacht als Bernhards Freund— 
ſchaft. Aber nun quälte ſie ſich mit dem Gedanken, 


wie ſich ſein Leben mit dieſer Frau in Deutſchland 
geſtalten würde. 

„Man ſpricht übrigens von einem Rieſenbankrott 
in Puebla, Menta, ein engliſches Haus — wie war 
doch die Firma — ja — recht — Bradly Brothers.“ 

„Bradly Brothers? Hat denn nicht bei der Firma 
Bernhard den größten Teil ſeines Vermögens?“ 
flog es über Mentas Lippen. 

„Bernhard Ruben? Das wäre ein furchtbarer 
Schlag für ihn.“ 

Menta ſagte nichts mehr. Sie wühlte ſich mit 
ihrem Denken in alle die geliebkoſten Heimatpläne 
des Freundes hinein. Wenn er abermals hinaus 
in die fremde Welt müßte — hinaus — mit dieſem 
Nichts von einer Frau, die mit ihrem aufgebauſchten 
Pathos, bei erſchütterndem Elend und quälenden 
Sorgen neben ihm her tänzeln würde und ihm 
glauben machen, dieſes ſeichte Liebesgewinſel, dieſe 
untergeordnete Indifferenz ſeien das Höchſte, Ewigſte, 


was das ſtarke, deutſche Weib einem Manne zu 


geben imſtande wäre! 

„Fehlt Dir etwas, Menta?“ fragte ihr Bruder, 
in ihr bleich gewordenes Geſicht blickend. 

„Nichts! Ich bin nur müde — Deine Pläne, 
Fred, ich muß mich erſt in das alles hineindenken.“ 

„Das iſt bald geſchehen“, ſagte dieſer in ſeiner 
einfachen, ungeſchminkten Weiſe. „Ich reiſe mit 
dem Märzſteamer, verpflichte mich auf fünf Jahre 
und habe neben einem Fixum von 1500 Dollar 
freien Unterhalt und Tantieme. Was meinſt Du 
dazu?“ 

„Daß es gute Tantiemen ſein müſſen, wenn Du 


ein reicher Mann werden willſt.“ 


„Ich bin guten Mutes,“ gab er heiter zurück, 
„um ſo mehr, da Du es ſo groß aufnimmſt, Menta. 
Ich hatte mich eigentlich ein wenig gefürchtet. Aber 
willſt Du nicht heute Abend mit mir ſoupieren?“ 
ſetzte er, die Uhr herausziehend, hinzu. 

„Heute nicht, Fredy, aber vielleicht morgen“, 
ſagte ſie mit Tränen in den Augen. „Wir wollen 
noch recht oft zuſammen fein, alter Junge. Im 
Grunde genommen bin ich doch nur Deinetwegen 
nach Hamburg gekommen; wenn Du fort biſt, hält 
mich nichts mehr.“ Und dann drängte ſie ihn zur 
Türe hinaus, denn ſie vermochte die Tränen nicht 
mehr zurückzuhalten, die jetzt in heißen Strömen 
über ihre Wangen fluteten. * 


* 


Bernhard Ruben ſtand am Fenſter in feinem 
Zimmer, trommelte gegen die Scheiben und wartete 
auf ſeine Frau, die ihm abgeſchmeichelt hatte, ſie 
bei einigen Einkäufen zu begleiten. Einkäufe und 
immer Einkäufe! Aber wenn er Angelita heiter 
ſehen wollte, nicht krank und ächzend auf dem Sofa, 
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dann mußte er ſich in dieſe harmloſe Kindlichkeit, 
wie er ſie in guten Stunden nannte, fügen. 

Heute nun gar! Aber ſie hatte in voriger Woche 
den großen Sturm, der ihn getroffen und der ihn 
wieder hinüber in die Tropen trieb, ſo reizend auf— 
genommen, ſich beinahe heiter in die Unabänderlich— 
keit gefügt, nun wieder zurück zu müſſen, daß er 
ihr ſchon dieſe kleine Bitte erfüllen mußte. Um 
ſo mehr, da ſie ihm ſo oft verſichert hatte, daß ſie 
Deutſchland liebe wie ihre zweite Heimat. Und da 
wollte man noch geſtern im Café behaupten, keine 
Mexikanerin fühle ſich glücklich in deutſcher Familie 
und deutſchen Verhältniſſen. Man hatte ſogar von 
Familien⸗Inzucht geſprochen, wie ſie ſich bei unter- 
geordneten Völkern, die keine allgemeinen Intereſſen 
haben, eingeniſtet und die keine gebildete Geſellſchaft, 
nichts Hohes und Schönes auszurotten vermöchten. 

Freilich, menſchliche Individualität, gelehrte Bil— 
dung, männliches Wiſſen fand man bei feiner Süd— 
länderin, das geſtand ſich Bernhard zu, aber dafür 
dieſe ſklaviſche Ergebenheit, dieſe ſorgloſe Liebes— 
ſeligkeit, dieſes kindliche Aufſchauen zu dem Manne. — 

„Lieber, Schöner,“ rief Angelita aus dem Neben- 
zimmer heraus, „nur noch die Locken brennen und 
pudern — ſei mir nicht böſe, Engel, ich beeile 
mich — aber Du verſtehſt, ich muß hübſch ſein, 
wenn ich neben Dir gehe.“ 

Bernhard knirſchte etwas in ſeinen dunkeln Bart 
hinein — er hatte Sorgen — große Sorgen — 
und die — die teilte ſie nun doch nicht mit ihm, 
das fühlte er jäh bei dieſem nichtsſagenden Ge— 
plauder. Ja, ſie litt nicht einmal bei der Idee, 
daß er ſie zu ihrer Familie bringen müſſe und er 
ſelbſt vorausſichtlich — auf Gott weiß wie lange — 
nach Kalifornien. Auch daß die Erziehung Petras, 
von der ſie ſich weder trennen wollte noch bei ihr 
in Deutſchland bleiben — nun doch in die Brüche 
ging, das bekümmerte ſie nicht. 

„Ah bah — es iſt ja doch alles Plunder,“ fuhr 
es ihm über die Leber, „das ganze Leben — wann 
wäre mir je etwas geglückt?“ und er griff energiſch 
nach ſeinem Hute und ließ die Dinge nicht auf— 
ſteigen, die ihn quälten und die er nun einmal 
nicht ändern konnte — oder wollte — Angelitas 
wegen. a 

„Da bin ich, Bernarditto,“ ſagte die kleine Frau 
koſend, die das Geräuſch gehört hatte und inſtinktiv 
wußte, daß die Geduld ihres Mannes zu Ende ſei, 
„bergib mir, daß ich Dich warten ließ.“ 

Sie trug eine aufgebauſchte Toilette, viel zu ſehr 
aufgebauſcht für deutſchen Geſchmack, die aber zu 
ihrem hübſchen ausdrucksloſen Geſicht paßte, und 
ſchmeichelte ſich an ſeiner Seite die Treppe hinunter 
in die Straße. Bernhard war indeſſen unliebens- 
würdig, achtete nicht ſonderlich auf das, was ſie 


ausſuchte, und er quälte ſich mit ſeinen Gedanken 
zwiſchen den Nichtigkeiten, die er zum Teufel wünſchte. 
Bei einem Einkauf von Fächern für alle Familien⸗ 
angehörigen und Gevatterinnen der neuen Welt hatte 
er ſich an die Ladentüre zurückgezogen und ſah über— 
müdet in die Straße. Er dachte dabei unwillkür— 
lich an Menta Bender, die dieſen Weg täglich zur 
Schule machen mußte, und es war ihm beinahe, als 
ſähe er ſie ſelbſt leibhaftig mit Büchern beladen, 
in ihrem einfachen dunkelblauen Koſtüme, gedanfen- 
verſunken, ſo wie es ihre Art war, über die Straße 
gehen. Es lag ſo viel Ausdruck in ihrer Geſtalt, 
ein Verſunkenſein in ſich ſelbſt und eine Gleich: 
gültigkeit gegen die Menſchen. Es war Bernhard 
Ruben plötzlich — es mochte wohl der nahe Ab— 
ſchied ſein —, als ob etwas in ihm lebendig würde, 
etwas lange Verwelktes und Verſunkenes, beinahe 
Geſtorbenes, und als ob er heute zum erſten Male 
Menta Bender verſtände. Etwas Fremdes, halb 
Geträumtes, noch Ungeborenes wurde leiſe in ihm 
wach, und es zog ihn zu dem ſchlichten Mädchen, 
als könne ſie allein das mit ihm verſtehen und 
begreifen, mit ihm in dieſe Welt hinabſteigen, die 
keine Gemeinſchaft mit derjenigen hatte, in die ihn 
eine ſtürmiſche Jugend geſchleudert. — — O dieſe 
Todeinſamkeit ſeiner Seele, die würde ſie, müde 
wie ſie ſelbſt war, begreifen können und mit ihm 
gehen durch alle Irrungen und Qualen ſeines 
Daſeins. 

Er atmete auf — und er atmete wieder auf. 
War er denn nicht plötzlich reich geworden, ſchon 
in der Idee? Durfte er ſie denn nicht immer ſehen, 
ſo wie ſie war, ſchlicht und groß, die ſchlanke, etwas 
gebeugte Geſtalt mit dem braunen Zopf unter dem 
Hut, das leichte Lockengeflock auf der ernſten Stirne 
und den Ausdruck einer Innenwelt in dem ſtillen 
ſympathiſchen Geſicht. — — 

„Bernarditto, ſieh', wie herrlich, ein gemaltes 
Vogelneſt auf dem weißen Grunde des Fächers.“ 

Bernhard ſah wie aus goldenen Träumen wach— 
gerüttelt in das kleine Geſicht ſeines Weibes. 

„Möchteſt Du Dir ihn kaufen?“ fragte er, vom 
tiefſten Mitleid mit ſich ſelbſt ergriffen und mit 
dem kleinen Schmetterling, der bei ihm Verſtändnis 
für Dinge ſuchte, die ſo ferne, ferne lagen von 
ſeinem eigenen Sorgenwege. 

„Er iſt nicht teuer, Liebling,“ plauderte ſie weiter, 
„und ſieh' hier ein ſchwarzer für Tante Pepa — 
und dieſen mit den roſa Federn, den werde ich 
unſerer Petra zum Namenstage ſchenken. Iſt er 
nicht entzückend?“ 

„Gewiß, Kind, warum nicht — wenn er Dir 
gefällt. Aber meine Zeit iſt zu Ende, Du weißt, 


ich muß noch vor 6 Uhr die Schiffsbillette holen. 
Wir treffen uns in einer Stunde zu Hauſe.“ 
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„Alſo wirklich ſchon in der nächſten Woche? — ſtudierend, fort, „dann kaufe ich noch einige Kleider, 
Wie ſie ſich freuen werden zu Hauſe!“ Liebling, und komme etwas ſpäter nach Hauſe.“ 
Sie ſagte das ſo harmlos, als handele es ſich Bernhard hörte die letzten Worte nicht mehr; er ſah 
um einen weiteren Fächer. „Wenn wir nun doch nur noch, wie fie ihn graziös mit der Hand grüßte und 
ſo bald reiſen,“ fuhr ſie, ihres Mannes Geſicht dann hinter den Seidenſtoffen und Fächern verſchwand. 
(Schluß folgt.) 
+ 


Henriette Keller⸗Jordan T. 
(Trauerfeierlichkeit auf dem Südlichen Friedhof in München.) 


Rede von Dr. Hermann Diez, früherem Chefredakteur 
der Münchener „Allgemeinen Zeitung“. 


Es iſt mir in letzter Stunde die wehmütige Ehre ge— 
worden, an dieſer Stätte des Abſchieds ein Wort der 
Trauer über den ſchweren Verluſt ſprechen zu dürfen, den 
der Hingang der teueren Vollendeten für das deutſche 
Schrifttum und die Münchener Schriftſtellerwelt bedeutet. 

Ich habe nicht die Freude gehabt, der verehrten Kollegin 


perſönlich nahe zu ſtehen und jo den unmittelbaren Ein— 


druck zu empfangem, den ihre echte und tiefe Menſchlich⸗ 
keit auf alle geübt hat, die ſich ihres näheren Umgangs 
erfreuten. Ich kann alſo nur ein dürftiges Wort ſprechen, 
von dem, was ich weiß, von der hervorragenden Stellung, 
die ſie bei aller Beſcheidenheit ihres weiblichen Weſens in 
unſerer Mitte und in unſerem Beruf eingenommen, von 
der aufrichtigen Hochachtung und Verehrung, die ſie als 
Schriftſtellerin verdient und genoſſen hat und von dieſer 
Tätigkeit ſelbſt, die alle Merkmale einer eigenartigen, 
vollen und reichen Perſönlichkeit in ſich trägt und uns 
berechtigt, angeſichts der entſeelten Hülle ihres Geiſtes mit 
ehrlicher Überzeugung die Summe zu ziehen, die den Wert 
eines Menſchen- und Schriftſteller-Lebens ausmacht: Non 
omnis mortua es, du biſt nicht ganz geſtorben, eine Spur 
deiner Erdentage wird leben und bleiben, mit leuchtenden 
Lettern verzeichnet in den Ehrentafeln unſeres Schrifttums. 

Die ſchriftſtelleriſche Tätigkeit der Entſchlafenen iſt zu 
einem großen Teil wahrhaft aus Lebenstiefen gequollen 
und gerade darum ſo vollwertig. Es war eine in der 
Schule des Lebens und Leidens gereifte Frau, die vor mehr 
als einem Vierteljahrhundert, ſchon etwa zehn Jahre ehe 
ſie ihren Wohnſitz nach München verlegte, zum erſten Mal 
mit Werken ihrer Feder in die Offentlichkeit trat. Schon 
über ihre frühe Jugend hatte das politiſche und patriotiſche 
Märtyrertum ihres Vaters die Schatten des Leides geworfen 
und ſpäterhin in der zweiten mexikaniſchen Heimat, in die 
ſie dem Gatten gefolgt war, wie nach ihrer Rückkehr, hat 
ſie mit ſtarker Seele manchen Schmerz getragen. Aber bei 
alledem war ihr Leben reich geworden, äußerlich durch eine 
ungewöhnliche Ausſtattung mit Sprachkenntniſſen, die ſie 
außer der Mutterſprache drei große Kultur- und Literatur⸗ 
Sprachen faſt mühelos beherrſchen ließen, innerlich durch 
die innige Bekanntſchaft mit einer zweiten Kulturwelt, der 
ſpaniſch⸗amerikaniſchen, der ſie mit klarem Auge und offener 
Seele entgegengetreten war, und durch all das, was ein 
bewegtes wechſelvolles Leben und Erleben in einem ſtarken 
Geiſt und einem warmen Herzen an Niederſchlägen zurück— 
läßt. So konnte ſie, der alten Heimat wiedergegeben, aus 
dieſem ihren Reichtum zu ſpenden beginnen. Durch alte 
Traditionen ihrer Familie, aus der uns berühmte Schrift— 
ſtellernamen entgegenleuchten, wie durch inneren Beruf auf 
die ſchriftſtelleriſche Tätigkeit hingewieſen, hat ſie dem Lande, 
das ihr eine Heimat gewährt und an ihrem Leben und 
Weſen mitgebaut hatte, reichen Dank abgeſtattet, der erſten, 
dem teueren Heſſenland, ebenſo wie ihrer Münchener Heimat, 


für deren literariſches und künſtleriſches Leben ſie daheim 
und über dem Meer um Verſtändnis und Liebe geworben 
hat. Denn vor allem iſt ſie eine Vermittlerin zwiſchen 
den Kulturen der beiden Welten geweſen, denen ſie angehört 
hat. Was ſie in verſchiedenen deutſchen Blättern über die 
jüngeren ſpaniſchen Dichter veröffentlicht hat, gehört nach 
dem Urteil der Berufenſten zum Beſten, was wir auf dieſem 
Gebiete beſitzen. Aber auch ihre eigene belletriſtiſche Pro⸗ 
duktion, ihre Romane und Novellen ſpiegeln in ihrer Feinheit 
und Gediegenheit ihre ganze Perſönlichkeit wieder. 5 
Es iſt hier nicht der Ort auf die Einzelheiten ihrer ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Eigenart und die Mannigfaltigkeit ihres ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Lebenswerkes des Näheren einzugehen. Aber 
das eine muß noch betont werden, daß ſie, der das 
Recht der Frau ſo weit ging wie die Tüchtigkeit der Frau, 


ihrem Geſchlecht hohe Ehre gemacht hat auf einem Gebiet, 


das als das erſte unter allen dem freien Wettbewerb der 
Geſchlechter geöffnet war. Und ſo darf es auch den Schmerz 
des Abſchieds mildern, daß ein reicher literariſcher Nachlaß 
uns noch manches koſtbare Kleinod verheißt und daß wir 
ſonach mit doppelter Wahrheit ſprechen können: Du biſt 
nicht ganz geſtorben. Wie deine Werke dauern werden, 
ſo werden wir deinen Namen und dein Andenken in treuem 
Herzen bewahren, ſo wird die deutſche Frauenwelt mit Stolz 
auf ihre Schweſter blicken, jo wirft du in dem ehrenden 
Gedächtnis zweier Völker leben! 


Gedicht, vorgetragen von Thereſe Sickenberger⸗ 
Singolt. 
Sie! 
Sie ſchlummert ſanft — von ihrer Stirne ſtrahlen, 
Der hochgewölbten, noch die Lichtgedanken 
Des ſelten ſtarken Geiſt's, der ohne Wanken 
Ertrug der Höhe Glanz, der Tiefe Qualen. 


Wie Menſchenloſe ineinander wanken, 

Wie wechſeln Glücks und Leides volle Schalen, 
Sie konnt' es mit dem Meiſterſtifte malen, 
Lebendig bannen in der Worte Schranken. 


Nun bannen wir in unſer Herz ihr Walten, 
Das oft mit ſüßem Zauber uns bezwungen, 
In einzig ſchönen Bildern und Geftalten. 


Und ihre Worte, ach, zu früh verklungen, 
Sind da wie Perlen leuchtend feſtgehalten 
In unvergänglichen Erinnerungen. — 


Anſprache von Dr. Paul Tesdorpf. 


Eines der Gedichte, das der Geiſt der teueren Entſchlafenen 
mit Inbrunſt umfaßt hielt, war die Ode des zentral⸗ 
amerikaniſchen Dichters Batres Montllfbr, jenes, Dichters, 
der von ſeinen Zeitgenoſſen und Landsleuten als der Byron 
und der Eſpronceda Zentralamerikas bezeichnet wurde. Die 
teuere Entſchlafene gab ihrem Sohne, dem deutſch-amerika— 
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niſchen Dichter Richard Jordan, die Anregung, dieſe Ode, 
die in der franzöſiſchen Akademie zu Paris in Goldlettern 
aufbewahrt wird und als unübertrefflich ausgeſtellt iſt, 
in deutſche Strophen zu formen. In ſeinen unvergleich- 
lichen „Liedern vom Stillen Ozean“ hat Richard Jordan, 
der Sohn Henriette Keller-Jordans, dieſes Gedicht 
für uns Deutſche verewigt. Dieſe Lieblingsdichtung der 
Entſchlafenen vermag auch unſere Gefühle zum Ausdruck 
zu bringen. — Die Gefühle aller derer, die in Treue und 
Liebe eines Menſchen gedenken, der ihnen alles war. 


Ich denke Dein! 


Ich denke Dein, Du lebſt in meinen Sinnen 
Allmächtig, ewig und zu jeder Stunde, 

Wenn auch nicht Tränen meinem Aug' entrinnen, 
Und niemand ahnet, wie im Buſen drinnen 
Beſtändig zehrt die unvernarbte Wunde. 


Dein Bild allein iſt's, das in einz'ger Weiſe 
Mein düſtres Seelenleben noch erhellt, 

Gleichwie der Mondenſtrahl, der bleich und leiſe 
Durch hohe Mauertrümmer auf die weiße, 
Geborſtene Tafel eines Grabes fällt. 


Stumm, fühllos, abgewandt dem Streben 
Hat ſich mein Geiſt in ſich zurückgelehnt, 
Und nur durchzuckt ihn leiſes Todesbeben, 
Wenn plötzlich draußen, in dem lauten Leben, 
Die Melodie, ach, Deines Namens tönt. 


Ohn? Widerſtreben, ohne Wunſch auch trage 
Ich jo, was ewig unabänderlich, 

Und ohne eine, auch nur leiſe Klage 

Zähl' ich die Stunden träger Nächte, Tage — 
Knud denk an Dich 


Die kirchliche Ausſegnung der Leiche fand im Hauſe der 
Verſtorbenen am 10. Februar 1909, die Überführung der 
Leiche von München aus nach Ulm zum Zwecke der Feuer— 
beſtattung am 12. Februar 1909 ſtatt; unmittelbar vor 
dieſer Überführung erfolgte die feierliche Trauerkundgebung 
auf dem ſüdlichen Friedhof zu München, die Einäſcherung 
der Leiche in Ulm am 13. Februar 1909, die Beiſetzung 
der Aſche der Verſtorbenen im Jordanſchen Familiengrab 
zu Kaſſel am Samſtag den 27. Februar 1909 vormittags 
10 Uhr. { 

Die letzte zuſammenhängende Außerung ihres Geiftes 
verdient im Gedächtnis der Nachwelt feſtgehalten zu werden. 
Sie lautet: „Schnell, ſchnell, helft mir Gutes tun!“ 

In dieſen Worten hat Henriette Keller-Jordan nicht nur 
ihr tief menſchliches Wohlwollen, das ſie zeitlebens charak⸗ 
teriſierte, in denkwürdiger Weiſe gekennzeichnet, ſondern 
uns Überlebenden auch einen köſtlichen Schatz edelſter 
Mahnungen hinterlaſſen. Wenn es wahr iſt, daß unſere 
letzten Gedanken die Pforten des Jenſeits öffnen, ſo hat 
die Verſtorbene mit dieſen Worten ſich einen Ehrenplatz im 
Kreiſe der Seligen erworben. 


Dr. Paul Tesdorpf. 


. K 
Zum Andenken an Henriette Keller⸗Jordan. 


Denk' ich an Dich, die von der Erde 
Geſchieden, — immer denk' ich Dein, — 
Seh' ich Dein Bild, das teu're, werte, 
In ſeines Weſens höchſtem Sein. 

Ich ſeh' Dich in der Jugend Tagen, 
Ich ſeh' Dich in des Alters Licht; 

Ich hör' Dich klagen nicht und zagen, 
Nein, Deine Klagen hör' ich nicht! 


Denn Du warſt ſtolz und Du warſt mächtig, 
So lang noch friſch des Lebens Mark. 
Hoch ging Dein Geiſt! Und hell und prächtig 
Erwies Dein Sinn ſich klar und ſtark. 
Durch köſtlich ſiebzig Lebensjahre 

Gingſt Du nach der Verheißung Wort. 
Nicht ſenkteſt Du das Aug', das klare, 

In Müh' und Arbeit fort und fort. 


Du wurzelteſt in deutſchen Gauen, 

Warſt Deines Landes echtes Kind, 

Und durfteſt Südens Pracht erſchauen, 
Wok hochkin Palmen ſpielt der Wind. 
Dein Aug' der Schönheit heiß entbrannte, 
Dein Ohr trank Spaniens Melodie: 

In Dirkverwebten ſich die Lande 

Zu echter, heil'ger Poeſie. 


Stark war Dein Wollen, hoch Dein Streben. 
Du kannteſt keinen falſchen Schein. 

Dem Ideal dahingegeben, 

Sahſt Du in ihm das Glück allein. 

Und all Dein Schaffen war durchdrungen 
Von Wahrheit, Weisheit, tiefem Sinn. 

Du haſt mit dem Geſchick gerungen 

Und ſtandeſt hoch als Siegerin. 


Des Tages Licht, des Lebens Nächte, 
Der Überfluß, die Not, der Glanz, 

Sie alle, dieſe großen Mächte, 
Verflochten Deines Schickſals Kranz. 
Doch immer bliebeſt Du die Gleiche, 
Gabſt Dich nicht treulos wie der Wind. 
Zur Zeit der Not warſt Du die Reiche, 
Im Glücke gütig, mild und lind. 


Heiß ſchlug Dein Herz in edlen Trieben, 
Treu warſt Du ohne Unterlaß. 

Du liebteſt, wo es galt zu lieben, 

Doch allem Falſchen galt Dein Haß. 
Was Freundſchaft heißt in echter Güte, 
Ein Opfern, Geben, Tiefverſteh'n, 

Das wuchs in Dir zu ſchönſter Blüte 
Hoch über aller Stürme Weh'n! 


Wohl Dir, die ſo das Ziel gewonnen, 
Du haſt das höchſte Glück erreicht! 

Der Erde Schatten ſind entronnen. 

Das Ideal, es naht, es ſteigt, 

Es ſchwebt empor zum Sonnenfunkeln, 
Umfängt die Seele voller Pracht! — wer 
Doch wir im Tale ſteh'n im Dunkeln, 


München. / 


Durchbebt von Deines Scheidens Macht! 


Marie Ille-Beeg. 
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Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterhaltungsabend des Kaſſeler Ge- 
ſchichtxvereins am 22. Februar bat den zahlreichen 
Anweſenden wieder reichhaltige Anregung. Geh. 
Reg.⸗Rat Fritſch, gab, angeregt durch das treff⸗ 
liche Schmidtmannſche Werk, auf das wir demnächſt 
an dieſer Stelle noch eingehend zurückkommen werden, 
aus der Fülle ſeiner Jugenderinnerungen in der 
ihm eigenen, ungemein anſprechenden Art ein Bild 
des Kaſſeler Lebens aus dem zweiten Jahrzehnt 
des vorigen Jahrhunderts. Der Redner, 1821 am 
Wall geboren, ſchilderte die Wohnungsverhältniſſe, 
Mietpreiſe, Beleuchtung, Waſſerverſorgung und noch 
manches andere in einem abgerundeten und an— 
ſchaulichen Bild und fand dafür den lebhafteſten 
Beifall der Verſammlung. Direktor Henkel ſprach 
die Vermutung aus, daß die an der Holländiſchen 
Straße belegene Schenkbierſtanne doch wohl nach 
einer Tanne benannt ſei und demgemäß die Zu— 
ſammenſetzung des Wortes mit Stanne (vgl. Born- 
ſtanne) nichts zu tun habe. Das Vorkommen einer 
Familie Schenkebier ſei verbürgt, allerdings aber 
noch nicht erwieſen, daß dieſe in oder bei Kaſſel 
lokaliſiert geweſen ſei. Kunſtmaler Ahnert machte 
nähere Mitteilungen über den Fund einer ganzen 
Anzahl von Skeletten, die ſeiner Zeit beim Bau 
eines Hauſes Ecke Kölniſche- und Annaſtraße ge⸗ 
funden ſeien. Im durchlöcherten Schädel eines der 
Skelette, der von auffallender Größe war, fand ſich 
eine Kugel. Nach überliefertem Bericht eines Augen— 
zeugen ſoll es ſich um einen in weſtfäliſcher Zeit 
erſchoſſenen Offizier handeln. Rechnungsdirektor 
Woringer und Geh. Juſtizrat Büff beſtätigten, 
daß ſich 1813 ein weſtfäliſches Lager auf dem 
Kratzenberg befunden habe, in dem zahlreiche Defer- 
teure füſiliert wurden. Auf Anregung des General— 
leutnants Fritſch Exzellenz wurde die Waſſer⸗ 
verſorgung der alten Kaſſeler Feſtungswälle eingehend 
erörtert. Direktor Henkel wies im Anſchluß an einen 
Schenk von Schweinsbergſchen Aufſatz im „Heſſen⸗ 
land“ darauf hin, daß der Vater des jetzt unter 
dem Namen Brandenſtein⸗Zeppelin in den Grafen⸗ 
ſtand erhobenen Oberleutnants v. Brandenſtein ſeiner 
Zeit das Schloß Brandenſtein bei Schlüchtern ge⸗ 
kauft habe, das vermutlich das Stammſchloß dieſer, 
einen Zweig des ausgeſtorbenen Geſchlechts von 
Steckelberg bildenden Familie geweſen ſei. Rechnungs⸗ 
direktor Woringer beſchloß den jo überaus bei— 
fällig aufgenommenen Zyklus über „Weſtfäliſche 
Offiziere“, deſſen Abdruck wir in der vorliegenden 
Nummer fortſetzen, mit einer Darſtellung des Lebens 
der Leutnants Schulz, Wille und Robert und des 
Stallmeiſters Hamel. Verleſen wurde ein bei der 


Eröffnung des Neuen Waſſerfalls auf Wilhelms: 
höhe 1828 gedrucktes Gedicht und ferner von Ge— 
heimrat Büff ein im Jahre 1809 zu Gerona 
von einem weſtfäliſchen Soldaten an ſeine Frau 
gerichteter Brief. Die darin ausgeſprochene Hoff- 
nung des Briefſchreibers, noch einmal heſſiſches Brot 
und Bier genießen zu können, wurde dieſem nicht 
erfüllt, er ſtarb ſchon im folgenden Jahr am Fieber. 
Über die letzte Sitzung des Fuldaer Geſchichts— 
vereins berichten wir in nächſter Nummer. 


Hochſchul nachrichten. Marburg: Am 
19. Februar habilitierte ſich Dr. Paul Sittler 
mit einer Antrittsvorleſung über „biologiſche Fragen 
bei der natürlichen und künſtlichen Säuglings⸗ 
ernährung“. Gießen: Sein 40jähriges Dozenten- 
jubiläum beging der Leiter des Inſtituts für 
Forſtwiſſenſchaft, Geheimrat Profeſſor Dr. Heß. 
Privatdozent Dr. Roloff- Berlin wurde als ordent⸗ 
licher Profeſſor der neuen Geſchichte berufen. Der 
außerordentliche Profeſſor Dr. Köhler wurde als 
ordentlicher Profeſſor für kirchengeſchichtliche Disziplin 
an die Züricher Hochſchule gewählt. Dr. Hohlweg 
iſt als Privatdozent für innere Medizin zugelaſſen 
worden. 


Dr. Wilhelm Schoof. Unſer Landsmann 
Dr. Wilhelm Schoof aus Homburg a. d. Efze, 
der Gymnaſialoberlehrer in Detmold, ſeit Oſtern 
1908 in Minden i W. war, iſt zum Direktor der 
ſtädtiſchen höheren Mädchenſchule in Hersfeld 
ernannt worden, die von Oſtern ab nach den neuen 
Beſtimmungen vom Auguſt v. J. ausgebaut werden 
ſoll. Dr. Schoof hat ſich durch eine Anzahl literatur⸗ 
hiſtoriſcher und dialektwiſſenſchaftlicher Arbeiten, die 
ſich faſt ausnahmslos auf unſere heſſiſche Heimat 
beziehen, bekannt gemacht. Im „Heſſenland“, deſſen 
15. Jahrgang er nach dem Tode Dr. W. Grotefends 
trotz erſchwerender Umſtände mit großer Umſicht ge— 
leitet hat, ſind eine Reihe von Beiträgen aus ſeiner 
Feder veröffentlicht worden Wir hoffen, nachdem 
ihm jetzt die erſehnte Rückkehr in die Heimat ver⸗ 
gönnt wurde, daß dies auch für ſein weiteres Schaffen 
ein Anſporn ſein wird. 


Todesfall. Am 23. Februar ſtarb am Ge⸗ 
hirnſchlag der Stadtverordnete und Schreinermeiſter 
Konrad Kochendörffer in Kaſſel im Alter 
von 54 Jahren. Kochendörffer war Obermeiſter 
der Schreinerinnung und hat ſich auch im öffent⸗ 
lichen Leben der Stadt Kaſſel Verdienſte erworben. 


Altertumsfund in Großen-Linden. Einen 


wichtigen Altertumsfund machten mehrere Arbeiter 
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in der Sandgrube an der Straße nach Gießen. Bei 
Aufräumungsarbeiten ſtießen ſie in geringer Tiefe 
auf eine große Urne, die Ajchen- und Knochenreſte 
enthielt. Die Sandgrube iſt ſeit Jahren eine reiche 
Fundſtelle aus der Hallſtattzeit. Die Urne wird 
dem Gießer Muſeum übergeben werden. 


Vom Domturm zu Fulda. Die Wieder⸗ 
herſtellungskoſten des im Juni 1905 abgebrannten 
Domturmes, die bis zum Ausgang des Prozeſſes 
der Staat vorſchießt, belaufen ſich auf 55 000 bis 
60 000 Mk.; die Glocke allein, 112 Zentner ſchwer, 
koſtet rund 13000 Mk. Zur Ausführung der Ar⸗ 
beiten war ein Gerüſt nötig, das 60 Meter in der 
Höhe maß und 540 Tage ſtand. 

Noch einmal der Rosmarinzweig. (Bal. 
„Heſſenland, S. 36 f.) In Chr. Daniel Schubarts 

> 
Perſonalien. 


Ernannt: Pfarrer Ziegler zu Bettenhauſen zum 


Pfarrer in Iba, Pfarrer Hohmann zu Iba zum Pfarrer 
in Bettenhauſen, Pfarrer Eiſenberg zu Niedenſtein zum 
Pfarrer in Berge, Pfarrer Eberhardt zu Sundheim 
zum Pfarrer in Wolferborn; Oberſekretär Böſchen zu 
Kaſſel zum Rechnungsdirektor bei der Landesverwaltung; 
Dirigent der Korrektions- und Landarmen⸗Anſtalt in 
Breitenau Inſpektor Schmidt zum Anſtalts-Direktor. 

Verliehen: dem Hofkonzertdirektor Edgar Kramer⸗ 
Bangert zu Kaſſel der Orden der Lippiſchen Roſe mit 
Eichenlaub. 

Verſetzt: Regierungs- und Forſtrat Klempin nach 
Kaſſel; Forſtmeiſter v. Bismarckvon Marburg nach Nimkau. 

In den Ruheſtand verſetzt: Pfarrer Münch zu Bruch— 
köbel zum 1. Mai. 

Geboren: ein Sohn: Landmeſſer Paul und Frau 
Maria, geb. Dauzenroth KGaſſel, 16. Februar); 


Nochmals der Fall Brunner. 


Den verſchiedenen Herren, die mich darauf aufmerkſam 
machten, daß Oberbibliothekar Dr. Brunner ein zweites 
Broſchürchen gegen mich losgelaſſen hat, ſage ich beſten Dank. 
Mir iſt auch dieſes recht geheim gehaltene, mir als dem 
Angriffenen natürlich wieder vorenthaltene und wohl nur 
für einige beſtimmte Stellen berechnete Opus bekannt ge⸗ 
worden. Sein völlig belangloſer Inhalt, der ſich im 
weſentlichen nur krampfhaft bemüht, aus ſchwarz weiß zu 
machen, lohnt jedoch eine Richtigſtellung nicht. Nur ein 
Punkt iſt für mich von Wichtigkeit. Dr. B. nimmt ſich 
darin heraus, meine Ehre dadurch anzutaſten, daß er wieder⸗ 
holt mit Stolz auf eine Angelegenheit anſpielt, auf die ich 
bisher mit Rückſicht auf ihn ſelbſt nicht näher eingegangen 
bin und die ich auch jetzt nicht präziſiere, um läſtigen und 
für Herrn B. unangenehmen Scherereien aus dem Wege zu 
gehen. Er ſagt, ſeit dem 30. und 31. Dezember v. J. habe 
er keine Veranlaſſung mehr, mit mir in direkte Beziehung 
irgend welcher Art zu treten, und erklärt weiter in hoch⸗ 
fahrendem Ton: „Jeden anderen würde ich deswegen anders 
zur Rechenſchaft ziehen. Herrn H. gegenüber iſt dieſer Weg 
für mich ungangbar.“ Mir fehlt die Neigung, mich mit Herrn 
Dr. B. vor Gericht herumzuſchlagen, wozu ich längſt reich⸗ 
lichen Anlaß hätte, ſonſt würde ihm auch das Gericht in 
deutlicher Weiſe klar machen, daß ich meine Ehre ebenſo 
hoch einſchätze wie er die ſeine. Am 30. Dezember habe 


ergreifendem Liede „Gefangener Mann ein armer 
Mann“, das er während ſeiner Kerkerhaft auf 
dem Hohenaſperg (1777 —87) dichtete und das noch 
in Liederbüchern aus der erſten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts vorkommt, findet ſich folgende Strophe: 

„Mag ſehen nicht die Blümlein blüh'n, 

Nicht fühlen Lenzes Wehen, 

Ach! lieber ſäh' ich Rosmarin 

Im Duft der Gräber ſtehen.“ 

Das ſpricht zwar nicht gegen die von Direktor 
Dr. Heldmann gegebene Erklärung des Gebrauchs 
von Rosmarin durch die Leichenträger, jedenfalls 
aber dafür, daß es ſich um eine Totenblume 
handelt, die, weil ſie von allen Totenblumen 
den ſchärfſten Geruch hatte, an die Leichenträger 
ausgeteilt wurde. 

Dr. M. Rubenſohn. 


— 


prakt. Arzt Karl Andrée und Frau Tita, geb. Claeſſen 
(Fritzlar, 19. Februar); Kgl. Landmeſſer Hiller und Frau 
Gertrud (Fulda, 19. Februar); Kaufmann O. Tſcherter 
und Frau Klara, geb. Voepel (Kaſſel, 22. Februar). 

Geſtorben: Aufſichtsratsmitglied der Buderusſchen 
Eiſenwerke Karl Buderus, 59 Jahre alt (Gießen, 
13. Februar); Frau Oberförſter Thereſe Denner, 
geb. Stadtmüller, 78 Jahre alt (Fulda, 15. Februar); 
Witwe des Bürgermeiſters Ludwig, geb. Weber, 66 Jahre 
alt (Marburg, 17. Februar); Frau Anna v. Dehn⸗ 
Rothfelſer, geb. Feetz, Witwe des Profeſſors, Geheimen 
und vortr. Rats ꝛc., 71 Jahre alt (Kaſſel, 17. Februar); 
Frau Amalie Hoffmann, geb. Klöffler, 80 Jahre 
alt (Marburg, 18. Februar); Schreinermeiſter und Stadt⸗ 
verordneter Konrad Kochendörffer, 54 Jahre alt 
(Kaſſel, 23. Februar); Frau Wilhelmine Döpping, 


geb. Jungermann, Witwe des Pfarrers, 82 Jahre alt 
(Marburg, 24. Februar). 


ich eine dem ganzen Brunnerſchen Verhalten gegen mich die 


Krone aufſetzende unerhörte Dreiſtigkeit dieſes Herrn ge⸗ 


bührend abgefertigt. Trotzdem brachte er es fertig, ſich am 
31. Dezember durch einen Unterhändler an mich zu wenden. 
Die in meiner Broſchüre gegebene Schilderung des Vorgangs 
vom 31. Dezember halte ich Satz für Satz aufrecht. Wenn 
Dr. B. es dann, inkonſequent genug, weiter fertig bringt, 
ſich nun unter protzigem Hinweis auf dieſe Vorgänge vom 
30. und 31. Dezember über die einfachſten Regeln des 
literariſchen Anſtandes hinweg zu ſetzen, ſo mag er das 
perſönlich verantworten. Für mich iſt dieſe ganze Affäre 
durch die in meiner Broſchüre gegebene Richtigſtellung der 
Brunnerſchen Unwahrheiten erledigt, ebenſo wie ſie für die 
Herren Dr. Klinkhardt und Dr. Biermann durch die am heutigen 
Morgen vor dem Schöffengericht in Kaſſel erfolgte Verurtei⸗ 
lung des Herrn Dr. B. zu 50 Mk. Getdftrafesoder zu 5 Tagen 
Haft (ogl. den Bericht der Kaſſeler Zeitungen) erledigt iſt. 
Noch eins. Herr Dr. B. beſchwert ſich — erſtaunlich 
genug — darüber, daß ich keinen friedlichen Ausgleich 
geſucht hätte. Erſtens pflegt dies vom Angreifer, nicht 
aber vom Angegriffenen auszugehen. Und zweitens iſt 
mit dieſem Herrn ein derartiger Ausgleich unmöglich. Ich 
verweiſe lediglich auf die heutigen Ausführungen des 
amtierenden Richters über das Brunnerſche Verhalten 
gegenüber der Firma Klinkhardt und Biermann. 


Kaſſel, 1. März 1909. Heidel bach. 
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23. Jahrgang. 


Kaſſel, 18. März 1909. 


Burg Helfenberg. 
Von Ernſt Happel. 


Ganz abſeits vom Wege, nicht einmal von einem 
Pfade aus direkt zugänglich, liegt öſtlich der Stadt 
Wolfhagen ein hoher ſteiler Hügel von nord⸗ſüdlich 
geſtreckter Form, der Helfenberg. Man kann ihn 
als ein Anhängſel des nahen Iſthaberges betrachten, 
mit dem er in Gemeinſchaft anderer kleinerer 
Kuppen eine Gruppe vulkaniſcher Auftriebe bildet. 
Das Geſtein des Helfenberges iſt ein ſehr ver⸗ 


Der Helfenberg bei Wolfhagen. 


unreinigtes Baſaltkonglomerat, ein Tuffſtein, deſſen 
Mangel an baukonſtruktiven Eigenſchaften ihn für 
jeden Kulturzweck ungeeignet erſcheinen läßt. Aber 
in vorſtehender Betrachtung liegt eine Erklärung 
für die Erbauung und den endlichen Verbleib der 
Burg, die einſtmals den Gipfel des Berges krönte. 
Heutzutage iſt der Berg vollſtändig kahl, nicht ein 
einziger Konſtruktionsteil iſt dem ſpähenden Auge 


erhalten geblieben, überall tritt das mit Grasnarbe 
bedeckte oder auch freiliegende Geſtein des Berges 
zutage. Dennoch iſt ſchon auf große Entfernung 
zu erkennen, daß einſtmals Menſchenhände den 
Gipfel bearbeitet und ihm ſeine heutige Geſtalt 
mit Meißel, Hammer und Brecheiſen geformt haben. 
Doch zur Herſtellung einer „Ritterburg“ haben 
hier die erſten Werkleute nicht geſchafft, ſondern 


Grundriß. 


Bewohner der umliegenden Täler errichteten auf 
dem ungemein verteidigungsfähigen Gipfel eine 
Zuflucht für die Zeiten von Krieg und feindlicher 
Bedrängnis. Mit fünf Gräben wurden drei völlig 
iſolierte Felsklötze herausgearbeitet, auf denen ſich 
ehemals wohl hölzerne, feſte Häuſer erhoben, ſo 
wie das auf dem Blumenſtein und den Helfen⸗ 
ſteinen am Dörnberg auch der Fall geweſen iſt. 


SB 


Für dieſe Annahme ſprechen die Gräben im Innern 
der Burg, die für mittelalterliche Zwecke zu klein ſind 
und nur den Bewohnern hinderlich geweſen wären; 
auch ſind die von den Gräben abgeſchloſſenen ein⸗ 
zelnen Felsblöcke zu wenig ausgedehnt, als daß 


geſondert verteidigte Bauwerke auf ihnen geſtanden 


hätten. 
Die Holzgebäude waren gewiß ſchon längſt ver- 
ſchwunden, als die Herren von Gaſterfeld im 


Anfange des dreizehnten Jahrhunderts die Burg 


erbauten und ſich dann nach dem Schloß von 
Helfenberg benannten. Nach Landau war ihr 
Wappen ein nach vorwärts geneigter Feuerhaken. 

Doch die Burg ſtand nicht lange, ſchon -Land- 
graf Heinrich J. (1265 — 1308) zerſtörte ſie, und 
ihre Bewohner lebten ſpäter in zwei Linien ge: 
teilt zu Wolfhagen und in der Waſſerburg Volkers⸗ 
dorf (nördlich vom Burgwald), bis ſie im Jahre 
1409 gänzlich ausſtarben. 

Die Burg aber war aus den vorſtehend er⸗ 
läuterten Gründen nicht aus dem Material ihres 
Standortes, ſondern aus Sandſteinen erbaut, die 
bis auf den heutigen Tag in nicht allzugroßer 
Entfernung gebrochen werden. Das Hinaufſchaffen 
der Steine auf den Berg war feiner Zeit gewiß 
mit großer Mühe verknüpft. Um ſo leichter 


es bleiben, 
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geſtaltete ſich die Abfuhr den Berg hinunter, die 
ſo gründlich erfolgte, daß kein Stein mehr auf 
dem Gipfel zurückblieb. Dieſe waren bereits 
gebrochen und mehr oder minder vorgerichtet, ſo 
daß man z. B. bei Erbauung der Kolonien 
Philippinenburg und Höllenhof am öſtlichen Fuße 
des Berges einen beſſeren Steinbruch gar nicht 
haben konnte, als das alte verwahrloſte Schloß 
auf der Höhe des nahen Hügels. 

Keine Abbildung und keine Urkunde ſagt uns, 
wie das Schloß ausgeſehen hat. Auf Meißners 
trefflichem Stich von Wolfhagen und auch bei 
Merian iſt zwar öſtlich von der Stadt ein Turm 
mit einer Mauer gezeichnet, aber der Standort 
dieſer Bauten iſt nach ſeiner Form der Ofenberg 
mit einer Warte. Der Helfenberg iſt verdeckt 
und nicht ſichtbar. Bei Merian iſt die Anſicht 
einfach von der Meißnerſchen Darſtellung abge: 
zeichnet. Somit läßt ſich über die Burg als 
Bauwerk ſelbſt aus den Archivalien nichts ſagen, 
und das wenige, was gejagt iſt, kann nur ein. 
Augenſchein an Ort und Stelle lehren. 

So iſt es auf den meiſten Burgen und ſo wird 
weil eine eigentliche Burgenforſchung 
zu der Zeit noch nicht exiſtierte, als an manchen 
Plätzen noch reiches Material vorhanden war. 


Weſtfäliſche Offiziere, 
IV. Die Freiherrn von Hammerſtein. 
Von Rechnungsdirektor A. Woringer. 
(Fortſetzung.) 


Bald genug ſollte das Regiment ſeine Tüchtig⸗ 
keit auch vor dem Feinde bewähren. Bekanntlich 
hatte Napoleon I. den König Ferdinand VII. von 
Spanien mit ſeinem Vater, dem König Karl IV., 
der im März 1808 zu Gunſten Ferdinands auf 
die Regierung verzichtet hatte, hinterliſtig nach 
Bayonne gelockt und dort zur Thronentſagung ge— 
zwungen. An ſeinerſtatt wurde Nopoleons Bruder 
Joſeph, bis dahin König von Neapel, nun König 
von Spanien. Aber wie ein Mann erhoben ſich 
die Spanier gegen die franzöſiſche Herrſchaft. In 
ſiebenjährigem Kampfe gelang es Napoleon nicht, 
ſie zu unterwerfen. Von beiden Seiten wurden 
deutſche Truppen zu Hilfe gezogen. Während die 
mit den Spaniern verbündeten Engländer neben 
ihren eigenen Truppen das ſchwarze Korps des 
Herzogs von Braunſchweig-Ols und die aus der 
aufgelöſten hannöverſchen Armee gebildete engliſch— 
deutſche Legion!) nach Spanien ſchickten, verſtärkte 


) Der offizielle Name lautete: Des Königs deutſche De 


(the King's german legion). 


Napoleon die franzöſiſche Armee durch die Truppen 
der Rheinbundſtaaten. Zu dieſen mußte Weſtfalen 
eine Diviſion ſtellen, von der bekanntlich weitaus 
der größte Teil in Spanien gefallen oder an 
Krankheiten geſtorben iſt. Da die Aufſtellung 
dieſer Diviſion längere Zeit in Anſpruch nahm und 
Napoleon auf Stellung der Truppen drängte, ſchickte 
ihm Jérôme zunächſt Hammerſteins Regiment, das 
I. weſtfäliſche Chevaulegers-Regiment, zu.“) 

Es war ein ſtolzes Regiment, das im Herbſt 
1808 von Osnabrück aufbrach. In grünem Frack 
mit kurzen Schößen, orangefarbenen Kragen und 
Aufſchlägen, weißen Knöpfen und Achſelſtücken, mit 
ſchwarzem meſſingverzierten Helm, deſſen meſſingener 
Helmkamm eine ſchwarzwollene Raupe ſchmückte, 
gut beritten, bildete das Regiment eine prächtige 
Reitergruppe, deren Mannſchaftszahl allerdings die 
Sollſtärke von 550 Mann nicht erreichte. Auf dem 


) Der Name wurde ſpäter in „Chevaulegers-Lanziers— 
Regiment“ geändert; eine Ausrüſtung des Regiments mit 
Lanzen hat aber niemals ſtattgefunden. 
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anſtrengenden Marſche von Norddeutſchland bis 
über die Pyrenäen blieb natürlich noch mancher 
Mann und manches Pferd ermattet zurück, ſo daß 
das Regiment bei ſeinem Eintreffen bei der Armee 
Napoleons nur 390 Mann zählte. Das erregte 
Napoleons Unwillen. „Wenn ihm ſein Bruder 
nicht mehr Truppen ſchicken könne, hätte er ſie 
überhaupt behalten können“, fuhr er Hammerſtein 
bei der erſten Revue an, die dieſer mitmachte. 
„Es komme nicht auf die Zahl, ſondern auf den 
inneren Wert einer Truppe an“, gab er dem Kaiſer 
unerſchrocken zur Antwort. Er ſetzte das Ver⸗ 
bleiben des Regiments durch, das Napoleon zurück⸗ 
ſchicken wollte, und bald gehörten die Weſtfäliſchen 
Chevaulegers zu den berühmteſten Regimentern der 
großen Armee in Spanien. An zahlreichen 
Schlachten und Gefechten nahmen ſie mit Aus⸗ 
zeichnung teil, häufig gegen ihre eigenen hannöver⸗ 
ſchen und braunſchweigiſchen Landsleute fechtend 
und auch dieſen kampfgewohnten Truppen gegen⸗ 
über ihren Ruhm bewährend. Immer mehr zu- 
ſammenſchmelzend machte das Regiment unter 
Hammerſtein und, nachdem dieſer es verlaſſen, erſt 
unter dem Kurheſſen von Steins) und dann unter 
dem Mecklenburger von Pleſſent) ſämtliche Feld— 
züge in Spanien und Südfrankreich mit, bis es 
ſchließlich, auf eine Eskadron reduziert, am 23. De⸗ 
zember 1813 von den franzöſiſchen Truppen, an 
deren Seite es ſolange brüderlich ausgehalten hatte, 
in St. Celoni treulos umzingelt und entwaffnet 
wurde. 

Wie erwähnt, hatte Hammerſtein das Regiment 
bald verlaſſen. Er wurde am 2. Auguſt 1808 
zum Brigadegeneral befördert und am 16. No⸗ 


) Ferdinand Sylvius Heinrich Karl von Stein-Lieber⸗ 
ſtein zu Barchfeld, geboren 28. Auguſt 1760, wurde Leut⸗ 
nant und Stabsrittmeiſter im Heſſen-Kaſſeliſchen Kara- 
biniersregiment, war bei Auflöſung der heſſiſchen Truppen 
1806 Major im Huſarenregiment. Wurde Ende Februar 
1808 Eskadronchef im weſtfäliſchen 1. Chevaulegersregi— 
ment, 26. Auguſt 1808 Major darin, 16. Juli 1810 Oberſt 
und Kommandeur des Regiments, 4. November 1810 Ritter 


des weſtfäliſchen Kronenordens, 1814 Oberſtleutnant im ; 


Kurheſſiſchen Leibdragoner-Regiment, 1816 Oberft darin, 
1818 Kommandeur des Regiments, 1829 Generalmajor, 
1831 Kommandeur der Kavalleriebrigade, ſtarb 9. April 
1832 in Kaſſel. 

) Ludwig Bruno von Pleſſen war 1806 Sekondleutnant 
im königl. preußiſchen Regiment König von Bayern-Dra- 
goner (Nr. 1), verließ 1808 den preußiſchen Dienſt ohne 
Abſchied und wurde 20. Juni 1808 Kapitän im weſtfäliſchen 
1. Chevaulegersregiment, 1. September 1810 Eskadronschef 
darin, 4. November 1810 Ritter des weſtfäliſchen Kronen⸗ 
ordens. Nach der Reduzierung des Regiments auf eine 
Eskadron führte er dieſe 1813 in Katalonien und trat 
nach ihrer Entwaffnung in franzöſiſche Dienſte als Es— 
kadronschef im Lanzierregiment Berry. Später war er 
Oberſt und Kommandeur eines franzöſiſchen Kavallerie— 
Regiments, Ritter des Ludwigsordens und der Ehrenlegion. 


vember 1808 zum Flügeladjutanten ernannt. Als 
ſolcher begleitete er im März 1810 den König 
zur Hochzeitsfeier Napoleon I. und der Erzherzogin 
Marie Luiſe von Ofterreich nach Paris und reiſte 
von dort mit dem Kaiſerpaar und dem Königspaar 
durch Holland. Am 24. Januar 18 10 wurde er Ritter 
des weſtfäliſchen Kronenordens. Am 10. Mai 1810 
wurde ihm die Bildung der beiden Huſarenregi— 
menter anvertraut, die in dem neuerworbenen Han⸗ 
nover aufgeſtellt wurden, zu deſſen Übernahmekom⸗ 
miſſion Hammerſtein ebenfalls gehörte. In demſelben 
Jahre erhielt er das Ritterkreuz des Ordens der 
franzöſiſchen Ehrenlegion, wurde am 5. Auguſt 1810 
Graf (Patent ausgefertigt unterm 5. Nov. 1812), 
15. Auguſt 1810 Kommandeur des weſtfäliſchen 
Kronenordens. Am. 4. November 1810 wurde 
er als außerordentlicher Geſandter und bevoll— 
mächtigter Miniſter nach Kopenhagen geſandt, 
aber noch vor Jahresfriſt zurückberufen und im 
September 1811 zum Inſpekteur der leichten 
Kavallerie ernannt. 

Trotz aller dieſer Gunſtbezeugungen traute ihm 
König Jeröme nicht ganz. Obwohl der König 
unterm 23. Auguſt 1808 aus Nenndorf an ſeinen 
kaiſerlichen Bruder ſchrieb: „Le colonel d' Hammer- 
stein s'est dévoué franchement à mon service“, 
weckte er Hammerſtein bei dem Brande des Kaſſeler 
Landgrafenſchloſſes (24. November 1811) doch erſt, 
nachdem er die nötigen Befehle für ſeine eigene 
Sicherheit gegeben hatte. „Remonté chez lui, il ré- 
veilla son aide de campe de service. Il n'avait 
pas voulu l’eveiller tout de suite, ne se fiant pas 
extr&mement à lui“, ſchrieb die Königin Katharina 
am 24. November 1811 in ihr Tagebuch. Zu 
ſolchem Mißtrauen hatte Hammerſtein, wenn er 
auch bei den Reibungen zwiſchen der deutſchen und 
der franzöſiſchen Partei am Kaſſeler Hofe zu erſterer 
hielt, doch keinen Grund gegeben. 

In den Feldzug 1812 rückte Hammerſtein als 
Kommandeur der weſtfäliſchen Huſarenbrigade, zu 
der nach des Königs Rückkehr aus Rußland noch 
das Gardechevaulegerslanziersregiment hinzutrat. 
Von Orſza ab führte er die Avantgarde des 8. 


(weſtfäliſchen) Korps der Großen Armee, attackierte 
| mit Erfolg bei Valutina Gora (18. Auguſt 1812) 


und bei Borodino (7. September 1812). In 
letzterer Schlacht wurde er von mehreren Kugeln 
ſchwer verwundet, gab aber trotzdem ſein Kom— 
mando nicht ab. Auf dem Rückzuge wußte er 
ſeine Brigade derart zuſammenzuhalten, daß er 
mit einer geſchloſſenen Truppe von 120 Mann 
über die Bereſina ging. Geradezu unglaublich 
aber möchte es ſcheinen, wenn es nicht als wahr 
durchaus beglaubigt wäre, daß Hammerſtein, nach— 
dem er ſeine Reiter über die Bereſina geführt 
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hatte, noch einmal allein und zu Fuß durch die 
im engſten Gedränge — ſo daß zahlreiche, an 
den Brückenwänden befindliche Unglückliche in den 
Fluß hinabgeſchoben wurden — die Brücke über⸗ 
ſchreitende verzweifelte Menge ſich hindurchkämpfend, 
über die Brücke zurückkehrte, um den Leutnant 
von Oeynhauſen !), der verwundet zurück⸗ 
geblieben war, auf den Rücken herüberzutragen. 
Mit einer geſchloſſenen Reitertruppe von 60 Mann 
überſchritt er die ruſſiſch-preußiſche Grenze; er hatte 
alſo noch mehr Reiter zuſammen, als der bayriſche 
Feldmarſchall Fürſt Wrede, von dem meiſt be⸗ 
richtet wird, daß ſein Reitertrupp von 40 Mann 
die größte geſchloſſene Reiterabteilung geweſen ſei, 
die aus Rußland zurückkehrte. Zudem befand 
ſich die Chevaulegersgarde, wenn auch auf geringe 
Mannſchaftszahl zuſammengeſchmolzen, noch im 
Regimentsverbande, was keine einzige andere 
Reiterſchar der Großen Armee von ſich rühmen 
kann. Bei Gumbinnen übernahm Hammerſtein 
das Kommando des 8. (weſtfäliſchen) Armeekorps, 
das ihm Junot unter ſchmeichelhaften Ausdrücken 
über ſeine „qualités particulières et sa belle con- 
duite a l'armée“ übertrug. Er führte dann die Reſte 
des Korps über Küſtrin nach Kaſſel zurück. 

In Anerkennung ſeiner hervorragenden Leiſtungen 
beförderte König Jerome am 1. Januar 1813 
Hammerſtein zum Diviſionsgeneral und machte 
ihm ein Geſchenk von 50 000 Franken — bei der 
finanziellen Lage des Königreichs freilich eine nicht 
zu rechtfertigende Verſchwendung. Am 17. Februar 
wurde Hammerſtein erſter Generaladjutant des 
Königs, im März 1813 Offizier der franzöſiſchen 
Ehrenlegion. 
Diviſion, beſtehend aus der neugebildeten Füſilier⸗ 
garde, dem 8. Linieninfanterieregiment, dem 2. 
und 4. Bataillon leichter Infanterie, 4 Eskadrons 
der Chevaulegersgarde, je 2 Eskadrons der beiden 
Huſarenregimenter und 2 Sechspfünderbatterien, 
über Göttingen, wo der König ſie am 4. April 
muſterte, nach Heiligenſtadt und dem Harz, zum 
Schutze Kaſſels. Bald darauf jedoch wurde er 
der Großen Armee Napoleons zugeteilt, der er 
bis nach der Schlacht bei Großgörſchen folgte. 

) von Oeynhauſen ſtand 1806 als Fähnrich im kgl. 
preußiſchen Regiment Königin-Dragoner (Nr. 5), nahm 
1807 ſeinen Abſchied, wurde Premierleutnant in der weſt⸗ 
fäliſchen Chevaulegersgarde, 16. Juli 1810 Kapitän⸗ 
Adjutantmajor, 2. Dezember 1810 Kapitän⸗Kommandant, 
9. Februar 1813 Eskadronschef darin. Bei Borodino ver⸗ 
wundet, wurde am 6. Oktober 1812 Ritter des weſtfäliſchen 


Kronenordens, im März 1813 Ritter der franzöſiſchen 
Ehrenlegion. Er trat 1814 als Major im Huſaren⸗ 


regiment in herzoglich braunſchweigiſche Dienſte, übernahm 
bei Waterloo nach von Cramms Tode das Regiments⸗ 
Kommando. Er ſtarb um 1840 als herzoglicher Vizeober— 
ſtallmeiſter und Ritter des hannöverſchen Guelphen-Ordens. 


Am 1. April 1813 führte er eine 


Dann wurde der Diviſionsverband aufgelöſt und 
die weſtfäliſchen Truppenteile, denen man nicht 
mehr traute, 
Hammerſtein kehrte nach Kaſſel zurück, von wo 
er im Juni 1813 noch einmal ein Detachement 
in den Harz führte. 9 5 

Das ſollte ſeine letzte militäriſche Tätigkeit ſein. 
Nach dem bergang ſeines Bruders William 
zu den Sſterreichern am 22. Auguſt 1813 wurde 
er am 28. September 1813 des Dienſtes entlaſſen, 
verhaftet und in Mainz gefangen geſetzt. Es lag 
nicht die geringſte Veranlaſſung zu dieſem Vor⸗ 
gehen der weſtfäliſchen Regierung vor. Sie ent⸗ 
ſprang lediglich der Furcht, daß auch Hans 
Hammerſtein, wie ſein Bruder, ſich den Ver⸗ 
bündeten anſchließen könne. Nicht einmal die 
Feſtung Mainz ſchien zu ſeiner Unſchädlichmachung 
ſicher genug, man brachte ihn nach der kleinen 
Feſtung Ham im nordfranzöſiſchen Departement 
Somme, in der 1840 — 1846 der ſpätere Kaiſer 
Napoleon III. nach dem Boulogner Attentat ge⸗ 


fangen ſaß. Hier wurde Hammerſtein erſt 1814 


durch die Verbündeten befreit. Er erbot ſich nun, 
für dieſe ein Freiwilligenkorps aufzuſtellen, aber 
ſein Anerbieten wurde abgelehnt — auch die ver⸗ 
bündeten Regierungen trauten ihm nicht. Er hielt 
ſich dann während des dortigen Kongreſſes eine 
Zeitlang in Wien auf und zog ſich hierauf nach 
Equord zurück, wo er ſeinen Studien und der 
Landwirtſchaft lebte. Am 10. März 1824 hei⸗ 
ratete er ſeine Nichte, Gräfin Adelgunde 
von Bernſtorf. Aber er ſollte noch keine Ruhe 
haben. Ohne genügende landwirtſchaftliche Kennt⸗ 
niſſe war er der Verwaltung ſeiner Güter nicht 
gewachſen und geriet in Konkurs. Er mußte 
Equord verlaſſen und zog nach Hildesheim, wo 
er, verarmt und nach mehreren Schlaganfällen 
faſt ganz gelähmt, am 9. Dezember 1841 ſtarb. 

Wenden wir uns nun dem jüngeren Hammer⸗ 
ſtein zu. William Friedrich, Freiherr 
von Hammerſtein, geboren am 3. März 1785, 
war in ſeiner Jugend eben ſo verwegen und toll⸗ 
kühn wie ſein älterer Bruder, und ging, wie dieſer, 
jeder Gefahr kühn entgegen. 1799 trat er als 
Kadett in die kurhannöverſche Garde und wurde 
1800 Fähnrich. Als ſolcher hatte er 1801, 16jährig, 
ſein erſtes Duell. Nach der Auflöſung der han⸗ 
növerſchen Armee durch die Konventionen von 
Sulingen (3. Juni 1803) und Artlenburg (5. Juli 


1803) trat er als Sekondleutnant in das kgl. 


preußiſche Regiment Bailliodz⸗Küraſſiere (Nr. 5) 
ein und wurde 1805 als Sekondleutnant dem 
Regiment Wobeſer⸗Dragoner (Nr. 14) aggregiert. 
Mit dieſem Regimente nahm er an der Schlacht 
bei Jena teil, ſchloß ſich dem Rückzug der preußiſchen 


unter die franzöſiſchen verteilt. 
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Armee nach dem Oſten an und wurde durch die 


Kapitulation von Prenzlau am 28. Oktober 1806 
kriegsgefangen. Er trat nun in die weſtfäliſche 
Armee ein und wurde Premierleutnant im Regi⸗ 
mente ſeines Bruders Hans, dem 1. Chevaulegers⸗ 
Regiment, in dem er am 3. Juli 1808 Kapitän 
wurde. Im Juli 1808 begleitete er den Kriegs⸗ 
miniſter Morio, der dem neuen König Joachim 
Murat den weſtfäliſchen Kronenorden zu über⸗ 
bringen hatte, nach Neapel. Von dieſer Reiſe 
nach Kaſſel zurückgekehrt, eilte er ſeinem mittler⸗ 
weile nach Spanien abmarſchierten Regimente nach, 
das er in Bordeaux einholte. Er übernahm hier 
das Kommando einer Schwadron, an deren Spitze 
er ſich namentlich bei Hynoyoſa am 11. März 1809 
auszeichnete, in welchem Gefechte er verwundet 
wurde. Die Anerkennung dafür wurde ihm in 
der Verleihung des Ritterkreuzes der franzöſiſchen 
Ehrenlegion zuteil. Indeſſen war ſeines Bleibens 
nicht lange in Spanien. Er wurde am 23. Mai 
1809 zum Premierleutnant in der Gardedukorps 
mit dem Range eines Eskadronchefs in der Armee 
ernannt. Am 6. Auguſt 1810 wurde er Ehren⸗ 
ſtallmeiſter des Königs, am 24. Auguſt 1810 
Major im 2. Huſaren⸗Regiment. Als ſolcher wurde 
er 1812 beim Beginn des ruſſiſchen Feldzugs zur 
Küraſſierbrigade kommandiert, begleitete aber dann 
den König nach Kaſſel zurück. Im Oktober 1812 
zum Kommandeur des 1. Küraſſierregiments er— 
nannt, begab er ſich nach Wilna, traf hier die 
traurigen Reſte ſeines Regiments und führte ſie 
nach Kaſſel zurück. Am 28. Februar 1813 wurde 
er zum Kommandeur des 1. Huſarenregiments, 
am 3. März 1813 zum Oberſten befördert, am 
21. Juli 1813 erhielt er das Offizierskreuz der 
franzöſiſchen Ehrenlegion. 

Wie bereits erwähnt, gehörten die beiden weſt⸗ 
fäliſchen Huſarenregimenter zu der Truppenabtei⸗ 
lung, die von dem älteren Hammerſtein im April 
1813 der Großen Armee Napoleons zugeführt 
und nach der Schlacht bei Großgörſchen unter die 
franzöſiſchen Truppen verteilt wurde. Dabei wurden 
die beiden Huſarenregimenter, von denen das 1. 
unter dem Kommando des jüngeren Hammerſtein, 
das 2. unter dem des Majors von Peng®) 
ſtand, im Brigadeverband belaſſen und dem fran⸗ 
zöſiſchen Brigadegeneral Brunot unterſtellt. Sie 
bildeten einen Teil des 2. Armeekorps der Großen 
Armee unter dem Marſchall Viktor, Herzog v. Belluno. 


) Ernſt von Pentz war ein geborener Mecklenburger 
und ſtand 1810 als Rittmeiſter in württembergiſchen 
Dienſten. 1810 trat er als Eskadronschef im 1. Hufaren- 
regiment in die weſtfäliſche Armee ein, wurde 6. Auguſt 
1810 zum Major befördert und im Oktober 1812 mit der 
Führung des 2. Huſaren⸗Regiments beauftragt. Am 
14. November 1811 erhielt er das Ritterkreuz des weſt— 


— 


Ze 


Die beiden Regimenter gehörten zu den beiten 
der weſtfäliſchen Armee. Sie waren aus aus⸗ 
geſuchten Mannſchaften zuſammengeſetzt und be- 
ſaßen ein vorzügliches Offizierkorps, dem beſonders 
viele Heſſen angehörten. Wir finden in der Liſte 
der Offiziere die heſſiſchen Namen von Gilſa, 
Krupp, Schaumburg, le Goullon, Frieſe, Rang, 
Tilemann, Schäffer, Ungewitter, von Dachenhauſen, 
von Münchhauſen, Wilke, Wagner, von Boyne⸗ 
burgk, Wolfram, von Canitz, Mumm, von Baum⸗ 
bach, von der Malsburg, Lehnhof, Stein und andere. 
Auch ein großer Teil der Mannſchaften ſtammte 
aus Kurheſſen. Das 1. Regiment trug grünen 
Attila, Dolmans und Hoſen mit ebenſolchen Kragen 
und Aufſchlägen und weißer Verſchnürung, das 
2. Regiment hellblaue Attila, Dolmans und Hoſen 
mit mattroten Kragen und Aufſchlägen und eben— 
falls weißer Verſchnürung. Beide Regimenter 
trugen Tſchakos mit weißen Beſchlägen und hohen 
Federbüſchen in den Kragenfarben. Die Leibgurte 
waren bei beiden Regimentern rot und weiß, die 
Säbeltaſchen von ſchwarzem Leder trugen in weißem 
Metall die Regimentsnummer. 

Die beiden Regimenter ſtanden am Anfang des 
Monats Auguſt 1813 in der Nähe von Breslau, 
wo ſie von Napoleon J. inſpiziert und ſehr gelobt 
wurden. Sie waren je 3 Eskadrons ſtark, die 
vierten Eskadrons und die Depots waren in Weſt⸗ 
falen zurückgeblieben. Nachdem am 16. Auguſt 
der Waffenſtillſtand abgelaufen war, brachen die 
Regimenter am 17. früh morgens auf. Sie bil⸗ 
deten die Avantgarde des Korps Victor. Unter⸗ 
wegs wurden fie von Koſaken und anderen, viel— 
fach nur mangelhaft bewaffneten, aber deshalb 
doch nicht ungefährlichen Völkerſchaften beläſtigt, 
u. a. fiel der Huſar Löwer aus Balhorn durch 
den Pfeil eines Baſchkiren. Am 21. Auguſt trafen 
die Regimenter in Görlitz ein und wurden ein⸗ 
quartiert, wobei die Mannſchaften von Hammer⸗ 
ſtein aufgefordert wurden, zu bedenken, daß ſie 
auf deutſcher Erde bei deutſchen Brüdern unter— 
gebracht ſeien, danach ſollten ſie ſich benehmen. 
Kaum aber waren die Quartiere bezogen, als 
Napoleon an der Spitze der Garde in Görlitz 
einrückte. Sofort wurde Alarm geblaſen und die 
Huſaren mußten die Quartiere der Garde über— 
laſſen und ſelbſt biwakieren. Daß dieſer Vorfall 
die geringe Begeiſterung der Huſaren für die fran⸗ 
zöſiſche Sache nicht vermehrte, war ſelbſtverſtändlich. 


fäliſchen Kronenordens. In öſterreichiſchem Dienſt war 
er 1819 Küraſſieroberſt. Am 6. November 1819 trat er 
als Generalmajor in mecklenburg⸗ſchwerinſche Dienſte und 
bildete die Chevaulegerseskadron, aus der die jetzigen beiden 
mecklenburgiſchen Dragonerregimenter (Nr. 17 und 18) her: 
vorgegangen ſind. Er war bis 1833 Kommandeur, von 
18331838 Chef des 1. Dragonerregiments (jetzt Nr. 17). 


(Schluß folgt.) 
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Adolf von Menzel und Kaſſel. 
Von Paul Heidelbach. 
(Schluß.) 


Als Menzel am 18. Dezember von Kaſſel aus 

ſeine Weihnachtsgeſchenke an die Berliner An⸗ 
gehörigen ſchickte, ſchrieb er u. a. ): 
f „Gott weiß es, wie mir in der Seele wehe thut, daß 
ich dieſe Zeit über noch von Euch ferngehalten werde, es 
iſt aber einmahl nicht anders; obgleich die Arbeit dem 
Ende zurückt, ſo wird doch die tägliche helle Zeit eine zu 
kurze, um ſo ſchnell als meine Ungeduld möchte, damit zu 
Rande zu kommen. Bei Lampenlicht iſt nichts zu machen, 
und eilen auf Koſten der Durchführung? — dazu habe 
ich mich bei geringeren Dingen nicht hinreißen laſſen. Alſo 
es lebe Muth und Tapferkeit! Wenn Ihr wiſſen wollt, 
wo ich meinen heiligen Abend verthun werde, ſo habe ich 
zu antworten, beim Grafen Gahlen ), — es dankts ihm der 
Teufel, und Arnolds und ich wir haben uns geſperrt was 
ging, aber wurden ſo an die Wand gedrückt, daß kein 
Ausweichen war ...“ 


So berichtet er denn auch unterm 27. Dezember: 


„Ich habe den heil. Abend teufliſch ledern verbracht, 
trotz der Größe des Raums, trotz aller wirklichen Liebens⸗ 
würdigkeiten des Wirths, der Wirthin und der Geſellſchaft 
kam der Theeritt in kein Tempo. Den folgenden Abend 
war derſelbe ganz Ulk bei Arnolds, da war's doch viel 
amüſanter. Außer dem Allen wurde mir, wie ich nicht 
anders ſagen kann, von allen Seiten ſo freundliche Auf— 
merkſamkeiten angethan, daß ich ordentlich betroffen war .. 

Was mir noch einfällt, vor 8 Tagen wurde hier „Titus“ 
gegeben, da wünſchte ich Euch zur Stelle. Die Muſik hat 
mir ausnehmend gefallen. Meyerhöfer mag als Mann 
von Fach dagegen einwenden können, was er will. Aber 
an allem Übrigen des Stücks wurde mir begreiflich, daß 
die Oper heute nicht mehr zu genießen iſt.“ 

Am 20. Januar 1848 ſucht er in prachtvollen 
Worten abermals den Sehnſuchtsſchmerz der Seinen 
zu tröſten. Es gelte, ſchreibt er, auch Leuten, die 
nichts von der Sache verſtänden, gleichwohl aber 
eine Stimme führten, zu beweiſen, daß er größere 
Dimenſionen ebenſo überwinden könne wie kleine 
Holzſchnitte und Bilder. Wiederholt beſchwichtigt 
er die Klagen der Geſchwiſter über ſein Hinhalten: 


„Bedenke die Kunſt iſt ein durchgehendes Roß, man 
weiß ungefähr den Graben oder die Wand, an der es 
wird Halt machen müſſen. Wenn ich Euch alſo dennoch 
ſage, daß wahrſcheinlich die Mitte des Februar herankommt, 
ehe alles ſo weit iſt, daß ich es ausſtellen laſſen und alſo 
abreiſen kann, ſo laßt das Euer Herzweh, daß ich ja auch 
und wie habe! nicht noch vergrößern! Die Reue über 
haſtige Beendigung wird zum nagenden Wurm, wenn die 
peinvollen Gefühle, durch die man ſich zur Haſt hinreißen 
ließ, vorüber ſind, deren Andenken bald genug erliſcht, 
aber die daraus entſprungenen Mängel, Verſäumniſſe für 
immer haften bleiben und das Werk über kurz oder lang 
degradieren ... 


) Die neue Rundſchau, Januar 1909, Seite 88. 


) Ferdinand Graf von Galen, kgl. preußiſcher Kammer⸗ 
herr und außerordentlicher Geſandter und bevollmächtigter 
Miniſter am kurheſſiſchen Hofe, wohnte in der Königſtraße 
am Opernplatz. 


Nun iſt's wieder Geſellſchaftsulk. s'iſt wahr, die hier 
Arnolds Umgang find, find zum Theil recht charmante 
Leute, aber fürchte Dich weder vor Geiſtern noch Geiſt. — —“ 


25. Januar 1848: 


„ . . . Im Allgemeinen lebt man hier doch ziemlich ein⸗ 
förmig, wenigſtens ſtiller, als Ihr glauben möget. Als 
ein, wenn auch nicht Erſatz, doch Surrogat für die Muſik, 
die ich in Berlin nicht höre, ſind mir hier in der letzten 
Zeit ein paar Concerte in den Wurf gekommen. Eins 
im Theater, faſt durchweg ſchön. Das Programm könnt 
Ihr hierbei leſen, und Eins geſtern Abend. Es beſteht 
nämlich auch hier wie überall für ältere Jungfern höherer 
Bildung ein Cäcilien-Verein, welcher geſtern ſeine 25te 
Stiftungsfeier anfänglich beſang und ſpäter beaß, vielleicht 
ganz ſpät auch noch betrank. Die Wahl der Stücke ſehr 
ſchön, nur allein Mozart, Haydn, Beethoven, Spohr, 
Mendelsſohn, das half aber Alles nichts, es war trotzdem 
Alles nur Seer ſcheene! Polyphem Spohr ſtand in der 
Mitte und tachtelte die Luft. Die Sopräne pfiffen ent⸗ 
weder 2 Löcher zu hoch oder zu tief, die Bäſſe aber hatten 
ſoviel ich erkennen konnte, zuſammen volle 32 Zähne. Den 
Kelch voll zu machen trat noch eine extrafette Schauſpielerin 
auf, und ſuchte Mendelsſohns Namen zu beflennen, — 
wäre ich ein Kater geweſen, ich hätte mich beim Schwanze 
aufgehangen. Genug davon, ich weiß gar nicht, wie ich 
mit einem mal in den Unſinn geraten bin, es iſt mir gar⸗ 
nicht ſo zu Sinne. Schreibt mir nur recht bald, wie 
es weiter bei Euch geht. Ich lebe in Gedanken jede Minute 
mit Euch durch. 

Euer Adolph.“ 


Endlich, am 25. Februar 1848, kann Menzel 
melden: 


„Bei der Arbeit ſage ich eben soli deo gloria! ich bin 
heut fertig geworden, jetzt geht die Wirtſchaft des Dampfens 
u. ſ. w. u. ſ. w. los und giebts Gott ohne unvorhergeſehenen 
Aufhalt, ſo liege ich in den Anfangszeiten des andern 
Monats in Eueren Armen! ..“ 


Weiter am 9. März: 


„Ihr Heißgeliebten, Ihr harret gewiß mit Schmerzen. 
Glaubt es, ich auch, aber wie das ſtets und überall bei 
Sachen und Arrangements iſt, wo es darauf ankommt, 
daß Hinz gehörig beſtellt wird, und Kunz zur rechten 
Zeit zuſammenkommt, da gehören drei Tage zu einem 
Tagewerke. Das Dampfen des Cartons iſt nun beendigt, 
und glücklich gerathen: war aber eine Satansarbeit, Carl 
hat es großentheils mit durchgemacht. Aber eben jetzt 
iſt er von der Wand abgenommen und in den Saal im 
Palais der verſtorb. Gräfin Heſſenſtein, der von den 
Erben hierzu eingeräumt iſt, transportiert worden. In 
dieſem wird er nun öffentlich ausgeſtellt. Es war in dieſen 
letzten Tagen der allgemeinſten Aufregung und Spannung 
auch kein Handwerker zu haben. Alles war auf den Beinen 
und bei der Bürgergarde. Das Reſultat der „Demon⸗ 
ſtration“, die indeß ohne alle Gefahr ablief, iſt nun zu 
allgemeiner Befriedigung ausgefallen. Ich erwähne dies 
alles ausdrücklich, damit Euch nicht etwa ſchon Gott weiß, 
welche Gerede oder Zeitungsnachrichten gar meinetwegen 
ängſtigen. Intereſſant war mir's aber, dergleichen hier 


noch mit zu erleben. 
Nun gehen aber doch noch etliche Tage mit den Auf⸗ 
ſtellungsarbeiten als der Zurüſtung für Rahmen u. ſ. w. 
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u. ſ. w. hin, nebſt anderen Erörterungen, daß doch das 
Ende dieſer nächſten Woche herankommen wird, bis ich 
bei Euch bin!“ 


Der mit Kohle und Kreide in lebensgroßem 


Maßſtab gezeichnete Kartons) ſtellt alſo, wie ſchon 
erwähnt wurde, den Einzug der Herzogin Sophia 
von Brabant und ihres Söhnchens in Marburg 


vor. In Marburg, wo gerade damals über dem 
Grabe der Mutter Sophiens, der hl. Eliſabeth, 


das ſchöne Denkmal deutſcher Baukunſt emporſtieg, 


ſollte die mit großem Gefolge einziehende Herzogin 
die erſte Huldigung der Stände entgegengenommen 
haben. Der Karton ſtellt den Moment dar, wo die 
heldenmütige Fürſtin vor der Stadt feſtlich emp⸗ 


fangen wird, rechts von den Mitgliedern des Ritter⸗ 


ſtandes, links von den Vorſtehern ſtädtiſcher Körper⸗ 
ſchaften, die ſich entſchloſſen zeigen, für das Recht 
ihres jugendlichen Landesherrn gegen jede aus⸗ 
wärtige Anfechtung Gut und Blut einzuſetzen. 
Die Herzogin hat den Knaben auf die Wagen⸗ 


brüſtung gehoben, um allen Umſtehenden den 


künftigen Regenten ſichtbar zu machen. Etwas 
entfernter harren Jungfrauen der Stadt und des 
Landes der Aufmerkſamkeit der Fürſtin, um ſie 
mit Gaben der Liebe zu begrüßen. Den Hinter: 


grund füllt die reiſige Begleitung der Herzogin. 


Dieſer gegenüber vor der Kirche hält zu Roß ein 
zur erſten Bewillkommnung Abgeſandter des Hauſes 
der deutſchen Ritter zu Marburg. Sein Nachbar 
iſt ein Pilger aus Ungarn. 

In einer Art Katalog, der damals gedruckt 
wurde, heißt es: „Glaubhafte gleichzeitige Portraits 
der Hauptperſonen waren nicht aufzufinden. Der 
Künſtler war daher in der phyſiognomiſchen Dar— 
ſtellung auf einen nationalen Typus und auf die 
von der Geſchichte überlieferte Charakterſchilderung 
hingewieſen. In Bezug auf das Coſtüm der Zeit 
hat er verbürgte Quellen zu Rathe gezogen. Die 
Umgebungen, in welchen die Handlung vor ſich 
geht, die Kirche und die Bergreihe des Hinter— 
grundes, ſind von ihm an Ort und Stelle auf⸗ 
genommen.“ 

Der ſechs Meter breite und über drei Meter 
hohe Karton, der Eigentum des Kunſtvereins war, 
wurde dann ſpäter in der Landesbibliothek zu 
Kaſſel aufbewahrt und dort wenig beachtet. Als 
Menzel ihn 1866 dort wiederſah, kaufte er ihn 
zurück, um ihn dreißig Jahre ſpäter von neuem 
an einen Züricher Liebhaber, einen Herrn Henne— 


) Abgebildet in der Menzelbiographie von H. Knack— 
fuß, Seite 31 (Künſtler-Monographien Band VII.) 


berg, zu verkaufen, deſſen Sammlung inzwiſchen 
auch wieder aufgelöſt worden iſt. Am 19. Juli 
1896 ſchrieb Menzel von Kiſſingen aus an deu 
Hofmaler Karl Arnold ): 


„Lieber Carl und Frau Fritzchen! 

Das Eintreten eines Umſtandes, der ſchon bei Lebzeiten 
Eurer Eltern meine lebhafte Sehnſucht war, iſt jetzt endlich 
zur Thatſache geworden. 

Ich habe nämlich meinen Carton verkauft. Nun war 
es ja ſchon damals mein ſtiller Vorſatz: ſollte irgendwann 
es ſich zu einer Verwerthung desſelben geſtalten — nach- 
dem ich ſ. Z. durch Rückkauf wieder in Beſitz desſelben 
gelangt war — daß ich dann Euern Eltern ein Andenken 
ſtiften wollte an jene Zeit von Ende Auguſt 1847 bis 
2te Hälfte d. März 1848, in der ich unter ihrem gaſtlichen 
Dache das ſchwere Werk vollbrachte. Ohne dieſes opfer- 
willige Einſpringen Eures Vaters hätte der Heſſiſche Kunſt⸗ 
verein an ſolch Unternehmen nicht denken können. 
So ſoll denn, was ich Euern Eltern zugedacht, zu gleichen 
Teilen Euch 3 Kindern zukommen. Die Übermittelung 
reſp. Vertheilung des dritten Tauſends an die Kinder 
Eurer verſt. Schw. Karoline nebſt klarer unmißver⸗ 
ſtehbarer Darſtellung des Sachverhalts erſuche ich Dich 
lieber Carl übernehmen zu wollen. Ohnehin ſind mir die 
gegenwärtigen Adreſſen von Zweien derſelben unbekannt. 

So wünſche ich Euch denn beſtes Wohlſein und zeichne 
mit beſten Grüßen Menzel.“ 

Soweit hatte ſich Menzel auch äußerlich und 
in vornehmer Weiſe für die ihm während ſeines 
Kaſſeler Aufenthaltes gewährte Gaſtfreundſchaft 
erkenntlich gezeigt. Den ſchriftlichen Ausdruck 
ſeines Dankes brachte er wiederholt aufs herzlichſte 
in den Briefen zum Ausdruck, die er nach ſeiner 
glücklichen Ankunft in Berlin an Arnold ſchrieb 
und worin er einmal nur eins bedauert 5): 

„. . ich habe Pech mit Revolten, von Caſſel ging ich 
weg, ehe eine ausbrach, und hier kam ich an, als ſie vorbei 
war. Es iſt mir ſehr leid, daß ich keine erlebt, und um 
die Gefühle und Erfahrungen nicht reicher geworden bin. 
Wie ich Ihnen überhaupt geſtehe, es ſchmerzt mich jetzt 
zum Erſtenmale, was mir bis dahin ziemlich einerlei wax: 
daß kein großer ſtarker Kerl aus mir geworden iſt.“ °) 

Ganz ſo ſchlecht kam er übrigens doch nicht weg. 
Als er am Abend des 21. März wieder in Berlin 
anlangte, kam er auf dem Weg vom Bahnhof 
nach ſeiner Wohnung an den Spuren von vier 
Barrikaden vorüber, und auch ſonſt konnte er den 
Freunden noch manches Selbſterlebte berichten. 
Sein in fliegender Erregung geſchriebener Brief 
vom 23. März 1848 bezeugt eine ſeltene Anſchau—⸗ 
lichkeit. Für ſein Olgemälde „Aufbahrung der 
Märzgefallenen“ (Kunſthalle zu Hamburg) hat er 


noch an Ort und Stelle eine Bleiſtiftſkizze angefertigt. 


J v. Tſchudi, a. a. O. Seite 313. 
) Brief vom 3. Mai 1848. v. Tſchudi a. a. O. S. 297. 
) Menzel maß 1,40 m. 


E 


S 80 S 


Lom Kaſſeler Hoftheater. 


Zwei Uraufführungen hat uns die Theaterleitung in 
der Berichtsepoche beſchert. Die erſte, „Brautfahrt“ von 
Fräulein v. Foerſter, macht es wirklich ſchwer, keine 
Satire zu ſchreiben. Und wenn der Referent dieſes Schwere 
vollbringt und den Mantel mitleidigen Schweigens über 
das Stück breitet, ſo geſchieht das nicht etwa aus Scheu, 
einer Dame gegenüber ungalant zu werden, — „wer Verſe 
macht, ſchiebt Kegel und muß ſich ſagen laſſen, wenn er 
einen Pudel geworfen“ — auch nicht aus Schonung der 
Theaterleitung gegenüber, deren unbegreifliche Aſthetik 
das Werk der Darſtellung wert hielt. Aber Goethe hat 
einmal ungefähr geſagt: „Bei der größeren Wahrheitsliebe 
kommt derjenige, der vom Nichtigen Rechenſchaft geben ſoll, 
immer ins Gedränge: er will einen Begriff davon Über: 
liefern und ſo macht er's ſchon zu etwas, da es eigentlich 
ein Nichts iſt, welches für etwas gehalten ſein will.“ Und 
ſo laſſen wir denn die „Brautfahrt“ im Schattenreich, aus 
dem ſie ſicherlich nie wieder an das Licht des Tages oder 
der Rampe treten wird. 

Dann ward uns das dreiaktige Schauſpiel Emil 
Jacobis „Heimkehr“ geboten. Kein Meiſterwerk, 
aber eine ſtarke Talentprobe. Denn ſie zeigt, neben manchen 
anderen Vorzügen, vor allem, daß ihr Autor über 
ſchöpferiſche Phantaſie und dichteriſche Geſtaltungskraft 
verfügt und daß er feinſinnig auf die Erforderniſſe der 
Szene zu achten weiß. Er hat uns einen Ausſchnitt aus 
einer längſt untergegangenen Kultur gezeigt, dichteriſch 
verklärt zwar, aber doch mit dem ſtarken Eindruck der 
Wahrheit und Natürlichkeit. Ins achte Jahrhundert führt 
er uns. Am Hofe des minderjährigen Chlotar von Neu— 
ſtrien hat es ein Chattenjüngling, Gerwig, durch Mut und 
Tatkraft zum Seneſchall und allmächtigen Majordomus 
gebracht. Des Königs Schweſter liebt ihn. Doch ihr 
Stolz zwingt ſie, dies Gefühl ſich und anderen zu ver— 
bergen. Sie vermag es nicht zu ertragen, daß ein Fremder 
im Reich die Hauptrolle ſpielt, und mit kränkenden Worten 
vertreibt ſie Gerwig vom Hofe. Damit ſchließt der erſte 
Akt, der mit ſeiner bewegten, ſtraff geführten Handlung 
einen außerordentlich tiefen Eindruck macht. Die Wirkung 
dieſes Aufzuges hat der Dichter im ferneren Verlauf des 
Stückes nicht zu übertreffen, ja nicht einmal völlig wieder 
zu erreichen vermocht. Gerwig kehrt zu ſeinem Vater 
Gundwald, dem Chattenfürſten, heim. Hier wartet ſein, 
wie wir ſchon aus gelegentlichen Bemerkungen zu Beginn 
des Stückes ſchließen konnten, ein weiterer Konflikt. Gerwig 
iſt Chriſt geworben, ſein Vater ein treuer Anhänger 
Wotans geblieben. In den beiden letzten Aufzügen wird 
der Chattenherzog davon überzeugt, daß man ein Chriſt 
und doch ein tapferer Held, ein guter Menſch ſein könne, 
und er ſöhnt ſich mit dem Gedanken aus, in dem Sohn, 
von dem er im erſten Zorn ſich losſagen wollte, einen 
Angehörigen des neuen Glaubens zu ſehen. Dieſe beiden 
Akte, eine geſchickte, warmherzige Apologie des Chriſten— 
tums, ſind wohl als Tendenz des ganzen Stückes zu 
bezeichnen. Es ſei das nicht in dem tadelndem Sinne ge— 
ſagt, als ob das Vorhandenſein einer beſtimmten Tendenz 


dem künſtleriſchen Wert eines Dramas Abbruch täte. Auch 


der „Fauſt“ hat eine Tendenz, und eine markante dazu. 
Solang die Charakteriſtik der handelnden Perſonen nicht 
unter dem Prinzip, das ſie darſtellen ſollen, leidet, ſolange 
nicht dem Satz zuliebe, der bewieſen werden ſoll, die 
Situationen gekünſtelt und der künſtleriſche Aufbau ver⸗ 
flüchtigt wird, iſt gegen eine ſolche Tendenz, auch wenn 
ſie ſtark hervortritt, nichts zu ſagen. Und dieſe Fehler 
hat Jacobi glücklich vermieden. Zur Illuſtrierung der 
Trefflichkeit des Chriſtentums führt er einige Epiſoden⸗ 


figuren ein. Doch dieſe ſind mit der Haupthandlung ſo 
unlöslich verknüpft, daß ſie den logiſchen Fortſchritt des 
Geſchehens eher fördern als hemmen. Beſonders die eine, 
der Kriegsgefangene Eckbert, iſt eine prächtige, lebensvolle, 
mit ſicherer Hand gezeichnete Charakterfigur. Nur daß 
der willensſtarke Chattenfürſt, wenn er auch nicht gleich 
das Chriſtentum annimmt, dieſen Entſchluß doch in Aus⸗ 
ſicht ſtellt, paßt nicht zu ſeinem Charakter und ſcheint eine 
zu ſtarke Konzeſſion an die „Tendenz“. Am Schluß wird 
auch der Widerſtreit zwiſchen Gerwig und der neuſtriſchen 
Königin gelöſt. Von den Aquitaniern geſchlagen, fleht 
Chlotar den früheren Hausmeier um Hilfe an. Adalgiſa 
hat ſich landflüchtig und demütig Gerwigs Mutter un⸗ 
erkannt als Magd verdingt. Damit iſt der Schwur gelöſt, 
den Gerwig beim Verlaſſen Neuſtriens geleiſtet. Er kann 
die Geliebte in die Arme ſchließen und gegen Chlotars 
Feinde zu Felde ziehen. — 

Dadurch, daß der erſte Konflikt — der zwiſchen Gerwigs 
Liebe und ſeinem beleidigten Ehrgefühl — mit dem Schluſſe 
des erſten Aufzuges aus unſerm Geſichtskreiſe entſchwindet, 
um erſt am Ende des Dramas wieder aufzutauchen und 
ſeinen Ausgleich zu finden, empfängt die Einheit der Hand⸗ 
lung einen ſtarken Bruch. Wenn wir auch im Hauſe des 
Chattenfürſten von Neuſtrien etwas hörten, würde uns 
dieſer Konflikt eher gegenwärtig bleiben. Im erſten Akt 
ſtören einige Wiederholungen. Dinge, die wir ſchon wiſſen, 
werden uns von den verſchiedenſten Perſonen mehrfach er⸗ 
zählt. Auch vom Monolog macht Jacobi einen Gebrauch, 
der uns nicht anmutet. Nicht, daß der Referent, wie es 
ein modernes Schlagwort verlangt, Gegner des Monologs 
überhaupt wäre und deſſen unbedingte Vermeidung ver— 
langte. Aber eine ſolche innere Einkehr, ein ſolches Zwie— 
geſpräch mit dem unverhüllten, ſich aufrichtig und ohne 
Maske gebenden Ich muß einen höheren Zweck haben. 
Wir müſſen dadurch entweder über den Charaker oder 
über einen Entſchluß des Monologiſierenden in einer Weiſe 
belehrt werden, wie es durch das Zwiegeſpräch unmöglich 
iſt. Rein reflektierend oder retroſpektiv darf ſich der Mono⸗ 
log nicht verhalten. Aber all dieſe Ausſtellungen ſind 
verhältnismäßige Kleinigkeiten, die bei einem Erſtlingswerk 
nur allzu natürlich ſcheinen und an dem Werturteil über 
das Stück nichts ändern. Nichts ändern an der zuverſicht⸗ 
lichen Erwartung, daß Jacobi, der hier einen ſtarken Be⸗ 
weis nicht gewöhnlicher Begabung geliefert, uns noch manche 
Frucht ſeiner Kunſt geben wird. Unter der Herrſchaft der 
„Moderne“ iſt es guter Ton geworden, die Schönheit der 
dichteriſchen Sprache mit verächtlichem Achſelzucken abzutun. 
Und auch Hebbel hat einmal geſagt, die Schönheit der 
Sprache ſei etwas, an welchem arm zu ſein, das erſte 
Zeichen des Reichtums ſei. Solange aber die griechiſchen 
Tragiker, ſolange Shakeſpeare, Goethe, Schiller, ja Hebbel 
ſelbſt, durch die Pracht ihrer Diktion wirken, wird man 
es trotzdem als einen hohen Vorzug bezeichnen können, 
wenn die Sprache eines Dramas voll edlen Schwunges 
und farbenprächtiger Bilder iſt. Und dieſes Lob kann 
man dem Jacobiſchen Stücke zollen, das, im Blankvers 
geſchrieben, die Sprache ungekünſtelt meiſtert. 

An dem Erfolg der „Heimkehr“ hatte auch Regie und 
Darſtellung ſtarken Anteil. Mit aufopfernder Hingabe 
hatte ſich Herr Oberregiſſeur Hertzer des Werkes an- 
genommen. Er hatte einen eindrucksvollen, charakteriſtiſchen 
Rahmen geſchaffen und für prächtiges und ausgeglichenes 
Zuſammenſpiel geſorgt. Er hat bewirkt, daß keine einzige 
der dichteriſchen Abſichten verloren ging, ihm gebührt daher 
vor allem hohe Anerkennung. Der Gerwig des Herrn 
Alberti war ein ritterliche, ſympathiſche, herzerfreuende 
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Figur, Frl. Jähnert gab in der Herbheit und dem liebenden 
Trotz der Adalgiſa, die zum Schluß zu mädchenhafter Demut 
ſich wandeln, einen prächtigen Beweis ihres ſchönen Talentes, 
Herr Bohnse ſpielte den alten Chattenfürſten mit lebens⸗ 
wahrer Kraft, markig und tief eindrucksvoll, Frl. Scholz 
wußte den mütterlichen Gefühlen der Fürſtin wirklichkeits⸗ 


> 


treuen Ausdruck zu verleihen, und Frl. Stiewe war eine 


anmutige, herzige Ingeborg. Der Kriegsgefangene Eckbert 
des Herrn Jürgenſen war eine hervorragende realiſtiſche 
Charakterfigur, die ſich ebenbürtig den Meiſterleiſtungen 
anreiht, die wir ſo oft von dieſem vielſeitigen und ſchöp⸗ 
feriſchen Künſtler geſehen haben. 

f Hermann Blumenthal. 


In der Abſchiedsſtunde. 


Von H. Keller-Jordan. 
(Schluß.) 


In den nächſten Tagen war Bernhard Ruben 
trotz aller Geſchäfte, die ihn in Anſpruch nahmen, 
weicher und zuvorkommender gegen ſeine kleine Frau, 
als es ſonſt ſeine Art war — ſie tat ihm leid, 
und er ärgerte ſich nicht mehr über ſie und ihr 
unwahres Flunkern — er nahm ſie ſo wie ſie war, 
neben dem Glück, das er in ſich trug. 

Menta Bender hatte er nicht wieder geſehen, er 
ging ihr aus dem Wege, um ſo mehr, als er ihren 
Bruder geſprochen hatte, der ihm erzählte, daß ihr 
gemeinſchaftlicher Geſchäftsfreund Ralf Tieden ſich 
bei Rüppler beteiligt habe und beabſichtige, Menta 
zu heiraten. Bernhard wollte ſich darüber freuen, 
er wollte ſelbſtlos ſein, es ſollte zum Abſchied kein 
bitteres Wort in ihm nachklingen. 

So beſorgte er ſeine Geſchäfte wie im Traume, 
half ſeiner Frau beim Einpacken ihrer unglaublich 
vielen Sachen und entdeckte dabei manches, was viel⸗ 
leicht zu Szenen geführt haben würde, wenn er ſich 
ſelbſt ganz ſchuldlos gefühlt hätte. Bernhard Ruben 
ging ſtreng dem Rechten nach und verzieh auch ſich 
ſelbſt, namentlich was ſeine Pflichten gegen die 
Familie betraf, nichts. Aber er war in dem Leben 
mit dieſer Frau doch ein Anderer geworden, die 
Begriffe von Recht hatten ſich verſchoben und ſei 
es aus perſönlicher Eitelkeit oder aus einem in 
ſeiner Natur begründetem Mitleid, er überſchätzte 
die zum größten Teil fingierte Liebe ſeiner Frau, 
er überſchätzte ſie ſelbſt, die niemals das ſein 
konnte, wofür er ſie ausgab und ausgeben mochte. 
Wie viel ſeine ehrliche gerade Natur darunter litt, 
darüber hatte er ſich niemals Rechenſchaft abgelegt, 
bis zum neulichen Tage, als Menta Bender fo ziel- 
bewußt und anſpruchslos wie ſie war in ihm lebendig, 
wurde. Es hatte ſich Gewaltiges in ihm aufgerüttelt. 
Er begann an ſeine Kindheit zu denken, an ſeine 
Geſchwiſter, ſeine Mutter und an die Sorgen, die 
er ihr bereitet hatte! 

Aber das war ja nun alles nicht mehr zu ändern, 
das war vorüber, und er freute ſich beinahe, daß ſich 
neue ungeheuerliche Pflichten vor ihm auftürmten, die 
ihm über ſeine eigenen Kämpfe hinüberhelfen mußten. 
Zuweilen hörte er im Nebenzimmer, wenn er 


Geplauder von Frau und Kind, die auch mit keinem 
Worte ſeines ſorgenvollen Weges gedachten, ja ſich 
ſogar erfreuen konnten an dem unglaublichſten Tand. 
Die Trennung von ihm, die in wenigen Wochen 
bevorſtand, die kümmerte ſie nicht. Doch heute litt 
er nicht darunter, heute waren ſie nur Gegenſtände, 
die ihm anvertraut waren, aber die keine organiſche 
Zuſammengehörigkeit mit ihm verband. 

Es war zu Vieles, unter dem er litt. Noch 
einmal aus der Heimat ſcheiden, nach der er ſich 
geſehnt hatte in allen ſchweren Arbeitsſtunden, bei 
allen fremden Luſtbarkeiten, und die er geliebt mit 
der ganzen Inbrunſt des Verbannten! 

Weniger ſchmerzte ihn die Trennung von Menta. 
Es war ihm, als gehöre ſie dann erſt recht zu ihm, 
ungeſprochen und ſchuldlos mit ihrem ganzen Selbſt, 
in jener großen Gemeinſchaft, jener ewigen, bei der 
alles Außere weſenlos iſt und Leiden keine Schmerzen 
ind. 

g Wozu Abſchied nehmen, wo es keine Trennung 
gab? Und wenn ſie Tieden heiraten würde? Wenn? 

Er ging erſt am letzten Tage, zu einer Stunde, 
wo es zweifelhaft war, ſie zu Hauſe zu finden, in 
ihre Wohnung. Er zitterte, als er nach ihr fragte, 
und zitterte noch mehr, als man ihn beſchied, daß 
ſie nicht zu Hauſe ſei. Auf die Karte, die er 
zurückließ, kritzelte er nur mit Bleiſtift die Worte: 
„Bewahren Sie mir ein treues Gedenken.“ 

Und dann ſchlenderte er, in ſeinen Gedanken 
verloren, unter dem Regenſchirme durch die naſſen 
kalten Straßen, ohne Ziel und ohne Raſt. Er 
hatte in Deutſchland nichts mehr zu tun — eine 
zweite Depeſche war mit noch troſtloſeren Nachrichten 
eingetroffen als die erſte, und wenn er Frau und 
Kind zu der Familie gebracht haben würde, dann 
begannen für ihn jene Drangſale des Lebens noch 
einmal, die er mit jüngerer Kraft und elaſtiſcherem 
Mute begonnen, durchgeführt und beendet geglaubt. 

Hinter den Scheiben einer Konditorei in der 
Nähe der Alſter gewahrte er ſeine Frau und ſein 
Kind im Geſpräche mit einer Freundin, einer von 
drüben, die eben ſo ſorglos durchs Leben tänzelte 
und den Schwerpunkt der Sorge dem Manne über- 


ſich abgemüdet in die Sofaecke warf, das nichtige ließ, für den fie ſich putzte und den fie liebte. Sie 
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ſchlürften Eis und lachten und plauderten und gingen 


ſo gerne zurück in die Heimat, ſelbſt mit dem Opfer 


der Trennung von 3 05 Konnte er es ihnen ver⸗ 
argen? — 

Er ging mit a Schritten weiter und lenkte 
ſie unwillkürlich bis zu dem Schulhauſe, in dem, 
wie er wußte, Menta unterrichtete. Der Regen goß 
jetzt in Strömen und zwang ihn in den einſamen 
Schulhof zu treten. Eine Geſtalt — eine wohl⸗ 
bekannte, geflohene und doch heiß erſehnte Geſtalt 
wollte ſich an ihm vorüberdrängen. 

Menta Bender! 

„Ich komme von Ihnen,“ ſagte er mit einer 
Stimme, die keinen Klang hatte, „Sie wiſſen es 
wohl — wir reiſen morgen mit der „liſabeth.“ 

„Ja, ich weiß es, ich war heute früh in Ihrem 
Hauſe.“ 

„So?“ 

„Hat man es Ihnen nicht geſagt?“ fragte Menta. 

„Doch — ich glaube.“ 

Und dann ſchwiegen Beide, und der Regen praſſelte 
in dumpfer Monotonie von den Dächern. Aber 
ſie rührten ſich nicht vom Fleck, ſie ſtanden Seite 
an Seite, ſie wußten es — jetzt — und dann nie 
mehr. 

„Ich ſollte Ihnen wohl gratulieren,“ ſagte end— 
lich Bernhard, „Sie werden ſich vermählen — 
Fräulein Menta?“ 

„Natürlich mit Ralf Tieden“, ſpöttelte ſie. „Es 
wäre das ja für eine arme Lehrerin ein großes 
Glück. 

Bernhard trat ihr einen Schritt näher — ſeine 
Schulter bebte. 

„Sprechen Sie, Fräulein Menta — ein Wort — 
ein einziges — werden Sie Tiedens Antrag an— 
nehmen?“ 

„Nein, Bernhard Ruben, ich werde ihn nicht an⸗ 
nehmen. Sie — Sie wenigſtens ſollten es wiſſen, 
daß ich nicht käuflich bin.“ 
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„O Gott — Gott, Menta, was geben Sir mir 
mit dieſen Worten mit auf den Weg“, ſagte Bern⸗ 
hard leiſe. — „Mut — Kraft — Friede! Ich danke 
Ihnen.“ 


„Gute Nacht“, jagte es über ihre Lippen, „gute 


Nacht.“ 
Bernhard hatte ſich ihrer Hand bemächtigt und 
hielt ſie wie mit eiſernen Klammern umfaßt. 

„Ein Wort — ein einziges, ein letztes erbarmendes 
Wort, Menta, warum können Sie Ralf Tieden nicht 
heiraten?“ 

„Ich kann nicht — und ich will nicht!“ 

Und ſie verſuchte es, ihre Hand aus der ſeinen 
zu löſen. 

„Menta, Sie ſind kein gewöhuliches Weib, Sie 
ſind ſtolz und unbeugſam — wie ich. Sie wollen 
Alles oder Nichts. — Sie können nicht auf Sünden 
aufbauen und eine andere verraten, ebenſowenig wie 
ich es kann. Aber dafür haben wir auch das Recht 
— hören Sie, Menta, wir haben das Recht, uns 
in der Abſchiedsſtunde zu geſtehen, daß alles — 
alles, was groß und ewig in uns iſt, zuſammen⸗ 
gehört — unauflöslich! —“ 

Mentas Hand zitterte in der Bernhards — und 
dann gab er ſie frei. 

Sie ſtanden ſich gegenüber mit geſenkten Blicken 
— beide bleich und tränenlos — mit dem Mute 
menſchlichen Wollens. 


Als ſich dann Bernhard zum Gehen wandte, be= 


rührte Menta ſeinen Arm. 
„Bleiben Sie — ich — ich gehe.“ 


Bernhard ſtöhnte etwas aus dem Herzen herauf, 


aber die Lippen fanden nicht das Wort — er 
neigte ſich ſtumm und inbrünſtig auf ihre Hand. 

Und Menta ging — ſie ging geſenkten Hauptes, 
leiſe — ſchemenhaft — beinahe regungslos. — 
Noch einmal ſah Bernhard in der feuchten Luft 


die Umriſſe ihrer Geſtalt — und dann nicht mehr. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Weſerlied. Preſſels vielgeſungenes Weſer⸗ 
lied, deſſen Text angeblich von Franz Dingelſtedt 
herrühren ſoll, während es ſich tatſächlich um eine ſehr 
„freie Bearbeitung“ des Dingelſtedtſchen Originals 
handelt, erfreut ſich in einigen Städten des Weſer⸗ 
berglandes beſonderer Beliebtheit, da man in ihnen 
annimmt, daß ihre Umgebung die Örtlichkeit bildet, 
die der Dichter ſchildert. So macht Hameln An- 
ſpruch darauf, für den Platz zu gelten, deſſen land⸗ 
ſchaftlich reizvolle Umgebung Dingelſtedt zu den von 
Preſſel komponierten Strophen begeiſtert hat, und 
die gleiche Forderung erhebt Münden, das noch vor 


kurzem in einem dortigen Blatte beſtimmt als „Ort 
der Handlung“ bezeichnet wurde. Beide Städte be⸗ 
finden ſich jedoch, wie im „Hann. Kur.“ auseinander⸗ 
geſetzt wird, in einem Irrtum, der darauf zurück⸗ 
zuführen iſt, daß der Bearbeiter die Dingelſtedtſchen 
Verſe: „So feierlich blitzte von unten daher der 
Weſer geſchlängelte Welle“ in „Und unten brauſte 
das ferne Wehr und der Weſer blitzende Welle“ ver⸗ 
ändert hat, was eben zu der Annahme führte, es 
könne nur Hameln oder Münden, wo ſich Wehre oder 
doch wehrähnliche Anlagen befinden, gemeint ſein. 


Die Eingangsſtrophe des Dingelſtedtſchen Originals: 
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„Hier hab' ich, ach! manches unzählige Mal, 

Als Knabe und Jüngling geſeſſen, 

Hinuntergeſchaut in das heimiſche Tal, 

Die Welt und mich ſelber vergeſſen“ 
zeigt beſtimmt, daß kein anderer Ort als Rinteln 
und keine andere Umgebung als die dieſer Stadt 
in Frage kommen kann, denn in Rinteln hat Dingel- 
ſtedt ſeine Jugendjahre als Schüler des dortigen 
Gymnaſiums verlebt. Mit „ſeiner Laute (wie die 
Preſſelſche Bearbeitung verböſert) wird der Knabe 
und Jüngling Dingelſtedt allerdings nicht auf den 
Höhen über Rinteln geſeſſen haben; ſu biedermeierlich 
ſentimental war der ſpäter politiſch radikale „Nacht⸗ 
wächter mit langen Fortſchrittsbeinen“ und noch 
ſpätere Geheime Hofrat und Hoftheater-Intendant 
ſelbſt in den Jahren ſüßer Jugendeſelei nicht an⸗ 
gehaucht. Auch ſonſt erinnert die Preſſelſche Ver⸗ 
ballhornung des Originals für die Zwecke der Ver- 
tonung im hyperſentimental-romantiſchen Charakter 


an Mendelsſohns „Ich wollt, meine Liebe (ſtatt 
„Schmerzen“) ergöſſe ſich.“ Preſſel ſingt in den 
Schlußſtrophen gar rührſam: 


„Die holden Weiſen rauſchen nicht mehr, 
Die Träume kehren nicht wieder. 

Die ſüßen Bilder, wie weit, wie weit, 
Wie ſchwer der Himmel, wie trübe, 
Fahr wohl, fahr wohl, du ſelige Zeit, 
Fahrt wohl, ihr Träume der Liebe.“ 


Man vergleiche damit das Dingelſtedtſche Original 
mit ſeiner ironiſchen Schlußpointe im Heineſchen Ton: 

„Die holden Geſänge, ſie kommen nicht mehr, 

Die goldenen Träume nicht wieder. 8 

Sie ziehen davon, wie die Wolken ſo weit, 

So raſch, als ob Sturm ſie vertriebe; a 

Fahrt wohl, ihr Engel der kindlichen Zeit, 

Du auch, du verteufelte Liebe!“ 
Gründlicher kann eine „Umarbeitung“ wohl kaum 
beſorgt werden. 
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Gedichte von Chriſtian Brandenſtein. 


Wir bringen nachſtehend eine Auswahl Gedichte eines 
heſſiſchen Bauern, der als Schreiner in einem Dorfe bei 
Hersfeld lebt und dem nach des Tages Laſt in der Werk— 
ſtatt und auf dem Acker ſchon manches gute Liedchen ge— 
lungen iſt. i 


Meine Lieder. 


Ich fand eine goldene Leier! 
Mich hat es ſchier erſchreckt, — 
Die lag am einſamen Wege 


Im Heidegras verſteckt. 


An traurigen, trüben Tagen 
Von Herbſtesweh durchweint, 
Wenn durch die drohenden Nebel 
Kein Sonnenſtrahl erſcheint, 


Im Wald auf verlaſſenen Pfaden 

Ging ſterbensmüd mein Fuß; 

Da bot ſie mit ſtillem Blinken 
Leiſe den erſten Gruß! 


Ich hab ſie gar wohl gehütet, 

Sagt' keinem von dem Fund, 

Ließ nur ihre Saiten erklingen 
Heimlich, zur ſtillen Stund. 


Das gab oft ſeltſame Klänge, 
Verworrner Lieder Kranz 
Und manche düftere Weiſe, 
Paſſend zum Totentanz. 


Voll Spott wohl die Einen fragen: 
„Was geigt denn jener nun?“ 

Die Andern murren und meinen, 
Hätt' beſſeres zu tun! 


Die ſtillen Träumer, die traurig 
Einſam durchs Leben gehn, 

Die werden winken und lächeln, 
Als ob ſie mich verſtehn. 


Nornentrank. 


Tief im Bergwald wohnt die Norne, 
Wen ſie liebt, muß mit ihr gehn! 
Trinken muß er von dem Borne, 
Deſſen Quell kein Menſch geſehn. 


Tritt er aus des Waldes Schatten, 
Birgt ſein Auge ſeltnen Glanz; f 
Dunkler ſcheint ihm Wieſ' und Matten, 
Fahl des Laubes grüner Kranz. 


Einſam wird des Wegs er wandern, 
Einen Träumer man ihn nennt; 
Freuen ſich auch rings die andern, 
Er ein Lachen ſelten kennt. 


Traurigen mag Troſt er ſpenden; 
Doch wer dreiſt ins Aug ihm blickt — 
Wird ſich ſchnell zur Seite wenden, 
Weil er bis ins Herz erſchrickt. 


Winternacht. 


Der Vollmond ſcheint im Walde! 
Im Schnee die Welt ſieht aus, 
Als wär' rings Berg und Halde 
Ein großes Sterbehaus. 


Der Mond iſt 's Totenlichte, 

Schnee iſt das Leichentuch! 

Wie Seufzer klingt der Fichte 
Geknarr im Nachtwindzug. 


Von Froſt ſtarr, ſterbetraurig, 
Ein Reh am Baumſtumpf hockt, 
Ein Fuchs bellt fern, und ſchaurig 
„Komm mit“ ein Käuhlein lockt. 


Wer, Leid im Herzen, eilet 
Verſpätet durch den Tann, 
Daß er nicht ruht und weilet, 
Gar fängt zu träumen an! 
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Und träumt von Lenzesweiſen, 
Von Maien⸗Freud und Glück, 
Vom Lieb, das weit mocht' reiſen, 
f Kehrt nimmermehr zurück. 


Und träumt! — Da geht im d i 
Ein Wandrer bleich 7 kalt, 
Es macht der Tod die Runde 

Im ſtillen dunklen Wald. 


Spaziergang. 


Meine Mädchen, ich dabei, 

In das Feld ſind wir gegangen, 
Ich, die Mädchen, unſer drei, 
Fernher Sonntagglocken klangen. 


Fräulein Berta, klein und lieb 
Trippelt ſorglich mir zur Seite! 
Loſes Spiel ein Falter trieb 

Treulich gibt er uns Geleite. 


Heimchen zirpt im Wegegras, 
In der Luft ein Jubilieren, 
Fern ein muntres Häslein ſaß, 
Mocht' ſich unſer nicht genieren. 


Und die Lieſel ſchleppt herbei 
Blumen, was die Hände faſſen, 
Rote, braune, einerlei — 
Keine einz'ge mag ſie laſſen. 


Macht bei jeder Hecke Halt, 
Möcht bei jeder Knoſpe ſäumen. 
Und wir wandern bis zum Wald 

Mit den vielen Weihnachtsbäumen. 


Vater, fang ein Vöglein doch! 
Mußt ein Häslein uns erjagen — 
Und da gibt's ſo vieles noch 

Zu bewundern und zu fragen? 


Chriſtkind, das im Schnee hergeht, 
Soll uns jene Tanne bringen! 
Sommerwind im Laube weht, 

Ich erzähl' von ſchönen Dingen. 


Spricht die eine, wollen heim! 
Und nun gibt's ein lautes Klagen, 
Hunger hab' ich, und im Reim: 
Vater, bitte, mußt uns tragen. 
Blumen, Mädchen, mir wird heiß, 
Hab' ich auf den Arm genommen! 
Und die Mutter lächelt leis — 
Wie ſie ſoviel Glück ſieht kommen! 


Aus 5 ms Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. In der Mo- 
natsverſammlung des Kaſſeler Vereins am 1. März 
teilte General Eiſentraut mit, daß kurz nach 
Oſtern der nordweſtdeutſche Verband für Altertums⸗ 
forſchung in Kaſſel tagen werde, aus welchem Anlaß 
u. a. am 14. April die Muſeumsdirektoren Profeſſor 
Dr. Schuchardt-Berlin über die Römerſchanzen 
bei Potsdam und Dr. Boehlau⸗-Kaſſel über die 


Ausgrabungen auf der Altenburg bei Niedenſtein 


berichten werden, wohin am 15. April ein gemein⸗ 
ſamer Ausflug ſtattfinden ſoll. Der Verein ſelbſt 
wird im Laufe des März eine Beſichtigung der 
Oberneuſtädter Kirche vornehmen. Redner des 
Abends war der Direktor der Murhardſchen Bi⸗ 
bliothek, Profeſſor Dr. Steinhauſen, der in einem 
bedeutſamen Vortrag „Die Deutſchen im Ur⸗ 
teile des Auslandes“ geſchichtlich beleuchtete. 
Ausgehend von der bedauerlichen Tatſache, daß heute 
kein Volk der Erde ſo unbeliebt iſt wie der Deutſche, 
ſtellte er zunächſt feſt, daß wir es hier mit einer 
geſchichtlichen Erſcheinung zu tun hätten, der er 
dann in ſcharfſinniger und tiefgründiger Weiſe nach⸗ 
ging von jener Zeit an, wo die Germanen aus 
der Dämmerung der Urzeit heraustraten bis auf 
die Tage der jüngſten Gegenwart. Wie der Deutſche 
in früheren Jahrhunderten von den Römern und 


ſpäter von den Franzoſen, Italienern, Engländern 


uff. beurteilt wurde, wurde an charakteriſtiſchen 
Belegen aus der jeweiligen zeitgenöſſiſchen Literatur 
nachgewieſen. Eine Vergleichung der franzöſiſchen, 


engliſchen und deutſchen Eigenſchaften miteinander 


gab dem Vortragenden Anlaß, die Möglichkeiten 


anzudeuten, durch die ſich der moderne Deutſche 
neben einer geſunden geiſtigen und wirtſchaftlichen 
Kultur auch eine nationale Lebenskultur verſchaffen 
könne. Das zahlreiche Auditorium zollte dem Redner 
für dieſen in hohem Maße feſſelnden und gediegenen 
Vortrag lebhafteſten Beifall. — In der gleichfalls 
ſtark beſuchten Sitzung des Marburger Vereins 
ſprach Oberlehrer Helmke-Friedberg über das 
Römerkaſtell Kapersburg und belebte ſeinen 
Vortrag durch treffliche Lichtbilder. Die zum erſten⸗ 
mal durch die Reichs⸗Limes⸗Kommiſſion genau unter⸗ 
ſuchte Kapersburg bildet eins der Taunuskaſtelle und 
war als optiſche Verbindung zwiſchen den Kaſtellen 
Saalburg und Langenhain gedacht. Sie iſt drei⸗ 
mal neu aufgebaut und dabei jedesmal bedeutend 
erweitert worden, zuerſt als Erdkaſtell, dann als 
Steinfachwerk⸗ und zuletzt als reines Steinkaſtell. 
Die ſeit 1906 vom heſſiſchen Staat vorgenommenen 
Arbeiten bezwecken die Aufdeckung des ganzen Kaſtells 
und die Erhaltung des noch vorhandenen Mauer⸗ 
werks. Bis jetzt ſind die Mauern freigelegt und 
am Oſttor die beiden Tortürme mit einem Stück 
der anſchließenden Mauer wieder feſtgemacht worden. 
Dem Dank der Teilnehmer für die intereſſanten 
Ausführungen des Vortragenden, der ſeit etwa 
12 Jahren für die Aufdeckung der Kapersburg tätig 
iſt, gab der Vorſitzende, Archivar Dr. Roſenfeld, 
lebhaften Ausdruck. 


Holzgriff, verſchiedene 
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Fuldaer Geſchichtsverein. In der zweiten 
ordentlichen Verſammlung des Fuldaer Geſchichts⸗ 
vereins am 24. Februar ſprach Profeſſor Vonderau— 
Fulda über „Archäologiſche Beobachtungen 
gelegentlich der Kanaliſation der Stadt 
Fulda“. Der Vortrag behandelte im erſten Teile 
Funde und Feſtſtellungen aus der geſchichtlichen Zeit 
Fuldas, alſo von 744 an, im zweiten Teile die 
vorgeſchichtlichen Funde und Ergebniſſe. Im all⸗ 
gemeinen ſind nur wenige Funde aus der geſchicht⸗ 
lichen Zeit dieſer Stadt 
gemacht worden; drei 
Steinſkulpturen, ein 
ſilberplattierter Dolch 
mit ornamentiertem 


keramiſche Erzeugniſſe 
und einige Münzen wur⸗ 
den kurz charakteriſiert. 
Eingehender befaßte ſich 
der Vortragende mit 
dem unter Sturmius' 
perſönlicher Anleitung 
angelegten Kloſterkanal. 
Dieſer künſtliche Waſſer⸗ 
arm der Fulda iſt heute 
wieder verſchüttet; es 
gelang aber, drei Punkte 
feſtzulegen, die den Lauf 
beſtimmen. Der Aus⸗ 
lauf lag in der Wege⸗ 
gabel Kronhofſtraße — 
Weg zum Schultor, die 
Eintrittsrichtung ins 
Kloſtergebiet konnte in 
der Nähe des „Darm⸗ 
ſtädter Hofes“ nach⸗ 
gewieſen werden, und 
endlich wurde ein dritter 
Punkt in der Roſenau 
gewonnen; 222 Meter 
öſtlich vom letzten Ka⸗ 
nal ſchacht von der Fulda 
entfernt wurde der alte 
Kanal gelegentlich der 
Herſtellung des Notauslaſſes durchfahren. Würde die 
Richtung des Kanales ſich gradlinig nach Süden fort⸗ 
ſetzen, ſo würde der Anfang dieſes für die damalige Zeit 
großen Unternehmens etwa 150 Meter füdlich von 
der Hornungsbrücke zu ſuchen ſein. An der Hand 
eines großen Stadtplanes wurden die ausführ⸗ 
lichen Darlegungen eingehender illuſtriert. Ver⸗ 
ſorgte der Kanal das Kloſter mit dem nötigen 
Betriebswaſſer für die verſchiedenen Gewerbe, die 
nach der Ordensregel innerhalb der Klauſur aus⸗ 


Zeichnung von Carl Friedrich Lippmann. 
Aus „Lauterbach und Umgebung“. Hrsg. vom Verkehrsverein Lauterbach. 
(Siehe Seite 87.) 


zuüben waren, ſo brachte eine Eichenholzleitung das 
Trinkwaſſer von der Kronhofsquelle nach dem Kloſter⸗ 
bezirk. Im weiteren Verlaufe des Vortrages wurde 
ſodann auf die durchſchnittenen alten Friedhöfe auf⸗ 
merkſam gemacht. Der ſtädtiſche Friedhof rings 
um die Stadtpfarrkirche war bereits bekannt; ein 
bisher nicht bekannter Begräbnisplatz wurde ſüdlich 
des roten Saales der Orangerie durchfahren; hier 
lagen die nach Oſten orientierten Skelette in drei 
Schichten übereinander; weitere Skelettfunde wurden 
in der Nähe des großen 
Schloßgarten-Portales 
und an der unteren 
Langenbrücke gemacht. 
Auch über die Moor⸗ 
brücke, die unter der 
jetzigen Langenbrücken⸗ 
ſtraße das Fuldamoor 
durchquert, wurden in⸗ 
tereſſante Details mit⸗ 
geteilt; danach ſcheint der 
Name „Lange Brücke“ 
auf den alten Kunſtbau 
zurückzuführen zu ſein, 
der das breite Tal dort 
durchzieht. Im zweiten 
Teile behandelte der 
Vortrag die Vorge⸗ 
ſchichte der Stadt; wich⸗ 
tige Funde wurden ge⸗ 
hoben im ſog. Schlamm⸗ 
kanal nach dem Münſter⸗ 
feld im Kanalzug von 
der Kläranlage nach 
Horas, auf dem Jakob⸗ 
ſonſchen Fabrikgelände, 
an der Blumenmauer, 
in der Roſenau, vor 
dem „Darmſtädter Hof“ 
uſw. Ein angebohrtes 
Steinbeil, eine Bronze⸗ 
axt mit Querrippe, ver⸗ 
ſchiedene ſonſtige Geräte 
aus Bronze, Eiſen und 
Ton wurden nach ihrem 
chronologiſchen Werte kurz charakteriſiert. Die Tätig⸗ 
keit des Menſchen läßt ſich für das engere Weichbild 
Fuldas heute nachweiſen von der jüngeren Steinzeit bis 
zirka ins 6. Jahrhundert nach Chriſti Geburt. Auch 
ein negatives Reſultat iſt von nicht zu unterſchätzender 


Wichtigkeit. Es wurde kein Fund gehoben, der eine 


Beſiedelung Eiloha zur Zeit Sturmius' bezeugte; 
damit iſt den Angriffen Rübels auf die Glaubwürdig⸗ 
keit der Sturmius⸗Vita auch vom archäologiſchen 
Standpunkte aus eine weſentliche Unterlage entzogen. 
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Marburger Hochſchulnachrichten. Profeſſor 


Dr. Brauer, Direktor der mediziniſchen Klinik 
erhielt einen Ruf nach Greifswald als Nachfolger 
Minkowskis. — Der außerordentliche Profeſſor 
Dr. Meiſenheimer, Aſſiſtent am zoologiſchen 
Inſtitut, nahm einen Ruf nach Tübingen an. — 
Dr. A. Wegener aus Berlin habilitierte ſich für 
Meteorologie, Aſtronomie und kosmiſche Phhſik, 
Fächer, die bisher durch keinen Dozenten an der 
Univerſität vertreten waren. — Frl. Eva Hoff⸗ 
mann erwarb den mediziniſchen Doktorgrad magna 
cum laude. — Univerſitätsquäſtor Beckmann 
tritt am 1. Mai, Univerſitätsgärtner Kahlmann, 
ſeit über 50 Jahren Obergärtner des Botaniſchen 
Gartens, am 1. April in den Ruheſtand. 


Der Habichtswald als Naturpark. In 


rat von Buttlar-Wolfhagen die Anregung, wie 
in anderen Kulturſtaaten, ſo auch in Deutſchland 
einen Naturpark zu ſchaffen, der als ſolcher für alle 
Zeiten der menſchlichen Benutzung entrückt und un⸗ 
angetaſtet im Urzuſtand bleiben ſolle. Für einen 
ſolchen Naturpark könne aber nach Lage, Boden⸗ 


keine geeignetere Stätte gefunden werden, als der 
der Reſidenzſtadt Kaſſel im Weſten vorgelagerte, 
30 qkm große Habichtswald. Die Abgeordneten 
brachten dieſem eingehend begründeten Vorſchlag leb⸗ 
haftes Intereſſe entgegen, und wie die Zeitungen 
berichten, ſchweben bereits zwiſchen der Provinzial⸗ 
vertretung und der preußiſchen Regierung Unter⸗ 
handlungen in dieſem Sinne. 


Den 8 0. Geburtstag beging bei rüſtiger Ge⸗ 
ſundheit am 27. Dezember v. J. der in Treyſa als 


der ſechſte von ſieben Söhnen des Apothekers ; 
Dr. Wigand geborene Bergrat a. D. Wigand in 


Homberg, und am 25. Februar der Geh. Sanitäts⸗ 
rat Dr. Karl Führer in Wolfhagen, der bereits 
vor ſieben Jahren das ſeltene Feſt des 50 jährigen 
Doktorjubiläums feiern konnte. 


Andreas Dippel. Der Direktorenrat des 
Metropolitan⸗Opernhauſes in Neuyork erneuerte den 
Kontrakt mit Andreas Dippel, einem geborenen 
Kaſſelaner, der als Mitdirektor außer deutſchen auch 
eine Reihe italieniſcher Opern inſzenieren wird. 


Hugo Frederkings, des unlängſt verſtorbenen 
Kaſſeler Schriftſtellers dramatiſche Kantate „Kaiſer 
Max an der Martinswand“ (für Chor und 
Soli gedacht) fand in der muſikaliſchen Bearbeitung 
durch M. Lion, im letzten Volkskonzert dieſes Winters 
eine ſtarke Wirkung. Die Hauptſolorollen lagen in 
den Händen der Kammerſängerin Frau Liebeskind, 


des kgl. Opernſängers Bartram, Herrn Wolframs 
und Frl. Frederkings, einer Tochter des Dichters. 


Todesfälle. Am 9. März ſtarb, erſt 53 Jahre 
alt, an einer akuten Lungenentzündung der verdienſt⸗ 
volle Vorſitzende des hennebergiſchen und heſſiſchen Ge: 
ſchichtsvereins in Schmalkalden, Metropolitan Auguſt 
Vilmar, erſter Pfarrer der dortigen reformierten 
Gemeinde. Vilmar, der eine Menge Ehrenämter 
in der Verwaltung des Stadt- und Landkreiſes 
bekleidete, war in Willingshauſen auf der Schwalm 
geboren, war zuerſt in Treyſa ſeit 1883 in Herren- 


breitungen und ſeit 1891 in Schmalkalden als Pfarrer 


tätig. Vilmar war auch ein überaus eifriges Mit⸗ 
glied des Geſamtvorſtandes des heſſiſchen Geſchichts— 
vereins. Er war übrigens ein Neffe und Pate des 


Marburger Profeſſors Vilmar. 
der letzten Sitzung des Kommunallandtages gab Land: | 


Am gleichen Tage verſchied zu Marburg das 


Ehrenmitglied des Philologenvereins der Provinz 


Heſſen⸗Naſſau und Waldeck, Oberlehrer a. D. Pro⸗ 


feſſor Dr. Karl Weidenmüller im 66. Lebens: 
jahre. Nach über 36 jähriger erfolgreicher Wirkſam⸗ 
keit als Mathematiker und Naturwiſſenſchaftler an 
den Gymnaſien in Hanau, Fulda und Marburg 
beſchaffenheit und Reichtum in Mitteldeutfchland | 


— hier ſeit 1879 — ſah er ſich zum 1. Januar 
1902 wegen Krankheit genötigt, den Übertritt in 


den Ruheſtand zu erbitten. 


Der zu Kaſſel am 14. März, am Tage nach 


ſeinem 80. Geburtstag verſtorbene Amtsrat Zer- 
dinand Kloſtermann war über 40 Jahre 


Pächter der Domäne Johannesberg bei Fulda und 


chat ſich als langjähriger Vorſitzender des landwirt⸗ 


ſchaftlichen Kreisvereins, als Vorſtandsmitglied der 


ö Landwirtſchaftskammer zu Kaſſel und in verſchiedenen 
anderen Amtern, geſtützt auf eine reiche Erfahrung, 
erhebliche Verdienſte um die Hebung der Landwirt⸗ 


ſchaft im Kreiſe Fulda erworben. 


Verſchiedenes. Der durch ſeine Trachtenfeſte 
vorteilhaft bekannte Geſchichts- und Altertumsverein 


zu Butzbach hat im verfloſſenen Jahr ſeinem Muſeum 
in der Michaelskapelle zahlreiche Erwerbungen aus 
der Hallſtattzeit einreihen können. Auch wurde auf 


dem Schrenzer ein römiſcher Wartturm errichtet. 
— Am 4. März waren 100 Jahre verfloſſen, ſeit 
der Gründer und erſte Leiter der Homberger 
Taubſtummenanſtalt, Schafft, in der Provinz 


Sachſen geboren wurde. Seminardirektor Baumann 
hatte ihn in Weißenfels kennen gelernt und nach 


Heſſen gezogen. Die Angehörigen Schaffts, des 
Ehrenbürgers von Homberg, der dort am 23. April 
1879 ſein 50 jähriges Lehrerjubiläum feierte, hielten 
in dieſen Tagen zu Homberg einen Familientag ab. 
— Angeſichts der zunehmenden Gleichgültigkeit 


alten Bäumen gegenüber, ſahen ſich die Landräte 
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unſerer Provinz veranlaßt, die Schonung beachtens- 
werter Bäume und namentlich der für das Land— 
ſchaftsbild ſo charakteriſtiſchen Pyramidenpappeln 
beſonders anzuempfehlen. — Das Ergebnis der nun- 
mehr durch den Domkapellmeiſter Hartmann-Frank⸗ 


furt vorgenommenen Läuteprobe der neuen Oſanna 


im Fuldaer Dom iſt überaus erfreulich ausgefallen. 
Die Oſanna iſt ein vorzüglich gelungenes Nachbild 
der berühmten Erfurter Domglocke von 1497 und 
kann als eine Perle der Glockengießerkunſt bezeichnet 
werden. Sie wiegt mit dem Klöppel 115,22 tr.; 
die vier Glocken des ſüdlichen Domturmes haben 
gleichfalls die neuen Rolllager bekommen; von ihnen 
wiegt die Salvatorglocke 60, die Mariaglocke 40, 
die Sturmiusglocke 28 und die Liobaglocke 22 ½ Ztr. 
Die Ummontierung der 5 Glocken des Dachreiters 
auf Rollenlager iſt gleichfalls ins Auge gefaßt. — 
Nach 30 jähriger Verbannung ſteht nunmehr die 
ehrwürdige Kanzel der Gelnhäuſer Marienkirche 
von Anno 1600, von der wir ſchon in einer früheren 
Nummer berichteten, wieder da, wo ſie, eine Stiftung 
des Magiſters Johann Koch, Schultheiß und Schöffen 
zu Gelnhauſen, 276 Jahre lang geſtanden hatte. 
Dank der Opferwilligkeit der Behörden und Einzelner 
war es möglich, dieſes bisher im Hausflur des Leib— 
nitzhauſes zu Hannover aufgeſtellte, wertvolle Stück 
heſſiſcher Kunſt für 510 Mk. zurückzukaufen. Das 
ehrwürdige Stück iſt ſehr gut erhalten bis auf die 
Holzſäule, die ſie einſt trug und deren Hälfte heute 
den Eckpfoſten eines Hauſes in der Röthergaſſe bildet. 


Fund. Bei den Ausſchachtarbeiten, die ſ. 3. 
für den Bau des neuen Bankhauſes Werthauer am 
Königsplatz in Kaſſel vorgenommen wurden, fand 
ſich eine Steinkugel von 20 em Durchmeſſer, 
die ſofort als ein Geſchoß der mittelalterlichen 
Schleuderwerkzeuge erkannt wurde. Dieſes alte 
Kriegszeichen Kaſſeler Geſchichte ſtammt vielleicht 
aus der Belagerung Kaſſels von 1385 und befindet 
ſich im Beſitz des Ingenieurs Ernſt Happel. 


Über den „Rosmarinzweig“ erhielten wir 
noch folgende Zuſchrift: 

Man braucht nicht nach dem Schaumburger Länd⸗ 
chen zu gehen. ganz nahe bei Kaſſel im Landecker 
Amt erhalten die Leichenträger Rosmarin. Dieſer 
Brauch wird noch heutigen Tages in Schenklengs⸗ 
feld (Kreis Hersfeld) geübt. In Witzenhauſen er⸗ 
halten die Leichenträger eine Zitrone, in Roßbach 
(Kreis Witzenhauſen) ein zuſammengefaltetes Taſchen⸗ 
tuch. . 

Im Anſchluß hieran bemerken wir noch, daß in 
einem Aufſatz des „Boten aus Oberheſſen“ (Beilage 
zur „Heſſ. Landeszeitung“ vom 17. Januar 1909), 
„Der Rosmarin im Volksglauben“, die letzte Strophe 
eines heſſiſchen Volksliedes mitgeteilt wird, das den 
Tod einer Müllerstochter durch Ertrinken ſchildert. 
Die Strophe lautet: 

Dorten in dem Roſengarten 

Tut der Bräutigam auf mich warten; 
Und ich bin geziert mit Rosmarin, 
Dieweil ich Braut und Jungfrau bin. 

Der Name Roſengarten für Friedhof iſt noch 
heute vereinzelt in Deutſchland üblich. Die Bitte 
der Ertrunkenen, ſie als Braut und Jungfrau 
mit Rosmarin zu ſchmücken, entſpricht einem alten 
Brauch. „1671 legte man in Frankfurt a. M. 
einen Rosmarinkranz auf den Sarg von Jungfrauen, 
auf den eines Junggeſellen eine Krone. Stirbt in 
Weſtfalen ein Lediger, ſo ſtecken die Mädchen den 
Trägern Rosmarin an den Rock. Um Hannover iſt 
dieſer Brauch noch allgemein üblich, und in Hildes⸗ 
heim wurde 1678 beſtimmt, daß nur den Sarg 
einer Jungfrau ein Rosmarinkranz ſchmücken ſollte. 
Auf Gräbern pflanzt man das Blümchen in Heſſen, 
Schleſien, Vorarlberg und Lichtenſtein; auf den Sarg 
legte man es früher in Schwaben. Selbſt in die 
Hand des Verſtorbenen drückten die Slaven in Krain 
ein Sträußchen, und Rosmarinkränze wurden in der 
Normandie den Toten gewidmet.“ 


re 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Lauterbach und Umgebung. Herbſtein, Bad 
Salzſchlirf, Schlitz., Herausgegeben vom Ber: 
kehrsverein Lauterbach. 53 Seiten Text. Lauter⸗ 
bach (Guſtav Mandt) 1909. 

Wer den Vogelsberg noch nicht kennt und dieſes kleine 
Buch geleſen hat, dem wird es keine Ruhe laſſen, bis er 
den Pfaden nachgeſchritten iſt, die der Verfaſſer dieſer 
gradezu glänzend geſchriebenen Plauderei, Sberlehrer 
F. Como in Lauterbach, mit hinreißender Beredſamkeit 
hier vorgezeichnet hat. Das Buch will kein Führer ſein, 
der Weg und Steg beſchreibt und Neſt um Neſt bis auf 
die geringſte Sehenswürdigkeit aufzählt. Ein Wanders⸗ 
mann, ſelbſt bezaubert von den intimen Schönheiten ſeines 
Heimatlandes, ſchildert, überall aus dem Vollen ſchöpfend, 


in farbenreichen Bildern feine Kreuz- und Querzüge, läßt 
dabei alte, längſt verſchwundene Kulturepochen wie mit 
Zauberſtab wieder vor uns erſtehen und uns auf Schritt 
und Tritt Schönheiten entdecken, an denen Hunderte von 
uns vorübergeſchritten wären. Dieſer Comoſche „Führer“, 
um einmal das hier deplazierte Wort zu gebrauchen, er⸗ 
ſcheint mir gradezu als vorbildlich; ſchon rein ſtiliſtiſch 
iſt er nicht zu übertreffen, und deshalb würden ausgewählte 
Kapitel aus ihm jedem Leſebuch für die Jugend, für die 
das Beſte ja grade gut genug iſt, eine glückliche Bereiche⸗ 
rung bilden. Friſch von der Leber geſchrieben, ſprechen 
dieſe packenden Schilderungen zum Herzen eines jeden, der 
für deutſchen Wald, deutſches Bauerntum und alte deutſche 
Kleinſtadtkultur nur irgend empfänglich iſt. Der Buch⸗ 
ſchmuck iſt durchaus vornehm. Guſtav Mandt lieferte eine 
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ganze Reihe trefflicher Aufnahmen, während Karl Lippmann 
das Ganze mit feinem künſtleriſchen Buchſchmuck durchſetzt 
hat. Es wäre Kaſſel mitſamt der Wilhelmshöhe geholfen, 
wenn es einen ſo beredten Fürſprecher ſeiner Vorzüge und 
Schönheiten hätte. Heidelbach. 


Greim, Georg. Sammlung Göſchen 376. 
Landeskunde des Großherzogtums Heſſen, der 
Provinz Heſſen⸗Naſſau und des Fürſtentums 
Waldeck. 153 Seiten. Mit 13 Abbildungen 

und 1 Karte. Preis geb. 80 Pfg. 


Das im Titel umgrenzte Gebiet iſt, was als Vorzug zu 
betrachten iſt, nicht nach den politiſchen Grenzen, ſondern 
nach natürlichen Landſchaften behandelt. Das Buch will 
einen allgemeinen, möglichſt alle wirkſamen Faktoren um⸗ 
faſſenden Überblick bieten, macht alſo die einſchlägigen 
Heimatkunden nicht entbehrlich. Somit bildet es auch kein 
Nachſchlagebuch im eigentlichen Sinne; Kaſſel iſt auf knapp 
einer, das heſſiſche Bergland auf 23 Seiten abgehandelt. 
Das iſt etwas dürftig, entſpricht aber der Abſicht des Ver⸗ 
faſſers, kein Geographiebuch im eigentlichen Sinne zu bieten. 
Wer die Elemente beherrſcht, wird mit Nutzen von größeren 
Geſichtspunkten aus eine zuſammenfaſſende Orientierung 
aus dieſer Landeskunde gewinnen. Heidelbach. 


Perſonalien. 

Verliehen: dem Landesrat Dr. Schroeder zu Kaſſel, 
M. d. A., der Kronenorden 3. Kl.; dem Regierungsrat 
Lommatz ſch zu Kaſſel der Charakter als Geh. Regierungs⸗ 
rat; dem Vermeſſungsinſpektor Deubel zu Kaſſel der 
Charakter als Okonomierat; dem Univerſitätsbuchhändler 
Wilhelm Braun zu Marburg der Charakter als Kom: 
miſſionsrat. 

Ernannt: Regierungsrat Dr. jur. Schmid, bisher in 
Kaſſel, zum Oberregierungsrat und Dirigenten der Kirchen— 
und Schulabteilung bei der Königlichen Regierung in 
Magdeburg; Referendar Reymann zum Gerichtsaſſeſſor; 
Pfarrer Dippel zu Vollmarshauſen zum Pfarrer in 
Immenhauſen; Reichsbankkaſſierer Schefold zum Ober⸗ 
buchhalter bei der Reichbankſtelle in Kaſſel; Intendantur⸗ 
ſekretär Schubert zu Kaſſel zum Geheimen expedierenden 
Sekretär und Kalkulator im Kriegsminiſterium; Oberzoll- 
ſekretär Badenhauſen zum Oberzollkontrolleur in Leer. 

Verſetzt: Baurat Tieling nach Kaſſel; Bauinſpektor 
Stracke von Kaſſel nach Hohenſalza; Regierungsbaumeiſter 
Wolle von Kaſſel nach Münſter; Reichsbankvorſtand 
Haupt von Eſchwege an die Reichsbanknebenſtelle in 
Kaiſerslautern. 

In den Ruheſtand 1 Steuerinſpektor Klein 
zu Eſchwege vom 1. April ab 

Beigelegt: dem Vorſteher des ſtädtiſchen ſtatiſtiſchen 
Amts Dr. phil. Rickes zu Kaſſel die Amtsbezeichnung 
„Direktor“. 

In die Liſte der Rechtsanwälle eingetragen: die 
Gerichtsaſſeſſoren Dr. jur. Cappenberg und Käſtner 
zu Kaſſel. 

Verlobt: Zollſekretär Otto Wunſch in Herbesthal 
mit Fräulein Madeleine Longtain in Welkenraedt. 

Vermählt: Rittergutspächter Adolf Badenhauſen 
in Freudenthal bei Witzenhauſen mit Fräulein Elly Apel 
(Haemelerwald bei Hannover, 20. Februar). 

Geboren: ein Sohn: Buchdruckereibeſitzer Hein rich 
Weidemeyer und Frau Elfe, geb. Golze Gaſſel, 
3. März); Pfarrer Scheele und Frau (Kaſſel, 6. März); 
Geometer Foltz und Frau Lina, geb. Traumüller 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. 


. 


Joſt, Heinrich. Im Solde der Krone Eng⸗ 
lands von 1793 bis 1795. Nach dem 
Tagebuch eines heſſiſchen Gardegrenadiers. 63 S. 
Marburg (Elwert) 1908. Preis kart. 80 Pfg. 

Der Verfaſſer veröffentlicht in dem vorliegenden Werk⸗ 
chen das Kriegstagebuch des Garde-Grenadiers Georg Lotz 
aus dem hanauiſchen Dorfe Oſtheim, der während des 

Koalitionskrieges in den Niederlanden dem Grenadier— 

Bataillon v. Germann angehörte, das aus den Grenadier— 

Kompagnien des Garde-Grenadier-Regiments gebildet war. 

Der ergänzende Text ergab ſich im Anſchluß an das be⸗ 

kannte zweibändige Werk von Ditfurths über dieſe Teld- 

züge. So gewinnen wir ein anſchauliches Bild von den 

Mühen und Entbehrungen, aber auch von der altbewährten 

Tapferkeit unſerer heſſiſchen Truppen. Ein Anhang, der 

u. a. den genauen Wortlaut zweier Subſidientraktate bringt, 

bildet eine willkommene Bereicherung des Büchleins, das 

allen Freunden heſſiſcher Militärgeſchichte hiermit empfohlen 
ſei. Heidelbach. 


Eingegangen: 
Schneiders Wanderbücher. II. Durch das Wet⸗ 
ſchaft⸗, Eder⸗, Odeborn⸗, Nuhne- und Orketal. 3. Aufl. 
Marburg (R. G. Elwert). Preis 1,20 M. 
Geißler, Max. Soldaten ⸗ Balladen, Leipzig 
(Verlag von L. Staackmann). Preis 1 M 


(Alsfeld, 9. März; — eine Tochter: Landmeſſer E. Krafft 
und Frau Kläre, geb. Kirchhoff (Marburg, 10. März). 


Geſtorben: Kaufmann Daniel Giesler aus Franken⸗ 
berg (Waſhington, D. C., 16. Januar); Juwelier Ignatz 
Haberl aus Hanau ( (Denver, Col.): Ehefrau des Kgl. 
1 Otto, geb. Herzfeld (Goßfelden, 27. Fe⸗ 
bruar); Privatmann Julius Peilert, 71 Jahre alt 
(Schmalkalden, 27. Februar); Leutnant a. D. Friedrich 
von Wickede, 58 Jahre alt (Marburg, 1. 1 Lehrer 
Heinrich Sinning, 61 Jahre alt (Kaſſel, 1 März); 
verw. Frau Mathilde von Schulz, geb. Looff, 74 Jahre 
alt (Kaſſel, 3. März); Poſtverwalter a. D. Traugott 
Sippel, 75 Jahre alt (Kaſſel, 4. März); verw. Frau 
Oberförſter Rembe, Eliſe, geb. Plitt, 79 Jahre alt 
(Marburg, 5. März); Ehefrau des Rechnungsrats Trebing, 
Lonny, geb. Bott (Marburg, 6. März); Fabrikdirektor 
Georg Heſſe, 59 Jahre alt ( (Schauenſtein bei Obern⸗ 
kirchen, 7. März); Sanitätsrat Dr. Schumann (Hersfeld, 
7. März); Landgerichtsſekretär Karl Kramer, 48 Jahre 
alt (Kaſſel, 7. März); Kaufmann Fr. Wilh. Sperber, 
53 Jahre alt (Kaſſel, 8. März); Oberlandmeſſer Karl 
Maria Madert, 62 Jahre alt (Frankenberg, 8. März); 
Metropolitan Auguſt Bernhard Chriſtian Vilmar, 
53 Jahre alt (Schmalkalden, 9. März); Gymnaſialprofeſſor 
a. D. Dr. Karl Weidenmüller, 65 Jahre alt (Marburg, 
9. März); Frau Konſul Ottilie Auguſte Schöffer, 
61 Jahre alt (Amſterdam, 9. März); Frau Anna Alt⸗ 
haus, geb. Robert, Witwe des Geh. Regierungsrats 
(Kaſſel, 9. März); Kaufmann Eduard Ihlse, 70 Jahre 
alt (Kaſſel, 10. März); Poſtdirektor a. D. Kuniſch, 
81 Jahre alt (Marburg, 10. März); Privatmann Georg 
Gruneberg, 81 Jahre alt (Kaſſel, 11. März); Fräulein 
Amalie Eſcherich, 73 Jahre alt (Kaſſel, 18. März); 
Frau Minna Haupt, geb. Heußner, 77 Jahre alt 
(Rinteln, 13. März); verw. Frau Oberſtleutnant Karoline 
Claus, geb. Nagell (Kaſſel, 13. März); Kgl. Amtsrat 
Ferdinand Kloſtermann, 79 Jahre alt (Kaſſel, 
14. März); Oberſt a. D. von Bardeleben, 73 Jahre 
alt (Kaſſel, 15. März); Kgl. Opernſängerin Frau Ottilie 
Porſt (Kaſſel, 16. März). 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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23. Jahrgang. 


Kaſſel, 2. April 1909. 


Die letzten auswärtigen Mitglieder der Kaſſeler Kunſlakademie. 
| Von Hermann Knackfuß.“) 


Der im Jahre 1840 zum Akademiedirektor er: 
nannte Geheime Hofrat Ludwig Sigismund 
Ruhl hatte ohne Zweifel die ernſte Abſicht, die 
Zuſtände an der ſeiner Leitung unterſtellten Aka⸗ 
demie zu beſſern. Er verfaßte, ohne die übrigen 
Mitglieder der Direktion zu Rate zu ziehen, eine 
lange und ausführliche Denkſchrift, die er im Juni 
1841 dem Kurprinzen und Mitregenten über⸗ 
reichte, eine Darſtellung der beſtehenden Einrich⸗ 
tung der Akademie mit einigen Verbeſſerungs⸗ 
vorſchlägen. Eruſte, ſchwere Gedanken ſprach er 
darin klar und offen aus. Auf dieſe Eingabe ließ 
der Regent dem Geheimen Hofrat Ruhl die Auf— 
forderung zugehen, die Vorſchläge gemeinſchaftlich 
mit den übrigen Mitgliedern der Akademiedirektion 
zu beraten und dann darüber einen vollſtändigen 
Bericht dieſer Direktion an das Miniſterium des 
Innern zu veranlaſſen. — Die Direktionsmit⸗ 
glieder, Oberbaudirektor Bromeis und Hofrat 
Niemeyer, waren mit Ruhl in bezug auf deſſen 
Darlegung einverſtanden. Am 6. Auguſt 1841 
wurde der Bericht zu den Verbeſſerungsvorſchlägen 
des Direktors fertiggeſtellt. 


) Aus H. Kn ackfuß, „Geſchichte der Königlichen Kunſt⸗ 
1 zu Kaſſel“. Verlag von G. Dufayel zu Kaſſel. 


Mehr als ein Vierteljahrhundert nach der Ab— 
ſendung dieſes von den beſten Abſichten eingegebenen 
Berichtes hat der Akademiedirektor Ruhl deſſen 
Konzept beim Blättern in alten Akten wieder in 
die Hände bekommen. Da hat er darunter ge— 
ſchrieben: „Pro nota. Hierauf iſt bis anno 1867 
noch kein Beſchluß erfolgt.“ 

Aber damals, als der Bericht eingereicht war, 
erhoffte er alles von ſeinen Verbeſſerungsvorſchlägen. 
Er war überzeugt, daß es zu einer entſprechenden 
Anderung der Statuten kommen würde. Um dabei 
Muſter zu Rate ziehen zu können, die ſich durch 
ausgezeichnete Erfolge in ihrer Anwendung bereits 
erprobt hatten, richtete er am 18. Januar 1842 
ein in fünfmaliger Ausfertigung von der Direktion 
unterzeichnetes Schreiben an die Leiter der Akademien 
zu Dresden, München, Berlin, Düſſeldorf, Kopen⸗ 
hagen, mit der Bitte um Überſendung der dortigen 
Statuten, Stundenpläne und Beſoldungsetats. 

Das Eingehen der Antworten von den ver— 
ſchiedenen Akademievorſtänden — nur Düſſeldorf 
hat nicht geantwortet — gab Veranlaſſung, den 
Dank durch Erteilung der Mitgliedſchaft⸗ abzu⸗ 
ſtatten. Seit einer Reihe von Jahren hatte die 


Kaſſeler Akademie keine auswärtigen Mitglieder 
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mehr erwählt, vielleicht aus wohlbegründeter Be⸗ 
ſcheidenheit — denn der von Ruhl tatſächlich ange⸗ 
gebene Grund, daß das Fehlen von Diplom⸗ 
formularen als Hindernis betrachtet worden ſei, 
kann doch kaum ernſt genommen werden. Jetzt 
bot Höflichkeitsverpflichtung eine Gelegenheit, die 
um ſo eher zu ergreifen war, als ein baldiger 


Aufſchwung der Akademie durch Umgeſtaltung ihrer 


Einrichtungen vermeintlich in ſicherer Ausſicht 


ſtand. Schon im Januar 1842, noch ehe die 


Schreiben abgeſandt waren, regte Ruhl die Her⸗ 
ſtellung von Diplomen an. Ob Zeichnung oder 
typographiſche Ausführung, das war die zuerſt 
behandelte Frage. Alle zur Druckwiedergabe einer 
künſtleriſchen Zeichnung geeigneten Techniken er⸗ 
ſchienen zu teuer, mit Ausnahme der Lithographie, 
und für dieſe gab es in Kaſſel keine als brauchbar 
in Betracht kommende Anſtalt; das Ausland in 
Anſpruch zu nehmen, gerade in dieſem Falle, wäre 
beſchämend geweſen. 

ſtellung. Die verſchiedenen Druckereien Kaſſels 
wurden zum Einreichen von Druck- und Schrift⸗ 
proben aufgefordert. Nichts von dem, was vor⸗ 
gelegt wurde, war wirklich befriedigend. Aber 
etwas mußte doch gewählt werden. Schließlich 
kam ein Diplom heraus, das, trotz der Anwendung 
von Golddruck und verzierten Buchſtaben, wirklich 
nicht als geſchmackvoll bezeichnet werden kann und 
deſſen kleines Format Niemeyer bemängelt, Ruhl 
mit Zweckmäßigkeitsgründen verteidigt hat. Für 
das große Akademieſiegel war kein Platz innerhalb 
des breiten Zierrandes. Die Entſcheidung der 
Frage, ob das Siegel in Oblate mit Papierüber⸗ 
lage oder in Siegellack aufgedruckt werden ſollte, 
koſtete viel Hin⸗ und Herſchreiben. Zur Aufſtellung 
der Vorſchlagsliſte wurde unglaublich viel ge— 
ſchrieben und beraten, überlegt und geſtritten. Gegen 
Ende März 1843 war man endlich ſo weit, daß 
man vom Kurprinz⸗Mitregenten, durch Vermitte⸗ 
lung des Miniſteriums des Inneren, die Ernennung 
von neun Künſtlern zu ordentlichen Mitgliedern 
und außerdem von drei einflußreichen hohen Staats⸗ 
beamten zu Berlin, St. Petersberg und Rom zu 
Ehrenmitgliedern erbitten konnte. Die Künſtler 
waren: Profeſſor Bendemann und Profeſſor 
Matthäi zu Dresden, Oberbaudirektor und Aka⸗ 
demiedirektor Gärtner zu München, Akademie— 
direktor Schadow, Direktor von Cornelius, 
Profeſſor Rauch, Oberbaudirektor Stüler zu 
Berlin, Akademiedirektor Lund zu Kopenhagen 
und Inſpektor Peliſſier zu Hanau. Von dem 
Kopenhagener Maler Lund wußte zwar niemand 
etwas in Kaſſel; aber er wurde gewählt, weil er 
zufällig das von der dortigen Akademie überſandte 
Antwortſchreiben unterzeichnet hatte. Als nach⸗ 


dieſem Falle nicht überwinden können. 


Alſo typographiſche Her- 


träglich, im Mai 1843, noch ein Schreiben aus 
Kopenhagen einging, das die Unterſchrift Thor⸗ 
waldſens trug, wurden, nach ſchnell erfolgter ein⸗ 


ſtimmiger Annahme durch die Profeſſoren, auch 
der Etatsrat Ritter Thorwaldſen und der Bau⸗ 
direktor Hanſen zu Kopenhagen als ordentliche 
"Mitglieder vorgeſchlagen und, ebenſo wie die übrigen, 


bald beſtätigt. — Das war die letzte Ausübung 
des Rechtes des Kaſſeler Akademie, Mitglieder zu 
erwählen. 

Die Dankſchreiben, die auf die Mitteilung der 
Ernennungen und die Überſendung der Diplome 
eingingen, haben eine ſchätzbare Sammlung von 
Künſtlerbriefen zu den Akademieakten geliefert. 
Nur wenige der neuen Mitglieder — unter ihnen 
Thorwaldſen — haben die ſo vielen Künſtlern 
anhaftende Scheu vor dem Briefſchreiben auch in 
Wahrhaft 
ergreifend iſt das Schreiben des alten Dresdener 
Galeriedirektors Matthäi, der in der vollen Er⸗ 
kenntnis, daß die Zeit über ſeine Kunſt hinweg⸗ 
gegangen iſt, es um ſo dankbarer empfindet, daß 
man ihn in Kaſſel noch nicht zu den Vergeſſenen 
zählt. In Chriſtian Rauch hat die Ernennung 
alte Erinnerungen wachgerufen; er gedenkt der 
Jugendzeit in dem ſtillen Arolſen, da ſeine Sehn⸗ 
ſucht und Wünſche ihr Ziel und Glück jenſeits der 
ſchönen blauen heſſiſchen Berge träumten; und des 
erreichten Glückes gedenkt er, wie er in eines 
tüchtigen Lehrers Werkſtatt aufgenommen wurde 
und von Chriſtian Ruhl zu Kaſſel den erſten 
Unterricht in ſeiner Kunſt empfing, und wie die 
im Jahre 1796 ihm erteilte akademiſche Prämie 
der kleinen ſilbernen Medaille ſeine jugendlichen 
Vorſätze in Tat und Beharrlichkeit ſtärkte. 

Der alte Chriſtian Ruhl hat dieſes Zeugnis 
dankbaren Erinnerns von ſeiten ſeines beſten 
Schülers nicht mehr zu Geſicht bekommen. Er 
ſtarb im nahezu vollendeten 78. Lebensjahre im 
Herbſt 1842. Mit ihm ging ein lebendes Stück 
Akademiegeſchichte dahin. Er hatte als junger 
Schüler der Eröffnungsfeier am 18. Oktober 1777 
beigewohnt. Frohgemut hat er die große Bil⸗ 
dungsreiſe unternommen zu einer Zeit, wo die 


Kaſſeler Akademie weithin in Anſehn ſtand; und 


aus Rom zurückgekehrt, hatte er daheim Arbeit 
und Ehre gefunden. Ihm vertraute Wilhelm IX. 
die Aufgabe an, ihm in der Kapelle der Löwen⸗ 
burg im Voraus das Grabmal zu meißeln. Als 
dann nach der Vollendung von Wilhelmshöhe wie 
mit einem Schlage in Kaſſel die Kunſttätigkeit 
aufhörte und die Akademie ihre Bedeutung ver⸗ 
lieren mußte, da griff der Tiſchlersſohn mit ſtarken 
Arbeiterhänden ein und rettete der Anſtalt, an 
der er wirkte, durch Einführung des Unterrichts 
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für Handwerker einen Daſeinszweck. Während 
der Fremdherrſchaft hielt er, obgleich er perſönlich 
keine Not litt, treulich bei den minder begünſtigten 
Gefährten im Kampfe um das Fortbeſtehen der 
Akademie aus. Und als nach der Wiederher⸗ 
ſtellung des Kurfürſtentums für die Akademie 
die Zeit der großen Enttäuſchungen kam, tat er 
ſtill und zurückgezogen noch dreißig Jahre lang 
ſeine Pflicht. In armſeliger Gegenwart knüpfte 
er an glänzende Erinnerungen Träume der Zu: 
kunft. Er ſah ſeine beiden Söhne nacheinander 
als ſeine Vorgeſetzten. Und wenn auch der Stolz 
des Vaters nicht immer im Einklang ſein mochte 
mit den Überzeugungen des Künſtlers und Lehrers, 
ſo mußte doch die Erkenntnis des großen und 


ernſten Bemühens, mit dem der Akademiedirektor 
beſſere Verhältniſſe herbeizuführen ſuchte, ſein 
hoffnungsſtarkes Gemüt mit der beſten Zuverſicht 
erfüllen, daß der Anſtalt, der er als Schüler und 
Lehrer 64 Jahre angehört hatte, neues Leben und 
reiche Wirkſamkeit bevorſtehe. — Als Künſtler 
hat Chriſtian Ruhl, der nicht nur als Bildner 
ſondern auch als Radierer tätig war, ſich das 
beſte Denkmal geſetzt in den vielen ſchönen Grab: 
ſteinen, die er für den Friedhof zu Kaſſel aus⸗ 
führte. Schade, daß bei der Aufräumung des 
Friedhofes, die durch den Bau der neuen luthe⸗ 
riſchen Kirche notwendig wurde, manche der 
Steine in einer Weiſe umgeſetzt worden ſind, die 
ihre eingehende Betrachtung faſt unmöglich macht. 


— 
Ein Spaziergang nach Bergen. 
Eine geſchichtliche Plauderei zum 150. Jahrestag der Schlacht bei Bergen am 13. April 1759. 
Von Th. Endemann. 


Frankfurt a. M. feſſelt uns beim erſten flüch⸗ 
tigen Bekanntwerden mit der Stadt ſofort durch 
den ehrwürdigen Ernſt einer großen geſchichtlichen 


Vergangenheit, die hier auf Schritt und Tritt zu 


uns redet. Je länger wir in der alten Reichs— 
ſtadt weilen, deſto enger umſchlingt uns dies 
magiſche Band, das, aus unendlich vielen feinen 
Fäden der Erinnerung zuſammengeſponnen, ſich ſo 
leicht nicht wieder abſtreifen läßt. 

Aber nicht nur in dem engen Bezirk der alten 
Stadt, den die aus der früheren Umwallung um⸗ 
geſchaffene Promenade umzieht, wirkt dieſer Zauber, 
nein dieſe Fäden fliegen und flirren wie Spinnen⸗ 
geweb an ſonnigen Herbſttagen auch außerhalb 
der Tore über die weitausgedehnten Gärten und 
Felder, ſoweit die Kreuzblume des alten Pfarr⸗ 
turmes zu ſehen iſt und ſoweit das machtvolle Ge⸗ 
läut der herrlichen Kaiſerglocke grollt und dröhnt. 

Ein ſchöner Herbſtſpaziergang vom Friedberger 
Tor nach dem benachbarten Bergen brachte mir 


das einſt ſo recht zum Bewußtſein. 


Gleich beim Austritt aus dem Friedberger Tor 
ſchweben uns dieſe Erinnerungen entgegen: 

Unmittelbar vor uns erhebt ſich das „Heſſen⸗ 
denkmal“, das dem Platz vor dem Friedberger 
Tor ſeinen eigenartigen Charakter verleiht. Auf 
einer Felſenpyramide liegt ein mächtiger Marmor⸗ 
würfel, in deſſen vier Seitenflächen eiſerne Tafeln, 
mit Inſchriften verſehen, eingelaſſen ſind. Oben 
auf dem Würfel ruht eine künſtleriſch ſchön an- 
geordnete eherne Trophäe, beſtehend aus einem 
griechiſchen Hoplitenhelm mit Schild und Schwert, 
einer Keule und Löwenhaut und einem Mauer⸗ 
brecher mit Widderkopf. Wie die Waffen mit 


Löwenhaut und Keule wohl andeuten ſollen, daß 
hier einſt Krieger mit der Tapferkeit und Kraft 
des Herakles gekämpft haben, ſo weiſt der Mauer⸗ 
brecher darauf hin, daß es ſich bei dieſem Kampfe 
um die Zerſchmetterung und Erſtürmung feind⸗ 
licher Feſtungswerke gehandelt hat. Das Monu⸗ 
ment iſt, wie die Inſchrift auf der weſtlichen 
Seitenfläche des Würfels bezeugt, den mit den 
Preußen verbündeten „tapferen Legionen“ der 
Heſſen von dem König Friedrich Wilhelm II. von 
Preußen errichtet worden als Denkmal ihrer bei 
der Erſtürmung des Friedberger Tors, am 2 De⸗ 
zember 1792, bewieſenen Tapferkeit. 

Der Kampf um das Friedberger Tor und die 
Erſtürmung Frankfurts durch die Heffen*) ſtellt eine 
Epiſode des erſten Koalitionskrieges gegen Frank⸗ 
reich dar. | 

Nach der Kanonade von Valmy drang ein 
franzöſiſches Freikorps unter Cuſtine an der Flanke 
des preußiſchen Heeres vorüber bis Mainz vor, 
und Mainz, die erſte Feſtung Deutſchlands, öffnete 
ihm ohne Widerſtand die Tore. Ein Detachement 
dieſes Korps unter Neuwieger beſetzte am 22. Ok⸗ 
tober 1792 Frankfurt, das ſich wegen des ſchlechten 
Zuſtandes ſeiner Befeſtigungswerke nicht zu ver⸗ 
teidigen wagte. Allzu lange ſollte indes die Herr⸗ 
ſchaft Cuſtines über Frankfurt nicht dauern. 
Schon am 28. November nahmen heſſiſche Truppen 
unter Oberſt Schreiber den Franzoſen das von 
ihnen beſetzte Bergen nach hitzigem Gefechte ab. 
Noch an demſelben Tage wurde von Bergen aus 


) Vgl. „Heſſenland“ 1892, S. 294, 306: „Ein heſſiſcher 
Ehrentag“ von F. Zwenger. 
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ein Stabsoffizier nach Frankfurt geſchickt, um die 
Übergabe der Stadt von den Franzoſen zu ver⸗ 
langen. Dieſe Forderung wurde abgeſchlagen, und 
ſo rückten am 1. Adventsſonntag (2. Dezember 1792) 
mehrere Bataillone Heſſen unter der Führung des 
Prinzen von Heſſen⸗Philippsthal zum 
Sturme gegen das Friedberger Tor. 

Länger als eine Stunde währte der Kampf. 
Endlich drangen die Heſſen, nachdem ein Bürger: 
haufen die Beſatzung des Tores überwältigt und 
den Angreifern das Tor geöffnet hatte, ein und 
jagten die Franzoſen aus der Stadt hinaus. 

Aber die Tapferen hatten ſchwere Verluſte er⸗ 
litten. Zweihundert von ihnen lagen tot oder 
verwundet auf dem Platz vor dem Tore; auch 
der heldenmütige Führer der Kurheſſen, Prinz 
Karl von Heſſen⸗Philippsthal, war gefallen. 

Nördlich des Friedberger Tores bietet die Fried⸗ 
berger Landſtraße wenig Intereſſantes. Sie hat 
durchaus den Charakter einer modernen Vorſtadt⸗ 
ſtraße: rechts und links hochragende Mietskaſernen, 
zwiſchen denen hin und wieder ein altes Garten⸗ 
haus oder eine alte Fuhrmannskneipe eingeklemmt 
ſtehen, die bis jetzt der Vernichtung entgangen ſind. 
Und doch verſtecken ſich auch unter dieſer modernen, 
reizloſen und gleichgültigen Erſcheinung große Er⸗ 
innerungen. 

Auf dieſer Straße ging am Schlachttage von 
Bergen der kaiſerliche Rat Herr Johann Kaſpar 
Goethe den erhofften deutſchen Siegern entgegen. 
Sein großer Sohn berichtet uns über dieſen ver⸗ 
geblichen Gang in „Dichtung und Wahrheit“: 
„Mein Vater, in ſeiner Parteilichkeit ganz ſicher, 
daß dieſe (die Alliierten) gewinnen würden, hatte 
die leidenſchaftliche Verwegenheit den gehofften 
Siegern entgegen zu gehn, ohne zu bedenken, daß 


die geſchlagene Partei erſt über ihn wegfliehen 


müßte. — Erſt begab er ſich in ſeinen Garten 
vor dem Friedberger Tore, wo er alles einſam 
und ruhig fand; dann wagte er ſich auf die 
Bornheimer Heide, wo er aber bald verſchiedene 
zerſtreute Nachzügler und Troßknechte anſichtig 
ward, die ſich den Spaß machten, nach den Grenz— 
ſteinen zu ſchießen, ſo daß dem neugierigen Wan⸗ 
derer das abprallende Blei um den Kopf ſauſte. 
Er hielt es deshalb doch für geratener zurück— 
zugehen, und erfuhr bei einiger Nachfrage, was 
ihm ſchon der Schall des Feuerns hätte klar 
machen ſollen, daß alles für die Franzoſen gut 
ſtehe und an kein Weichen zu denken ſei.“ 

Es iſt bekannt, welche Rolle dieſer Tag noch in⸗ 
folge des Zerwürfniſſes zwiſchen dem im Goetheſchen 
Haufe einquartierten Königsleutnant Grafen Tho⸗ 
ranc und Goethes Vater im Goetheſchen Familien— 
leben ſpielen ſollte. Heutzutage beginnen die 


Frankfurter Gärten erſt ungefähr 1½ Kilometer 
nördlich vom Friedberger Tor und ſetzen ſich bis 
zur Friedberger Warte fort, die, im Jahre 1476 
an der Frankfurter Landwehr errichtet, noch heute 
mit ihrem viereckigen, hoch ummauerten Hof und 
ihrem ſchlanken behelmten Turm ein ſtattliches 
Bild mittelalterlicher Befeſtigung bietet. — Jen⸗ 
ſeits der Friedberger Warte führt die Landſtraße 
durch freies Feld. Ich folge ihr noch bis zu dem 
einſam gelegenen Wirtshaus und Gehöft „Heiligen- 


ſtock“, um dann rechts in einen nach Bergen 


führenden Feldweg einzubiegen. In Heiligenſtock 


werde ich wieder an die Bergener Schlacht er- 


innert. In der Wand eines Wirtſchaftsgebäudes 
an der Landſtraße ſteckt eine Kanonenkugel, die 
in dieſer Schlacht ihren Weg hierher gefunden 
haben ſoll. Nach einer anderen Überlieferung 
ſtammt ſie allerdings aus dem Scharmützel her, 
das im Jahre 1792 bei Bergen ſtattfand (f. o.). 
— Mein Feldweg führt mich auf die weit aus⸗ 
gedehnte Hochfläche öſtlich von Heiligenſtock, auf 
der ſich der Aufmarſch der Franzoſen zur Schlacht 
bei Bergen am 12. April 1759 vollzog. Die 
Schlacht fand am 13. April 1759, an einem 
Karfreitag, ſtatt, und wurde voreilig von der 
Vorhut der Alliierten durch einen ungeſtümen 
Angriff auf das von dem rechten Flügel der 
franzöſiſchen Armee beſetzte Dorf Bergen eröffnet. 
Dieſer heldenmütige Angriff, von den drei Ba⸗ 
taillonen Dehne, Gramm und Zaftrom unter 
dem Kommando des heſſiſchen Generalmajors 
von Gilſa unternommen, hatte von vornherein 
wenig Ausſicht auf Erfolg. Zunächſt waren die 
Angreifenden viel zu ſchwach, denn die Franzoſen 
hielten Bergen in einer Stärke von acht Bataillonen 
beſetzt und hatten außerdem einen kräftigen Rück⸗ 
halt an mehreren weſtlich des Dorfes aufmarſchierten 
Brigaden. Dazu kam, daß das Gelände dem An⸗ 
griff große Schwierigkeiten bot: Vor dem Dorfe 
waren Hohlwege, die die Heſſen nur in kleinen 
Haufen paſſieren konnten, desgleichen Zäune und 
Hecken, die ſie überklettern mußten. Außerdem 
war Bergen von einer drei Fuß dicken Mauer 
umgeben, aus der zahlreiche mit Schießſcharten 
verſehene Rondele vorſprangen. Dieſe Mauer 
hatten die Franzoſen am Tage vor der Schlacht 
noch beſonders zur Verteidigung eingerichtet. Nichts⸗ 
deſtoweniger ſchien es zunächſt, als ob der Tapfer⸗ 
keit der Grenadiere das Unmögliche gelingen ſollte. 


Im erſten Anlauf nahmen ſie mehrere vor der 


öſtlichen Front des Dorfes von den Franzoſen 
angelegte Verhaue und trieben den Gegner bis 
in die Straßen von Bergen zurück, alles nieder⸗ 
machend, was ſich ihnen außerhalb des Dorfes 
entgegenſtellte; auch mehrere Geſchütze fielen in 
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ihre Hände. — Leider mußten die Tapfern, zu 
ſchwach, um auch noch die Mauer von Bergen 
zu nehmen, und von der eigenen Armee, die noch 
im Aufmarſch begriffen war, nicht unterſtützt, ſich 
jetzt in einem ergebnisloſen Feuergefecht gegen 
den hinter der Mauer trefflich gedeckten Gegner 
verbluten. Sie hielten aus, bis ſie die letzte 
Patrone verſchoſſen hatten; dann mußten ſie zurück. 
Die eroberten Geſchütze fielen wieder in die Hände 
der Feinde. Jetzt endlich kam die lang erjehnte 
Verſtärkung. Der Generalleutnant Prinz von 
Iſenburg, der ſoeben mit ſeiner Diviſion auf 
dem Gefechtsfelde eingetroffen war, ſchickte ſofort 
ſeine Avantgarde, ein heſſiſches Grenadierbataillon 
und ſechs Schwadronen, zu Hülfe. Die Kavallerie 
mußte bald wieder zurück, da ſie ſich in dem 
ſchwierigen Gelände nicht betätigen konnte, die 
vier Infanteriebataillone aber drangen abermals 
bis zur Mauer, ja teilweiſe ſogar bis in den Ort 
ſelbſt vor Mittlerweile hatte jedoch der Herzog 
von Broglio, der Oberſtkommandierende der 


* 


franzöſiſchen Armee, die Verteidiger Bergens durch 
fünf Bataillone verſtärkt, und die Heſſen mußten 
abermals zurückgehen. — Dies bemerkend, führte 
der Prinz von Iſenburg zwei neue Bataillone zur 
Unterſtützung vor, aber ſechs franzöſiſche Bataillone, 
die Broglio um den Nordrand der Dorfes herum⸗ 
geſchickt hatte, fallen ihm in die rechte Flanke und über⸗ 
ſchütten ſeine Truppen mit ihrem Bataillonsfeuer. 
Noch ruft er ſeinen Leuten zu: „Friſch, Kinder, weichet 
nicht; Ihr ſtreitet für Heſſen und die gute Sache!“, 
da ſinkt er, zum Tode getroffen, vom Pferde. Eine 
Falkonettkugel war ihm mit dem Knopf des Ober⸗ 
rocks durch den Ordensſtern in die Bruſt gedrungen. 
Der Tod des Prinzen entſchied die Niederlage der 
Seinen. Sie gingen in Verwirrung zurück, und 
fünf Bataillonsgeſchütze blieben ſtehen und fielen 
den Franzoſen in die Hände. Nur mit Mühe 
konnte der Herzog von Braunſchweig, der 
Feldherr der Alliierten, die zerſprengten Bataillone 
wieder ſammeln und ordnen. 
(Schluß folgt.) 
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Die Münzprägungen im heutigen Kreiſe Grafſchaft Schaumburg. 


Der heutige Kreis Grafſchaft Schaumburg bildete 
bis zum Jahre 1640 einen Beſtandteil der damaligen 
Grafſchaft Holſtein⸗Schauenburg, deren Geſchichte 
bis in den Anfang des 12. Jahrhunderts zurück— 
reicht. Man kann annehmen, daß in den älteſten 
Zeiten die eigentliche Stammgrafſchaft Schauenburg 
vom Bistum Minden aus mit Münzen verſorgt 
wurde, obwohl eine Urkunde des Stadtrates zu 
Rinteln vom 21. Oktober 1281 die Möglichkeit 
offen läßt, daß es damals einen Münzmeiſter zu 
Rinteln gab. Ein Briefwechſel vom Jahre 1509 
zwiſchen den Brüdern Graf Anton J. (zu Schauen⸗ 
burg und Rodenberg 1498 — 1526) und Graf 
Johann IX. (zu Stadthagen und Bückeburg 
1498 — 1527) läßt mindeſtens die Abſicht der 
Prägung von Münzen erkennen, ebenſo ein Vertrag 
vom 21. Januar 1512 zwiſchen dem erwähnten 
Grafen Johann IX. und dem Münzmeifter 
Dietrich Baumgarten, doch läßt ſich nicht 


feſtſtellen, ob, wann und wo damals Münzen für 


die Grafſchaft geprägt worden find. Die älteften 
mit Jahreszahl verſehenen Münzen ſind Pfennige 
Ottos V. (1533 — 76) vom Jahre 1538, über 
deren Prägeort aber nichts bekannt ift. - 

Mit den weitern Geprägen Ottos beginnt die 
Reihe der Münzen, über deren Herſtellung ur⸗ 


kundliche Nachweiſe von meiſt hinreichender Deut- 


lichkeit vorliegen. Nachdem ſich der Graf ſchon 
im Jahre 1559 eine ihm zuſagende Münzordnung 


verſchafft hatte, bot ſich ihm am 17. Dezember 1566 
Hermann Richerdes aus Hannover, vormals 
Münzmeiſter des Erzbistums Bremen, brieflich von 
Minden aus als Münzmeiſter an. Er wurde als⸗ 
bald zur Errichtung einer Münzſtätte nach Rinteln 
berufen, wo er 1567 ſeine Tätigkeit begann, indem 
er Fürſtengroſchen prägte. Zwar war er auf ſechs 
Jahre angeſtellt, mußte aber wegen Streitigkeiten 
mit dem Kölner Probationstage längere Zeit die 
Münze ruhen laſſen, begab ſich ſogar nach Minden 
zurück. Am 3. Juni 1573 wurde er abermals 
auf ſechs Jahre angeſtellt und prägte zunächſt 
Apfelgroſchen mit der Jahreszahl 73. Ob er bis 
1579 oder nur bis zum Tode des Grafen (1576) 
im Amte blieb, iſt nicht bekannt. 

Graf Adolf XIII. (1576 1601) hat nach⸗ 
weislich vor 1599 die Münze zu Rinteln wieder 
eröffnet und von dem Münzmeiſter Hans Mühl⸗ 
rad, vormals Münzmeiſter zu Minden, Apfel⸗ 
groſchen daſelbſt ſchlagen laſſen. Der Probationstag 
zu Köln vom 5. Mai 1599 unterſagte aber deſſen 
weitere Tätigkeit in beſonderer Münzſtätte, da der 
Graf bereits eine Münzſtätte zu Altona beſaß 
und im übrigen nur der Beſitz eigener Bergwerke 
von der Pflicht, nur in der Kreismünzſtätte prägen 
zu laſſen, befreite. 

Graf Ernſt III. (1601 —22) eröffnete trotzdem 
die Münze zu Rinteln 1603 von neuem, nachdem 
er am 23. Dezember 1602 Henning Hanſes 
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aus Oſterode als Münzmeiſter berufen hatte. Der 
Wardein Joſt Bruns aus Hildesheim erhielt 
ſeinen Wohnſitz zu Oldendorf angewieſen. 

Im Jahre 1604 wurde die Münzſtätte nach 
Oldendorf verlegt. Die Anlegung der Münze 
im eigenen Lande verteidigte der Graf den wieder: 
holten Vorwürfen des Probationstages gegenüber 
mit der Behauptung, er ſei jetzt im Beſitz eines 
eigenen Erzbergwerkes, worauf der Probationstag 
am 7. Mai 1605 den Herzog zu Jülich, Kleve 
und Berg erſuchte, das Bergwerk in Augenſchein 
nehmen, die Erze probieren und über den Befund 
Bericht erſtatten zu laſſen. Die Beſichtigung hat 
ſich jedenfalls lange verzögert, iſt vielleicht nie 
geſchehen, und es wurde noch am 8. April 1607 
gebeten, einſtweilen oder überhaupt von ihr ab: 
zuſehen, da kurz vorher der Bergmeiſter des im 
Amte Schauenburg angelegten Bergwerkes geſtorben 
ſei. Jedenfalls ruhte einſtweilen die Münztätigkeit 
zu Oldendorf, und Hanſes wurde im Juli 1605 
nach Altona verſetzt. Aber man fand einen Ausweg, 
indem man am 11. April 1609 Oldendorf als 
Zweigſtätte von Altona wieder eröffnete. Der 
Münzmeiſter blieb zu Altona, ſandte aber ſeinen 
Geſellen Kaſpar Kohl nach Oldendorf, um in 
des Münzmeiſters Namen dort zu prägen. Nachdem 
einige Beſchwerden vom Probationstag eingegangen 
waren, wurde Kohl entlaſſen, aber alsbald am 
25. März 1611 Chriſtoph Feiſtell aus Zeller⸗ 
feld unter der Bedingung angeſtellt, daß er nur 
dann, wenn es der Kreis geſtatte, auf Anordnung 
von Hanſes münzen dürfe. Der Kreis ſprach ſich 
aber nachdrücklich gegen die Prägung der gräflichen 
Münzen in zwei Münzſtätten aus, und jo wählte 
man den neuen Ausweg, am 29. September 1614 
Oldendorf und Altona als eine gemeinſame 
Münzſtätte zu bezeichnen, eine Bezeichnung, die ſich 
bis zum Ende erhalten hat. Zugleich wurde Feiſtell 
von neuem angeſtellt, überdies Henning Brauns 
als Wardein. Feiſtell erhielt den Titel Münz⸗ 
verwalter. 

Am 29. September 1617 trat an ſeine Stelle 
Julius Bilderbeck aus Rinteln unter gleich— 
zeitiger Anſtellung ſeines Vaters, des Bürger⸗ 
meiſters Johann Bilderbeck zu Rinteln, als 
Proviſor. 

Im Jahre 1618 wurde die Münze von ihnen 
nach Rinteln zurückverlegt. Als Mitarbeiter und 
Silberlieferanten nahmen ſie die Brüder Kaſpar 
und Melchior Kohl und die Juden Eleaſar 
Hirſch und Meier Wallich an. Die Münze, auf 
der jetzt zeitweilig mehr als zwanzig Perſonen beſchäf⸗ 
tigt waren, entwickelte ſich allmählich zu einer ſehr 
einträglichen Einnahmequelle, beſonders da in großen 
Mengen kleine Münzen und dieſe meiſt minder⸗ 


wertig geprägt wurden. Wenn hierdurch den Unter⸗ 
tanen dauernd erhebliche Geldverluſte entſtanden, 
ſo iſt auch zu beachten, daß ſelbſt noch in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts die Obrig⸗ 
keiten nur in den dringenſten Fällen Steuern auf— 
erlegen durften und man damit rechnete, ſie für 
den Staatshaushalt ganz entbehrlich zu machen. 
Sie wurden eben durch eine indirekte Steuer, als 
welche die Münzminderwertigkeit anzuſehen iſt, erſetzt. 

Am 24. April 1620 wurde die Münze abermals 
nach Oldendorf verlegt unter Ernennung von 
Kaſpar Kohl zum Münzverwalter, der wiederum 
Eleaſar Hirſch als Gehilfen annahm. Ihm 
folgte am 13. Oktober 1621 als Münzverwalter 
Juſtus Arnoldi aus Höxter, der alsbald einen 
Erweiterungsbau vornahm. Graf Juſtus Her⸗ 
mann (1622 — 35) beſtätigte ihn am 7. Mai 1622 
und gab ihm einen Gehilfen Ernſt Beißner. 
Dieſer trat noch in demſelben Jahre, da Arnoldi 
plötzlich ſtarb, an deſſen Stelle. Er machte ſich 
der Prägung unvorſchriftsmäßiger Miſerippen 
(Dreier) ſchuldig, weshalb am 2. Auguſt 1622 
eine gründliche Unterſuchung der Münze durch 
den Kanzler Reichard, den Notar Schubert 
und die beiden Bürgermeiſter Johann Loging 
und Heinrich vom Haus vorgenommen wurde. 
Die Stempel zu den Dreiern (mit unrichtigem 
Wappen) hatte der Goldſchmied Joſt Schacht 
angefertigt. 

Der Nachfolger Beißners war 1623 — 24 Kaſpar 
Gieſeler, danach hat Feiſtell, der Münzmeiſter zu 
Altona, von dortaus die Oldendorfer Münze ges 
leitet, wahrſcheinlich bis 1635. Am 6. Juli 1635 
wurde wiederum Kaſpar Kohl angeſtellt, als 
Wardein Heinrich zum Buſch. Graf Otto VI. 
(163540) beſtätigte beide am 28. Dezember 1637 
und 26. Juni 1638. Sie werden wohl beide bis 
1640 amtiert haben. 

Der Tod des letzten Grafen von Holſtein⸗-Schauen⸗ 
burg am 7. November 1640 führte zu einer Teilung 
des Landes. Hierbei wurde die Grafſchaft Schauen: 
burg in der Hauptſache zwiſchen Lippe und Heſſen⸗ 
Kaſſel geteilt. Graf Philipp von der Lippe, 
der mit Sophie, einer Tochter des Landgrafen 
Moritz von Heſſen⸗Kaſſel, verlobt war (vermählt 
am 18. Oktober 1644), begründete als Landesherr 
des Lippiſchen Anteils das Haus Schaumburg⸗ 
Lippe, der Anteil Heſſens aber wurde dieſem 
einverleibt und bildet den heutigen Kreis Graf— 
ſchaft Schaumburg. 

Die Münzgerechtigkeit der alten Grafſchaft blieb 
zunächſt beiden Erben gemeinſam. Am 12. De⸗ 


zember 1647 ſetzten ſie feſt, daß ſechshundert Taler 
an kleinen Kupfermünzen in Gegenwart eines von 
den beiderſeitigen Vertretern vereidigten Beamten 
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zu Rinteln geſchlagen werden ſollten. Zum 
Zeichen der Gemeinſchaftlichkeit erhielten ſie beide 
Wappen, den Löwen und das Neſſelblatt. 

Eine Konferenz zu Rinteln vom 28. Sep⸗ 
tember 1655 vereinbarte, daß „für diesmal“ zu 
Kaſſel gemünzt werden ſolle, und zwar Pfennige, 
Matthier, Zweipfennigſtücke und Mariengroſchen. 
Die Münze zu Rinteln muß nicht mehr für Münz⸗ 
prägungen geeignet geweſen ſein; denn es wurde 
auch erwogen, das noch vorhandene Münzgebäude 
zu Oldendorf (das Paterhaus im ehemaligen 
Kloſter) wieder einzurichten, damit die Kaſſeler 
Münzbeamten dort jährlich eine Zeitlang tätig 
ſein könnten. (Das Gebäude hat 1766 nicht mehr 
geſtanden, doch hieß der Platz, an dem es geſtanden 
hatte, damals noch „die Münze“.) Der Plan 
wurde aufgegeben, die Prägung übernahmen zu 
Kaſſel der Münzmeiſter Arnold Galle und der 
Wardein Georg Bittner. Ein Rezeß vom 
11. März 1658 änderte die Form des bisherigen 
Münzgemeinſchafts-Verhältniſſes dahin ab, daß 
jeder Teil den vertragsmäßig auf ihn entfallenden 
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Anteil in eigener Münzſtätte präge, Heſſen in 
Kaſſel, Schaumburg-Lippe in Bückeburg. Von 
da an ſind alle von Heſſen für ſeinen Anteil an 
Schaumburg hergeſtellten Münzen in Kaſſel geprägt 
worden. Es ſind zunächſt bis 1680 mancherlei 
kleine Silbergepräge, dann erſt von 1769 an 31 Jahr⸗ 
gänge von kupfernen „guten Pfennigen“, der letzte 
von 1832. 

Vorſtehende kurze Zuſammenſtellung gebe ich auf 
Grund einiger größerer Arbeiten, die ich in den 
letzten Jahren veröffentlicht habe: Münzgeſchichte 
der Grafſchaft Holſtein-Schauenburg, in der Zeit⸗ 
ſchrift für Numismatik, XXVI, Heft 4 (Sonder⸗ 
abdrucke in Kommiſſion bei Zſchieſche & Köder in 
Leipzig). — Die ſchaumburgiſchen Münzen des 
17. Jahrhunderts nach der Teilung der Graſſchaft, in 
den Blättern für Münzfreunde, XXXXI, Nr. 7— 11. 
— Die Münzen und Medaillen von Schaumburg—⸗ 
Lippe, daſelbſt, XXXXI, Nr. 12, XXXXII, Nr. 14, 
— endlich als eine Art Zuſammenfaſſung der beiden 
letztern: Schaumburg⸗Lippiſche Münggeſchichte (Ver⸗ 
lag von C. G. Thieme zu Dresden-Altitadt). 

Paul Weinmeiſter. 


Weſtfäliſche Offiziere. 
IV. Die Freiherrn von Hammerſtein. 
Von Rechnungsdirektor A. Woringer. 
(Schluß.) 


Am 22. Auguſt erhielt Hammerſtein den Be⸗ 
fehl, ſich an den General Brune anzuſchließen, 
der bei Reichenberg im Lager ſtand. Am Abend 
rückten die Regimenter auf dem rechten Flügel 
dieſes Lagers ein. Nachdem abgekocht und die 
Pferde beſorgt, auch ſoweit nötig, beſchlagen waren, 
wurde der Befehl ausgegeben, ſich marſchfertig 
zu halten; jeder Huſar ſollte bei ſeinem geſattelten 
Pferde ſtehen. Nach Anbruch der Dunkelheit 
gingen die Unteroffiziere herum und kündigten 
an, man werde bald wieder aufbrechen. Alles 
Sprechen und Rauchen ſei verboten, die größte 
Stille ſolle herrſchen, kein Trompeter blaſen. Dann 
erfolgte plötzlich der leiſe Befehl zum Aufſitzen 
und zum Abbrechen zu Vieren. Lautlos, in geiſter⸗ 
hafter Stille verließen die beiden Regimenter 
das Lager. 

Die Mannſchaften glaubten, es handele ſich 
um einen Überfall des jenſeits der Berge bei 
Liebenau gelegenen öſterreichiſchen Lagers. Sie 
hatten das größte Zutrauen zu Hammerſtein und 
folgten ihm in der Gewißheit, daß er ſie ſchon 
richtig führen würde. Auf einem ſchmalen Saum: 
pfad, zwiſchen Felſen hindurch, dicht an den Biwaks 


der Franzoſen vorbei ging der gefahrvolle Nacht— 
marſch. An ſteilem Abhang mußten die Huſaren 
die Pferde führen, dabei hielt jeder den Schweif 
des vorhergehenden Pferdes in der Hand, um den 
Weg nicht zu verfehlen. Tief unten blitzten die 
Biwakfeuer der Franzoſen. Alles ging in tiefſter 
Stille vor ſich. Hin und wieder ſtürzte ein Pferd. 
Es war Befehl gegeben, in ſolchen Fällen nur 
den Mantelſack zu retten — aber ein deutſcher 
Huſar verläßt ſein Pferd nicht, und ſo gab es 
doch hin und wieder einen Aufenthalt. So über⸗ 
ſchritt man das böhmiſche Gebirge. Als am 
Morgen einige Huſaren in einem Wieſengrund 
auf eine Patrouille ungariſcher Huſaren ſtießen, 
fiel es ihnen auf, daß dieſe ſie von weitem freund⸗ 
lich begrüßte. Sie meldeten dies — und nun 
ließ Hammerſtein zum Sammeln blaſen und beide 
Regimenter zum Kreiſe einſchwenken. Kaum war 
dies geſchehen, als Leutnant le Goullon die er⸗ 
wähnte ungariſche Patrouille gefangen einbrachte, 
die von Hammerſtein ſofort wieder freigegeben 
wurde. Dann wandte ſich der Oberſt an ſeine 
Huſaren und forderte ſie auf, das fremde Joch 
abzuſchütteln und ihre Waffen von nun an dem 
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Kampfe für Deutſchlands Freiheit zu weihen. Er 
werde ſich dem nahen öſterreichiſchen Heere an- 
ſchließen und hoffe, daß ſie ihm folgen würden. 
Wer aber zur Knechtung Deutſchlands der fran— 
zöſiſchen Fahne folgen wolle, der möge frei und 
ungehindert ſich entfernen! 

Lauter Jubel antwortete auf dieſe Worte, 
Offiziere und Mannſchaften waren einig, ihrem 
braven Oberſten zu folgen. Nur der Major 
von Czernitzky vom 1. Huſarenregiment, ein 
Pole, der bei Borodino ein Bein verloren hatte, aber 
mit einem hölzernen Bein ſeinen Reiterdienſt 
weiter tat, ſprengte aus dem Kreiſe heraus, ſalu⸗ 
tierte und ritt weg.!) Als ſich ihm niemand 
anſchloß, brachte Hammerſtein ein Hoch auf das 
deutſche Vaterland und den Kaiſer Franz II. aus, 
in das alle einſtimmten. Der Huſar Ruhland 
aus Schiffelborn berichtet übrigens, Hammerſtein 
habe ſich nach ſeiner Anrede „glühnig“ umgeſehen 
und mit der Hand eine Bewegung nach ſeinen 
Piſtolenhalftern gemacht, ſodaß er keinem habe 
raten wollen, den Anſchluß zu verweigern. 

Mittlerweile war ein öſterreichiſcher General 
eingetroffen, der nach kurzer Unterredung mit 
Hammerſtein die beiden Regimenter in das öſter⸗ 
reichiſche Lager bei Liebenau führte, wo ſie als⸗ 
bald dem Kaiſer Franz den Fahneneid leiſteten. 
Hammerſtein hatte zur Bedingung ſeines Über⸗ 
tritts gemacht, daß die beiden Huſarenregimenter 
in ihrem Beſtande geſchloſſen verblieben, ihre 
Offiziere behielten, dieſen und den Unteroffizieren 
ihr Rang belaſſen würde, die Verpflichtung für 
den öſterreichiſchen Dienſt ſich nur auf Kriegs⸗ 
dauer erſtrecke und nach Friedensſchluß die Mann⸗ 
ſchaften unter Belaſſung ihres Pferdes und ihrer 
Ausrüſtung mit ehrenvollem Abſchied entlaſſen 
würden. Alles dies iſt von öſterreichiſcher Seite 
ehrlich gehalten worden. Die Regimenter erhielten 
ſchwarz⸗gelbe Schnüre und neue Standarten und 
bildeten nun unter Hammerſteins Kommando die 


) Joſeph von Czernitzky ſtand urſprünglich als 
Leutnant in der polniſchen Armee, war 1807 mit den die 
1. Schwadron der Chevaulegersgarde bildenden polniſchen 
Lanziers in weſtfäliſchen Dienſt getreten und wurde Januar 
1808 Premierleutnant in der Chevaulegersgarde, 1809 
Kapitän darin, 1. Juni 1810 Eskadronschef im 1. Huſaren⸗ 
regiment, 15. Auguſt 1811 Kammerjunker, 13. September 
1812 Ritter des Kronenordens, 29. Januar 1813 Major 
im 1. Huſarenregiment, März 1813 Ritter der franzöſiſchen 
Ehrenlegion. Er trat 1814 in ruſſiſch⸗polniſche Dienſte 
als Major und ſtand 1827 als ſolcher in einem polniſchen 
Invalidenbataillon. 

Es ſtanden übrigens mehrere Franzoſen als Offiziere 
in den beiden Huſarenregimentern, die ſich wohl ſchwerlich 
der deutſchen Sache angeſchloſſen haben. Vielleicht hatte 
man ſie an jenem Morgen entfernt oder ſie ſtanden bei 
den im Lande zurückgebliebenen Eskadrons. 


Kavalleriebrigade der öſterreichiſch-deutſchen Legion. 
Als ſolche nahmen ſie 1814 am Kriege in Süd⸗ 
frankreich teil. Nach Friedensſchluß wurde die 
Legion in Konſtanz am 14. Juli 1814 aufgelöſt 
und die Mannſchaften, ſoweit ſie nicht in öſter⸗ 
reichiſche Dienſte treten wollten, unter Belaſſung 
ihrer Pferde in die Heimat entlaſſen. Einige 
Jahre ſpäter erhielten ſie die öſterreichiſche Feld— 
zugsmedaille. 

Die 1. Eskadron des 1. und die 2. des 2. Huſaren⸗ 
regiments, die am 22. Auguſt 1813 im Haupt⸗ 
quartier als Bedeckung des kommandierenden Ge- 
nerals Dienſt taten und ſich deshalb dem Übergang 
nicht anſchließen konnten, wurden am 18. Sep: 
tember 1813 von dem öſterreichiſchen Dragoner: 
regiment Latour überfallen und gefangen ge⸗ 
nommen. Auch dieſer Überfall war wohl verab: 
redete Sache. Die beiden Schwadronen wurden nun 
wieder mit ihren Regimentern vereinigt, aber ſie 
erhielten nicht die günſtigen Bedingungen wie dieſe. 
Sie bekamen öſterreichiſche Offiziere und die Mann⸗ 
ſchaften mußten bei der Verabſchiedung die Pferde 
abgeben. Die weſtfäliſchen Offiziere traten mit 
Ausnahme des Rittmeiſters Schäffer in öſter⸗ 
reichiſche Regimenter ein.!) 2 | 

Die Folgen von Hammerſteins Übergang waren 
von großer Bedeutung. Erſt durch Hammerſtein 
erfuhren die Verbündeten, daß Napoleon nicht 
nach Böhmen einbrechen wolle, ſondern nach 
Schleſien aufgebrochen ſei, wonach ſofort die 
nötigen Entſchließungen gefaßt wurden. In Kaſſel 
aber ſah man ein, daß man ſich, trotzzder zahl: 
reichen Ergebenheitsadreſſen, die wohl oder übel 
von den einzelnen Offizierkorps an den König 
gerichtet wurden, auf die deutſchen Truppen nicht 
mehr verlaſſen konnte. Die Verhaftung des älteren 
Hammerſtein und ähnliche Schritte wurden da⸗ 
durch veranlaßt. Die zurückgebliebenen Teile der 
Huſarenbrigade wurden aufgelöſt, ihre Standarten 
in Ziegenhain feierlich verbrannt, Mannſchaften 
und Offiziere anderen Regimentern einverleibt. 

William von Hammerſtein trat 1814 in öſter⸗ 
reichiſche Dienſte und wurde Kommandeur des 
Regiments Merveld-Ulanen. 1823 wurde er 
Generalmajor, ſpäter Feldmarſchall⸗Leutnant und 
Diviſionär in Großwardein. 1833 trat er in den 
Ruheſtand, wurde aber 1837 wieder angeſtellt. 
Nachdem er im Winter 1841/42 das 2. Armee⸗ 
korps in Padua kommandiert hatte, wurde er 
1846 kommandierender General in Lemberg, das 
er 1848 bombardierte und ſo die Ruhe daſelbſt 
wieder herſtellte. Im November 1848 wurde er 


) Einer von ihnen, Johann Wilhelm Frieſe, Sohn 


des Pfarrers in Kloſter Haina, ſtarb bald darauf in 
Joſephſtadt. 
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General der Kavallerie, 16. Oktober 1849 Kom: 
mandant der 4. Armee. Am 11. März 1850 
wurde er auf ſein Anſuchen abermals in den 
Ruheſtand verſetzt. Er lebte dann, in zwei Ehen 
kinderlos geblieben, auf ſeiner Herrſchaft Albrechts— 
berg bei Mölk und ſtarb am 13. Februar 1861 
in Brünn. 

Wenn wir den beiden Männern, deren Lebens— 
gang wir verfolgt haben, die volle Anerkennung 
ihrer Tüchtigkeit nicht verſagen dürfen, ſo müſſen 
wir ihnen andererſeits auch ein gewiſſes Mitleid 
widmen. Denn beide haben bei ihren Zeitgenoſſen 
nicht die Anerkennung gefunden, die ſie verdienten. 
So berichtet uns Varnhagen von Enſe s) von 
ſeinem Aufenthalt in Wien während des Kon— 
greſſes über Hans von Hammerſtein: „Auch den ehe⸗ 
mals weſtfäliſchen General Freiherrn von Hammer⸗ 
ſtein ſah ich öfter, gedrückt von einem ſchweren 
Geſchick, das er in keinem Betracht verdient hatte. 
Die unglückliche Einrichtung des Königreichs Weſt— 
falen hatten auch ihn, wie ſo viele andere Männer, 
aus ſeinem natürlichen Verhältnis in dieſe auf⸗ 
gedrungenen geriſſen, und als der Augenblick 
herannahte, dieſes Mißgeſchick durch freie Tat 
abzuwerfen, wich der falſche Boden unter ihm, 
während der rechte unerreichbar blieb. Seine 
großen Geiſtes- und Gemütsgaben, ſeine Geſin⸗ 
nung und ſeine Willenskraft waren ein beſſeres 
Los wert, von dem nur einigermaßen begünſtigt, 
er unfehlbar unter den ausgezeichnetſten Helden 
der deutſchen Sache geglänzt haben würde.“ 

Über William Hammerſtein ſchreibt Markgraf 
Wilhelm von Baden)), der als Kommandeur 


) Denkwürdigkeiten, Bd. 6, S. 121. 
) Denkwürdigkeiten, Bd. 1, S. 367. 


der badiſchen Truppen bis zur Eroberung Leipzigs 
und ſeiner Gefangennahme ſeine Truppen hatte 
für Napoleon kämpfen laſſen: „Abends ?) war 
ich auf einem Ball beim Fürſten Metternich. 
Der Zufall wollte, daß ich gerade mit dem Her: 
zog von Braunſchweig!) ſprach, als der General 
von Hammerſtein an mir vorüberging. Dieſer 
war 1813 gleich nach Auflöſung des Waffenſtill⸗ 
ſtands mit zwei weſtfäliſchen Huſarenregimentern 
zu den Sſterreichern übergegangen. Als der Her: 
zog ihn gewahrte, ſagte er zu mir: Da geht 
auch einer, deſſen Benehmen ich nicht billigen 
kann.! Ich traute meinen Ohren kaum, als ich 
aus dem Munde des Herzogs, der durch Napoleon 


Land und Leute verloren hatte, dieſe Worte ver⸗ 


nahm. Da er ſie aber wiederholte, konnte ich 
mich nicht enthalten, ihm zu entgegnen: ‚Nun, 
Gott Lob! jetzt werden Eure Durchlaucht mein 
Benehmen in Leipzig wenigſtens nicht tadeln.“ 

Beide Urteile dürften zu hart ſein. Ein Mann, 
der, wie Hans Hammerſtein, ohne ſein Verſchulden 
durch die Ungunſt der Verhältniſſe auf eine falſche 
Seite getrieben, nun in den einmal übernommenen 
Verpflichtungen ausharren zu müſſen glaubt, ver⸗ 
dient immerhin Anerkennung; wer aber, wie 
William Hammerſtein, ſich bei einer Entſcheidung, 
die zum Wohle des Vaterlandes dienen ſoll, über 
die Pflichten des gewöhnlichen Lebens hinwegſetzt, 
darf ebenſowenig getadelt werden. Große Ent⸗ 
ſchlüſſe im politiſchen Leben dürfen nicht mit dem 
alltäglichen Maße gemeſſen werden. 


) Am 18. Oktober 1814. h 
) Herzog Friedrich Wilhelm von Braunſchweig-Ols, 


| der Führer des ſchwarzen Korps. 


> 


Ausſtellung heſſiſcher Künſtler. 


Von Ernſt Zöllner, Kaſſel. 


Der Kaſſeler Kunſtverein ſieht gegenwärtig Künſtler 
aus Kurheſſen, aus dem Großherzogtum Heſſen, aus 
Wiesbaden und Frankfurt als Gäſte bei ſich. Der 
Wunſch der Redaktion dieſer Zeitſchrift beſtimmt mich, 
hier nur die Leiſtungen der Kurheſſen zu betrachten, 
und ich geſtehe, dieſer Wunſch kommt meiner Nei⸗ 
gung entgegen. Höchſtens wäre es mir Bedürfnis 
geweſen, über den Maler Prof. Richard Hölſcher, 
Darmſtadt, und über den Plaſtiker Joſeph Lim- 
burg einige Worte zu ſagen, aber im übrigen 
ſchweige ich gern. Es läßt ſich ſchweigend ſo ſchön 
und treffend kritiſieren! — 

Die künſtleriſch bedeutendſte Perſönlichkeit, die 
ſtärkſte ſchöpferiſche Potenz, der wir auf dieſer heſ— 


ziehen. 


ſiſchen Ausſtellung begegnen, iſt ein Plaſtiker. Es 
it Auguſt Gaul, der am 22. Oktober ds. Is. 
40 Jahre alt ſein wird, aus Großauheim bei Hanau 
ſtammt und ein Schüler des verſpäteten Klaſſikers 
Reinhold Begas war — ohne daß es ihm etwas ge- 
ſchadet hat. Gaul iſt heute unbeſtritten der größte 
lebende deutſche Tierbildhauer. Um ihn in ſeiner 
ganzen Bedeutung zu würdigen, müßte man ſeine 
monumentalen Tierplaſtiken zur Betrachtung heran— 
Indeſſen, der Kunſtverein bietet nur eine 
Auswahl ſeiner koſtbaren Kleinbronzen, und fo 
wollen wir uns auf dieſe beſchränken und nur der 
Vollſtändigkeit halber konſtatieren, daß Gaul nicht 
nur ein Meiſter der Kleinbronze iſt, daß er auch 
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zum Monumentalplaſtiker von hoher Reife empor⸗ 
geſtiegen iſt. Betrachten wir im Kunſthauſe ſeine 
bronzenen Bären, Schafe, Strauße, Pelikane, Hühner 
uſw. auf die Einzelformen, ſo fällt uns auf, wie 
naturwahr und ⸗getreu, wie naturaliſtiſch ſie find. 
Faſſen wir aber jedes dieſer Tierſtücke als Ganzes 
ins Auge, ſo werden wir unbedingt die Empfindung 
haben, daß es ſich bei keinem einzigen um einen 
Naturalismus sans phrase, um bloße, bis ins Außerſte 
konſequente Nachbildungen der Naturformen handelt, 
daß vielmehr jedes dieſer kleinen Werke mit eminent 
feiner Erwägung der plaſtiſchen Wirkung konzipiert 
und komponiert iſt, daß es ein beſtimmtes künſt⸗ 
leriſches Problem löſt, ſein plaſtiſches Geſetz in ſich 
trägt, kurz daß es Stil hat. Z. B. die Gruppe 
der beiden Schafe. Dieſe Schafe könnten in allen 
Einzelheiten, ja ſelbſt in der Tönung der Bronze 
nicht naturwahrer ſein, ſie könnten nicht zwangloſer, 
nicht einfacher und natürlicher nebeneinander geſtellt 
ſein. Aber der Künſtler hat damit nun nicht etwa 
nur Schafe in Bronze nachgemacht. Das wäre 
allenfalls Geſchicklichkeit und die hat, obzwar ſie 
häufig mit Kunſt verwechſelt wird, mit dieſer nichts 
zu ſchaffen. Der künſtleriſche Wert dieſer Tier⸗ 
gruppe liegt in der eminenten Lebensilluſion, die 
fie erweckt, in der Verſinnlichung des Bewegungs- 
dranges, der in dieſen Körpern ſteckt. Und nun 
begreifen wir auch, warum die beiden Schafe ſo 
und nicht anders zuſammengeſtellt ſind, warum ſich 
in der ſeitlichen Anſicht die acht Beine ſo und nicht 
anders überſchneiden. Selbſtverſtändlich — denn 
dieſe Uberſchneidungen ergeben mit ihrem Auf und 
Ab einen beſtimmten Rythmus, einen Anreiz zur 
lebhaften Vorſtellung einer fortſchreitenden Be⸗ 
wegung. An dieſer Bronze muß alles ſo ſein, wie 
es iſt, denn alles iſt einer beſtimmten künſtleriſchen 
Abſicht untergeordnet, iſt bei aller Natürlichkeit 
ſtilvoll im höchſten Sinne des Wortes. Gaul iſt 
ein ſchöpferiſcher Künſtler: er beſitzt eine ſouveräne 
Beherrſchung der Form, aber ſie iſt ihm nur Mittel 
zum Zwecke. 

Nun zu den hauptſächlichſten maleriſchen und 
graphiſchen Gaben dieſer Ausſtellung. Dazu ge— 
hören die in den Valeurs feinfühlig abgewogenen, 
daher ſtimmungsvollen naturaliſtiſchen Landſchafts⸗ 
ſtudien von Otto Ubbelohde, zwei köſtliche Radie- 
rungen und zwei Rahmen mit vielen Zeichnungen, 
deren ausdrucksvolle Linienſprache vom Geiſte und 
Gefühl der Grimmſchen Märchendichtungen beſeelt 


iſt, die durch dieſe Zeichnungen begleitet werden 


ſollen. Paul Scheffer bringt ebenfalls eine 
Serie von Zeichnungen aus einem Bilderbuch, durch 
die Farbe unterſtützte Tierdarſtellungen voll realiſti⸗ 
ſcher Poeſie, Ferdinand Koch ein ſchlichtes, in 
duftige Herbſtſtimmung getauchtes Motiv aus dem 
heſſiſchen Hügelgelände, Theodor Matthei ein 
zeichneriſch gutes, lebhaft koloriertes Bild der alten 
Fuldabrücke mit ihrer Umgebung, M. v. Hülleſſem 
ein in ſeinen Tonwerten mit maleriſchem Gefühl ab⸗ 
gewogenes Bildnis einer alten Frau, Friedrich 
Fennel einige flott und friſch hingeſetzte italieniſche 
Studien, Richard Jeſchke eine liebevoll ſtudierte 
Vorfrühlingsſtimmung im Baunatal bei Gunters⸗ 
haufen und die intereſſante Darſtellung eines ſchwim⸗ 
menden Wolken -Chaos über den herbſtlichen Wäldern 
in der Umgebung des Dörnberg. Der auf der 
Inſel Wollin lebende Kaſſeler Otto Lang zeigt 
mehrere Licht- und Luftſtudien, bei denen ſich eine 
wuchtige Impreſſioniſtentechnik etwas allzuſehr um 
ihrer ſelbſt willen aufdrängt. Heinrich Otto 
hat ein großes Gemälde „Jungvieh am Tümpel“ 
geſchickt, ein Bild ohne Bildwirkung, weil eine Raum⸗ 
verteilung nach künſtleriſchen Geſichtspunkten mangelt. 
Die einzige kompoſitoriſche Arbeit hat der abſchließende 
Rahmen geleiſtet. Von Frieda Koeppel ſieht 
man einige landſchaftliche Spritzzeichnungen von 
künſtleriſchen Qualitäten, von Prof. Adolf Wagner 
u. a. zarte, mit dem Silberſtift gezeichnete, diskret 
getönte Damenbildniſſe und ein koloriſtiſch inter⸗ 
eſſantes Tiergemälde „Kropftauben“. Hans Meyer 
iſt mit einem in der Art der Münchener „Scholle“ 
mit breiten, viereckigen Pinſelſtrichen gemalten Damen⸗ 
porträt vertreten. Die hell gekleidete Dame ſteht 
im zerſtreuten Lichte eines Kiefernwaldes, das in 
ſeinen Wirkungen trefflich beobachtet iſt. Ferner hat 
Meyer ein helles, modernes, hauptſächlich auf Grau 
und Weiß geſtimmtes Interieur mit einem leſenden 
jungen Mädchen, das ſchummerige Halbdunkel eines 
Föhrenwaldes, den Beleuchtungseffekt eines Sonnen- 
ſtrahles im aufziehenden Gewitter (Fuldatal) und 
das herbſtliche Gold einer beſonnten Kaſtanienallee 
(Karlsaue) gemalt. Die von den Profeſſoren 
H. Knackfuß und Fritz Koch ausgeſtellten Ar: 
beiten, ſind die nämlichen, die ſchon im Vorjahre 
gelegentlich der Akademie-Ausſtellung im „Heſſen⸗ 
land“ Erwähnung gefunden haben. 

Aus dem kunſtgewerblichen Gebiete ſind Webereien 
von Frau Bertha Oréans (Eutwürfe von Robert 
Oréans) zu nennen, deren dichte, verſchlungene Orna— 
mentik an die nordiſche Tradition anzuknüpfen ſucht. 
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Kehrreim wiederholen. 


era 


lag’ euch, im Himmel iſt's ſchön, da br 


Im Himmel, da leben wir wie die Grafen, 

Da können wir alle Morgen bis zehn Uhr ſchlafen, 
Da brauchen wir uns nicht zu quälen und zu plagen, 
Da wird auch keine Reveille mehr geſchlagen. 

Im Himmel, da iſt es zu ſchön, 

Da braucht man nicht ſo früh aufzuſtehn. 


Im Himmel iſt's ſchöner wie auf Erden, 

Da haben wir auch keine Inſpektion mit den Pferden, 
Noch weder über die Kandare), 

Da mag uns der liebe Gott vor bewahren! 

Da putzt man weder Stiefeln noch Schuh, 

Dorten genießt man die himmliſche Ruh. 


Im Himmel leben wir unter 


=" 
aucht man fein’ Poſten zu ſtehn. 


Im Himmel, da wird uns der liebe Gott noch belohnen, 
Da ſchneidet der Menagemeiſter größere Portionen, 
Da brauchen wir auch keine Kartoffeln zu ſchälen, 
Das Gemüſe können wir uns dort auswählen. 

In der Menage) iſt alles parat, 

Gibt's Suppe, Gemüſe, Fleiſch und Salat. 


Im Himmel, da können wir noch famoſe Tage feiern, 
Da brauchen wir auch keine Tiſche und Bänke zu ſcheuern, 
Da brauchen wir uns nicht zu quälen und zu pladen, 
Da haben wir auch keine Inſpektion mit Schabracken.“ 
Im Himmel, da iſt es ſtets rein, 

Da braucht nichts gewaſchen zu ſein. 


Sonne, Mond und Sterne, 


Da haben wir auch keine Inſpektion mit der Giberne)), 
Noch weder über die alten Hoſen, 


Denn da leben wir unter den 
Denn was an das Himmliſche 
Das wird nicht geputzt und g 


) Gebißſtange. ) Haushaltung. ) über 


Die Takte, die Einer ſingt, müſſen, einem Rezi⸗ 
tativ ähnlich, im Sprechton genommen werden. 
Dem verſchiedenen Wortlaut der einzelnen Strophen 
gemäß ſind die Noten jedesmal gleich lang zu 

Kaſſel, 20. Februar 1909. 
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himmliſchen Großen. 
grenzt, 
eglänzt! 


den Sattel gelegte Pferdedecke. ) Patrontaſche. 


ſingen. Die erſten acht Takte ſollen demnach mehr 
einer Litanei gleichen, während die letzten vier 
Takte als Gegenſatz zu der Eintönigkeit recht Fest 
vorzutragen ſind. 


Johann Lewalter. 
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In der Sixtina. 


Skizze aus der Renaiſſance von M. Herbert. 


Die Sixtiniſche Kapelle war an jenem Sommer⸗ 
nachmittage menſchenleer. Warmes, glutiges römi⸗ 
ſches Licht fiel durch die Fenſter und warf goldenen 
Schimmer auf die mächtige Darſtellung des jüngſten 
Gerichts über dem Hochaltar, aber die Deckengemälde 
Michelangelos waren ſchon in jene leichten Schleier 
purpurner Dämmerung gehüllt, die ſie gleichſam in 
unabſehbare Fernen der Ewigkeit rückten. 

Die Kapelle, das gewaltige Glaubens- und Kunſt⸗ 
bekenntnis der Renaiſſance, das herrliche Denkmal 
des Mäzenatentums Papſt Julius' II., hatte ihre 
große Stunde der Verklärung. All dieſe Geſtalten, 
von einem einſam brütenden Rieſengeiſt ins Daſein 
gerufen, nahmen ein intenſives Leben an und füllten 
das Schweigen des feierlichen Raums mit ihren 

Stimmen. n f 

Gellend ertönten die Poſaunenklänge der halb 
dämoniſchen Geiſter, die wie ungefüge Titanen aus 
den Wolken ſich niederbeugten, die letzte, ſchwere 
Entſcheidungsſtunde zu verkünden, die Toten und die 
Lebendigen vor den Stuhl Gottes zu laden. Man 
vernahm den ehernen Schritt des Weltenſchickſals, 
man vernahm die donnernde Stimme des ewigen 
Richters, das Klagegeheul der ſtürzenden Verdamm— 
ten und ihren grellen Angſtſchei, als die letzte Hoff⸗ 
nung verloren war. Man hörte auch das Jubellied 
der Geretteten, die Hymnen der Heiligen und Büßer 
und die Triumphgeſänge der ſeligen Geiſter, die 
hoch droben in der ewigen Glorie das Kreuz und 
die Marterſäule emporhielten. 

„Siehe, Herr, dieſe Pfeile, die mich durchbohrten!“ 
ſprach Sankt Sebaſtian .. 

„Siehe, Herr, den glühenden Roſt, auf dem ich 
Dich bekannte!“ rief Sankt Laurentius. 

Dazwiſchen aber erklangen die dumpfen Nuder- 
ſchläge Charons im Styx, denn ſtetig glitt der 
Nachen, der die armen, zitternden, ſündigen Seelen 
dem Lichte entführte, hinab an die Pforten der Unter⸗ 
welt. Über all dem Grauen aber ſchwebte die 
Schöpfungsmelodie der Decke, das die Erlöſung er— 
ſehnende Urweltslied, das die Seele des Michelangelo 
zu ſo herrlichen Harmonien der Farbe und der Form 
aufgelöſt hat. 

Zu dieſer Stunde der Einſamkeit, in der die 
Geiſter redeten, trat ein Mann in die Kapelle, der 
ſchon hoch bei Jahren war. Aber noch lag über 
ſeiner hohen, gebietenden Geſtalt jener Schimmer 
geiſtigen Fürſtentums, der ihm einſt die Herzen 
unterjochte. Nur das Antlitz hatte dieſen Glanz 
nicht zu halten vermocht. Es war tief gefurcht von 

) Das Stimmungsbild enthält einige zeitgeſchichtliche 
Freiheiten. Die Verfaſſerin. 


ſcharfem Denken, von leidvoller Erfahrung und ent» 
täuſchter Bitterkeit. 

Dieſer Mann war Leonardo da Vinci, der Natur⸗ 
forſcher, der Ingenieur, der Mathematiker, der Bild- 
hauer und Maler; der univerſellſte Geiſt, den das 
ſchöne Florenz jemals der ſtaunenden Welt geſchenkt 
hat. Er ſchuf das Abendmahl des Herrn in Mai⸗ 
land, er ſchuf die ſeligſten Madonnen, die lieblichſten 
Engel und die gütigſten Frauen. Das Menſchen⸗ 
geſicht in ſeinen unendlichen Abſtufungen hatte für 
ihn keine Geheimniſſe. Er ſchuf das unvergeßliche 
Erlöſerantlitz, das beſtimmt war, Tauſende in Not 
und Verzweiflung zu tröſten. 

Aber trotz des Rufes, den Leonardo in ganz 
Italien genoß, hatte man ihn in Rom nicht wohl 
aufgenommen und keine Aufträge für ihn gefunden. 
Er war ermüdet und verbittert vom langen Warten 
in den Vorſälen der Kardinäle und Fürſten, müde 
von vielen ſchnöden Abweiſungen, erzürnt durch die 
kühle Haltung des Papſtes, dem die politiſchen Sorgen 
keine Zeit ließen zur Pflege der Kunſt. Leonardo 
ſchrieb dies alles auf die Rechnung des Michelangelo, 
obwohl dieſer gerade nicht in Rom anweſend war. 
Leonardo wäre der erſte Künſtler Italiens geweſen, 
hätte Michelangelo mit ſeinem übermenſchlichen 
Können nicht alle überflügelt. 

Leonardo hatte die Sixtiniſche Kapelle bis jetzt 
nicht beſucht. Eine Empfindung des Neides, ja des 
Haſſes hatte ihn davon abgehalten. Es ſchien ihm, 
als würde hier ſeiner die größte Demütigung ſeines 
Lebens warten. Aber an dem Tage vor ſeiner 
Abreiſe aus Rom hatte es ihn doch hierhergetrieben 
— faſt wider ſeinen Willen. Er kam herein, auf 
die Schultern des jungen Giovanni Boltraffio ge— 
ſtützt. Boltraffio war ſein Lieblingsſchüler, ihm in 
blinder Anhänglichkeit ergeben. 

Nun ſtand Leonardo ſchweigend in der Kapelle. 
Seine Blicke wanderten, ſuchten und ſogen ſich feſt 
an dem Ewigkeitswerke des Feindes... 

Der Haß, der Neid, der Zorn, die Mißgunſt in 
ſeiner Seele ſchwanden wie Schnee vor der Sonne 
vor dieſer Fülle und Kraft. Selbſtvergeſſen, über 
ſich hinausgetragen, vernahm er die Hymnen des 
Glaubens und die einzelnen Töne von überirdiſcher 
Schönheit. Die Furchen in ſeinem Antlitz glätteten 
ſich, ſein erlöſchender Blick belebte ſich im Feuer der 
Jugend, die gebeugte Haltung wurde ſtolz und ſtraff. 

Boltraffio, der Jüngling mit dem feinen, klugen 
Weſen, ſah ſtaunend zu dem Meiſter auf. Er hatte 


gefürchtet, Leonardo werde zuſammenbrechen unter 
der Erkenntnis, daß es nach der Schöpfung und 
dem jüngſten Gericht des Michelangelo für ihn auf 
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Erden nichts mehr zu tun gebe, denn Leonardo gehörte 
zu denen, die nicht an zweiter Stelle ſtehen können. 

Aber Leonardo war größer, als Boltraffio geahnt 
hatte. Seine Liebe, ſein Verſtändnis für das, was 


wahrhaft groß, wahrhaft mächtig, wahrhaft aus | 


ewigem Geiſte geboren war, erhob ſich zu ſtaunender 
Bewunderung. Er erlebte in ſich die Erſchaffung 
des Lichtes, die Erſchaffung des erſten Menſchen. 
Er fühlte das Wehen des Sturmes, der alle Ge— 
ſchehniſſe vorwärts trieb, als ſei er von einer gött⸗ 
lichen Flamme geboren. Er ſank in die Knie vor 
dem unerhörten Können, das dieſe Unmenge heiliger, 
vorbildlicher Geſtalten in den erregteſten Stellungen 
und Bewegungen erſchuf. 

Die Propheten und Sibyllen, die Engeldämonen 
und Titanen, die altteſtamentlichen Menſchen ſchienen 
mit Fleiſch und Blut aus der Vergangenheit herab⸗ 
geſtiegen zu ſein. 

Das war kein ausgeklügeltes Kunſtwerk, das war 
eine Viſion! Der das gemacht hatte, war ein ſo 
gewaltiger Seher, Künder und Prediger, wie es ein 
Jeremias, ein Ezechiel geweſen. Das war ein be: 
gnadeter Geiſt, ein Menſch, berufen, die trägen 
Zeiten aufzurütteln, die trägen Herzen zum Bewußt⸗ 
ſein ihrer ewigen Beſtimmung zu bringen, das Höchſte 
zu ſagen, in unſterblichen Werken von Gott zu zeugen. 
Vor ſolchen Werken verſinkt der menſchliche Maßſtab. 

Immer mehr ſah Leonardo beſeligt aus. Aber 
er brach ſein Schweigen nicht, er war wie einer, 
der verſunken und entrückt iſt. 

Endlich faßte Boltraffio ſich ein Herz und fragte 
leiſe: „Wollt Ihr Euch nicht auf einer der Bänke 
ausruhen? Das Emporſchauen greift Euch an.“ 
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Aus Heimat 


Da kehrte Leonardo ſich zu dem jungen Freunde, 
und jetzt war wieder Trauer in ſeinem Auge. 
„O,“ ſagte er, „Du haſt den Kern der Sache 
getroffen, den großen Unterſchied zwiſchen dem Terri⸗ 
bile“ — dem Schrecklichen — „und mir. Schon 
das Emporſchauen zu dieſem göttlichen Werke greift 
mich an, ſo meinſt Du. Was aber muß denn der 
ſein, der auf dem Rücken liegend ohne Gehülfen 
dieſes Wunderwerk ſchuf, der nicht abließ, bis ſeine 
eigene Hand den letzten Strich an der Decke getan? 
Ja, darin liegt der unermeßliche Abſtand, der zwiſchen 
Michelangelo und einem gewöhnlichen Sterblichen 
klafft. Ich ſage Dir, Boltraffio, in aller Ewigkeit 
wird keiner aufſtehen, dem ähnliche Gewalt gegeben, 
das Göttliche und Überirdiſche zu faſſen und zu 
ſchildern.“ “= 
Der Jüngling war betroffen. Er hatte Leonardo 
nie zagend und beſcheiden geſehen, ſondern immer 
als Sieger und Könner. Er wagte zu bemerken: 
„Herr Leonardo, Ihr vergeſſet, was Ihr ſeid.“ 
Da zog ein unbeſchreiblicher Zug von Hoheit und 
Größe über Leonardos Züge: ö a 
„Nein, mein Knabe, das vergeſſe ich nicht. Auch 
ich ward begnadet. Auch ich ſah in einer himm⸗ 
liſchen Stunde das Antlitz des Erlöſers, und es 
ward mir gegeben, ſeine göttliche Güte, ſeine er⸗ 
barmende Milde für die Menſchen feſtzuhalten. Ich 
ward zum Tröſter vieler erkoren, zum Erfreuer der 
Welt. Michelangelo aber iſt ein Erwecker, ein 
unermeßlicher Erſchauer der Dinge Gottes und der 
erſten Zeiten, ein Poſaunenbläſer des Gerichtes. 
Jeder auf ſeine Art, mein Boltraffio, jeder auf 
ſeine Art!“ f 5 
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und Fremde. 


100 Jahre werden am 9. April ſeit der Geburt 
Friedrich Oetkers, des einſt ſo populären „Volks⸗ 
tribunen Heſſens“, verfloſſen ſein. Er entſtammte 
einer bäuerlichen Gutsbeſitzerfamilie, ſeine Wiege 
ſtand im Dorfe Rehren in der Grafſchaft Schaum⸗ 
burg. Auf dem Gymnaſium zu Rinteln ſchloß er 
enge Freundſchaft mit Franz Dingelſtedt, und 
beide bezogen auch gemeinſam die Marburger Uni- 
verſität. 1835 wurde Oetker Rechtspraktikant beim 
Stadtgericht in Kaſſel und erregte einige Jahre 
ſpäter viel Aufſehen durch Aufſätze und Gedichte, 
in denen er die kleinſtaatlichen Verhältniſſe der 
Reſidenzſtadt ſatiriſch behandelte, worin er von 
Dingelſtedt, der 1836 als Gymnaſiallehrer nach 
Kaſſel verſetzt worden war, unterſtützt wurde. Oetker 
redigierte auch den von Dingelſtedt begründeten, 
1842 wieder eingehenden „Salon“. Mitte der 40er 
Jahre geißelte er in nichtheſſiſchen Blättern mit 
großer Schärfe die Mißregierung in Heſſen ſowie 


die Herrſchaft der Orthodoxie und gewann in Kur⸗ 
heſſen ſelbſt ſeit den Märztagen 1848 raſch an 
Einfluß. In der von ihm gegründeten „Neuen 
heſſiſchen Zeitung“ — wir folgen hier ſeinem Bio⸗ 
graphen Wippermann in der A. D. B. — unter⸗ 
ſtützte er die Beſtrebungen des Märzminiſteriums 
und geriet bald in heftigen Kampf mit den De⸗ 


mokraten. An den Verfaſſungskämpfen nahm er 


lebhaften Anteil und weilte, ſteckbrieflich verfolgt, 
jahrelang in der Verbannung. Erſt 1859 ließ er 
ſich wieder in Kaſſel nieder und begründete am 
10. November dieſes Jahres die „Heſſiſche Morgen⸗ 
zeitung“; in ihr kämpfte er hartnäckig gegen die 
politiſche Neuordnung und hatte bald mit ſeinem 
Verlangen nach Herſtellung der Verfaſſung von 
1831 den größten Teil der Bevölkerung hinter ſich. 
Nach der Beſitzergreifung Heſſens durch Preußen 
trat er für möglichſte Wahrung der Rechtseigen⸗ 
tümlichkeiten des Landes ein. 1868 — 74 gehörte 
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er dem heſſiſchen Kommunallandtag an, 1867 bis 
1881 dem Abgeordnetenhauſe, im Reichstag vertrat 
er bis zu ſeinem Tode als Angehöriger der national⸗ 
liberalen Partei den Kreis Rinteln. Seine in 
2 Bänden erſchienenen „Lebenserinnerungen“ ſind 
wichtig für die politiſche und die Kulturgeſchichte 
Kurheſſens; einen dritten Band gab nach Oetkers 
Tode ein Neffe heraus. Am 17. Februar 1881 
ſtarb Friedrich Oetker einſam und vergeſſen im 
Auguſta⸗Hoſpital zu Berlin, im ſelben Jahr, in 
dem ſein Freund Dingelſtedt mit den höchſten Ehren 
zur Ruh beſtattet wurde. Während ſeines ganzen 
Lebens war er ein Freund der Armen geweſen. 
Die Honorare für ſeine literariſchen Arbeiten ſandte er 
regelmäßig an Wohltätigkeitsanſtalten ſeiner Heimat, 
namentlich an das Diakoniſſenhaus in Treyſa, in 
dem er ſich eine Kammer reſerviert hatte; ſein 
Wunſch, in ihr zu ſterben, wurde ihm nicht erfüllt, 
aber auf dem neuen Kaſſeler Friedhof ruht er in 
heſſiſcher Erde. Julius Rodenberg ſagt in ſeinem 
Buch „Heimaterinnerungen an Franz Dingelſtedt 
und Friedrich Oetker“ von ihm: „Wir finden an 
keiner Stelle ſeines langen Lebens auch nur die 
mindeſte Spur davon, daß er ehrgeizig geweſen, 
weder in der Schule, noch auf der Univerſität, noch 


in ſeiner Berufstätigkeit, noch in ſeiner politiſchen 


Laufbahn. Er diente niemals irgend einem per- 
ſönlichen Zwecke, ſondern immer nur der Sache, 
mit der er ſich 10 ſeinen Namen identifiziert hat.“ 


Fuldaer Geſchichtsverein. In der 3. dies⸗ 
jährigen ordentlichen Verſammlung ſprach stud. phil. 
Hohmann über „Die Fuldaer Zünfte im 
Mittelalter.“ Der Vortrag vermittelte in an: 
ſchaulicher Weiſe das Verſtändnis für das Weſen 
der Zünfte, die dem Gewerbe Ruhe und Feſtigkeit 
ſicherten, harmoniſche Beziehungen zwiſchen den 
Gliedern des Standes ſchafften, dem Einzelnen ſtandes⸗ 
gemäßes Auskommen und der Allgemeinheit gediegene 
Arbeit garantierten, dabei den Konkurrenzkampf aus⸗ 
ſchalteten und ſo die kapitaliſtiſche Entwickelung 
hemmten, umſomehr aber die Einzelperſönlichkeit 
ohne Rückſicht auf „Bankdiskont“, allein geſtützt 
auf die redliche Arbeit ihrer Hände, zur Geltung 
kommen ließen und auf dieſe Weiſe unter Hintan⸗ 
haltung der ſozialen Gegenſätze und ſcharfer Be⸗ 
tonung des Adels der Arbeit, einen kräftigen ge⸗ 
ſunden Mittelſtand als das feſte Rückgrat des ſtädti⸗ 
ſchen Gemeinweſens ſchufen. Wie die Zünfte in 
Fulda dieſen ihren Aufgaben nachgekommen ſind, 
das wurde in dem Vortrage eingehend geſchildert 
unter Ausführung einer Menge von Einzelheiten, 
die aus dem Quellenmaterial zuſammengetragen, dem 
wiſſenſchaftlichen Hintergrund Leben und Farbe gaben. 
Der Vortragende verfolgte die Geſchichte der Fuldaer 


Zünfte vom Jahre 1307, aus dem der erſte Zunft⸗ 
brief, der der Schuſter, ſtammt, zeichnete ihre Ge⸗ 
ſetzgebung, ihre Vorrechte und ihre Pflichten, lehrte 
den Geiſt verſtehen, der ſie beherrſchte, das alles 
durchdringende Prinzip der Brüderlichkeit, legte ihr 
Verhältnis zur ſtädtiſchen Verfaſſung dar und wür⸗ 
digte eingehend ihre durch Zunftzwang gefeſtigte 
Stellung im Wirtſchaftsleben der Stadt. Der Vor⸗ 
tragende wußte auch die inneren Verhältniſſe der 
Zünfte recht anſchaulich darzulegen und ſchilderte 
ihre oft merkwürdigen Gebräuche, und ihre ſich mit- 
unter lebhaft betätigende Vorliebe für Schmauſereien. 
Nicht zuletzt kam auch die kirchlich⸗religiöſe Bedeu⸗ 
tung der Zünfte zu ihrem Recht, die in der Ver⸗ 
bindung mit einzelnen Orden, in dem engeren Ver⸗ 
hältnis zu einzelnen Kirchen, in der forporativen 
Beteiligung am kirchlichen Leben u. a. ihren Aus⸗ 
druck fand. Der Schlußgedanke des Vortragemden, 
an den die Diskuſſion anknüpfte, galt der modernen 
Handwerksgeſetzgebung und den Aufgaben, die den 
heutigen Handwerksorganiſationen, als dem Erſatz 
der Zünfte, zufallen. 


Über das Holradfeſt in Meckbach ſprach 
in der letzten Verſammlung des Heſſiſchen Geſchichts⸗ 
vereins in Hersfeld Tierarzt Friederich. 

In einigen Dörfern des Kreiſes Hersfeld beſteht, 
wie Redner ausführte, ein Faſtnachtsbrauch, deſſen 
Entſtehung ſicherlich noch in die heidniſche Vorzeit 
zurückzuführen iſt und der ſich wohl in dem Meck⸗ 
bacher Holradfeſt am beſten erhalten hat. Der Tag 
des Holradfeſtes iſt der Sonntag nach Faſtnacht. 
An dieſem Tage verſammeln ſich die Burſchen auf 
dem Hofe der Wirtſchaft, wo das Holrad angefertigt 
wird. Es beſteht aus einem alten ausgedienten 
Wagenrad, durch deſſen Nabe eine lange Fichten- 
ſtange geſteckt wird. Dann werden die Zwiſchen⸗ 
räume zwiſchen Speichen und Felgen lagenweiſe 
durch langes Stroh ausgefüllt, das durch kräftige, 
mit Wagenrungen geführte Schläge feſt zuſammen⸗ 
gepreßt und von Speiche zu Speiche mit einem 
Strohſeil gebunden wird. Dabei ertönen dann laute 
„Holrad“-Rufe, einzeln und im Chor. Die im Chor 
ausgebrachten Holradrufe haben eine merkwürdige 
Ahnlichkeit mit den Hersfelder Bruder Lolls-Rufen, 
und vielleicht haben die Meckbacher ſich das Bruder 
Lolls⸗Rufen als Muſter für ihre Holradrufe dienen 
laſſen. Auch die Meckbacher zählen: „Enner, zwoon, 
drei“ und dann ertönt der langgezogene Ruf „Hol— 
rad“ in derſelben wunderbaren Harmonie, wie das 
Hersfelder Bruder Lolls. Von dem bei der Her- 


ſtellung des Holrades übrig gebliebenen Stroh macht 
ſich die Schuljugend Fackeln in der denkbar einfachſten 
Weiſe durch Befeſtigen eines Strohwiſches an einer 
langen Bohnenſtange. 


Unter dieſen Vorbereitungen 
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iſt die Dämmerung hereingebrochen, 
haben ſich inzwiſchen auch eingefunden, und nun 
nehmen die Burſchen das Holrad auf die Schulter 
— das nebenbei bemerkt das anſehnliche Gewicht 
von 5 Zentnern aufweiſt —, und unter gemein⸗ 
ſamem Geſang eines Volksliedes geht's auf eine 
Höhe vor dem Dorfe. Am Ausgang des Dorfes 
hat ſich bald eine ſchauluſtige Menge eingefunden, 
die geſpannt auf den Augenblick wartet, wo das 
Holrad aufflackern wird. Da leuchtet plötzlich auf 
der Höhe ein kleines Flämmchen auf, und ſchon im 
nächſten Augenblick iſt es zu einer mächtigen Feuer⸗ 
garbe angewachſen, die ſich nun ſchwerfällig den Berg 
herabwälzt. Das Holradrufen erreicht jetzt ſeinen 
Höhepunkt. Daneben ſollen auch Wünſche für die 
kommende Ernte laut werden, wie: „Der Flaß ſoll 
laang wär“, oder von einer Bauersfrau wird die 
Aufforderung an die das Holrad führenden Burſchen 
gerichtet: „Ower min Krutländche au weg!“ Iſt 


| 
ö 
| 
i 
| 


das Holrad bei den Zuſchauern im Tale angekommen, 


dann macht es den Holradburſchen ein beſonderes 
Vergnügen, das brennende Rad gerade dahin zu 
führen, wo die Zuſchauer am dichteſten gedrängt 
ſtehen, die dann natürlich unter Lachen und Schreien 
auseinanderſtieben. Die Holradfeier hat aber hier⸗ 
mit noch nicht ihren Abſchluß erreicht, denn für die 
Spinnſtuben iſt der Holradstag ein Tag von ganz 
beſonderer Bedeutung. Am Holradstag wird nämlich 
die Spinnſtube zum erſten Male abgetrunken, und 
| dieſes vorläufige Abtrinken iſt gewiſſermaßen eine 
| Vorfeier für das zweite endgültige Abtrinken der 
Spinnſtube um Oſtern. Auch auf die Familie übt 
der Holradstag ſeinen Einfluß aus, denn am Hol⸗ 
radstag geht es beſonders hoch her und zum Abend⸗ 
brot fehlt wohl auf keinem Tiſche eine knuſperig 
gebratene Bratwurſt. In früheren Jahren ſollen 
die Spinnſtuben um das Holrad einen friedlichen 
Kampf ausgefochten haben. Die Spinnſtube nämlich, 
der es gelungen war, ihre Gegnerin auf die Rauch- 
ſeite des Holrades zu treiben, hatte den anderen Spinn⸗ 
ſtuben gegenüber bei allen Feſtlichkeiten des kommen⸗ 
den Jahres, beſonders bei der Kirmes, einen gewiſſen 
Vorrang. Was nun die Bedeutung des Holradfeſtes 
betrifft, ſo ſteht es wohl außer Zweifel, daß wir es 
hier mit den Reſten eines alten heidniſch-germaniſchen 
Brauches zu tun haben. Das feurige Rad iſt das 
Symbol der höher ſteigenden Sonne, die jetzt mit 
ihrer alles belebenden Kraft die Erde zu verjüngen 
beginnt. Der Name Holrad legt die Vermutung 
nahe, daß das Holradfeſt ein zu Ehren der Frau 
Holle gefeiertes Feſt war, die ja in Heſſen ganz 
beſonders verehrt wurde. Auch der Ruf beim Rollen 
des Rades: „Der Flaß ſoll laang wär“, beſtärkt 
dieſe Vermutung, denn Frau Holle war ja auch die 
Beſchützerin der fleißigen Spinnerinnen. 


die Mädchen 


Während der Tagung des Nordweſtdeutſchen 
Verbandes für Altertumsforſchung in Kaſſel vom 
13.— 15. April werden folgende Vorträge gehalten: 
Bibliothekar Dr. Lange-Kaſſel über einen ſkul⸗ 
pierten Grabſtein bei Ellenbach; Profeſſor Dr. Anthes— 
Darmſtadt über neu entdeckte Ringwälle in Oberheſſen; 
Realſchuldirektor Dr. Jellinghaus— Osnabrück über 
vorgeſchichtliche Spuren in nordweſtdeutſchen Orts⸗ 
und Flurnamen; Dr. Kropertichek-Frankfurt a. M. 
über römiſche Amulette aus den Rheinlanden; Pro- 
feſſor Dr. Schröder-Göttingen über altdeutſche Be- 
zeichnungen der Quellen und Brunnen; Profeſſor 
Dr. Weerth-Detmold über die Ausgrabungen auf 
Alt: Sternberg im Jahre 1908; Muſeumsdirektor 
Profefjor Dr. Schuchardt-Berlin über die Römer⸗ 
ſchanze bei Potsdam; Muſeumsdirektor Dr. Boehlau⸗ 
Kaſſel über die Ausgrabungen auf der Altenburg. 
Dieſe werden auch an Ort und Stelle beſichtigt werden. 


Die 100. Aufführung am Kgl. Theater in 
Kaſſel erlebte am 28. März Schillers „Jungfrau 
von Orleans.“ Die erſte Aufführung hatte am 
10. März 1816 mit Madame Feige als „Jungfrau“ 
ſtattgefunden. 


Vermiſchtes. Sein 50 jähriges Dienſt⸗ 
jubiläum begeht am 1. April unſer Mitarbeiter, 
Rektor Schenk in Frankenberg. — Zur Vollendung 
des Fuldaer Domturmbaues ſei noch nach⸗ 
getragen, daß die Koſten des Wiederaufbaues über 
55 000 Mark betrugen. Die neue „Oſanna“, 
bei deren Umguß ungefähr 4000 Kilo von der 
alten Glocke benutzt wurden, koſtet 12 650 Mark. 
Der verhängnisvolle Turmbrand erfolgte in der 
Nacht des 5. Juni 1905, am 15. Juli 1908 wurde 
mit der Aufſetzung des hölzernen Turmhelmes be— 
gonnen. — In Homberg fanden vom 21.— 28 März 
Aufführungen eines nach dem Romane „Rot-Weiß“ 
von Ludwig Mohr in drei Aufzügen geſchriebenen 
Feſtſpieles ſtatt. — In Neſſelbrunn, Kreis 
Marburg, wurde beim Abbruch eines alten Gebäudes 
ein wertvoller Münzfund gemacht. 


Todesfälle. Ein ſchwerer Verluſt hat die 
Kaſſeler Hofbühne durch den am 16. März erfolgten 
Tod von Frau Ottilie Porſt betroffen, die dem 
Verband der Kaſſeler Oper dreizehn Jahre als eine 
ebenſo begabte wie beliebte Sängerin angehört hatte. 
Mainzerin von Geburt, war ſie von Pollini entdeckt, 
in Wiesbaden ausgebildet worden und in Hamburg 
zum erſten Mal auf der Bühne hervorgetreten. Nach 
kurzer Tätigkeit in Leipzig kam ſie 1895 nach Kaſſel, 
wo ſie bald der Liebling des Publikums wurde. 
Ihr Repertoire war außerordentlich vielſeitig, na⸗ 
mentlich aber feierte ſie in der Operette Triumphe. 
Ein tückiſches Magenleiden, das ihr in den letzten 
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Jahren bereits ihre künſtleriſche Tätigkeit erſchwerte, 
machte dieſer auch ein viel zu frühzeitiges Ende. 


Nachdem Ende Januar eine Operation glücklich voll- 


endet ſchien, traten vor einigen Wochen neue Schwäche— 
zuſtände ein, bis ein ſchlagartiger Anfall dem Leben 
der beliebten Künſtlerin ein Ziel ſetzte. 

Der in dieſen Tagen verſtorbene geniale Architekt 
Geh. Rat Prof. Dr. Alfred Meſſel, wurde 1853 
in Darmſtadt geboren und genoß ſeine Ausbildung 
als Architekt 1873 und 74 auf der Kunſtakademie 
zu Kaſſel. Seit 1893 war er Lehrer an der Unter⸗ 
richtsanſtalt des Kunſtgewerbemuſeums in Berlin, 
wurde 1894 Profeſſor und 1904 Mitglied der 
Akademie der Künſte. Bahnbrechend war namentlich 
ſein Einfluß auf die architektoniſche Entwickelung 
des modernen Geſchäftshauſes; ſeine glänzendſte 
Leiſtung auf dieſem Gebiet war der Bau des Wert⸗ 
heimſchen Warenhauſes in der Leipziger Straße zu 
Berlin. Erſt vor Jahresfriſt hatte ihn der Kaiſer 
zum Architekten für die Kgl. Muſeen ernannt mit 
dem Auftrag, die auf der Muſeumsinſel zu Berlin 
beſtehenden Muſeumsbauten mit den neu zu ſchaffenden 
Bauwerken zu einem einheitlichen Ganzen zu vereinen. 


Dem Abſchied vom alten Stadtbau in 
Kaſſel, der bekanntlich ſamt dem Kaſtell der neuen 
Fuldabrücke zum Opfer fällt, galt ein vom Stadt⸗ 
verordneten Semmelrock geleiteter Kommers am 
31. März im alten Stadtbauſaale, der ſehr ſtark 
beſucht war und einen ſehr harmoniſchen Verlauf 
nahm. Die von Rechnungsdirektor Woringer 
in entgegenkommender Weiſe zuſammengeſtellte und 
von Herrn Lehrer Georg Schade erweiterte und 
gehaltene Feſtrede ließ noch einmal ein lebhaftes 
Bild der mannigfachen Schickſale des Stadtbaues vor 
den zahlreichen Hörern erſtehen. Der alte Stadt⸗ 
bau — bis vor 100 Jahren hieß er der „Neue 


Perſonalien. 


Ernannt: Profeſſor Dr. Heil zu Kaſſel zum Gymna⸗ 
ſialdirektor in Mörs; Taubſtummenlehrer Dr. phil. Richter 
zum Direktor der Taubſtummenanſtalt in Homberg vom 
1. Mai ab; Pfarrer Behrens zum Pfarrer in Langen⸗ 
ſchwarz; Hilfspfarrer Bierſchenk zu Niederaula zum 
Pfarrer in Calden; Univerſitäts⸗Kaſſenkontrolleur Jonas 
zu Marburg zum Univerſitäts-Kaſſenrendanten und Quäſtor 
daſelbſt; Kreisaſſiſtenzarzt Dr. Wolf aus Marburg zum 
Kreisarzt in Witzenhauſen. 
übertragen: dem Regierungs- und Forſtrat Hermes 
die Oberförſterſtell Marburg; dem Bankkaſſierer Nieſtrath 
die Verwaltung der Reichsbanknebenſtelle in Eſchwege. 

Geboren: ein Sohn: Bürgermeiſter Max Berlit 
und Frau'Hellene, geb. Ehrlich (Schlawe in Pommern, 
16. März); Kgl. Landmeſſer Willy John und Frau 
Auguſte, geb. Kehr (Marburg, 19, März); Dr. Martin 
Stalmann und Frau Klara, geb. Lühl (Wiesbaden, 
22. März); — eine Tochter: Reg.⸗Aſſeſſor Dr. Koppen 
und Frau Nelly, geb. Dreyer Gäaſſel, 17. März); 
Hermann Klein und Frau Gertrud, geb. Hennig 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. 


Bau“ — wurde 1421 vom Kaſſeler Magiſtrat, 

und zwar vornehmlich als Hochzeitshaus, erbaut, 

diente aber ſeit den früheſten Zeiten auch anderen 

Zwecken. So ließ Landgraf Wilhelm IV. dort all⸗ 

jährlich an ſeinem Geburtstage arme Leute bewirten, 

ſpäter fand dann außerdem regelmäßig am Ge⸗ 
burtstag und auf Koſten des Landesherrn hier ein 

Feſtmahl für die Behörden ſtatt. 1732 wurden 

durchziehende, vertriebene Salzburgiſche Proteſtanten 

im Stadtbau verpflegt. Ende des 18. Jahrhunderts 

fiel ein Teil des Stadtbaues dem neuen Brückenbau 

zum Opfer, und erſt 1819/20 fand ein neuer Aus⸗ 
bau ſtatt. Schon im folgenden Jahr fand in ihm 
die bekannte und noch unaufgeklärte Vergiftungs⸗ 
affäre ſtatt, der der Lakai Bechſtädt zum Opfer 
fiel. 1848 bis 1850 ſah der Stadtbau viele tumul⸗ 
tuariſche Szenen, und 1863 erlebte er noch die er⸗ 
hebende Feier der Veteranen aus den Freiheits⸗ 

kriegen. Seitdem diente er zu Wahl- und ähnlichen 

Zwecken, hat aber beſondere Schickſale nicht mehr gehabt. 

Eingegangen: 

Arbeiter-Fortbildungs⸗ Verein zu Kaſſel 

1859 — 1909. Feſtſchrift zum 50jährigen Jubiläum. 
Verfaßt von dem erſten Vorſitzenden Ch. Heckmann. 

Spezialkarte der Provinz Heſſen⸗Naſſau, des Groß⸗ 
herzogtums Heſſen u. des Fürſtentums Waldeck 
mit angrenzenden Landesteilen. Von H. Ravenſtein. 
1: 300 000. Preis in Decke gefalzt 6M. Verlag von 
L. Ravenſtein, Frankfurt a. M. 

Spezialkarte des Großherzogtums Heſſen mit an⸗ 
grenzenden Landesteilen von W. Liebenow. 1:300 000. 
Preis aufgezogen in Taſchenformat 3 M. Verlag von 
L. Ravenſtein in Frankfurt a. M. 

Im Schatten des Titanen. Ein Exinnerungsbuch an 
Baronin Jenny v. Guſtedt. Von Lily Braun. 4. u. 5. 
Tauſend. Verlag von G. Weſtermann in Braunſchweig. 

Beckmann⸗Führer. Kaſſel und Wilhelmshöhe. Mit 
fünffarbigem Stadtplan und vielen Kunſtbeilagen. 
Bearbeitet von Rektor A. Gil d. 2. verb. Aufl. Verlag 
von Walter Seifert, Stuttgart. Preis 75 Pfg. 
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(Elberfeld, 17. März); Fabrikant Wilhelm Stück und 


Frau, geb. Baacke (Kaſſel, 21. März). 

Geſtorben: Kaufmann Wilhelm Lebon aus Kafjel 
(Berlin, 16. März); Gutsbeſitzer Eduard Hoffmann 
85 Jahre alt (Hof Görzhauſen bei Marburg, 17. März); 
Privatmann Heinrich Theodor Peilert, 67 Jahre 
alt (Kaſſel, 17. März); Oberlehrerin a. D. Klara Reuße, 
47 Jahre alt (Kaſſel, 19. März); Direktor des Sencken⸗ 
bergiſchen Naturhiſtoriſchen Muſeums Prof. Dr. Römer 
(Frankfurt a. M, 21. März); Rentier Karl Hahnen⸗ 
kamm, 61 Jahre alt (Kaſſel, 22. März); Sattlermeiſter 
Heinrich Ochs, 79 Jahre alt (Merxhauſen, 22. März); 
Dekan Auguft Römheld, 84 Jahre alt (Darmſtadt, 
23. März); Ernſt Bohne (Louisville, Kentucky, 24. März); 
Frau Ida Gläßner, geb. Artzt, Witwe des Augen- 
arztes, 65 Jahre alt (Kaſſel, 26. März); Privatmann 
Karl Imhoff (Kaſſel, 28. März); Frau Tita Andrée, 
geb. Claeſſen (Fritzlar, 30. März). 


ee HT N TED DI BET 

Für den Ernſt Koch⸗Denkſtein gingen beim Verlag 
des „Heſſenland“ weiter ein: Von H. A. in Kaſſel 10 M. 
Geſamtſumme bis jetzt 196 M. 40 Pf. \ 


Druck und Verlag von Friedr. Se Kaſſel. 
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Nr. 8. : 23, Jahrgang. Kaſſel, 17. April 1909. 


Die Dörnbergſche Erhebung. 


(April 1809.) 


| Wo rauſchen ſchönre Wälder, Bald füllt das Tal der Efze 

b Wo glänzt der Flüſſe Band Der brauſende Choral, 

So hell durch grüne Wieſen Schwillt aufwärts zu den Bergen 
Wie in dem Heſſenland? Und weiterab zu Tal. ä 

Wo ſtanden Recht und Treue Da ſtrömt's auf Weg und Stegen 

| Von alters hoch im Werk? Zur alten Stadt hinein; 

| Wo zog man je ſo freudig 3 Hell lodert ob den Rotten 

Das Schwert für Haus und Herd? Der Senſen greller Schein. — 

. Wo beugten ſich die Nacken Hei, wie in allen Schenken 

| Anwill ger fränk [cher Schmach, Lerworrnes Lärmen brauſt! 

i Als Deutſchland, ſchwer N Ketten A Die Branntweingläſer tanzen 

i Umklirrt, am Boden lag? Lom Schlag der Bauernfauſt: 

| No u N „Ein Livathoch dem Dörnberg! 

i Der Glocken Sturmgedröhn, e 

95 f 1 Das iſt ein ganzer Mann! — 
Als Flammenzeichen dräuten 1 „ 1 

ER Ein Livathoch dem Martin! — 

i Ins Tal von dunklen Höh'n. 5 . 0 

| 1 Die ſollen uns führen an! 

Die Aufftändifchen in Homberg. e du HUB: er I! 

Im alten Turm zu Homberg Das kann nicht anders ſein! 

i Hob wild das Skurmlied an Wir wollen den Kurfürſt wieder 


Und flog auf erz'nen Schwingen Und wollen Heſſen ſein!“ 


Zu jedem Turm hinan. 7 7 
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Der Auszug aus Homberg und 


Gefecht an der Knallhütte. 


Zu Homberg auf dem Markte 

Im Frühlingsabendſchein N 
Naht ſich den wilden Scharen 

Ein adlig Mägdelein. 


Sie hält in ſchlanken Händen 
Das Banner weiß und rot, 
Drauf glänzt in Goldbuchſtaben 
Das Wort: „Sieg oder Tod!“ 


„Sieg oder Tod!“ ſo donnert 
Der Schwur zum Himmelszelt —. 
Es faßt und ſchwenkt die Fahne 
Herr Philipp Ehrenfeld. — 


Sie rücken aus den Toren; 
Des Abends letzte Glut 
Rinnt an den Gudensbergen 
Herab wie rieſelnd Blut. 


Bald ſchiebt im tiefen Dunkel 
Die Maſſe ſich voran; 

Nur an der Spitze, leuchtend, 
Geht ein Laternenmann. 


Sein Lichtchen tanzt und flimmert 
Und huſcht in Kreuz und Quer 

Durch Bäume, Feld und Hecken, 
Als wenn's ein — Irrlicht wär'. — 


Da — jäh aus tiefem Dunkel! — 
Ein roter Blitz! — ein Knall! — 
Das Lichtlein iſt erloſchen 

Mit Klirr und dumpfem Fall. — 


Und Blitz um Blitz! — und Donner! 
— Laut brüllt der Widerhall — 
Es pflügen die Kartätſchen 

Den dichten Menſchenwall. — 


Doch vorwärts drängt der Haufen; — 
Held Dörnberg zeigt den Pfad: 
„Wir nehmen die Geſchütze, 
Dann ſtockt die Kugelſaat!“ 


— Da zieht ſich's aus dem Nebel — 
Fahl blinkt der Helme Stahl! — 


Swinemünde. 


das 


„In reiſigen Geſchwadern 


Herauf vom Fuldakal. 


Wiehern und Hufgeſtampfe! 
Aufzuckt der Klingen Schein! 
„Das ſind die Küraſſiere! 
Die wollten mit uns ſein!“ 


„Berräfer ſind's und Schurken; 
Nun rette ſich, wer kann!“ — 
Da war das Spiel verloren. — 
Die Bauernjagd fing an. — 


7 7 7 
Das Ende der Erhebung. 


Das war ein ſchlimmes Hetzen! 
Das Land in Angſt und Not! 
— Und grinſend hob die Senſe 
Zu friſcher Mahd der Tod. — 
Lom fränk'ſchen Blei zerriſſen 
So manches freue Herz! — 


Man nennt noch heut die Namen 
Mit Trauer und mit Schmerz: 


Lon Haſſerodt als erſter 


Am „Forſt“ ſtand auf dem Sand. 


— Es galt ſein letzter Seufzer 
Dem Fürſten und dem Land. 


Sternberg und Muth und Günter 
Und Emmerich, den Held, 

Sie hat als zweites Opfer 

Das Frankenblei gefällt. 


Noch einer mußte fallen 

Dort auf dem grünen Plan: 
Es ſchloß den blut'gen Reigen 
Der kapfre Hohnemann. 


— Wohl ſchrieb man ihre Namen 
In edlen Marmorſtein, 

Doch ſchrieben fie ſich tiefer 

Ins Heſſenherz hinein. 


— Es ruht auf ihrem Grabe 

Schlummernd der Heſſenleu, 

— Doch nie in Heſſenherzen 

Entſchlummern Lieb' und Treu'! 
Th. Endemann. 
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Weſtfäliſche Offiziere. 


V. Die Leutnants Girſewald, Berner und Schmalhaus. 


Zum 100. Gedenktag des Dörnbergſchen Aufſtandes. 


1809 — 22. April — 1909. 


Von Rechnungsdirektor A. Woringer. 


Als der Oberſt von Dörnberg den kühnen aus Deutſchen beſtehendes Offizierkorps beſaß, lag 


Entſchluß faßte, die königlich weſtfäliſche Regierung 
zu ſtürzen und damit zur Befreiung Deutſchlands 
vom franzöſiſchen Joche beizutragen, war einer der 
wichtigſten Faktoren in ſeiner Berechnung die Hoff 
nung auf den Übertritt der weſtfäliſchen Truppen 
zu den Aufſtändiſchen. Aber gerade in dieſem 
Punkte hatte ſich der tapfere Oberſt verrechnet. 
Die Truppen blieben bis auf zwei Schwadronen 


ihrem Fahneneide treu, und daran hauptſächlich 


ſcheiterte der Aufſtand. Ob das freilich auch ſo 
gekommen wäre, wenn es Dörnberg vergönnt ge 
weſen wäre, ſich ſelbſt an die Spitze ſeiner ihn 
bhochverehrenden Jägerkarabiniers zu ſtellen und 
ſie für die deutſche Sache zu begeiſtern, das ſteht 
dahin. Waren doch gerade in dieſem Jäger⸗ 
bataillone ebenſo wie in dem ſich wenigſtens zum 
Teil dem Aufſtande anſchließenden 1. Küraſſier⸗ 
regiment Offiziere genug, die für Dörnbergs Pläne 
gewonnen waren. 

Zu den begeiſtertſten Anhängern Dörnbergs 
gehörten die Leutnants Girſewald, Berner 
und Schmalhaus. Der ältere Girſewald, 
Guſtav Konrad Alexander mit Vornamen, wurde 
am 6. Juni 1785 zu Braunſchweig als Sohn 
des herzoglichen Hauptmanns von Girſewald ge: 
boren und trat 1799, erſt 14 Jahre alt, als 
Junker in das braunſchweigiſche Infanterie-Regi⸗ 
ment von Griesheim ein. In dieſem wurde er 
am 19. Januar 1801 Fähnrich, am 5. November 
1803 Sekondleutnant. Als nach der Beſetzung 
Braunſchweigs durch die Franzoſen im Herbſte 
1806 an die braunſchweigiſchen Offiziere die Auf⸗ 

forderung gerichtet wurde, in die in den okkupierten 
Staaten für Frankreich errichteten Korps einzu⸗ 

treten, verweigerte Girſewald dies ebenſo wie der 
größte Teil der übrigen braunſchweigiſchen Offiziere. 
Er wurde infolgedeſſen verhaftet und in Metz 
interniert. Nachdem dann im Jahre 1807 das 
Königreich Weſtfalen errichtet und zunächſt jede 
Hoffnung auf eine Rückkehr der angeſtammten 
Fürſten verſchwunden war, erſchien ein weiterer 
Wiiderſtand zwecklos, und Girſewald trat deshalb 
anfangs März 1808 als Sekondleutnant in das 
neugebildete weſtfäliſche 1. Küraſſierregiment ein. 
Das Regiment, das in dem früheren kurheſſiſchen 
Oberſten von Marſchall einen vorzüglichen, 
wenn auch ſchon in höheren Jahren ſtehenden 

Kommandeur erhalten hatte und ein faſt ganz 


zuerſt in Braunſchweig, wurde 1808 in die Kaſſel 
benachbarten Dörfer Zwehren und Rengershauſen 
verlegt und erhielt noch in demſelben Jahre Hom⸗ 
berg und Melſungen als Garniſon angewieſen. 
Der Stab lag in Melſungen. 

Homberg war bekanntlich der Hauptſitz der in 
den Aufſtandsplan Dörnbergs eingeweihten Per⸗ 
ſonen, die nun alsbald mit Erfolg verſuchten, die 
Offiziere der beiden dort liegenden Küraſſier⸗ 
ſchwadronen und dann mit deren Hilfe auch die 
Mannſchaften auf ihre Seite zu bringen. Letzteres 
gelang um ſo leichter, als das Unteroffizierkorps 
der Küraſſiere zum großen Teil aus ehemaligen 
kurheſſiſchen und preußiſchen Kavallerieunter⸗ 
offizieren beſtand, die trotz den ihnen im weſt⸗ 
fäliſchen Dienſte gebotenen beſſeren Lebensbedin⸗ 
gungen gern geneigt waren, für ihre angeſtammten 
Kriegsherren zu den Waffen zu greifen. Als am 


22. April 1809 der Aufſtand in Homberg aus⸗ 


brach, ſtanden daher die beiden Schwadronen ge⸗ 
ſchloſſen auf Seiten der Aufſtändiſchen. Die beiden 
Kommandeure freilich, Eskadronschef Wolff 
von Gudenberg) und Kapitän Müller )), 
fehlten; an ihrer Stelle übernahmen der Kapitän 


) Georg Wilhelm Friedrich, Freiherr Wolff 
bon Gudenberg, Sohn des heſſen⸗kaſſelſchen Oberſten 
Friedrich Wilhelm Ferdinand W. v. G. wurde am 16. März 
1766 in Kaſſel geboren, war 1784 Kornet im heſſen⸗ 
kaſſelſchen Regiment Gensdarmes, 1806 Rittmeiſter darin. 
Trat anfangs März 1808 als Kapitän in das weſtfäliſche 
1. Küraſſierregiment ein, in dem er am 25. Auguſt 1808 
Eskadronschef wurde. Obwohl er ſich am Dörnbergſchen 
Aufſtande nicht beteiligte, wurde er doch verhaftet und nach 
ſeiner baldigen Freilaſſung verabſchiedet. Bald wieder 
angeſtellt, wurde er am 10. Juni 1809 Premierleutnant 
in der Gardeducorps, erhielt am 5. Februar 1810 den 
weſtfäliſchen Kronenorden, wurde am 12. September 1810 
Major im 1. Küraſſierregiment, am 28. Februar 1813 
Oberſt und Premierleutnant in der Gardeducorps, am 
7. Juni 1813 Kommandant des Harzdepartements, trat 
1813 in preußiſche Dienſte und ſtarb am 5. Mai 1829 
als Oberſt a. D. und Etappeninſpektor in Wetzlar. Er 
ſchoß am 18. November 1805 zwiſchen Melgershauſen und 
Lobenhauſen den letzten Wolf in Niederheſſen. 


) Heinrich Chriſtoph Müller war 1795 Kornet 
im heſſen⸗kaſſelſchen Regiment Gensdarmes, 1806 Stabs⸗ 
rittmeiſter darin, wurde anfangs März 1808 Kapitän im 
weſtfäliſchen 1. Küraſſierregiment. Nach dem Dörnberg- 
ſchen Aufſtand verabſchiedet, wurde er 1814 Stabsrittmeiſter 
im kurheſſiſchen Leibküraſſierregiment, im Auguſt 1818 
Landrezeptor in Hersfeld, ſpäter Rentmeiſter in Eſchwege. 
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von Weißen?) und der am 25. Auguſt 1808 
zum Premierleutnant beförderte Girſewald das 
Kommando. 

In der richtigen Erkenntnis, daß es hauptſächlich 
darauf ankomme, eine genügende Verbindung 
zwiſchen den einzelnen Abteilungen der Aufſtändi— 
ſchen in den verſchiedenen Städten Niederheſſens 
herzuſtellen und den größeren Abteilungen der 
Inſurgenten durch Zuteilung von kleinen Truppen⸗ 
abteilungen einen feſten Halt zu geben, wurde 
ſchon am Morgen des 22. April Girſewald mit 
etwa 30 Küraſſieren nach Wolfhagen geſandt. 
Auf dem Marſche rief er in allen Orten, durch 
die er kam, zu den Waffen. Gegen Abend traf 
er in Wolfhagen ein, wo unter dem Kommando 
des Sousinſpekteurs Berner, des Advokaten 
Schwarzenberg“) und des früheren heſſiſchen 
Leutnants von Wrede ſich etwa 1200 Auf⸗ 
ſtändiſche geſammelt hatten, die, zum Teil betrunken, 
wenig Ordnung hielten. Als die Küraſſiere ein⸗ 
trafen, erhielten ſie ſofort ihren Sold ausbezahlt. 
Man hatte, um die nötigen Geldmittel zu beſchaffen, 
vorher die Kantonskaſſen von Wolfhagen und 
Hoof weggenommen. Nach dem Löhnungsappell 
erhielten die Küraſſiere Quartiere bei den Bürgern 
angewieſen. Aber kaum hatten ſie dieſe aufgeſucht, 
als der weſtfäliſche General d' Albignac mit 
einem Zuge der 1. Eskadron der Chevaulegers— 
garde zu Wolfhagen hereinſprengte. Mit ein⸗ 
gelegter Lanze jagten die Polen (aus ſolchen beſtand 
die 1. Eskadron), durch die Straßen zum Markt⸗ 
platz, überall die Aufſtändiſchen vor ſich her treibend. 
Bald waren einige hundert Gefangene in der Kirche 
eingeſperrt. Girſewald ließ beim Eintreffen der 
Gardechevaulegers alsbald zum Auffigen blaſen. 
Aber es war zu ſpät, weder an einen Angriff noch 
an Flucht war mehr zu denken. So nahm Girſe— 
wald ſeine Zuflucht zu einer Liſt und berichtete 
d' Albignac, er ſei zur Unterwerfung des Aufſtandes 
abgeſchickt, aber von der Übermacht der Bauern 
umzingelt und bedroht worden. Er habe deshalb 
ſich geſtellt, als ob er zu den Aufſtändiſchen über⸗ 
gehe, um auf dieſe Weiſe ſich und ſeine Leute zu 


) Karl von Weißen war 1806 Sekondleutnant im 
kgl. preußiſchen Regiment Quitzow-Küraſſiere (Nr. 6). 
Anfangs 1808 dimittiert, trat er im März desſelben Jahres 
als Premierleutnant in das weſtfäliſche 1. Küraſſierregi— 
ment ein, wurde am 25. Auguſt 1808 Kapitän darin. 
Er führte am 22. April 1809 ſeine Leute bis zum Gefecht 
an der Knallhütte und rettete ſich dann zum Landrat 
von Meyſenbug in Riede, der ihm weiterhalf. Er trat 
in das braunſchweig-ölsſche Huſarenregiment ein, wurde 
1809 Major, kämpfte 1813/14 in Spanien und ſtarb als 
braunſchweigiſcher Oberſtleutnant a. D. auf ſeinem Gute 
Beronewitz bei Torgau. 

) Der ſpätere Präſident der kurheſſiſchen Ständever— 
ſammlung. 


retten und auch durch ſeinen Einfluß ſchlimmere 
Exzeſſe zu verhüten. d' Albignac ließ ſich wirklich 
überzeugen und belobte Girſewald obendrein. Am 
anderen Morgen erteilte er ihm den Befehl, zu 
ſeinem Regiment zurückzukehren. Girſewald traf 
dieſes auf der Frankfurter Straße. Oberſt von Mar⸗ 
ſchall hatte ſich mit den in Melſungen garniſonie⸗ 
renden Schwadronen für neutral erklärt und dann 
den Marſch nach Kaſſel angetreten. Unterwegs 
ſtieß er auf die im Gefecht an der Knallhütte 
ſtehenden weſtfäliſchen Truppen, denen er ſich an— 
ſchloß, ohne am Kampfe teilzunehmen. General 
Rewbell, der hier kommandierte, ließ das Regi— 
ment nach dem Gefecht zur Sicherung auf der 
Frankfurter Straße ſtehen. Am 23. April abends 
traf das Regiment und mit ihm Girſewald in 
Niederzwehren ein und bezog dort Quartier. Noch 
an dieſem Abend erhielt Oberſt von Marſchall die 
Nachricht von ſeiner Enthebung vom Regiments— 
kommando. Girſewald aber fühlte ſich doch nicht 
mehr ſicher und ſuchte am 24. morgens ſein Heil 
in der Flucht. 

Es gelang ihm, nach Böhmen zu entkommen und 
zum Herzog von Braunſchweig⸗Ols zu ſtoßen, in 
deſſen Huſarenregiment er eintrat. Mit dieſem 
machte er den berühmten Zug des Herzogs von 
Böhmen nach Elsfleth mit und kämpfte tapfer in 
dem Gefecht von Halberſtadt, in dem er zuſammen 
mit ſeinem Bruder den weſtfäliſchen Oberſt Mey⸗ 
ronnet de St.⸗Marc, Grafen von Wellingerode, 
gefangen nahm. 

Das braunſchweigiſche Huſarenregiment wurde 
zunächſt nach der Inſel Wight, dann, nachdem 
es im September 1809 in engliſchen Sold getreten 
war, auf der Inſel Guernſey untergebracht. Von 
hier wurde es im Mai 1810 nach Irland verlegt 
und hier beſſer ausgebildet. Am 25. Dezember 
1812 wurden 4 Schwadronen, bei denen auch 
Girſewald ſtand, nach Spanien eingeſchifft, wo ſie 
erſt am 4. April 1813 im Hafen von Alicante 
landeten. Sie traten hier unter den Befehl 
Wellingtons. Spanien bot damals wieder den 
betrübenden Anblick, daß deutſche Truppen im 
Solde fremder Staaten gegen einander fochten. 
Auf franzöſiſcher Seite ſtanden Badenſer, Heſſen⸗ 
Darmſtädter, Thüringer, Anhalter, Lipper, Wal— 
decker, Frankfurter, Naſſauer, Iſenburger und 
Weſtfalen, auf engliſcher Seite Hannoveraner?) 
und Braunſchweiger. Da nun die Weſtfalen zum 
großen Teile aus Hannover und Braunſchweig 
rekrutierten, ſo kam es verſchiedentlich vor, daß 


die nächſten Landsleute, ja frühere Waffenkame⸗ 


) Von „Des Königs deutſcher Legion“ (The King's 
German Legion). 


akademie hervorgegangen find. 
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raden einander gegenüberſtanden. Zum erſtenmal 


erlebten das die Braunſchweiger bei Biar, wo ſie 


dem weſtfäliſchen 1. Chevaulegersregiment entgegen: 
traten, das in Wolfenbüttel und Osnabrück er⸗ 
richtet war.“) Das gleiche Zuſammentreffen er: 
eignete ſich am 13. Juni 1803 bei Hoſpttalette. 
Hier attackierte Girſewald mit 60 braunſchweigiſchen 
Huſaren und hannoverſchen Legionsdragonern!) ein 
ſtärkeres Detachement der weſtfäliſchen Chevaulegers, 
die unter dem Befehle des Kapitäns von Henningss) 
ſtanden. Die beiden Führer griffen ſich gegenſeitig 
an. So kämpften hier zwei braunſchweigiſche Lands— 
leute und frühere weſtfäliſche Kameraden im blutigen 
Zweikampf auf fremder Erde für fremde Fahnen. 
Hennings wurde durch einen Säbelhieb ſchwer ver— 


) „Heſſenland“ Band 23, Seite 63. 

) Von „Des Königs deutſcher Legion“. 

) Auguſt von Hennings, 1809 Premierleutnant 
im weſtfäliſchen 1. Chevaulegersregiment, wurde im Januar 
1810 Kapitän darin, am 4. November 1810 Ritter des 
weſtfäliſchen Kronenordens, am 9. Auguſt 1813 Eskadrons⸗ 
chef und Sekondleutnant in der Gardeducorps, trat 1813 
in braunſchweigiſche Dienſte, wurde unter Herzog Karl 
Kommandeur des Gardehuſarenregiments, nach dem Re— 
gierungsantritt Herzog Wilhelms aber in den Hochverrats— 
prozeß der Gräfin Görtz-Wrisberg verwickelt und ging 
ſeiner Stellung und ſeiner Freiheit verluſtig. 


- < 


wundet, Girſewald wurde der Tſchako geſpalten. 
Im weiteren Verlaufe des Krieges focht Girſewald, 
abgeſehen von feiner Teilnahme an kleineren Ge⸗ 
fechten, noch in der Schlacht bei Tarragona 
(12. September 1813). Am 4. November 1813 
zum Rittmeiſter befördert, erhielt er dann das 
Kommando der Depotſchwadron des Huſarenregi— 
ments, die in England zurückgeblieben war und 
die er 1815 nach den Niederlanden führte. Von 
da in die Heimat zurückgekehrt, wurde er nach 
der am 24. Juni 1816 erfolgten Auflöſung des 
Huſarenregiments, wie die meiſten anderen Offiziere 
des Regiments, auf Halbſold geſetzt und lebte nun 
ohne Beſchäftigung in Braunſchweig. Der neue 
Herzog Karl war den Freiheitskämpfern nicht ge⸗ 
wogen. Erſt nach 10 Jahren wurde Girſewald 
wieder zum Dienſt herangezogen. Er wurde am 
7. April 1826 Major und Ordonnanzoffizier, 1827 
in den Freiherrnſtand verſetzt, am 7. April 1827 
Kammerherr und Reiſeſtallmeiſter, 1828 Oberſt— 
leutnant, 1831 Vizeoberſtallmeiſter, am 10. Of 
tober 1837 Oberſt der Kavallerie, 1843 Ober: 
ſtallmeiſter mit dem Prädikate Exzellenz, am 1. Ja⸗ 
nuar 1844 Generalmajor. 1858 penſioniert, ſtarb 
er am 23. Januar 1864. 


(Fortſetzung folgt.) 


Zwei heſſiſche Plaſtiker. 


Von Dr. Karl Siebert, Freiburg i. Br. 


Zur Beſprechung der Ausſtellung heſſiſcher Künſtler 
im Kaſſeler Kunſtverein in der letzten Nummer des 
Heſſenland möchte ich ergänzend hinzufügen, daß 
die einzigen hier erwähnten Plaſtiker Auguſt Gaul 
und Joſeph Limburg aus der gleichen Schule 
unſeres Heimatlandes, aus der vom Landgrafen Wil— 
helm IX. ins Leben gerufenen Hanauer Zeichen— 
Hier wurde der 
Grundſtein zu ihrem ſpäteren Künſtlertum gelegt, 
und ſchon als Schüler der Bildhauer Profeſſor 
Max Wieſe und Profeſſor Hugo Heck, der Model- 
leure L. Nowack und J. Eitzenberger zeigten fie in 
den am Ende des Schuljahres ſtattfindenden öffent- 
lichen Ausſtellungen höchſt beachtenswerte Proben 
ihres Talentes. Die Hoffnungen, die man bereits 
damals auf ſie ſetzte, haben beide glänzend erfüllt. 

Georg Auguſt Gaul, geb. den 22. Oktober 1869 
zu Großauheim bei Hanau, war bis zum 20. Jahre 
Schüler der Zeichenakademie. Später wandte er 
ſich nach Berlin, wo er zunächſt an der dortigen 
Kunſtgewerbeſchule und dann an der Akademie der 
Künſte ſeine Studien fortſetzte. Hier wurde Rein— 
hold Begas auf ihn aufmerkſam und ließ ihn auf 
ſeine Koſten längere Zeit Tierſtudien im Berliner 


zoologiſchen Garten anfertigen. Aus dieſem Um⸗ 
ſtande iſt es zu erklären, daß Gaul ſich faſt aus⸗ 
ſchließlich auf die Tierplaſtik verlegte und auf dieſem 
Spezialgebiete zur Zeit wohl den erſten Rang unter 
den deutſchen Bildhauern einnimmt. Als eine Frucht 
dieſer Studien nach der Natur ſind die von ihm 
modellierten Löwen des Berliner Kaiſer Wilhelm- 
Denkmals anzuſehn, von denen eine Reihe ernſt zu 
nehmender Kunſtkenner rühmend hervorhebt, daß ſie 
das Beſte an dem ganzen Denkmal ſeien. Die 
Eigenart des Künſtlers hat Ernſt Zöllner trefflich 
gekennzeichnet, ſo daß ich nur noch zu erwähnen 
hätte, daß Bildwerke Gauls Zierden vieler Muſeen 
geworden ſind, ſo finden wir unter anderm in der 
Nationalgalerie in Berlin einen großen Löwen aus 
Bronze und als Kleinplaſtiken zwei Pelikane aus 
Bronze und ruhende Schafe aus Kalkſtein, im Dres⸗ 
dener Albertinum Ziegen aus Kalkſtein. Wenn 
einmal in Kaſſel, als dem natürlichen Vorort, ein 
Zentralmuſeum für Werke heſſiſcher Kunſt gegründet 
wird, was, wie ich hoffe, nicht mehr lange auf ſich 
warten läßt, ſo muß von den plaſtiſchen Künſtlern 
des Landes in erſter Linie auch Auguſt Gaul ver- 
treten ſein. 
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Der am 10. Juli 1874 zu Hanau geborene 
Joſeph Limburg hat ſich ganz andere Ziele 
feiner Kunſt geſteckt. Mit 20 Jahren verließ er 
die Hanauer Akademie und ging auf ein Jahr zu 
dem Wiener Bildhauer Viktor Tilgner, deſſen liebens⸗ 
würdige Schöpfungen Nachklänge des einheimiſchen 
Barocks und Rokokos aufweiſen. Vom Jahre 
1895-1900 war er Schüler der Berliner Akademie 
und arbeitete während der letzten Jahre als Meifter- 
ſchüler im Atelier von Profeſſor Janenſch. Dann 
war er in Rom längere Zeit ſelbſtändig tätig und 
ſchuf dort 1902 die Porträthalbfigur des 79 jährigen 
Bildhauers Heinrich Gerhardt aus Kaſſel, eines 
Schülers von Werner Henſchel, für das Muſeum 
der Accademia di San Luca in Rom. Für das 
Veſtibül des Collegium Germanicum in Rom ver⸗ 
fertigte er das Marmordenkmal des Papſtes Gre⸗ 
gor XIII. Im Jahre 1894 modellierte er nach 
dem Leben die Porträthalbfigur des jetzigen Papſtes 


Pius X., die im Vatikan aufgeſtellt iſt. Eine Marmor⸗ 


büſte des Staatsminiſters Rudolf von Delbrück ſtammt 
aus dem Jahre 1903, während die ausgezeichnete 
Bronzeſtatuette des Straßburger Weihbiſchofes Dr. 
Franz Zorn von Bulach kurz vorher vollendet wurde. 
Von den Werken aus den letzten Jahren ſind ein 
Denkmal für den Grafen von Balleſtrem in Plas⸗ 
niowitz in Oberſchleſien und ein Relief an der Borſig⸗ 
brücke in Berlin beſonders erwähnenswert. Sämtliche 
Arbeiten Limburgs zeichnen ſich durch einen gewiſſen 
Adel der Form aus und das Beſtreben, in die 
geiſtigen Eigenſchaften des Dargeſtellten einzudringen; 
bei aller lebensvollen Behandlung entbehren ſie doch 
nicht einer idealen Auffaſſung. 

Gaul und Limburg haben den Höhepunkt ihres 
Lebens und ihrer Kunſt noch nicht überſchritten, 
und wir haben daher allen Grund, noch manches 
bedeutſame Werk ihrer Hand, das zum Ruhme 
deutſcher Kunſt und zur Ehre ihres engeren Vater- 
landes beitragen wird, zu erhoffen. 


. 


Ein Spaziergang nach Bergen. 
Eine geſchichtliche Plauderei zum 150. Jahrestag der Schlacht bei Bergen am 13. April 1759. 
Von Th. Endemann. 
g (Schluß.) 
Unterdeſſen hatte der Erbprinz von Braun⸗ rückgängige Bewegung des Feindes, und dieſen 


ſchweig, deſſen Diviſion rechts neben der des 
gefallenen Prinzen von Iſenburg aufmarſchiert 
war, mit ſeinen Truppen und den noch übrigen 
Bataillonen der Iſenburgſchen Diviſion den An— 
griff auf Bergen erneuert. Aber auch dieſen 
Angriff wußte Broglio zu vereiteln: Die Ver⸗ 
teidiger Bergens wurden durch die Regimenter 
Beauvoiſis und Rohan verſtärkt, während die 
Regimenter Dauphin und Enghien, denen noch 
ſieben Bataillone als Rückhalt folgten, vom fran— 
zöſiſchen Zentrum her gegen die rechte Flanke des 
Erbprinzen vorgeſchoben wurden. Gleichzeitig ließ 
Broglio einen Teil feiner im Zentrum am Wart— 
berge ſtehenden Batterien eine Rechtsſchwenkung 
vornehmen, jo daß ihr Flankenfeuer die Angriffs⸗ 


kolonne des Erbprinzen aufs wirkungsvollſte be⸗ 


ſtreichen konnte. Unter dieſen Umſtänden mußte 
der Erbprinz wieder zurückgehen. Ein Vorſtoß, 
den ſeine Kavallerie unternahm, um der be— 
drängten Infanterie Luft zu machen, prallte an 
dem entſetzlichen Feuer der franzöſiſchen Batterien 
ab und ſcheiterte gleichfalls. 

Schlimm genug hätte es jetzt um die Verbündeten 
ausgeſehen, wenn nicht in dieſem Augenblick die 
Kolonne des Prinzen von Holſtein auf dem 
Gefechtsfelde eingetroffen wäre. Ein kräftiger Vor⸗ 
ſtoß dieſer Kolonne gegen Bergen bewirkte eine 


günſtigen Augenblick benutzte der Herzog von Braun: 
ſchweig, um ſeine ganze Armee hinter die Erhöhung 
„am hohen Steine“ zurückzunehmen und ſie dort 
in der Geſchwindigkeit neu zu ordnen. 

Die franzöſiſche Infanterie, die jetzt zur Ver⸗ 
folgung des Feindes, gegen das ausdrückliche Verbot 
Broglios, aus Bergen vorging, wurde bei dieſer 
Gelegenheit von fünf alliierten Schwadronen unter 
der Führung des heſſiſchen Generalmajors von 
Urff erfolgreich attackiert, wobei das Regiment 
Beauvoiſis faſt ganz zuſammengehauen wurde. 


Die Franzoſen wurden bis nach Bergen hinein 


verfolgt. An weiterem Vorgehen hinderte die alliierte 
Reiterei das Feuer der franzöſiſchen Batterien und 
das Vorrücken von zehn feindlichen Schwadronen. 
Sie zog ſich alſo wieder auf ihre Infanterie zurück. 

Damit war das Gefecht im weſentlichen zu Ende, 
da weder Broglio es wagte, ſeine bisherigen Er— 
folge durch einen energiſchen Vorſtoß auszunutzen, 
noch auch der Herzog von Braunſchweig einen 
weiteren Verſuch unternahm, die gut gewählte 
Stellung der Franzoſen zu forcieren. Nur das 
Artillerieduell dauerte bis zum Einbruch der Nacht 
fort und ebenſo das Geplänkel der beiderſeitigen 
Jäger- und Freiwilligenabteilungen. 

Nach Beerdigung der Toten und Fortſchaffung 
der Verwundeten trat das Gros der Alliierten 
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um 10 Uhr abends den Rückzug nach Windecken 
an. Der Erbprinz folgte nach einigen Stunden 
mit ſeiner Diviſion als Arrieregarde. Der Feind 
wagte keine eigentliche Verfolgung. Von einer 
Niederlage des Herzogs von Braunſchweig konnte 
ſomit wohl kaum die Rede ſein, zumal ſich auch 
die Verluſte beider Parteien ziemlich gleichſtellten. 
Um ſo ſonderbarer muß uns die Art und Weiſe 
berühren, mit der die Franzoſen ihren „Sieg“ in 
alle Welt hinauspoſaunten. Auch der Dank an 
Broglio, der zur Belohnung den franzöſiſchen 
Marſchallſtab und vom deutſchen Kaiſer die Reichs— 
fürſtenwürde erhielt, erſcheint uns übertrieben. 
Ganz gewiß aber tat man in Frankſurt des Guten 
zu viel mit folgenden poetiſchen Verherrlichungen 
Broglios und der Franzoſen, wie ſie am 4. Mai 1759 
in der Frankfurter Oberpoſtamtszeitung zu leſen 
waren: 
„Du nennſt dich Viktor Franz. Als Chriſtus überwand, 
So überwand'ſt auch du mich mit Sieg gewohnter Hand. 
Franziskus hat an ſich der Wunden eh' getragen: 
Du haſt dem Feinde ſie itzt tauſendfach geſchlagen.“ 
und 
„Am Tag, da Gottes Sohn am Kreuz für uns geſtorben 
Hat Ludwigs tapfres Heer die Rettung uns erworben.“ 
Der Feldweg von Heiligenſtock nach Bergen 
führt über die Stelle, auf der am Schlachttage 
der franzöſiſche rechte Flügel aufgeſtellt war. Nördlich 
von dieſem Wege, etwa einen Kilometer von Bergen 
entfernt, erhebt ſich die Bergener Warte, in deren 
Umgebung das Zentrum der franzöſiſchen Armee 
ſtand. Der Graben der Warte war während des 
Gefechtes von zwei Bataillonen des Regiments 
St. Germain beſetzt. So kam es, daß der Turm 
mehrfach den Geſchützen der Alliierten zum Richt— 
punkt diente, deren Kugeln rings um das Gebäude 
einſchlugen und es ſelbſt mehrfach trafen. 
Dabei ereignete ſich ein merkwürdiger Vorfall: 
Im Berger Wartturm ſaß eine Kindesmörderin 
gefangen, die wenige Tage ſpäter den Tod durch 
Henkershand erleiden ſollte. Wie ſie nun hinter 
dem Gitter hervorſchaute, ſchmetterte eine Kanonen— 
kugel in das Fenſter hinein und riß der armen 
Sünderin den Kopf ab. — Mehrere Kanonen⸗ 
kugeln ſchlugen auch in das Berger Pfarrhaus 
ein. Eine zwölfpfündige, die Schornſtein und 
Kamin durchſchlagen hatte und auf dem Küchen— 
herde liegen geblieben war, ließ der damalige 
Berger Pfarrer, Henrich Greh, „der mit den Sei— 
nigen unter ausgeſtandener tauſendfacher Todes— 
angſt durch Gottes mächtigen Schutz“ erhalten 
wurde, in die Wand eines Zimmers des erſten 
Stocks einmauern. — 
Ganz in der Nähe der Berger Warte ſteht, mitten 
im Felde und nur von einer niedrigen Hecke um: 


hegt, ein mehrere Meter hoher Denkſtein in der 
Form einer mit Laubgewinden und einer Trophäe 
geſchmückten abgeſtumpften Säule. — Bei der 
Wahl Leopolds II. bezogen an dieſer Stelle auf 
den Antrag des Kurfürſten von Mainz „zum 
Schutze der Stadt Frankfurt, des daſelbſt ver⸗ 
ſammelten kurfürſtlichen Wahlkollegiums und des 
zu wählenden Reichsoberhaupts“ 10 Bataillone 
und 14 Eskadrons Heſſen vom 23. September bis 
zum 17. Oktober 1790 ein Lager. Dieſer Schutz 
ſchien notwendig zu ſein, weil der in Frankreich 
wütende Brand der Revolution ſein Flugfeuer 
bereits bis auf das rechte Rheinufer herübergeſandt 
hatte. So war es im Sommer des Jahres 1790 
zu einer Erhebung in dem wenige Stunden von 
Frankfurt entfernten Mainz gekommen, „wo einige 
tauſend durch einen Studentenzwiſt gereizte Per⸗ 
ſonen der niedrigſten Klaſſen ſich erkühnt hatten, 
der Regierung Bedingungen vorſchreiben zu wollen.“ 

In Frankfurt ſelbſt befürchtete man, gelegentlich 
der Wahl ähnliche Demonſtrationen erleben zu 
müſſen, „da die bevorſtehende Kaiſerwahl allda 
neben den ehrwürdigſten und angeſehendſten Per— 
ſonen, alle vornehme und niedrige Müßiggänger 
deutſcher Nation und andrer zum Teil in Aufruhr 
begriffener Staaten in übergroßer Anzahl vereinigte, 
und ſelbſt in Frankfurt bei der erſten Auffahrt 
von einem galliſchen Freiheitsſchwindler Verſuche 
gemacht wurden, dem Volk den Geiſt der Em— 
pörung mitzuteilen, und die Verehrung des erſten 
Monarchen der Erde anzufechten.“ Die weitere 
Geſtaltung der Dinge in Frankfurt bot keine Ver⸗ 
anlaſſung zu einem ernſten Eingreifen dieſer be= 
waffneten Macht, dafür aber entfaltete ſich in dem 
Lager von Bergen noch einmal der ganze Elanz 
des bereits verſtaubten abſoluten Syſtems. Den 
Höhepunkt der im Lager abgehaltenen Feſtlichkeiten 
bildete eine große Truppenrevue, die am 11. Ok⸗ 
tober ſtattfand. Landgraf Wilhelm 1X. führte 
an dieſem Tage perſönlich ſeine Truppen dem neu: 
gewählten Kaiſer Leopold II. und deſſen glänzendem 
Gefolge vor. 50 — 60 000 Menſchen waren zu 
dieſem Schauſpiel von nah und fern zuſammen⸗ 
geſtrömt. Der Denkſtein bezeichnet die Stelle, an 
der nach der Parade die neugekrönte Majeſtät 
als Gaſt des Landgrafen zu Tafel ſaß. Kaum 
noch zu entziffern iſt die verwitterte lateiniſche 
Inſchrift des Denkmals, die in deutſcher Über— 
ſetzung lautet: 

„Wilhelms IX., Landgrafen von Heſſen, Lager 
zum Schutz der Wahl und Krönung des Kaiſers 
vom 23. September bis 17. Oktober 1790. 

Leopold II., Kaiſer, mit ſeiner hohen Gemahlin 
der Erzherzog Franz mit ſeiner königlichen Ge: 
mahlin und drei Brüdern, die Erzherzogin Maria 
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Chriſtina und ihr Gemahl Albert, Herzog von 
Sachſen, Ferdinand IV., König von Neapel, mit 
der Königin Karoline Ludovike, die drei Kur- 
fürſten von Mainz, Trier und Cölln, und Kuni— 
gunde, Königliche Prinzeſſin von Polen, wurden 
mit höchſtgeziemender Verehrung im Lager emp— 
fangen am 11. Oktober 1790.“ 

Der Platz, den der Landgraf zum Tafeln ge— 
wählt hatte, zeugt für ſeinen guten Geſchmack, 
denn von hier aus „öffnet ſich ringsum eine der 
köſtlichſten Ausſichten. Über ein weites fruchtbares 
Gelände fliegt der Blick bis zu den Höhen des 
Speshards, der Rhön, des Vogelgebirgs, des Taunus, 
des Donnersbergs und des Odenwaldes und an 
200 Städte und Dörfer werden ſichtbar.“ — 
Gegenſtand der Unterhaltung für die Offiziere und 
Soldaten, die hier im Lager ſtanden, war häufig 
die Schlacht von Bergen. „Mancher Offizier und 
Soldat ſuchte den Ort begierig auf, wo er als 
Jüngling gefochten und eine Wunde erhalten, oder 
einen Vater, einen Bruder, einen Freund eingebüßt 
hatte, und von den damals verwundeten Offiziers 
war der Generalmajor von Hanſtein, der Obriſt 
von Urff, die Obriſtlieutenants von Wilmowsky 
und von der Malsburg und der Major von Offen- 
bach zugegen.“ f 

Etwa einen Kilometer ſüdöſtlich von der Stätte 
des alten Luſtlagers liegt in einem Kranz von 
Obſtgärten am Rande der ſich hier ſteil gegen 
den Main abſenkenden Hochebene das liebliche 
Bergen. Der Reiz ſeiner Lage macht uns den 
den Gedanken ſympathiſch, daß es vielleicht als 
das Ziel des Oſterſpaziergangs in Goethes „Fauſt“ 
gedacht ſei. Weitere, unbeſtreitbare poetiſche Ver: 
herrlichung haben ihm die Schelme von Bergen 
eingetragen, die hier ihren Sitz hatten. Noch ſteht 


ihre Burg, die Gruckau, von einem breiten Waſſer⸗ 


graben umgeben, am Weſtausgang des Ortes. 


Das Geſchlecht der Schelme von Bergen iſt jetzt er: 
loſchen. Der letzte Schelm war der am 9. April 1844 
verſtorbene penſionierte Frankfurtiſche Hauptmann 
Chriſtian Ernſt Schelm von Bergen. 

Die frühere Burgkirche, dem heiligen Hubert 
geweiht, enthielt das Begräbnis der Schelme. Jetzt 
iſt ſie vom Erdboden verſchwunden. — Ich be— 
ſchließe meinen Spaziergang auf der Terraſſe des 
weitbekannten Bergener Gaſthauſes „Zur ſchönen 
Ausſicht.“ Vor mir im Glaſe ſchimmert der 
herb⸗feurige Bergener Wein. Die letzten Eindrücke 
haben die Erinnerung an ein Dichterwort in mir 
geweckt: 

„So ward der Henker ein Edelmann 
Und Ahnherr der Schelme von Bergen, 
Ein ſtolzes Geſchlecht! es blüht am Rhein. 
Jetzt ſchläft es in ſteinernen Särgen.“ 

(H. Heine.) 


Wenn ich es recht bedenke, paßt dieſe Strophe 
eigentlich für alle dieſe Erinnerungen, die mein 
Gang nach Bergen über die ſtillen ſchönen Fluren 
mir heraufbeſchwor. Alle die Begebenheiten, von 
denen ich erzählte, gehören einer abgeſchloſſenen 
Periode der Geſchichte an, die in ihren Wirkungen 
und Folgen nicht mehr unmittelbar in die Gegen— 
wart hineinragt. Abſolutismus und alte reichs— 
ſtädtiſche Herrlichkeit ſchlafen, wie die Ritter in 
ihren Sarkophagen, den ſchweren Schlaf des Todes. 

Die Dunkelheit bricht herein und mahnt mich 
zur Heimkehr. Das Wetter iſt unfreundlich ge— 
worden; der Himmel hat ſich umwölkt, und von 
der Mainebene her weht ein rauher Wind entgegen. 

Er wirbelt die Rauchwolken der Fabriken von 
Fechenheim nach der Bergener Höhe hin, und in 
dem Schwaden und Dunſt verſchwinden, wie ich 
weiterſchreite, die uralten Apfelbäume dort oben, 
um deren Wipfel ſich einſt der Pulverdampf der 
Bergener Schlacht zuſammenballte. 


— — 


Aus ſtillen Stunden. 


Es huſcht die Liebe durch die tiefe Nacht. 
Ihr weiches Kleid ſtreift leis durch meine Träume, 
Und zarte Melodien klingen ſacht 

Durch meiner Sehnſucht weite Wunderräume. 


Sie haben ſich dem Tag nie aufgetan 

Mit ihren goldnen, reich durchwirkten Toren; 

Das Herz zog einſam ſeine ſtille Bahn, — 

Und in der Ferne ging ein Glück verloren. — 
München. 


Es braujte wie ein Sturmwind über mich; 
In kauſend Flammen ſtanden meine Tage, 
Und ein Geheimnis durch das Herze ſchlich, 
An das ich heut noch kaum zu rühren wage, 


Drum huſcht die Liebe durch die tiefe Nacht 
Mit ihren weichen, kröſtlich leiſen Schritten 
Und neigt ſich nieder auf mein Lager ſacht, 
Als hätte ſie mir manches abzubitten. 
Guſtav Adolf Müller. 
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Die Trillereiche. 


Eine Dorfgeſchichte von H. Bertelmann. 


I. 

Es war am Spätnachmittag. Da ſaß die Frau 
des Berghöfers zu Ziegenrode auf der Lattenbank 
vor der Haustür und ſchaute träumeriſch in die Ferne. 

Im Grunde zu ihren Füßen zog ſich das Dorf 
hin, den Talwindungen folgend. Der Sommer 
war müde. Zwiſchen den roten Dächern und weißen 
Giebeln ſaß der Herbſt, die goldene Schlummerdecke 
webend. Und die Sonne lachte über die luſtig— 
bunten Einfälle des geſchickten Webers. Hinter den 
Hecken am jenſeitigen Hügelrande dehnten ſich die 
verblaßten Bänder abgeernteter Acker hin, der Beſitz 
des Kleinbauern. Hier und da zwiſchen Schlehdorn— 
hecken harrten einſame Garbenreihen des Heimholens. 
Auf der Höhe wachte nimmermüde dunkler Tannen— 
wald. 

An ſeiner nach rechts ſich zu Tal ſenkenden Wand 
glitt das ſuchende Auge der Bäuerin entlang. Von 
Zeit zu Zeit hob ſie die Rechte ſchirmartig vor die 
Stirn. Eine gute Strecke weit konnte man den 
weißen Streifen der Straße leuchten ſehn. Un— 
befriedigt rückte ſie unruhig hin und her, verſuchte 
aufzuſtehn, unterließ es aber wieder. Ein tiefer 
Seufzer — dann ſah ſie empor in das ſtarke 


Geäſt des Nußbaumes, der die Bank beſchattete, 


als tröſte ſie ſeine Nähe. 

Aus kalkigem Fels ſtrebte der alte, knorrige 
Geſelle hinauf. Er hatte oft darben müſſen, das 
ſah man ihm an. Darum war ſein Stamm nicht 
gerade gediehen. Aber trotz alledem, er war ein 
Baum geworden, der ſeinen Schatten ſpendete und 
deſſen Früchte jahraus, jahrein die Bewohner des 
Berghofes erfreuten. Er hatte es verſtanden, ſich 
im Laufe der Jahre der Berggegend, in der alles 
etwas knorrig und gedrückt erſchien, anzupaſſen. 
Für einen Fremdling iſt das nicht leicht, am Ende 
aber doch das Geſcheiteſte. 

Der Nußbaum ſchüttelte auf einmal ſein gewaltiges 
Haupt. Die Schatten ſeiner Fiederblätter ſpielten 
dabei auf der Hofraite im leichten Winde mit der 
Sonne. Breiter und breiter wurden ſie, bis alles 
Gold des Tages zugedeckt war. Die Bäuerin ſah 
den Abend kommen. Noch einmal ſpähte ſie tal— 
wärts. Es überlief ſie. Da zog ſie das Schultertuch 
feſter, griff nach ihrem Stocke und erhob ſich. 

Über die Fünfzig war fie ſchon hinaus, aber 
mmer noch eine ſtattliche Frau. Ihr kleines friſches 
Geſicht verriet nichts von dem Leiden, das ſie nun 
ſchon faſt zwanzig Jahre trug. Sie war gelähmt 
und vermochte ſich ohne fremde Hilfe kaum fort— 
zubewegen. Seit letzter Zeit war noch ein inneres 
Leiden hinzugetreten. 


Eben hatte ſie ſich erhoben. Nahende Schritte 
wurden vernehmbar. Um die Gartenhecke bog der 
Bauer. Nachdenklich und ermüdet ſchritt er ge— 
ſenkten Hauptes heran. Das gelbe, vertrocknete 
Geſicht mit den matten, immer tränenden Augen 
verriet einen willenloſen Mann. 

„Eine Stunde ſchon guck' ich aus! Wo bleibſt 
Du ſo lang?“ 

„Über den Wald komm ich mit dem Botenlis. 
Lieber eine Stunde ſpäter, wenn man im Schatten 
gehen kann.“ — 

Umſtändlich kramte er eine Papierrolle aus der 
Kitteltaſche. 

„Was zum Einreiben für Dich.“ 

„Wieder weggeworfen Geld, ſonſt nichts! Konnteſt 
es ſparen! Mir hilft doch nichts mehr, als —“ 

„Badet's nichts, ſo ſchadet's nichts, ſagte immer 
meine ſel'ge Mutter. Haft ſchon jo manches pro= 
biert, warum nicht auch das. Den Bürgermeiſter 
in Reichenberg hat's auch wieder auf die Beine 
gebracht und war doch ſteif wie 'n Stock.“ — 

Bei dieſen Worten reichte der Bauer ſeiner Fran 
das Mitgebrachte, faßte ſie unter den Arm und 
geleitete ſie die Steintreppe hinauf in die Stube 
zum lederbezogenen Lehnſtuhle. Er hing die Mütze 
an den Haken, ſchob den ſchweren, weiß geſcheuerten 
Tiſch geräuſchvoll zu Seite und ſetzte ſich auf das 
buntgemuſterte Kiſſenſofa. 

Die Frau ſchien erſchöpft von dem Treppen⸗ 
ſteigen. Sie jappte und verſuchte zu Atem zu kommen. 
Dabei ſchaute ſie unaufhörlich zu ihrem Manne 
hinüber. Der ſtreifte ſitzend den blinkenden Kittel 
über den Kopf, um es ſich gemütlich zu machen. 
Als er immer noch ſchwieg, ſtieß ſie energiſch mit 
dem Stocke auf und fragte: „Was haſt Du denn 
nun eigentlich ausgerichtet?“ — 

Der Bauer ſtand auf, langte die kurze Pfeife 
vom Kannbrett, dazu den alten braunpolierten Tabaks⸗ 
kaſten mit dem knöchernen Griff am Deckel. Be- 
hutſam klappte er auf und ſtopfte ſeine Pfeife. 
Jetzt ſtrich er mit einem Zündholz über die Wand, 
nahm die Pfeife zwiſchen die Zähne, zog, paffte ein 
paar blaue Wolken in die Stube, warf den Streich— 
holzreſt zum Oberfenſter hinaus und wandte ſich 
endlich zu ſeiner mit offenem Munde daſitzenden Frau: 

„Was ich ausgerichtet habe? — Gut iſt alles, 
gut. — Die vier Jahre — die will er uns ſchenken, 
wenn — wir ihm das Stückchen Wald ablaſſen 
wollen. Die neue Waſſerleitung für Schloß Nott- 
fels wird hindurchgelegt. Da wird uns doch alles 
durchwühlt. Bäume werden ſo wie ſo gefällt. 
Wer weiß — die beſten. — Was wollte ich weiter? — 
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Ich ſagte ja. — Der Kaufbrief ſoll bald gemacht 
werden. —“ 

Atemlos war die Frau zurückgeſunken. „Alſo 
auf den Wald iſt's abgeſehn! — Kannſt Dir denken, 
Franz, daß mir das weh tut. Die Trillers haben 
immer ein groß Stück auf den Wald gehalten. — 
Es war im dritten Jahr unſerer Ehe — unſer 
ſelig Bärbchen tat die erſten Schritte — da haſt 
Du zum erſtenmal Loh geſchält. Einen ſchönen 
Heller Geld löſten wir damals, weißt Du noch?“ 

Der Bauer ſtarrte eine Weile in die Ecke und 
nickte wie geiſtesabweſend. 

„Das Stück auf der Hohenlide kauften wir da- 


mals. — Freilich nachher waren die Preiſe jo ge— 


ring. — Und dann vor fünf Jahren der Erdrutſch, 
der ſoviel verſchüttete und entwurzelte! —“ 

Lebhafter nickte der Bauer und nahm die Pfeife 
in die Hand: „Siehſt Du's nun bald ein?“ — 

„Wenn man ſich ſoweit verrannt hat wie wir, 
Franz, was hilft da die Einſicht? — Wir müſſen! — 
Aber einen Wunſch hätt' ich. —“ 

Sie lehnte ſich weit vor und ſtützte ſich mit 
beiden Händen krampfhaft auf den Stock: „Die Eiche, 
die unten ſteht, die verkauf nicht mit. Mein Eller⸗ 
vater hat ſie gepflanzt, als ihm der ſiebente Junge 
geboren wurde. Damals iſt der Waldbeſitz unſerer 
Familie viel größer geweſen. Die Zeit hat manches 
Stück davon abgeriſſen. Aber an die Eiche hat 
ſich niemand gewagt. Nun muß ich's erleben, daß 
der letzte Waldbeſitz der Trillers in fremde Hände 
kommt! Mag's geſchehen! Die Eiche behältſt Du 
Dir vor! Niemand hat ein Recht darauf als ich. 
Laß ſie hauen. Bald! Nicht lange wird es währen, 
— da iſt ein Sarg fällig, dann hat ſie der Ahn 
nicht umſonſt gepflanzt.“ — 

Ihre Augen glühten. Und wenn ſie jedesmal 
mit dem Stock aufſtieß, fuhr der Bauer zuſammen. 
Die Pfeife hielt er kalt im Munde. Das Ziehen 
war ihm vergangen. 

„Schwatz doch nicht immer vom Sterben“, ſagte 
er unwillig und lief hin und her. „Mit der Eiche, 
das kann man ſich ja ausbedingen. Darauf wird's 
dem Baron nicht ankommen.“ 

Eine lange Pauſe entſtand. Der erregte Bauer 
landete an der Fenſterbank. Er ſtützte den Kopf 
auf die Ellenbogen und ſtarrte hinaus. 

Mit lautem Gezwitſcher flogen die Schwalben- 
paare zu Neſte. Ihre Gedanken waren wohl ſchon 
weit voraus im Lande ihrer Sehnſucht. Die letzten 
Abendſtrahlen ſtreiften die bangen Trauben unter dem 
dichten Weingeranke. Wir kommen wieder, ſchienen 
ſie zu flüſtern und ſchwanden um die Ecke. Der 
Bauer vernahm nichts davon. Wohin riſſen die 
Gedanken ſeinen Sinn? — — — 

Aus der Dorfmühle war er heraufgeſtiegen auf 


den Berghof. Der alte Berghöfer und der alte 
Dorfmüller, die hatten das ſo gewollt. Einige 
Acker ſteiniges Land und eine ſaure Wieſe waren 
ſein Vermögen geweſen. Daheim ſchlug man, was 
die Arbeit anbelangt, ein langſames Tempo ein. 
Auf dem Berghofe ſpielte man anders auf. So 
kam es denn, daß der alte Berghöfer ſeinen zu— 
künftigen Nachfolger öfters aus dem Bett holte. 
„Franz, in der Frühe findet der Berghöfer das 
Glück“, hatte er einmal gejagt. Er hatte es ſich 
wohl in Acht genommen. Aber wer in der Jugend 
die Frühe verſchläft, vermag ihr auch ſpäter nichts 
Sonderliches mehr abzugewinnen. 

Der alte Berghöfer, das war einer! An allem 
hatte er auszuſetzen. Bald wurde ihm nicht tief 
genug gepflügt, bald waren ihm die Ochſen nicht 
blank geputzt. Bald fand er die Krippe nicht ſauber, 
bald lag ihm die Streu zu dick. Wenn das Maß 
voll iſt, läuft es über. Das geſchah an dem Tage, 
da die Leiterbäume ungeheißen im Walde gehauen 
wurden. Wie wütend er auf ihn zukam! Mit 
dem Miſtgabelſtiel ſtieß er den Alten, daß er an 
die Mauer ſchlug. Im Zorne noch trug er den 
Beſinnungsloſen hinein. Seit der Zeit kränkelte 
er und ſtand nicht wieder auf. — Ans Bett hatte 
er nie kommen dürfen. — 

Endlich war er Berghöfer geworden. Und wie 
er zum erſten Male die große Schublade im Glas⸗ 
ſchrank aufſchloß, erfuhr er, daß der Berghof ver— 
ſchuldet war. Wie hatte er ſich damals gereut. 
Für Schulden arbeiten — das war ſeine Sache 
nicht. Einen verfahrenen Karren wieder ins rechte 
Geleiſe zu bringen, auf dieſe Kunſt hatte er nicht 
ſtudiert. Daß die Zinſen immer zur rechten Zeit 
da waren, dafür ſorgte ſeine Frau. — So waren 
die Jahre dahingegangen. Den langſamen Tritt 
hinter dem Ochſenpfluge hatte er nie zu beſchleunigen 
brauchen. — 

Nur heute packte ihn etwas, er wußte nicht was. 
Seine ſchlafende Seele war erwacht und fragte: Was 
ſoll werden? Niemals und niemandem hatte er 
Rechnung abgelegt. Nun aber ſah er eine Geſtalt 
vor ſich: ein Berghöfer kam und ſprach: „Tue 
Rechnung von Deinem Haushalten!“ — Und das 
war Karl, ſein Sohn. Er zitterte bei dem Gedanken. 
Angſtlich verließ er das Fenſter und fürchtete, ihn 
um die Ecke kommen ſehn zu müſſen. 

In dem Augenblick nahm die Frau wieder das 
Wort: „Der Junge wird ſich wundern. Unſinnig 
wird er, wenn wir den Wald verlieren.“ Sie 


fing an zu ſchluchzen und fuhr nach einer Weile 
wehmütig fort: „Vor wenig Tagen noch ſagte er:“ 
Dieſe Weihnachten wollen wir uns auch mal einen 
Chriſtbaum anſtecken. Wir haben ſo ſchöne Tännlein 
dazu.“ — 
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„Ach, was Du wohl willſt mit dem Jungen! 
Der muß ſchon einſehn lernen, wie's am beſten iſt. 
Denkſt Du, die Quälerei mit dem Loh ſei er nicht 
auch überdrüſſig? — Wald hat heute nur noch 
Wert für die Großen, — ſo ſagte der Förſter 
mir ſchon vor Jahren, und er hat Recht.“ — 

„Und mein Großvater ſagte noch im Sterben: 
Kinder, achtet auf den Wald!“ 

Der Bauer wußte nichts Rechtes zu erwidern. Er 
1 die Pfeife wieder an. Ans Fenſter tretend, meinte 

„Es geht doch ein gut Teil an der Kapitalſchuld 
ab achthundert Taler haſt Du weniger zu verzinſen.“ 

„Verkauft iſt verloren, dabei bleibe ich“, ſagte 
erregt die Frau und machte eine Bewegung zum 
Aufſtehen. Der Sand knirſchte unter ihren Füßen. 
Da faßte der Bauer die Klinke und ging hinaus. — 

Draußen knallte es. Ein Fuhrwerk rollte in den 
Hof, daß die Fenſter klirrten. Die Bäuerin hum⸗ 
pelte daher und öffnete den Flügel. Karl ſprang 
gerade vom Wagen. Sein helles Brr brachte die 
ſtattlichen Ochſen zum Stehen. Die Zugleine zu— 
ſammenfaſſend, ſpannte er die Tiere ab. Aus dem 
Stalle kam Märten, der Knecht. Der nahm ſie in 
Empfang. Karl löſte raſch den Pflug vom Wagen 
und zog ihn unter lautem Geraſſel unter den Schuppen. 
Dann ein Griff über die Wagenleiter, und ſchweren 
Schrittes betrat er die Treppe. 

Die Mutter ſaß wieder im Stuhle, als die ſchlanke 
Geſtalt ihres Einzigen in der Türe ſtand. Ein 
ſtolzes Lächeln flog über ihr Geſicht. 

Die älteren Dorfleute behaupteten, er wäre ganz 
der Großvater. Das ſchmale Geſicht, die hohe Stirn, 
die blauen Augen, das ſeien untrügliche Kennzeichen. 
In verwirrten Strähnen hing das flachshelle Haar 
unter dem verblichenen Strohhute auf die Stirn, 
die noch die Spuren des heute vergoſſenen Schweißes 
trug. Die kurze, gelbe Jacke verhüllte nichts von 
dem tadelloſen Wuchſe und ließ Hemd und bloße 
Bruſt frei. Die vielgeflickte Hoſe ſteckte in langen, 
lehmbeladenen Stiefeln. 

Mit einem Blick voll Selbſtzufriedenheit ſchaute 
der Achtzehnjährige ſeiner Mutter entgegen. Er 
ſagte guten Abend und reichte ihr einen dicken Strauß. 

„Von unſerm Walde, Mutter!“ — 

Ihr war, als habe er das „unſerm“ beſonders 
betonen wollen. Mit zitternden Händen griff ſie 
danach. Sie hielt ihn gegen das Fenſter und dann 
dicht vor die Augen. Es waren Zweige von Buche, 
Eiche, Ahorn, Hornſtrauch in den mannigfachen 
Schattierungen des Herbſtes. Dazwiſchen leuchteten 
wie fallende Blutstropfen die Früchte des Pfaffen⸗ 
hütleins. Auch Hagebutte und Schlehe fehlten nicht. 

Wäre es heller Tag geweſen, hätte Karl es ſehen 
können, wie der Mutter Tränen in die bunte Pracht 
tropften. 


„O wie ſchön,“ ſagte ſie endlich, — „aus unſerm 
Walde! — Wie kommſt Du denn dazu, heute einen 
Strauß mitzubringen, Junge?“ — 

„Mit dem Pflügen war ich beinah am Ende — 
noch dreimal herum — da höre ich ein Krachen 
vom Walde her. Ein Baum mußte gefallen ſein. 
Ich laſſe die Ochſen und eile hinüber. Was ſeh 
ich? Von der Trillereiche lieg der dickſte Aſt am 
Boden. Merkwürdig — nicht wahr! So in aller 
Stille des Tages!“ — 

Der Mutter fiel der Stock aus der Hand. 

„Der Eiche ſelbſt wird es nichts ſchaden. Die 
Krone iſt unverſehrt. In der Eile pflückte hi Dir 
das vom zerknickten Unterholz.“ — 

Sprachlos, totenbleich lehnte ſie rückwärts. „Das 
Ende meldet ſich an“ — wollte ſie ſagen, aber ſie 
dachte es nur. Ihr war zumute, als läge der ge— 
brochene Aſt auf ihrer Bruſt. 

Karl warf ſich müde in die Sofaecke. Er merkte 
nichts von dem Schmerz, den er ſoeben im Herzen 
der Mutter entfacht. Die milde Dämmerung deckte 
ihren Schleier darüber. 

Nach einer geraumen Zeit war ſie wieder Herr 
über ſich. Sollte ſie ihm ſagen, was bevorſtand? — 
Sie konnte es nicht — heute nicht. 

Karl erhob ſich, um nach dem Vieh zu ſchauen. 

Die Mutter ſah ihm nach und freute ſich ſeiner 
Argloſigkeit und Ruhe. Könnte ſie doch zeitlebens 
ſo bei ihm bleiben, um für ihn den Schmerz heimlich 
zu tragen! Das wünſchte ſie innig. Und aus 
irgend einer verborgenen Herzensfalte hüpfte ein 
Hoffnungsgedanke. Der lachte und tanzte und wob 
wie der Blitz ein leichtes Band in den dunklen 
Raum. Darauf ſtrahlte ein Stern, und der Stern 
hieß Karl. — — — 

Eines Abends ſaßen die Berghöfers beim Abend— 
brot. Da pochte es an. Der Förſter war es. 

„Guten Abend auch. — Das hätte ich ja ge— 
troffen,“ ſagte er lächelnd. Die Tür fuhr kräftig zu. 

„Wenn Ihr Luſt habt, ſollt Ihr eingeladen 
ſein“, erwiderte der alte Heß und rückte den Stuhl. 

„Danke, komme eben davon.“ 

Mit einer grüßenden Handbewegung zur Berg— 
höferin gewandt, die im Halbdunkel am Kachelofen 
ſaß, fuhr der Förſter fort: „Wie geht's mit der 
Geſundheit, Frau Heß?“ — 

„Iſt kein Rühmens mehr zu machen, wenn die 
Untertanen nicht mehr wollen. — Willkommen auch“, 
fügte die Frau kleinlaut hinzu, als habe ſie etwas 
verſäumt. 

Das kurze „Danke“ 
des Sprechers unterdrückt. 
auf die Bruſt: „Da ſitzt's bei mir! 
ſein Päckchen zu ſchleppen!“ — 

„Ja, ja“, bekräftigte die Berghöferin und ſeufzte. 


wurde von kräftigem Huſten 
Dabei klopfte er ſich 
Hat ſo jeder 
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„Damit hat unſer Hergott jeden am Seil. Wen 
er lieb hat, den züchtigt er“, warf der alte Heß 
ſalbungsvoll dazwiſchen.— 

Eine Pauſe entſtand. Man hörte nur das laute 
Schmatzen der Kauenden und das ſchwerfällige Ticken 
im Uhrkaſten. 

„Aber Beſcheid müßt Ihr uns ſchon tun! — 
Karl, ſchenk dem Herrn Förſter einmal ein!“ — 

„Na, ſo einen Kurzen — ich bin nicht abgeneigt. — 
Denn proſt!“ — 

Der Förſter leerte das Glas in einem Zuge und 
ſtellte es auf den Tiſch. Dann ließ er ſich auf 
der Bank an der Fenſterſeite nieder und ſchlug 
ſeine ſtämmigen Beine übereinander. Die blitzblanken 
Stiefelſchäfte glänzten im Lampenlicht zum Tiſch 
hinüber. Es war ein ſtarker Mann mit breiter 
Bruſt und einem Stiernacken. Das gerbtete Geſicht 
umwallte ein ſtruppiger, ſchwarzer Bart. Beide 
Arme auf den klobigen Eichenſtock ſtützend, ſchaute 
er zu den Mannsleuten hinüber. 

Der braune Tyras hatte durch Beſchnüffeln feit- 
geſtellt, daß er bei Bekannten war. Er leckte Karl 
vertraulich die Hand. Der warf ihm eine Wurſt⸗ 
ſchale zu. Befriedigt kroch das Tier unter ſeinen 
Herrn. 

Die Berghöferin wußte, was nun kommen mußte. 

Die Mahlzeit war zu Ende. Märten ging. 

Der alte Heß, der mit dem Meſſer geſpielt hatte, 
holte tief Atem. 

Karl ſchnitt ſich ahnungslos ein neues Stück Brot. 

Da begann der Förſter in ruhigem Tone: „ Wes⸗ 
halb ich komme, iſt Euch bekannt.“ — 

Karl horchte verwundert auf. 

„Es iſt nur vernünftig von Euch, wenn Ihr endlich 
Eure Hecke droben losſchlagen wollt.“ 

Karl zog ſeine Beine zurück und wuchs empor. 

„Euch nützt ſie ja keinen Pfifferling mehr. Dem 
Herrn Baron rundet ſich ſo ſein Gebiet ab, und 
er iſt herzensfroh, dieſen Keil in ſeinem Fleiſche 
endlich löſen zu können. — Man muß ſeine Zeit 
verſtehen, Berghöfer, und die Verhältniſſe nehmen 
wie ſie ſind.“ 

Der Berghöfer nickte verſtändnisvoll. 

Karl ſaß wie eine Bildſäule. Mit offenem Munde 
ſchaute er den Förſter an. 

„Ich ſoll nun die Sache mit Euch ins Reine 
bringen. Hier iſt der Kontrakt. Ihr ſeht daraus, 
wie nobel der Herr Baron gegen Euch iſt. Aus 
freien Stücken legt er zu der vereinbarten Kauj- 
ſumme noch hundert Taler. Neunhundert Taler 
erhaltet Ihr für das Eckchen.“ — 

Der Förſter hatte ſich erhoben. Er trat an den 
Tiſch und entfaltete das Papier. 

Karl legte das Meſſer aus der Hand. Ihm war, 
als wolle ihn jemand würgen. Er ſchob die Lampe 


behutſam zur Seite, ſtützte beide Ellenbogen auf 
und neigte den Kopf weit nach vorn. 

„Ihr wollt den Wald verkaufen, Vater?“ kam 
es kleinlaut und ängſtlich von ſeinen Lippen. 

Der wich ſeinem Blicke aus, nickte nur und er- 
widerte: „Ja, das will ich.“ — 

„Und darf ich fragen warum?“ kam es beſtimmter 
heraus. 

„Das geht Dich nichts an, das ſind meine Sachen“, 
wehrte der Bauer ab mit erzwungener Energie. 

Dabei hatte er Tinte und Feder aus dem Tiſch⸗ 
kaſten geholt und die Brille dazu. Die ſetzte. er 
umſtändlich auf und las ſtill für ſich den aufgeſetzten 
Kontrakt. Darauf nahm er die Feder zur Hand 
und tauchte zitternd ein. Seine Augen ſahen über 
die Brille hinüber zum Ofen. Er wollte ſich die 
Trillereiche vorbehalten. Ratlos glitt ſein Blick 
wieder zum Förſter hinauf, der hinter ihm ſtand, 
als wollte er ſich den Wortlaut diktieren laſſen. 

Da ſprang Karl auf wie von einer Natter ge— 
ſtochen Mit raſchem Griff entriß er ſeinem Vater 
das Papier, ballte es zornig zuſammen, trat den 
beiden verdutzt dreinſchauenden Männern gegenüber 
und ſtampfte auf den Boden, daß die Lampe zitterte. 

„Und der Wald wird nicht verkauft!“ rief er, 


bebend am ganzen Leibe. 


Der Hund fuhr auf und bellte. Der Förſter 
war unwillkürlich einen Schritt zurückgetreten. Das 
hatte er nicht erwartet. 

Der Vater ſtarrte mit gefalteten Händen ſchweigend 
vor ſich hin. Er konnte nicht auf. Seine Ahnung 
hatte ihn nicht betrogen. Ein Triller ſtand da 
vor ihm und forderte Rechenſchaft. 

Der Förſter zog die Sache ins Lächerliche. Er 
klopfte dem Alten auf die Schulter: „Den Brauſe— 
kopf kriegen wir noch unter!“ — 

Karl war an die Seite ſeiner Mutter getreten, 
die hochaufgerichtet daſtand. 

„Recht ſo, Junge, recht ſo! Dein Großvater 
hätt's nicht anders gemacht. — Dem da dürfen 
ſie den Berghof vor der Naſe wegnehmen, er nickt 
dazu!“ 

„So weit wird's nicht kommen, Mutter. Da 
bin ich da“, ſagte Karl und drückte die erregte 
Frau in den Stuhl nieder. 

Sie ergriff ſeine Hand und hielt ſie krampfhaft 
feſt. Bewundernd ſchaute ſie zu ihm auf. Ihr 
Junge war ein Mann geworden. 

Halb ärgerlich, halb mitleidig ſah der Förſter 
auf den zuſammengeknickten Bauern. Noch immer 
wagte der die Augen nicht aufzuſchlagen. 

„Nicht Herr im eigenen Hauſe? — Das ließe 
ich mir nicht bieten. — Ihr tut mir leid!“ — 

Ohne Gruß ging der Förſter davon. — 


| 
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An diefem Abend zog Karl zum erſten Male 
die Schublade des Glasſchrankes auf. Und was 
die ihm erzählte, bereitete ihm eine ſchlafloſe Nacht. 


Am anderen Morgen aber ſah er den Vater wie 
den Berghof mit anderen Augen an. 
(Fortſetzung folgt.) 


* 


Aus Heimat und Fremde. 


Über den Dörnbergſchen Aufſtand am 
22. April 1809 ſprach am 20. März auf Grund 
aktenmäßigen Materials Stadtſchreiber Hunold 
in Homberg. Bemerkenswert iſt, daß Jérôme die 
Abſicht gehabt haben ſoll, an der Stadt Homberg 
ſtrengſte Rache zu nehmen, weil ſich auch ein 
Homberger Bürger, Karl Dithmar, an dem Aufſtand 
beteiligt hatte. Eine aus dem Apotheker Apelius, 
Wundarzt Reccius und Kaufmann Dithmar beſtehende, 
nach „Napoleonshöhe“ geſandte Deputation erlangte 
jedoch vollſtändige Vergebung. Zur Erinnerung an 
den Jahrhundertgedenktag jener Erhebung wird auf dem 
Homberger Marktplatz am 22. April eine patriotiſche 
Feier veranſtaltet werden, auch wird geplant, am 
ehemaligen Wallenſteiniſchen Fräuleinſtifte, in dem 
die geheimen Vorberatungen zu dem Aufftand ftatt- 
fanden, eine Gedenktafel anzubringen. — Wie uns 
von anderer Seite mitgeteilt wird, ſoll die Grab- 
ſtätte der heldenmütigen Karoline v. Baumbach, 
deren Namen für immer mit dem Aufſtand verknüpft 
iſt, in Vergeſſenheit geraten ſein. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Auf dem 
wiſſenſchaftlichen Unterhaltungsabend des Kaſſeler 
Geſchichtsvereins am 5. April ſprach Kanzlei 
rat Neuber über das alte Gouvernementsgebäude und 
die Hauptwachen am Martinsplatz und Friedrichsplatz 
ſowie im Anſchluß hieran über die im Gouvernements— 
gebäude früher untergebrachte Polytechniſche Schule 
und deren Lehrer. Rechnungsdirektor Woringer 
verlas und kommentierte eine Reihe von Schriftſtücken 
aus dem 18. und Anfang des 19. Jahrhunderts, 
die Weißbindermeiſter Lingelbach zur Verfügung 
geſtellt hatte, und ferner Aufzeichnungen eines kur— 
heſſiſchen Gardefeldwebels aus dem Jahre 1848. 
General Eiſentraut erinnerte daran, daß in 
dieſen Tagen 150 Jahre ſeit der Schlacht bei Bergen 
verfloſſen ſeien, in der Herzog Ferdinand von Braun- 
ſchweig von den Franzoſen zum Rückzug gezwungen 
wurde, und berichtete auf Grund der Archivakten über 
einige Epiſoden aus dem Kriegsjahr 1759. So 
erinnerte er daran, daß das Regiment Iſenburg, 
das ſchon bei Sandershauſen gelitten hatte, auch 
bei Bergen wieder mitfocht und hier ja auch der 
edle Prinz von Iſenburg ſeinen Tod fand, als 
einziger General der alliierten Armee. Ein Kapitän 
Hendorf vom Regiment Canitz, der ſchon bei Sanders 


hauſen ſchwer verwundet worden war, erhielt auch 
bei Bergen derartige Verwundungen, daß er dieſen 
einigen Wochen ſpäter in Frankfurt erlag. — Sehr 
erfreulich war die durch den Vorſitzenden gemachte 
Mitteilung, daß ſich neben der ſtaatlichen Kommiſſion 
für Naturdenkmalpflege, die über Geldmittel nicht 
verfüge, nun auch eine private Vereinigung gebildet 
habe, die in erſter Linie die zum Schutze der Natur⸗ 
denkmalpflege notwendigen Mittel aufbringen wolle; 
eben jetzt ſei die Gemeinde Fürſtenwald dabei, den 
Hangarſtein als Steinbruch auszunützen; die jtaat- 
liche Kommiſſion könne hiergegen nichts machen, 
der einzige Ausweg, die Vernichtung dieſes land— 
ſchaftlich und geologiſch ſo intereſſanten Baſaltkegels 
zu verhüten, ſei der, der Gemeinde eine Entſchädigungs⸗ 
ſumme auzubieten. Ein anderes Mittel zur Erhaltung 
ſolcher Naturdenkmäler ſeien Lotterien (vgl. Sieben⸗ 
gebirge). Hoffentlich werden ſich recht viele Heſſen 
dieſer Vereinigung anſchließen, zumal der Jahres⸗ 
beitrag nur 1 M. beträgt. 


Die Tagung des Nordweſtdeutſchen Ver— 
bandes für Altertumsforſchung (Kafjel 
13.— 15. April) brachte auch einige ſich ſpeziell auf 
Heſſen beziehende Vorträge. Profeſſor Dr. Anthes⸗ 
Darmſtadt gab ein anſchauliches Bild vom neuſten 
Stand der Ringwallforſchung in Oberheſſen. Bis 
bliothekar Dr. Lange ſprach über das von ihm 
unterſuchte und feſtgeſtellte Grab von Ellenberg, 
über das wir bereits im Vorjahr (Heſſenland S. 308) 
eingehend berichteten. Der Vortrag bildete einen 
der wichtigſten Beiträge zur Kenntnis der früheſten 
germaniſchen Gräber. Das merkwürdige Ellenberger 
Steingrab, deſſen aufrechtſtehende Platte mit ihrer 
faſt modern anmutenden Reliefſkulptur als Grab— 
ſtele am Eingang des Grabes aufzufaſſen iſt, iſt 
dem ganzen Befund nach wohl neolithiſcher Herkunft 
und ſtammt etwa aus der Zeit 2000 v. Chr. Geb., 
wenn anders nicht die an den Kanten neuerdings 
feſtgeſtellten Sägeſchnitte auf die Technik der Bronze- 
und Eiſenzeit hinweiſen. Der dieſes Fürſtengrab 
beſonders kennzeichnende Stein fand nach dem Vor— 
trag das ungeteilte Intereſſe der Fachleute. Auch 
über die Ausgrabungen auf der Alten⸗ 
burg, über die Muſeumsdirektor Dr. Boehlau 
in außerordentlich feſſelnder Weiſe ſprach, berichteten 
wir jchon früher eingehend und tragen deshalb 


Se 118 S 


nur noch den neueſten Stand der Forſchung nach. 
Inzwiſchen hat man nämlich auch mit Ausgrabungen 
auf dem eigentlichen Plateau begonnen und dabei 
ſchon jetzt die überraſchendſten Ergebniſſe erzielt. 
Innerhalb der eigentlichen Burg fand man zunächſt 
zahlreiche Siedlungsreſte, und Aufgabe der nächſten 
Jahre wird es ſein, Ausdehnung, Geſtalt und Ge— 
ſchichte dieſer Wohnungen feſtzuſtellen. Auch hat 
ſich bereits — worauf die zahlreichen dicht bei— 
einander liegenden Pfoſtenlöcher hinweiſen — ge: 
zeigt, daß Überbauungen ſtattgefunden haben. Weiter 
iſt mit ziemlicher Sicherheit eine Tongrube feſt⸗ 
geſtellt worden, vor allem aber eine ganze Reihe von 
Waſſerlöchern, von denen bereits drei während der 
letzten Kampagne aufgedeckt wurden. Die Seiten 
eines ſolchen Baſſins waren mit Holz ausgekleidet, 
die Sohle mit Eichenbohlen ausgelegt. In dieſen 
Waſſerbecken ſelbſt wurden außer einem großen 
Scherbenreichtum wichtige Bronze-, Eiſen- und vor 
allem zahlreiche Holzfunde gemacht, die uns eine 
ganz neue Kenntnis vom Stand des germaniſchen 
Zimmerhandwerks vermittelt haben. Die Waſſer⸗ 
behälter ſelbſt lehren uns eine neue Art der Waſſer⸗ 
verſorgung kennen. Nachdem die beiden erſten Be— 
hälter auf der Altenburg ausgegraben waren, gelang 
Geheimrat Edward Schröder-Göttingen die wich— 
tige Ermittelung, daß die Germanen ſolche Anlagen 
von den Römern übernommen haben müſſen. In 
dieſem Zuſammenhang bildete Profeſſor Dr. Schrö— 
dexs Vortrag „Über die altdeutſchen Be— 
zeichnungen für Quelle und Brunnen“ 
einen weſentlichen Beitrag zum hiſtoriſchen Verſtänd— 
nis der Funde. Redner führte etwa folgendes aus: 
Die Geſchichte der deutſchen Bezeichnungen für Quelle 
und Brunnen bildet ein intereſſantes Kapitel der 
deutſchen Wort: und Kulturgeſchichte. Auch für 
die Siedlungsgeſchichte gewinnt die Bezeichnung der 
Quellen die größte Bedeutung. Die Anſiedlungen 
richteten ſich nach der Zugänglichkeit des Waſſers 
und namentlich der Quellen, in unmittelbarer Nähe 
ſtarker Quellen treffen wir die früheſten vorgejchicht- 
lichen Zeugen. Heute verſteht der Gebildete unter 
„Brunnen“ eine künſtliche Anlage, unter „Quelle“ 
einen natürlichen Ausfluß. Aber dieſe Unterſchiede 
find jung. Das Wort Quelle iſt urſprünglich 
landſchaftlich eng begrenzt, vom nördlichen Heſſen 
bis zum öſtlichen Thüringen, unſerer Schriftſprache 
iſt es erſt durch Luther als lebendiges Wort zu— 
geführt worden und kommt nur bei jungen Siede— 
lungen vor (3. B. Quellhöfe bei Kaſſel). Populär 
iſt in Mitteldeutſchland nur Born für Brunnen 
und Quelle. Der Reichtum an Beobachtung der 
Naturerſcheinungen, den unſere Vorfahren beſaßen, 
ſteht uns heute nicht mehr zur Verfügung; daher 
ſind auch z. B. die Flurnamen ſo ſchwer zu deuten. 


Das Wort Brunnen iſt das einzige Wort, das über 
alle germanischen Sprachen verbreitet iſt und uns 
zweifelhaft in gleicher Bedeutung allen germaniſchen 
Stämmen gemeinſam war. Es gehört zu brennen 
(brinnan) wie jöt zu ſieden (siuthan), das z. B. als 
Dativ Pluralis noch in „Sooden“ vorliegt. Dieſes 
uralte Wort, das das aufwallende lebendige Waſſer 
bezeichnet, hat aber ſchon früh ſeine Bedeutung ver— 
ändert (vgl. das heſſiſche „Adelſutte“ = Miſtjauche). 
Noch enger begrenzt iſt das Wort Spring, mit 
dem wir abermals einen geographiſchen Bezirk ein- 
ſchränken; es iſt nur den norddeutſchen Stämmen 
und Angelſachſen eigen und kommt in Siedlungs- 
bezeichnungen nur in wenigen Gebieten vor (Lipp— 
ſpringe z. B.). Auch das Wort Quell bezeichnet 
das ſprudelnde, wallende, hervortretende Waſſer, 
während kons von den angelſächſiſchen Miſſionaren 
in der Bedeutung Taufbecken in den Norden ge— 
bracht wurde. Künſtlich gefaßte Quellen kannte 
der Germane auf ſeiner älteſten Kulturſtufe nicht; 
hier mußte er ſich fremder Ausdrücke bedienen wie 
Pfütze (puteus) und Lache (lacus) als Bezeichnung 
für jede Art von Waſſeranſammlung, auch in Form 
der Ziſterne. Neben der Bezeichnung für die Quelle 
als etwas Sprudelndes hat der Germane das Wort 
mari (das heutige „Meer“) als Bezeichnung für 
ein langſam hervorſickerndes Waſſer, dagegen keine 
beſondere Bezeichnung für künſtliche Brunnenanlagen. 
Zur Bezeichnung künſtlicher Anlagen, wie auf der 
Altenburg, ſtand ihm nur das Fremdwort puteus 
zur Verfügung, das ahd. als phuzzi ſchon in der 
Karolingiſchen Zeit vorkommt, wofür Redner Belege 
aus Otfrieds Evangelienharmonie uſw. anführt. 
Alſo die künſtliche Faſſung des Waſſers hat der 
Germane von den Römern gelernt. Und ſo erinnert 
auch die eigenartige Veranſtaltung der Waſſer— 
gewinnung auf der Altenburg an das eigentümliche 
Verhältnis von Brunnen und Pfütze. Ein urſprüng— 
licher Kunſtbrunnen primitiver Art mußte ſchließlich, 
wenn er vernachläſſigt wurde, zur Pfütze werden. 
Zum Schluß ſeines bedeutungsvollen, mit ſtarkem 
Beifall aufgenommenen Vortrags legte Redner noch 
einmal nachdrücklich dar, wie, neben wenigen Orts— 
namen, grade die Quellbezeichnungen die einzigen 
Naturbezeichnungen ſeien, aus denen auch für die 
germaniſche Mythologie wertvolles Material ermittelt 
werden könne. — Der für den folgenden Tag an— 
geſetzte gemeinſame Ausflug nach der Altenburg 
war vom ſchönſten Wetter begünſtigt, ſo daß dieſe 
Tagung des Verbandes einen harmoniſchen Abſchluß 
fand. 


Marburger Hochſchul nachrichten. Der 
Privatdozent und Oberarzt der Breslauer medi— 
ziniſchen Klinik Dr. Eduard Müller, geb. 1876 zu 
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Annweiler, wurde als Nachfolger des Profeſſors 
Schwenkenbacher als außerordentlicher Profeſſor für 
innere Medizin berufen. Seine wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten behandeln vorzugsweiſe die Gehirn- und 
Rückenmarkskrankheiten. 


Sein 50 jähriges Berufs jubiläum beging 
am 1. April der Stadtälteſte Medizinalrat Looff 
zu Kaſſel, der 1859 in die Polniſche Apotheke zu 
Berlin als Lehrling 
eingetreten war. Nach— 
dem er an der Berliner 
Univerſität die phar— 
mazeutiſche Prüfung be⸗ 
ſtanden hatte, erwarb 
er die Löwenapotheke 
zu Kaſſel, in welcher! 
Stadt er ſeit den 70er 
Jahren der Kommiſſion 
zur Beſichtigung der 
Apotheken und der Ge⸗ 
hilfen -Prüfungskom⸗ 
miſſion, ſeit Ende der 
80er Jahre dem Medi- 
zinal = Kollegium der 
Kgl. Regierung ange— 
hörte. — Am 17. April 
begehen in körperlicher 
und geiſtiger Friſche die 
beiden älteſten Geijt- 
lichen Oberheſſens, Pfar⸗ 
rer Auguſt Held 
mann in Michelbach 
und Oberpfarrer Otto 
Loderhoſe in Wetter, 
ihr 50 jähr. Dienſt⸗ 
jubiläum. Beide 
Herren waren an dieſem 
Tage vor 50 Jahren in 
der lutheriſchen Pfarr— 
kirche zu Marburg ordi- 
niert worden. 


„ 
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Das Hainig. 
Zeichnung von Karl Friedrich Lippmann. 
Hrsg. vom Verkehrsverein Lauterbach. 


Das Hainig, das 
wir beiſtehend in einer 
Federzeichnung von Karl Lippmann vorführen, 
liegt 2,5 km von Lauterbach und bildet einen uralten, 
mit Vorliebe von Malern aufgeſuchten altgermaniſchen 
Eichenhain, der als Kultſtätte diente und in dem 
vor längerer Zeit auch Gräber bloßgelegt wurden. 
Auf ſeiner 434 m hohen Kuppe wurde neuerdings 
(leider!) ein maſſiver Ausſichtsturm errichtet. 


Aus „Lauterbach und Umgebung“. 


Todesfälle. Ein alter heſſiſcher Reiteroffizier, 
der Major Otto von Löwenſtein zu Löwen⸗ 
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ſtein, Ritter des Eiſernen Kreuzes, ſtarb am 7. April 
im Alter von 75 Jahren in Marburg. Der Ver⸗ 
blichene, ein geborener Kaſſelaner, trat am 26. Mai 
1854 in das Kurfürſtliche Leibhuſarenregiment ein, 
in dem er auch den Feldzug gegen Preußen mit— 
machte. Nach der Annexion ſtand er beim 14. Huſaren⸗ 
regiment, mit dem er gegen Frankreich zog. 1877 trat 
er in Penſion und nahm ſeinen Wohnſitz in Marburg. 
— Ein geborener Marburger, der Landgerichts— 
f präſident Erwin von 
Heuſinger, verſchied 
am 13. April in Os⸗ 
pedaletti bei San Remo, 
wo er Heilung von ſei— 
nem Leiden ſuchte. Er 
wurde am 19. Juni 
1845 als Sohn des 
damaligen Direktors der 
Marburger medizini— 
ſchen Klinik geboren. 
Er war als Staats⸗ 
anwalt in Trier und 
Aachen, als Oberſtaats— 
3 4 ’ anwalt in Nordhaufen 
Im. und wieder in Aachen 
1 tätig, wurde 1903 Prä⸗ 
ſident des Landgerichts 
in Marburg, dem er bis 
zu ſeinem Tode vor: 
ſtand. 

Am 13. April ſtarb in 
Baden der penſionierte 
Tenoriſt der Wiener 
Hofoper, G. Müller, 
ein geborener Frank⸗ 
\ furter. 1867 war er 
als erſter Tenor für 
die Kaſſeler Bühne ge⸗ 
wonnen worden, ver⸗ 
tauſchte aber ſein En⸗ 
gagement bald wieder 
mit dem an der Wiener 
Hofoper, der er 30 
Jahre angehörte. 1869 
gaſtierte er in Kaſſel in 
einer Feſtvorſtellung vor König Wilhelm als „Trou— 
badour“, derſelben Rolle, in der er an der Kaſſeler 
Bühne engagiert war und Abſchied genommen hatte. 


N 


, 


Verſchiedenes. Den „Göttinger Sieben“ zu 
Ehren, zu denen bekanntlich auch die Brüder Grimm 
gehörten, will man bei Anlage der zweiten Kaiſerallee 
am Hainberge zu Göttingen einen Platz mit ſieben 
Eichen bepflanzen und auf einem Granitſtein auf 
die Bedeutung der Gedächtnisſtätte hinweiſen. Für 
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das Denkmal ift bereits ein Fonds von über 4000 Mark 
geſammelt worden. — Bei Arbeiten zur Quellfaſſung 
für die Doppelgemeinde Watzenborn⸗Steinberg ſtieß 
man auf Überreſte des Pfahlgrabens, der ſich 
zwiſchen Grüningen und Steinberg in der Richtung 
Butzbach-Langgöns hinzieht. — Die Stiftsdame 
Freiin Amalie Wolff von Todenwarth wurde 
zur Abtiſſin, die Freiin Mathilde von Lepel 
zur Stiftsdame des Adligen Damenſtifts zu Obern⸗ 
kirchen ernannt. — Dem Bildhauer Fritz Nöll 
aus Kaltennordheim in der Rhön wurde von der 
Berliner Kgl. Akademie der Künſte der große Staats⸗ 
preis im Betrage von 3300 Mark zu einer ein⸗ 
jährigen Studienreiſe verliehen. 


Zur Geſchichte der heiligen Eliſabeth 
erſchien ſoeben im Neuen Archiv für ältere deutſche 
Geſchichtskunde Band XXXIV Heft 2 Seite 427 — 502 
der erſte Teil einer Abhandlung des Marburger 


Univerſitätsprofeſſors Dr. K. Wenck: „Über die dieta 


quatuor ancillarum sanctae Elisabeth.“ Die Er: 
gebniſſe dieſer Arbeit intereſſieren auch einen weiteren 
Leſerkreis, einmal das Literargeſchichtliche aus Mar— 
burgs Frühzeit (der Kult Eliſabeths durch vom 
Deutſch⸗Orden ausgegebene Biographien) und ſodann 
der Wenckſche Verſuch, Huyskens Annahme einer 
Vertreibung Eliſabeths vom Marburger Schloſſe zu 
widerlegen. Wir werden demnächſt aus berufener 
Feder eine Abhandlung über den neueſten Stand 
der Eliſabethforſchung bringen. 


Eingegangen: 
Eberhard, J. Reinhold Kühn. Ausgewählte Kapitel 
aus ſeinem Leben. Leipzig (Pierſon). 75 S. 
Preis 1 M. 


Winternacht. Drama in drei Akten von Carl Fried⸗ 
rich Wiegand. Frauenfeld (Verlag von Huber & Co). 
90 S. Preis 2 M. 
Aus Herz und Leben. Ein letzter Strauß von Her⸗ 
mann Haaſe. Im Selbſtverlag. (Gelnhauſen) 1908. 


A 


Perſonalien. 

Verliehen: dem Regierungsrat Dr. Freih. v. Salis⸗ 
Soglio, dem Eiſenbahnwerkſtättenvorſteher a. D. Rech⸗ 
nungsrat Berninger, dem Eiſenbahnſekretär Rechnungs⸗ 
rat Gerntholtz und dem Rechnungsrat Rohde, ſämtlich 
zu Kaſſel, dem Pfarrer Hoffmann zu Nentershauſen, 
dem Oberlandmeſſer Wolf zu Homberg, dem Ober— 
landmeſſer a. D. Pfeiffer, z. Z. in Naumburg a. S., 
und dem Kommerzienrat Canthal zu Hanau der Rote 
Adlerorden 4. Kl.: dem Landrat Dr. Hagen zu Schmal⸗ 
kalden und dem Regierungsſekretär, Rechnungsrat Kerſten 
der Kronenorden 3. Kl.; dem Kanzleiſekretär Telſcho w 
zu Kaſſel der Kronenorden 4. Kl.; dem Hegemeiſter Kieber 
in Allendorf der Kronenorden 4. Kl. mit der Zahl 50; 
dem in den Ruheſtand verſetzten Oberbibliothekar bei der 
Univerſitätsbibliothek in Marburg Dr. Kochendörffer 
das Prädikat Profeſſor; dem Oberbahnhofsvorſteher 
Oeynhauſen zu Kaſſel die Rote Kreuzmedaille 3. Klaſſe; 
dem Lehrer a. D. Speck zu Kaſſel der Adler der Inhaber 
des Kgl. Hausordens von Hohenzollern. 

Erteilt die Erlaubnis zur Anlegung der ihnen vers 
liehenen Orden: dem Archivdirektr Geh. Archivrat Dr. 
Könnecke zu Marburg des Kommenturkreuzes 2. Kl. des 
Kgl. Württembergiſchen Friedrichsordens und des Komman⸗ 
deurkreuzes 2. Kl. des Großh. Badiſchen Ordens vom 
Zähringer Löwen; dem Archivrat Dr. Küch zu Marburg 
des Ritterkreuzes 1. Kl. des Kgl. Württembergiſchen Fried⸗ 
richsordens. 

Ernannt: Landgerichtsrat Stölzel zu Kaſſel zum 
Oberlandesgerichtsrat in Marienwerder; Referendar Greim 
zum Gerichtsaſſeſſor; Pfarrer Schwarzenberg zu Hom⸗ 
breſſen zum zweiten Pfarrer in Homberg; der Lehrer auf 
Probe Erler zum Kgl. techniſchen Lehrer an der Fach⸗ 
ſchule für die Kleineiſen⸗ und Stahlwaren⸗Induſtrie in 
Schmalkalden; der Expedient bei der Univerſitätsbibliothek 
in Greifswald Witte zum Sekretär bei der Univerfitäts- 
bibliothek in Marburg. 

Verſetzt: Bibliothekar Profeſſor Dr. Kopp zu Berlin 
in gleicher Eigenſchaft an die Univerſitätsbibliothek in Mar⸗ 
burg; Provinzialſchulſekretär Schwerd feger zu Danzig 
an das Provinzialſchulkollegium in Kaſſel; Steuerinſpektor 
Rück von Wanzleben nach Eſchwege; Meliorationsbau— 
inſpektor Wehl von Aachen als meliorationstechniſcher 


Hilfsarbeiter an die Generalkommiſſion in Kaſſel; Land⸗ 
meſſer Sauer von Rotenburg a. F. nach Homberg. 

Beauftragt: Pfarrer Dithmar in Schmalkalden 
mit der Verſehung der Geſchäfte des Metropolitanats der 
reformierten Klaſſe Schmalkalden; Pfarrer extr. Kimpel 
mit der Verſehung der Hilfspfarrei in Niederzwehren, 
Pſarrer extr. Weſſel mit der Verſehung der Hilfspfarrei 
in Kaſſel⸗Wehlhei den. 

Beſtätigt: Albert Kohler aus Freiburg zum Bürger⸗ 
meiſter der Stadt Heſſ. Oldendorf auf die Dauer von 12 Jahren. 

In den Ruheſtand verſetzt: der Direktor der Taub⸗ 
ſtummenanſtalt in Homberg, Münſcher, der Landeshaupt⸗ 
kaſſenbuchhalter Wagner in Kaſſel und der Kaſſenrendant 
und Quäſtor an der Univerſität Marburg Rechnungsrat 
Beckmann zum 1. Mai d 

Geboren: ein Sohn: Hans Wuzel und Frau El: 
friede, geb. Münch (Kafiel, 1. April); Kaufmann Wil⸗ 
helm Suntheim und Frau Eliſabeth, geb. Sonn⸗ 
tag (Dresden, 3. April); Regierungsbaumeiſter a. D. 
Julius Kallmeyer und Frau Käthe, geb. Jochmus 
(Halle, 12. April): Kgl. Kreisſekretär Fleiſchhauer 
und Frau Luiſe, geb. Lindemann (Schmalkalden, 
14. April); — eine Tochter: Oberlehrer Lie. Fritz 
Herrmann und Frau Elſe, geb. Bindernagel (Darm⸗ 
ſtadt, 25. März). 

Geſtorben: Fräulein Maria Haſenpflug, 57 
Jahre alt (Fulda, 31. März); Frau Lina Marion 
Jacqmin von Hauteville, geb. Freiin Wolff 
von Gudenberg, Witwe des Regierungsrats (Kaſſel, 
2. April); Kgl. Landmeſſer Karl Seydel, 51 Jahre alt 
(Kaſſel, 6. April); Lehrer a. D. Hein rich Bätten⸗ 
haufen, 84 Jahre alt (Kaſſel, 7. April); Major a. D. 
Otto von Löwenſtein zu Löwenſtein, 74 Jahre alt 
(Marburg, 7. April); Weinhändler Wilhelm Rund⸗ 
nagel, 65 Jahre alt (Hildesheim, 7. April); Forſtreferendar 
Adalbert von Baumbach (Tempelburg i. P., 9. April); 
Frau Eliſe Claus, geb. Berner, Witwe des Geh. 
Baurats, 70 Jahre alt (Kaſſel, 10. April); Fabrikant 
Dr. Karl Emanuel Merck, 47 Jahre alt (Darmſtadt, 
11. April); Landgerichtspräſident Erwin v. Heuſinger 
aus Marburg (Ospedaletti, 13. April); Frau Bertha 
Handwerk, geb. Braun, Witwe des Kunſtmalers, 
68 Jahre alt (Kaſſel, 16. April). 


JJJJJJJ)%)%%%%%%%%V0J0...... ß ... ARE EEE BEE) 
Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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23. Jahrgang. 


Kaſſel, 3. Mai 1909. 


Die heſſen⸗kaſſelſchen Truppen während des Winters 1702 auf 1703 
und der Arſprung der ſogenannten Moſel⸗Diverſion im Spaniſchen 
Erbfolgekrieg. 
Nach den Akten des Kgl. Staatsarchivs zu Marburg. 
Von F. v. Apell, Generalmajor z. D. 


Für den Winter 1702 auf 1703 waren den 
im Heere der Verbündeten dienenden heſſen⸗kaſſel⸗ 
ſchen Truppen Quartiere an der untern Moſel 
zugewieſen worden. Ehe ſie dieſe jedoch erreichen 
konnten, hatten ſich die Franzoſen Trarbachs und 
des dortigen feſten Schloſſes bemächtigt, um die 
Verbindung mit dem von ihnen beſetzten Bonn 
aufrecht erhalten zu können; auch Andernach, Nieder: 
Breiſig, Sinzig und Linz waren zu gleichem Zwecke 
mit franzöſiſchen Beſatzungen verſehen worden. 
Wenn nun auch nach Anſicht der Verbündeten die 
Jahreszeit zu weit vorgeſchritten war, um die 
Belagerung Bonns unternehmen zu können, ſo 
wollte man doch wenigſtens die Feſtung von der 
Außenwelt abſchließen, zu welchem Zwecke die Fran— 
zoſen aus den genannten Orten vertrieben werden 
mußten. Sinzig wurde infolgedeſſen am 14. No⸗ 
vember von den Heſſen angegriffen und ergab ſich 


) Mit dieſer Arbeit löſe ich das in meiner Schrift „Die 


Schlacht am Speyerbach uſw, Marburg 1906“ S. 12, 


Anm. 1 gegebene Verſprechen ein, nachdem ich die dort in 
Ausſicht geſtellte umfaſſende Arbeit in verſchiedene kleinere 
Aufſätze zerlegt habe. 


noch am ſelben Tage auf Gnade und Ungnade, 
dann beſchoſſen ſie Andernach, deſſen Beſatzung 
am 18. nach Bonn abziehen durfte, Linz und Nieder⸗ 
Breiſig aber räumten die Franzoſen freiwillig. 
Zu einer Wegnahme des ſtärker befeſtigten Trar- 
bachs, beſonders des auf ſteilem Felſen gelegenen 
Schloſſes hielt ſich der die heſſiſchen Truppen be⸗ 
fehligende Erbprinz Friedrich vorläufig nicht für 
ſtark genug, zumal ſich der franzöſiſche General⸗ 
leutnant Tallard in Trier und Umgegend bis 
auf 20000 Mann verſtärkt haben ſollte. Einſt⸗ 
weilen belegte der Erbrinz Linz mit der Leib— 
garde zu Fuß, Sinzig mit dem Regiment K. v. 
Wartensleben, Nieder-Breiſig mit dem Regiment 
v. Schenck und Andernach mit dem Regiment 
Prinz Wilhelm, während das Regiment Erb- 
prinz und die Kavallerie an die Moſel und 
nach dem Hundsrück, die Grenadiere, ſowie 
die Regimenter v. Löwenſtein und v. Schöpping 
aber nach Rheinfels abrückten.?) N 


) Über die Inbeſitznahme von Rheinfels ſiehe „Heffen= 
land 1907“ Nr. 19 und folgende. 
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Beſonders der Kurfürſt von der Pfalz drängte 
auf die Wiedereroberung von Trarbach und wandte 
ſich dieſerhalb an Landgraf Karl und den Erb⸗ 
prinzen Friedrich von Heſſen-Kaſſel. Wenn⸗ 
gleich nun beide ſich von vornherein zu einer Unter⸗ 
nehmung gegen Trarbach erbötig zeigten, ſofern 
nur die nötigen Truppen und das ſonſt Erforderliche 
bereitgeſtellt würden, ſo verzögerte ſich die Sache 
doch merklich, da die holländiſche Generalität Trar⸗ 
bach keine ſo große Wichtigkeit beimaß, um winter⸗ 
tags zu deſſen Eroberung beſondere Anſtrengungen 
zu machen. Auch Landgraf Karl legte keinen 
Wert auf den Ort, wohl aber darauf, daß bei 
jeder Gelegenheit ſeine Bereitwilligkeit zur Wieder⸗ 
eroberung betont wurde, beſonders als beim Kaiſer⸗ 
lichen Hofe und den Generalſtaaten das Gerücht 
ausgeſprengt wurde, daß es an ihm bzw. den 
heſſiſchen Offizieren läge, wenn die Angelegenheit 
nicht vorwärts ginge. Bereits am 21. November 
hatte er 14 Belagerungskanonen und 18 Mörſer 
verſchiedenen Kalibers zur Verfügung geſtellt und 
den Kurfürſten von der Pfalz fragen laſſen, 
was er ſeinerſeits hergeben könnte; der aber hatte 
nichts zur Hand. Am 20. Dezember meldete dann 
der heſſiſche Generalmajor v. Tettau dem Land⸗ 
grafen, daß der Plan wegen der Wegnahme von 
Trarbach noch nicht weiter gediehen ſei und end⸗ 
gültiger Entſchluß erſt dann getroffen werden ſolle, 
wenn der holländiſche Generalleutnant v. Auver⸗ 
querc, der die Poſtierung am Mittelrhein befeh⸗ 
ligte, zu Koblenz eingetroffen wäre Tettauglaubte, 
daß die Unternehmung gegen Trarbach im Winter 
wohl nicht möglich ſein würde, da die Moſel derart 
angeſchwollen ſei, daß kein Schiff ſtromauf fahren 
könnte, auch die Wege ſo ſchlecht wären, daß man 
große Laſten nicht fortzubringen vermöchte. Immer⸗ 
hin ließ er das Gelände bis nach Trarbach durch 
den Artilleriemajor Schleenſtein erkunden, der 
ſich auch nach Belagerungs- und Brückenmaterial 
umzuſehen hatte, da man bei Bernkaſtel und Enkirch 
Brücken zu ſchlagen gedachte. Tettau ſelbſt traf 
Anſtalten, um auf dem Hundsrück 1000 Pferde 
und 200 Wagen bereitzuſtellen, da in der Nieder— 
grafſchaft Katzenelnbogen kaum 100 Pferde auf: 
zutreiben waren. Ein großes Hemmnis war der 
Umſtand, daß ſich der Kurfürſt von Trier außer⸗ 
ſtand erklärte, die Lebensmittelmagazine zu füllen, 
die bei Zuſammenziehung einer größeren Truppen⸗ 
menge angelegt werden mußten. Inzwiſchen war 
das Grenadier-Regiment aus der Umgegend 
von Rheinfels nach Neuwied verlegt worden. 

Am 2. Dezember hatteſich der kurpfälziſche General⸗ 
major v. Rehbinder in Rheinfels eingefunden, 
um wegen der Poſtierung auf dem Hundsrück 
Rückſprache zu nehmen. Hier ſollte die vom Mark⸗ 


grafen Ludwig Wilhelm von Baden ausgeſetzte 
Poſtierung mit ihrem rechten Flügel ſtehen und 
an den linken Flügel der Heſſen anſchließen. Die 
Quartiere der Kurpfälzer dehnten ſich bis an die 
Nahe zwiſchen St. Wendel und Birkenfeld aus, 
während die drei kaiſerlichen Huſaren-Regimenter 
20083, Gombos und Cſonka Beg beſtimmt 
waren die Lücke bis zur Moſel und den heſſiſchen 
Quartieren zu ſchließen. Dieſe drei Regimenter 
entfalteten eine rührige Tätigkeit, blieben den ganzen 
Winter dem Feinde ſtets an der Klinge und lieferten 
fortdauernd die zuverläſſigſten Nachrichten über 
deſſen Verhalten. 

Am 27. Dezember kamen endlich die holländiſchen 
Generale v. Auverquerc, v. Dopff, v. Hompeſch 
und v. Gohr nach Koblenz, um mit der heſſiſchen 
Generalität zu beratſchlagen, was bezüglich Trar⸗ 
bachs zu geſchehen habe. Sie legten dieſem nicht 
ſo viel Wert bei, daß ſie deshalb die Truppen 
weſentlich anſtrengen wollten und gedachten die 
Generalſtaaten in ihrem Verlangen, Trarbach wieder⸗ 
zunehmen, nur dann zu befriedigen, wenn ſich dies 
ohne große Mühe bewerkſtelligen ließe; wo nicht, 
ſo beabſichtigten ſie die Unternehmung auf gelegenere 
Zeit zu verſchieben und Trarbach nur einzuſchließen. 
Einſtweilen wurden die Generalmajore v. Gohr 
und v. Tettau befehligt das in Betracht kommende 
Gelände zu erkunden, welchem Unternehmen ſich 
der Erbprinz Friedrich mit ſeinem Stabe frei— 
willig anſchloß. Zur Bedeckung der Erkundung 
wurden die drei kaiſerlichen Huſaren-Regimenter 
befehligt. | 

Nach Koblenz zurückgekehrt, verfaßte der General- 
major v. Gohr unter dem 5. Januar eine Denk: 
ſchrift über die Wegnahme von Trarbach, in der 
er ausführte, daß das Schloß zweckmäßigerweiſe 
nur von der Stadt aus angegriffen würde. Wenn 
man letztere genommen und die Beſatzung im Schloß 
eingeſperrt habe, würde ſich der Kommandant 
wahrſcheinlich ergeben. Die Stadt ſei leicht zu 
nehmen und der Angriff von der Waſſerſeite am 
leichteſten. Die Kanonen des Schloſſes könnten 
wegen des ſteilen Berghanges nicht nach der Stadt 
wirken, der Belagerte in dieſer Richtung auch nichts 
unternehmen, da er nach der Stadt nur eine Treppen⸗ 
verbindung beſäße. An einen Entſatz ſei kaum zu 
denken, da der Platz von zu geringer Wichtigkeit 
ſei. Die Huſaren, die kurpfälziſchen und heſſiſchen 
Truppen, die vorwärts Trarbach ſtänden, würden 
die Belagerung decken, ſechs Fußregimenter aber 
für die Belagerung ſelbſt genügen. 

Der Kriegsrat ſprach ſich nun dahin aus, daß 
die Wegnahme des Schloſſes am beſten ſei, wenn 
Witterung und Beſchaffenheit der Moſel geſtatte 
das Belagerungsmaterial herbeizuſchaffen, da dies 
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aber nicht mit Sicherheit vorherzuſehen wäre, fo 
möge man nur die Stadt nehmen und das Schloß 
lediglich einſchließen. Tettau betonte nochmals die 
Bereitwilligkeit des Landgrafen das zur Belagerung 
Erforderliche bereitzuſtellen, hatte aber auch energiſch 
darauf hinzuweiſen, daß, da die Beſatzung von 
Trarbach merklich verſtärkt worden wäre, ein Entſatz 
zu befürchten ſei. Man müſſe gut auf der Hut 
ſein und die in der Nähe auf Poſtierung ſtehenden 
Truppen bengchrichtigen, damit fie ſich zur Abwehr 
eines Entſatzes bereithielten. 
AuverquercsEntſcheidungergingam 7. Januar. 
Danach waren noch zwei heſſiſche Fußregimenter 
und nach Bedarf auch die drei holländiſchen Miet⸗ 
regimenter Bentheim, Ranck und Stürler 
gegen Trarbach vorzuſchieben. Dieſes war durch 
Leitererſteigung zu nehmen, das Schloß aber ſollte 
durch eine Beſchießung zur Übergabe gebracht werden. 
Setze ſich der Belagerte zur Wehr, ſo ſei das Schloß 
zu belagern, vorausgeſetzt, daß ein Entſatz nicht 
zu befürchten wäre und die Moſel den Transport 
des Belagerungsmaterials geſtatten würde. Die 
Kavallerie hätte dauernd gegen die Saar und 
Luxemburg aufzuklären. Bei einem Entſatz⸗ 
verſuche ſolle die Infanterie, wenn der 
Feind von Luxemburg käme, auf das rechte 


Moſelufer übergehen und ſich mit den 
anderen Truppen bei Kaſtellaun vereinigen, 
wenn er aber von der Saar her käme, bei 
Montroyal nach dem linken Moſelufer 
überſetzen und längs der Moſel nach Ko— 
blenz abrücken, während die auf dem Hunds— 
rück ſtehende Kavallerie über Buchholz 
nach Koblenz zu gehen hätte. 

Dieſe letztere Beſtimmung fand nicht den Beifall 
des Landgrafen Karl, der ſich dahin ausſprach, 
daß die Truppen nicht zurückgehen, ſondern ſtand 
halten ſollten. Des weiteren verlangte er, daß 
man ſchon jetzt bündige Abrede darüber träfe, welche 


Truppen im Falle eines feindlichen Vormarſches 


zur Unterſtützung herangezogen werden ſollten. Dies 
muß hervorgehoben werden aus Gründen, die ſich 
ſpäter noch des Näheren ergeben werden. Seinerſeits 
beſtimmte der Landgraf, daß betreffenden Falles 
die Regimenter Leibgarde zu Fuß und K. v. 
Wartensleben heranzuziehen ſeien, während 
v. Löwenſtein und v. Schöpping in Rheinfels 
zu verbleiben hätten. Auverquerc erklärte, nur 
im Falle äußerſter Not mehr Truppen geben zu 
können, weil ſonſt die Einſchließung von Bonn zu 
ſehr geſchwächt würde. 
(Fortſetzung folgt.) 


* 


Ernſt Koch- Funde, 


Von Max Rubenſohn. 


„Aber wie kommen Sie denn auf einmal in den 
Verfaſſungsfreund, Herr Kandidat? Wie ein Efel 
in die Deputirtenkammer, d. h. ich weiß ſelbſt nicht, 
wie. Übrigens wer mich in den Kaſſelſchen 
Blättern' geleſen hat, der weiß, wie lange ich 
ſchon Candidat bin und daß ich mich ſchon verdient 
genug gemacht habe durch gründliche Abhandlungen 
in meinem Tagebuche ... Dieſem freundlichen 
Hinweiſe des damals — aus Furcht vor dem Vater — 
unter dem Namen des „armen Rechtscandidaten Leon— 
hard Emil Hubert“ ſchriftſtellernden Dichters in der 
Einleitungsvigilie (Wöchentliche Unterhaltungen des 
„Verfaſſungsfreundes“ Nr. 16, 26. Nov. 1831) und 
der Bemerkung ſeiner Braut („Palaſt und Bürger— 
haus“ S. 136), ſie habe Kochs Gedicht „Beim 
Regierungsantritt des Kurprinzen“ in den „Blättern 
für Geiſt und Herz“ geleſen, verdanke ich es, daß 
ich mir aus der Landesbibliothek das, wie mir geſagt 
wurde, einzige noch in öffentlichem Beſitz vorhandene 
Exemplar der ſ. Z. von S. Hahndorf herausgegebenen 
„Kaſſelſchen Blätter für Geiſt und Herz“ (ihre erſte 
Nummer erſchien am 14. Oktober 1831) geben ließ 
und jo eine ſehr beträchtliche Anzahl proſaiſcher, mit: 
dem oben angegebenen Pſeudonym, und poetiſcher, 


mit der Chiffre 8 gezeichneter Beiträge des Dichters 
entdeckte. Daß ſie der Aufmerkſamkeit der Forſcher, 
vor allem des hochverdienten Biographen Kochs, 
Prof. Henrion, entgangen ſind, daran trägt der Poet 
ſelbſt die Hauptſchuld. Prinzipiell hat er ſchon 
Herbſt 1832 dergleichen Schriftſtellereien, wie er 
ſie noch vor einem Jahre „auf einen edleren Boden 
ſtreute“, verworfen, da ſie, wie er meinte, infolge 
der ſpäteren politiſchen Entwickelung „die heilige 
Kunſt entweihten“ (P. u. B., S. 198, vgl. S. 181). 
So hat er denn für die erſte Hälfte ſeines „Prinzen“ 
die unpolitiſchen Stücke aus den „Kaſſelſchen 
Blättern“ (zu einem Teil wenigſtens) benutzt, die 
politiſchen dagegen ſowohl bei dieſem ſeinem Haupt⸗ 
werke wie auch ſpäter völlig verleugnet. Und was 
er etwa für den zweiten Teil reſerviert hatte, das 
verfiel, ebenſo wie die aus ſeinen Briefen an Heuriette 
und aus ſeinen mündlichen Erzählungen, die ein 
Jugendfreund aufſchrieb, zu dieſem Zweck veranſtal— 
teten Auszüge!) und andere Vorarbeiten, dem Auto— 


) Den Briefen entnahm er für den — übrigens nicht 
ſchon im April (jo Henrion ©. 30), ſondern erſt kurz nach 
Pfingſten 1834 erſchienenen — erſten Teil des Prinzen 
zehn Gedichte: S. 23, 30, 32, 47, (doch ſiehe zu V) 
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dafe, durch das er unter dem Einfluß verdüſterter Stim- 
mung kurz vor ſeinem Tode faſt ſeinen ganzen Nachlaß 
vernichtete. Um ſo willkommener wird es daher ſein, 
daß mit Hilfe der von uns zum erſten Male heran- 
gezogenen Halbwochenſchrift eine ganze Anzahl poeti⸗ 
ſcher und humoriſtiſcher Arbeiten des jungen Ernſt 
Koch wieder bekannt werden. Sie ſollen hier, da 
eine vollſtändige Veröffentlichung hoffentlich nicht 
allzulange auf ſich warten laſſen wird, zugleich mit 
einigen anderen Funden in chronologiſcher Folge 
regiſtriert werden.?) Nur einige der kürzeren Ge— 
dichte werden wir gleich an dieſer Stelle mitteilen. 


Abkürzungen: 


K. Bl. — Kaſſelſche Blätter für Geiſt und Herz. 

W. U. — Wöchentliche Unterhaltungen, ein Begleiter des 
Verfaſſungsfreundes. 

P. u. B. = Palaſt und Bürgerhaus. Von Erneſtine 
von L. Jena 1872. 

T. Bl. — Kaſſeler Tageblatt und Anzeiger. 1908. 

Prinz = Prinz Roſa⸗Stramin. Erſter Theil. Caſſel 1834. 
Seitenzahlen nach der Reclamſchen Ausgabe. 

Henrion = Henrion, Ernſt Koch. Sein Leben und ſeine 
Werke. Programmabhandlung des Athenäums. Luxem⸗ 
burg. 1878. 
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„Bruchſtücke aus dem Tagebuche des Candidaten 
der Rechte Leonhard Emil Hubert.“ 

Im warmen Sonnenſchein konſtitutioneller Frei: 
heit wagt ſich auch des armen Leonhardi Tagebuch 
ans Licht, erhebt er ſeine Seele aus ſeinem 
niedrigen Dachſtüblein und windet aus dieſen 
Blättern dem Vaterland einen Kranz der Hoffnung 
und Liebe. Schlagt ein in die gebotene Bruderhand! 


58, 75, 77, 88, 95%) und 116, außerdem die Skizze von 
den Reiſenden S. 41 und die von ſeinen erſten muſikaliſchen 
Verſuchen auf dem Weinberg des Aktuarius Rauſch S. 36f. 
(dieſe gekürzt, jene ſtark erweitert), dagegen den von 
einem uns nicht bekannten Freunde aufgeſchriebenen münd— 
lichen Erzählungen (P. u. B. S. 135) nur die Kinder: 
geſchichte vom kleinen Paul (S. 215), aber er wollte für 
den zweiten Teil, der ja die Reiſe nach Braunſchweig 
enthalten ſollte (S. 264), wohl zweifellos noch benutzen 
den ausführlichen Bericht des Anonymus über eben dieſe 
Reiſe zu den Eltern der Verlobten (S. 207224), ferner 
vermutlich den Bericht über die Vorſtellung im Marionetten⸗ 
theater (S. 152), den Tag auf Wilhelmshöhe (S. 159 f.), 
den erſten Beſuch (S. 161— 164), die Verlobung (S. 164 
bis 165) und die Vorleſung (S. 166— 175). Von den 
Briefen kamen wohl noch für die zweite Hälfte in Betracht 
— außer den poetiſchen: S. 191, 205, 236, 252, 261, 266 
und 274 f. — die vigilienmäßig geſtimmten: S. 194f. 
(das Hühnergeſchrei), S, 196 f. (der Sonntagmorgen auf 
dem Hof feines Hauſes in der Frankfurterſtraße), S. 246 f. 
(die Unterhaltung mit dem Monde) und ©. 255 ff. (Mond⸗ 
finſternis, Weltuntergang, Silveſterabend in Kaſſel). 


) Einige der bisher unbekannten Stücke habe ich in⸗ 
zwiſchen, da der Fund gerade um die Zeit des 50. Todes— 
tages unſeres Dichters gemacht wurde, veröffentlicht. Bei 
ihnen habe ich die Inhaltsangaben noch konziſer geſtaltet 
als bei den übrigen. 


II. — S. 4. 
„Beim Regierungsantritt S. H. des Kur: 
prinzen und Mitregenten von Heſſen.“ P. u. B. 
S. 137, daraus Henrion S. 11. 


III. — 18. Okt. Nr. 2, S. 7. N 

„Bruchſtücke aus dem Tagebuche .... 1. „Am 
27. Mai 1831“. Feſt der Einſegnung der Bürger: 
fahnen, „der Paniere heiliger, geſetzlicher Freiheit 
und Ordnung“. 2. „Am 23. Auguſt. Der Mond⸗ 
aufgang“. T. Bl. 24. Nov. Die ſchwärmeriſche 
Naturfreude des Poeten kontraſtiert köſtlich mit 
den philiſtröſen Bemerkungen ſeiner Umgebung. 

„ 

„Herbſtlied an mein Vaterland.“ T. Bl. 24. Nov. 
Begeiſterte Worte über den neuen Frühling, den 
„Freiheitshauch, von Gott geſandt“. 

V. — 21. Okt. Nr. 3, S. 12. 

„Die Ausſicht“: Prinz, 8. Kapitel, S. 47. 
P. u. B. S. 225 (Mai 1833). Einige Varianten 
(in V. 7 und 8). 


VI. — 25. Okt. Nr. 4, S. 16. 

„Trauerlied eines Flachſenfingſchen Hofmannes.“ 
Frankf. Zt. 1908. 24. Nov. Das höchſt humor⸗ 
volle Gedicht wirkt noch ganz aktuell; vgl. Str. 5: 

Sagt, wer iſt der Staat? Wir waren, 
Wir im bunten Kamiſol, 
Waren es in beſſeren Jahren, 
Und der Staat befand ſich wohl. 
O Traurigkeit! o Herzeleid! 
O ſchöne, gute, alte Zeit! 
VII. — 28. Okt. Nr. 5, S. 18. 

„Bruchſtücke aus dem Tagebuche ...“ 3. „Vor⸗ 
leſung über die Zenſurſtriche. Gehalten am 29. Aug. 
auf dem Eubelſchen Felſengarten.“ Dies iſt wohl 
Kochs humorvollſte und geiſtſprühendſte Satire. 
Hannöverſcher Courier. 3. Dez. 1908.5) Vorauf⸗ 
geht ein Brief an den Redakteur. T. Bl. 24. Nov. 


VIII 4. Nov. Nr. 7, S. 28. 


Das große Grab. 

Rieſenhaft, nachtumhüllt ſtehen die Berge, 
Und, wie ein Grablicht, mit mattem Strahl 
Leuchtet der Mond ins düſtere Thal. 
Sturmesflügel rauſchen im Wald, — 
Grauſen faßt mich mit Geiſtergewalt. 

Da tönt eine Stimme ins Thal herab: 

„Fremdling, was willſt du beim ſchaurigen Grab?“ ... 


5) Eine kleine Probe! „Wenn die Zenſur ſtreicht, iſt das 
ſo wohltätig, als wenn der vergeſſene Wunderdoktor Böh— 
mann ſtreicht: das Oppoſitionsfieber verſchwindet, alles 
rheumatiſche Jucken ... Wenn die Zenſur ſtreicht, m. H., 
ach, ſo ſtreicht ſie, und wir ſtreichen alle miteinander — 
wie die Nachteulen in der ſüßen Dämmerung umher. O, da 
iſt es ſchön und lieblich. Keine Sonne blendet und drückt 
uns . .. Und wir find alle recht froh und glücklich und 


leſen die preußiſche Staatszeitung () und die Türkiſchen 
Blätter und freuen uns darüber, wie frei man in — 
Konſtantinopel (1831, nicht 1908!) redet.“ 
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Schwatzhaftigkeit des Leutnants von Gayl war 


S 12 


Und plötzlich hör' ich ein tauſendfach Wimmern, 
Seh' blutige Geiſter im Mondlicht ſchimmern, 
Es wogen die Wälder wie ſtürmiſches Meer, 
Die Wolken fliehen, und rings um mich her 
Heulet der Sturm wie Geiſterton: 
„Fremdling, hier ruht 
Schreiendes Blut 
Einer zertretenen großen Nation. 
Da ergriff mich's, und ich kniete 
Auf die heil'ge Erde hin, 
Ahnungsſchauernd zum Gemüte 
Drang der Worte tiefer Sinn.. 


Vgl. das andere Polenlied Nr. XXX. 
IX. — 8. Nov. Nr. 8, S. 32. 
Die Lieder. 

„Ich habe zwei ſchöne Lieder, die mir ſchon 
oft Ruh' ins Herz gebracht, das eine, nicht ſehr 
heiter und entſetzlich lang“: 

8 Doch wenn ich es ſinge, ſo wein ich — 

ES klingt wie Todesgruß — 


Doch nur du, Einzige, weißt es, 
Warum ich weinen muß. 


Das andre Lied rauſcht ſiegend 
Gleich Wogen auf dem Meer, 
Und trägt auf Melodien 
Stolz meine Seel' einher. 


4a 


* 


5 Su 


Ich laß es jubelnd erklingen, 
Ich ſchlage mit kühner Hand 
Die Saiten, wenn ich ſinge — 
Das Lied vom Vaterland. 


))) 9 NR 15,06 
„Das Lied.“ Dieſe von Klopſtockſchem Schwung 
erfüllte Ode, eben das zweite der beiden Lieder 
(Nr. IX) bei Henrion S. 12 und T. Bl. 3. Juni. 
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„Bilder aus Leonhard Emil Huberts Tagebuch.“ 

Ich bin wie der Junge aus Bebra, der jüngſt 
im Eubelſchen Felſengarten einen Packen Nürn⸗ 
berger Bilder zum Verkauf anbot; auch ich bin 
arm und habe viele Bilder, und an meinen Liebes⸗ 
bildern hab' ich ſchwer zu tragen. Aber doch will 
ich nie ein Geſchäftsmann werden, nein, immer dir 
treu bleiben, heilige Dichtkunſt, dir und meinem 
Mädchen! Meine Bilder aber, die ja doch die 
Zenſur nicht paſſieren würden, verſchenke ich. — 


Die Beſchreibung des Geſchäftsmanns: Prinz 
K. 40, S. 27. Caſſ. Allg. Zt. (Beilage). 7. März 
. 
(Schluß folgt.) 
= 


Weſtfäliſche Offiziere, 


V. Die Leutnants Girſewald, Berner und Schmalhaus. 


Zum 100. Gedenktag des Dörnbergſchen Aufſtandes. 


1809 — 22. April — 1909. 


Von Rechnungsdirektor A. Woringer. 
(Schluß.) 


Girſewalds jüngerer Bruder, Wilhelm von 
Girſewald, hatte Rechtswiſſenſchaft ſtudiert und 
war dann in die braunſchweigiſche Forſtverwaltung 
eingetreten. Nach der Errichtung des Königreichs 
Weſtfalen wandte er ſich aber dem Militärdienſte zu 
und wurde am 3. Juli 1808 Premierleutnant im 
Jägerkarabiniersbataillon. In Dörnbergs Pläne 
eingeweiht, konnte er doch keinen tätigen Anteil am 
Aufſtande nehmen, da durch Dörnbergs voreiliges 
Verlaſſen Kaſſels der Übertritt des Jägerkarabiniers⸗ 
bataillons zu den Aufſtändiſchen unmöglich wurde. 


So mußte Girſewald ſogar auf weſtfäliſcher Seite am 
Gefechte an der Knallhütte teilnehmen. Durch die 


aber ſeine Teilnahme an Dörnbergs Plänen bekannt 
geworden. Infolgedeſſen wurde er am 24. April 1809 
ar und in das Kaſtell zu Kaſſel abgeführt. 

Hier ſaß in der Nebenzelle der Gardedukorps⸗ 
leutnant Berner, ein Bruder des Sousinſpekteurs, 
den wir als Führer der Aufſtändiſchen in Wolf⸗ 


hagen kennen gelernt habens), und in der Zelle über 


) Vgl. Nr. 8, Seite 108. 


Girſewald der Leutnant Eduard Schmalhaus.“) 
Dieſer ſtammte aus einer kurheſſiſchen Förſterfamilie 
und war um das Jahr 1782 in Ulfen geboren, 
vermutlich als Sohn des landgräflich heſſen-roten⸗ 


burgiſchen Förſters Heinrich Wilhelm Schmalhaus 


in Ulfen. !“) Er diente ſeit 1800 in der kurheſſiſchen 
Armee, trat dann in die weſtfäliſche ein und war 
1809 Sekondleutnant im Jägerkarabiniersbataillon 
und 2. Adjutant Dörnbergs. Berner war ebenfalls 
Kurheſſe und ſtand 1809 als Unterleutnant und 
Brigadier 1) in der Gardedukorps. Beide waren 
in Dörnbergs Pläne eingeweiht und, ebenſo wie 
Girſewald, am 23. April 1809 verhaftet worden. 
Die Haft im Kaſtell war erträglich. Major 
Krupp!), der Kommandant, gewährte den Ge 


) Die Rangliſte des kurheſſiſchen Korps in Böhmen 
1809 nennt ihn Jean. 

) Herrn Pfarrer W. Heppe in Ulfen danke ich für 
die, ger Mitteilungen aus dem dortigen Kirchenbuche. 

) Brigadier = Gefreiter. 

) Johannes Krupp war 1779 Leutnant im heſſen⸗ 
kaſſeliſchen Garniſonsregiment v. Huyne, dann v. Normann, 
1791 Kapitän im leichten Bataillon Lenz, dann im Re⸗ 
giment v. Loßberg, 1800 Major im Landregiment Kaſſel 
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fangenen jede mögliche Erleichterung, erlaubte ihnen 
namentlich auch gegenſeitige Beſuche in ihren Zellen. 
Berner, Girſewald und Schmalhaus beſchloſſen nun, 
einen gemeinſamen Fluchtverſuch zu machen, ohne 
aber den Leutnant von Gayl, der Schmalhaus' 
Zelle teilte, einzuweihen, da ihm, wie die Erfahrung 
gelehrt hatte, nicht zu trauen war. Durch den 
Kaufmann Ludwig wurde ihnen in einer Selters— 
waſſerkruke eine Feile und ein Strick zugeſteckt. 
Nun veranſtalteten ſie in Gayls und Schmalhaus' 
Zelle am Abend des 10. Juli 1809 eine Kneiperei 
und machten Gayl betrunken, ſo daß er völlig 
beſinnungslos war. Dann begaben ſie ſich in 
Berners Zelle, feilten hier einen der Eiſenſtäbe 
des Fenſtergitters durch und bogen ihn mit ver⸗ 
einten Kräften in die Höhe, ſo daß ein Mann 
durch die Offnung durchkriechen konnte. Dann 
wurde der Strick angebunden und Girſewald ließ 
ſich hinab. Er ſchwamm die Fulda aufwärts 
unter der Brücke durch bis an die Arbeitsbänke 
der dort wohnenden Färber, wo er einen Kahn 
zu finden hoffte. Das gelang auch, aber es war 
kein Ruder vorhanden. Girſewald ſtieg nun in 
den Kahn und leitete ſich an den Häuſerwänden 
entlang bis zu dem Strick, an dem jetzt auch die 
beiden anderen herabſtiegen. Nun war aber guter 
Rat teuer. Der Verſuch, den Kahn mit den Händen 
zu lenken, mißlang, ſie trieben an das Mühlen⸗ 
wehr. Hier drohte der Kahn umzuſchlagen und 
es blieb den Dreien nichts anderes übrig, als ihn 
zu verlaſſen und ſich auf das Wehr zu retten. 
Aber hier konnten ſie doch nicht bleiben. Nun 
konnte Schmalhaus gar nicht, Berner nur ſchlecht 
ſchwimmen. So nahm denn Girſewald Schmal- 
haus in den Arm und ſprang in die Fulda, Berner 
mußte ſich, ſo gut er konnte, ſelbſt helfen. Mit 
ungeheurer Anſtrengung erreichten Girſewald und 
Schmalhaus am ehemaligen Hauptzollamt die 
Schlagd. Nach einiger Zeit tauchte auch Berner 
aus dem Waſſer auf. Die Anſtrengung war für 
ihn, der kaum ſchwimmen konnte, zu groß geweſen. 
Beim Betreten des Ufers brach er bewußtlos zu⸗ 
ſammen. So blieb den beiden anderen nichts 
übrig, als den Kameraden ſeinem Schickſal zu 
überlaſſen und auf ihre eigene Sicherheit bedacht 
zu ſein. Sie kamen im Dunkel der Nacht auch 
glücklich durch die Stadt und auf ihrer weiteren 
Flucht über die weſtfäliſche Grenze. Beide eilten 
nach Böhmen und traten dort in die Dienſte ihrer 
früheren Landesherren. 


und Kommandant des Kaſtells, wurde in letzterer Eigenſchaft 

1814 Oberſtleutnant und am 29. 6.1821 penſioniert. „Einen 

deutſchen Biedermann“ nennt ihn v. Gehren. „einen alten, 

BERN und menſchenfreundlichen Mann“ Profeſſor Stern⸗ 
erg 


Girſewald wurde Leutnant in der Infanterie 
des braunſchweig⸗ölsſchen Freikorps. Beim Zuge 
durch Norddeutſchland wurde er bei dem mehr⸗ 
erwähnten Gefecht in den Straßen Halberſtadts 
verwundet, folgte aber ſeinem Bataillon. Das 
braunſchweigiſche Infanterieregiment wurde nach 
ſeinem Übertritt in engliſchen Sold ſchon 1810 
nach Spanien überführt und kämpfte hier bis 
1814 gegen die Franzoſen. Girſewald rückte in 
dieſer Zeit bis zum Kapitän auf. Am 6. April 
1814 wurde er im Straßenkampf in Badajoz 
verwundet und ſtarb infolgedeſſen am 30. April 
1814. 

Schmalhaus trat, wie erwähnt, in kurheſſiſche 
Dienſte. Kurfürſt Wilhelm I. hatte 1809 zur Unter⸗ 
ſtützung Sſterreichs und zur Wiedergewinnung Kur: 
heſſens in Böhmen ein Freikorps gebildet, das aus 
einem Grenadiergardebataillon zu 3 Kompagnien, 
einem leichten Bataillon zu 3 Kompagnien, einer 
Leibdragoner- und einer Huſarenſchwadron, ſowie 
einer kleinen Abteilung Artillerie beſtand. Die 
Mannſchaften waren zum geringſten Teile Heſſen, 
vielmehr meiſt Preußen, vor allem alte Soldaten 
aus den benachbarten preußiſchen Provinzen 
Schleſien und Ansbach-Bayreuth. Auch die Offiziere 
waren zum größten Teile Preußen. Schmalhaus 
trat als Sekondleutnant in das leichte Bataillon 
ein, machte in dieſem die Beſetzung von Dresden 
mit, kämpfte am 12. Juni 1809 bei Wilsdruff 
in Sachſen gegen das weſtfäliſch-ſächſiſche Armee⸗ 
korps unter König Jérôome und am 8. Juli 1809 
bei Berneck gegen die Franzoſen unter Junot. 
Nach dem Friedensſchluß war der alte Kurfürſt 
nicht imſtande, ſich wie der jugendliche Herzog von 
Braunſchweig durch ganz Deutſchland bis zum 
Meere durchzukämpfen. Er mußte alſo ſein Korps 
auflöſen. Die Offiziere wurden meiſt in öſter⸗ 
reiche Dienſte übernommen, darunter auch unſer 
Schmalhaus, der Unterleutnant im Infanterie— 
regiment Erbach wurde. Aber der Friedensdienſt be 
hagte ihm nicht. Schon im Jahre 1810 verließ er 
die öſterreichiſche Armee wieder, ging nach England 
und trat am 18. Januar 1811 als Fähnrich in 
das 1. Leichte Bataillon der engliſch⸗deutſchen Legion 
ein. In dieſem Truppenteil machte er den Feld⸗ 
zug 1811 in Spanien mit. Bei Albuera wurde 
er am 16. Mai 1811 verwundet und erlag ſeinen 
Wunden am 9. Juni 1811 zu Elvas. 

Den dritten der Flüchtlinge, den Gardedukorps⸗ 
leutnant Berner, hatten wir verlaſſen, als er be⸗ 
wußtlos am Ufer der Fulda zuſammenbrach. So 
lag er bis zum frühen Morgen. Als ihm dann 
Beſinnung und Kräfte zurückkehrten, begab er ſich 
in die nahe Ahnaberger Mühle, wo ihn der Müller 
einige Tage verbarg. Dann floh er weiter. Auch 
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er erreichte Böhmen und trat in die Infanterie 
des braunſchweigiſchen Korps ein. Beim Sturm 
auf Halberſtadt am 29. Juli 1809 wurde er ſchwer 
verwundet. Seine Kameraden nahmen ihn mit 
und brachten ihn glücklich auf eins der engliſchen 
Überfahrtsſchiffe. Aber zwiſchen Elsfleth und Hel- 


ns 
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goland ſtarb er. Sein Leichnam ward ins Meer 
verſenkt. 

So fanden die drei Kameraden, die in treuer 
Freundſchaft ihre Freiheit aus franzöſiſcher Ge⸗ 
fangenſchaft gemeinſam errungen hatten, ſämtlich 
im Kampfe gegen Frankreich ihren Tod. 


Die Trillereiche. 
Eine Dorfgeſchichte von H. Bertelmann. 
(Fortſetzung.) 


Ziegenrode ſteckte im Schnee. — Wie ſchimmernde 
Falten im Mantel der Königin lag die weiße Wonne 
an den Bergen. Ein tiefſchwarzer, rieſiger Sammet⸗ 
ſtreifen, ſchmückte das Höhholz des Mantels Saum. 
Und wenn die Sonne kommt, hebt die verſchneite 
Welt ihr Haupt und lächelt in das Blaue hinein. 
Denn ſie weiß, wie ſchön ſie iſt, und weiß nicht, wie 
viel Diamanten in ihrem Kleide glühen. Ziegenrode 
war wie ein ſchwarzer Fleck im Hermelin. 

In der Weihnachtswoche war es. Der alte Heß 
ſaß früh morgens ſchon in der Ecke zwiſchen Fenſter 
und Uhrkaſten und las. Das Leſen war ſeine einzige 
Leidenſchaft. Auf der Kannbank über den Kleider⸗ 
haken fand ſich ſeine Bücherei, die er von den Trillers 
übernommen hatte. Da war zunächſt eine dicke 
Bibel mit gar wunderlichen Bildern im Text. Die 
Einbanddecken waren bereits ſehr gelockert. Auf 
dem Titelblatt ſtand die Jahreszahl 1729. Die 
Innenſeite des Deckels war über und über mit Namen 
aus dem Geſchlechte der Triller beſchrieben. Wer 
die Bibel in die Hand nahm, um ſie aufzuſchlagen, 
traf ohne es zu wollen, auf die Pſalmen. Hier 
waren die Blätter braun, faſt ſchwarz. Die Trillers 
hatten wohl manchmal mit Arbeitshänden das heilige 
Buch angefaßt. Vom 22. Pſalm waren manche Worte 


mit dem beſten Willen nicht mehr zu erkennen. Ob 


die braunumränderten Kreiſe von Tränen herrührten, 
vermochte niemand nachzuweiſen. Soviel aber ſtand 
feſt: das Buch war fleißig gebraucht worden. 
Neben der Bibel ſtand ein Band mit der Auf— 
ſchrift: „Nichts von ungefähr“. Es waren religiöſe 
Betrachtungen in philoſophiſchem Gewande. Schwere 
Koſt für Bauernköpfe, deckte es dicker Staub. Zwiſchen 
Kalendern und vergriffenen Gebetbüchern hauſte noch 
ein Fremdling: Erzählungen aus der griechiſchen 
Götterwelt. a 
Der alte Heß las eben wieder einmal die Rieſen⸗ 
arbeiten des Herkules. Seine Frau hantierte in 
der anſtoßenden Kammer. Draußen im Hof ſtand 
Karl vor der Stalltür. Da brachte der Poſtbote 
einen Brief. Karl nahm ihn in Empfang und betrat 
die Stube. An ſeinem Vater achtlos vorübergehend, 
rief er zur Kammer hinein: „Mutter, der Wald iſt 
hin! Hier iſt die Zuſtellungsurkunde vom Gericht.“ 


Die Mutter ſtand in Hemdärmeln am Türpfoſten. 
Sie wußte nichts mehr zu ſagen. 

Der Alte tat, als habe er nichts gehört. 

Jetzt trat Karl vor ihn hin und ſagte mit merk⸗ 
würdiger Ruhe: „Wäret Ihr nicht mein Vater, 
ich wieſe Euch die Tür. Ihr habt kein Recht mehr, 
im Berghofe zu hauſen, den Ihr ſo betrogen. Und 
was Ihr meinem Großvater getan, ich will es nicht 
vergelten. Aber das ſchwöre ich Euch: Habt Ihr 
den Berghof um ſeinen Wald gebracht, ich — ſchaffe 
ihm wieder Wald, verlaßt Euch drauf!“ 

Bei den letzten Worten hatte er ſchon die Tür 
in der Hand. 

Wie Eſpenlaub zitterte der Alte. Das Buch war 
ihm entglitten. Aus einer Ecke lief er in die andere. 
In ſeiner Todesangſt hatte er gefürchtet, Karl würde 
ihn an der Kehle faſſen. Jetzt hatte er ihn ver⸗ 
ſchont. Wer weiß, ob er das nicht nachholte! Dieſer 
Gedanke plagte ihn fortab wie ein böſer Geiſt. 

Karl war längſt um die Gartenhecke herum. 
Stehenden Fußes wandte er ſich bergwärts dem 
Höhholze zu. Seitwärts vom Waldrande grüßte 
das Förſterhaus mit der efeuumſponnenen Giebel- 
wand freundlich hernieder. Karl nahm den Gruß 
nicht auf. Tyras, der ewig muntere, war nicht zu 
hören, der Förſter alſo nicht daheim. N 

Karl ging auf unbetretenem Pfade waldein. Am 
nächſten Buchengebüſch ſchnitt er ſich einen derben 
Stock und ſtampfte rüſtig die Höhe hinauf. Die 
hohen, glatten Buchenſtämme waren auf der Wetter⸗ 
ſeite beſchneit. Und in der Krone trug jeder Aſt 
und jedes Aſtchen ſeine weiße Laſt. Wie bettelarme 
Kinder ſtanden ſie da, die über Nacht alle Hände 
voll bekommen haben und nun nicht wiſſen, wohin 
damit. Und mancher Aſt neigte ſich tief. 

Karl blieb ſtehen und ſah eine Weile in das 
Gewirr weißer Linien und Bogen. Als ſein Kopf 
einen niederhängenden Aſt ſtreifte, daß der ſeine 
Laſt verlor, ſchaute er beſchämt empor. Ihm war, 
als hätte er jemanden um ſeinen Segen gebracht. 

An den Buchenbeſtand reihte ſich eine Tannen⸗ 
ſchonung. Wie lebendig wirkte das ſatte Grün auf 
dem weißen Grunde! Feſtlich ſtanden die Fichten 
da gleich Brautjungfern, die Arm in Arm zur Hoch⸗ 
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zeit ziehen wollen. Lockere Flocken hatten allen einen 
wunderbar zarten Schleier übergeworfen. 

Die lange Waldſchneiſe ging's hinab. Rechts über 
einen Graben. Da ſtand er auf dem ehemaligen 
Waldgrundſtück der Trillers. Auf ſeinen Stock ge- 
lehnt, lüftete er den Hut. Es war ihm warm geworden. 

Über das an den Wald ſtoßende freie Feld glitt 
des rotbackigen Burſchen Blick. Dort hatte der 
liebe Gott wieder einmal alle Grenzen und Gräben, 
Raine und Steine habgieriger Menſchen ausgelöſcht 
und es in ſeiner Weiſe bebaut mit allerlei Zeichen 
und Wundern. Für den, der ſie leſen kann, ſtand 
in Juwelenſchrift darauf geſchrieben: „Mein iſt das 
Reich, die Kraft und die Herrlichkeit!“ 

Und Karl ſtand da und ſpähte nach dem Kornacker. 


Die Tage der Ausſaat und der Ernte ſtanden vor ihm. 


Kurz wandte er ſich um ins Gebüſch. Vorjährig 
Laub und knoſpende Zweige fuhren ihm hart über 
das Geſicht. Stämmige Reiſer faßten ihn mit harten 
Händen und verſuchten ihn feſtzuhalten. Wie 
ſteht's? ſchienen ſie fragen zu wollen. Er bog ſie 
ſanft zur Seite. Da ſtand er vor der Trillereiche. 

Mit Ehrfurcht maß er ihre Höhe von ferne. 
Näher trat er. Über die rauhe Rinde fuhr ſeine 
ſchwielige Hand. Er legte beide Arme um den 
Stamm. Kaum konnte er ihn umſpannen. Die 
Stelle, da der Aſt abgebrochen, war verſchneit. 
Der liebe Gott hatte die Wunde fein verbunden. 
So mußte ſie ſchon heilen. 

Nicht weit von der Eiche ſenkte ſich der Wald 
zum Flußtale hinab. Da war die Stelle, wo vor 
Jahren das Erdreich abrutſchte und nun nackter Fels 
zutage trat. Von jeglichem Boden entblößt, griffen 
graue Wurzelfaſern wie erſtarrte Hände Sterbender 
ins Leere. Mühſam kletterte Karl hinunter. Hier 
ragte eine Tannengruppe auf. Wie ein verlaſſenes 
Kind ſtand ein Tännlein abſeits am Grabenrand. 
Die wollte er als Chriſtbaum holen. Er ſchüttelte 
ihr den Schnee aus den Locken. Dabei nickte ſie 
ihn freundlich an und ſprach: „Darauf habe ich 
ſchon lange gewartet.“ Mit ſeinem Stiefel ſcharrte 
er den Schnee von ihrem Wurzelboden, holte ſein 


Meſſer hervor und ſchnitt das Bäumchen über der 


Erde ab. 

Als er die letzten Faſern löſte und es vom Boden 
hob, klang ein Seufzen durch den Tann. Karl 
hielt den Atem an und ſchaute ſich verwundert um. 
Aber nichts war zu ſehen noch zu hören. 

Aufmerkſam betrachtete er die Schnittfläche. 
Irgendwo hatte er einmal gehört, die Bäume hätten 
eine Seele. Ob dieſe eben in jenem Seufzer ent⸗ 
flohen war? Sein mitleidiger Blick ruhte auf der 
ſterbenden Tanne. — Oder ſollten die älteren 
Schweſtern drüben um die kleinſte ihres Geſchlechtes 
den Klagelaut ausgeſtoßen haben? — Ganz klar 
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war die Sache nicht. Er deckte den Stumpf und 
die zerſtampfte Stelle mit Schnee zu. 

Wie er drauf, das Bäumlein im Arm, dem Dorfe 
ſich zuwandte, ſah er über die Wipfel in der Ferne 
eine Turmſpitze leuchten. Ein drohender Finger 
ſchien es zu ſein, der ſich nicht rührte. Das war 
der Schloßturm von Rottfels. Jetzt ging er gar 
ein Stücklein mit. Bei ſeinem Anblick konnte ſich 
Karl eines beunruhigenden Gefühls nicht erwehren. 

Auf der Schneiſe war er nun wieder. In ſeinen 
Gedanken ſteckte er ſchon die Lichter an den Baum 
und kramte die alten, zerſchliſſenen Ketten und Bilder 
hervor, woran ſein kindliches Herz einſt gehangen, 
und von denen nun jedes ſeine Geſchichte hatte. 

Die Kette hatte die Mutter geklebt, als er ein 
Knabe von zehn Jahren war. Da mußte er abends 
immer ſo früh zu Bett. Einmal machte er ſich 
heimlich heraus und ſtellte einen Tiſch leiſe vor die 
Kammertür; auf den Tiſch kam ein Stuhl, nun 
ſtieg er hinauf und ſchob den kleinen Vorhang an 
der Guckſcheibe zur Seite. Da ſtaunten ſeine neu⸗ 
gierigen Augen nicht wenig. Die Mutter ſaß am 
Tiſch und ſchuf mit eigenen Händen die glitzernde 
Herrlichkeit des Chriſtbaumes. Welche Enttäuſchung 
hatte er ſich bereite! Damals war ihm das Chriſt⸗ 
kind davongeflogen. — Ein holder Traum zerging 
wie Seifenblaſen im Waſſer. Das Aufſtehn der 
Mutter hatte ihn dann ſo erſchreckt, daß er mit 
dem Stuhl vom Tiſch gefallen war. Die Mutter 
kam geſprungen und konnte nur mit Mühe die ver⸗ 
rammelte Tür öffnen. Ach, wie hat er das vor⸗ 
witzige Gucken in des Chriſtkinds Werkſtätte bereut, 
allein ſchon deshalb, weil ihn die Mutter, wenn von 
Weihnachten die Rede war, immer ſo ſtrafend anſah. 

Den großen Engel hatte ihm die Frau Pfarrer 
gebracht, als ihm am heiligen Abend das Brüber- 
chen geſtorben war. Sie hatte ihm das Haar ge— 
ſtrichen — er fühlte noch ihre Hand — und zu 
ihm geſagt: „Nun iſt er bei den Engeln und feiert 
im Himmel ſeinen Chriſttag.“ — Und als ſein 
Brüderchen längſt begraben war, ſtreichelte er oft 
heimlich in der Stubenecke des Engels rote Backen 
und dachte dabei, es wäre ſein leibhaftiger Bruder. 

Die zwei kleinen pausbackigen Köpfe mit den 
Flügeln, die hatte ihm Trinchen Rehm geſchenkt, 
das Mädchen vom Nachbarhofe, das immer ſo gern 
mit ihm geſpielt. Im Geiſte hing er all die lieben 
Erinnerungen aus ſeiner Kindheit mit an den Chriſt⸗ 
baum. Der hüpfte dazu vor Freuden wie ein Kind, 
das die Feſttagsglocken läuten hört. 

Karl war wieder an den Buchenſtämmen ange: 
gelangt, wo der Pfad bergab fällt. Durch die 
Stämme leuchtete das Abendrot. Sein ſtilles Wunder 
tat der Himmel der Erde kund. Betend lauſchten 
die Bäume. Und alle Hügel hüllten ſich beſeligt 
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in den göttlich ſtrahlenden, roten Schleier. Karl 
verſuchte, in ſeine vorherigen Fußtapfen zu treten. 
Ein paar Schritte hatte er bergab getan. Da 
huſchte eine Geſtalt hinter einer Buche hervor: der 
Förſter war es. i 

„Dachte mir das doch! Die Fußtapfen verraten 


immer den Fuchs.“ 


Karl blieb überraſcht ſtehen. 

„Woher der Baum?“ 

„Aus unſerm Walde!“ | 

Der Förſter lachte, daß es vom Berge laut wieder- 
hallte. 

„Eigentlich ſollte ich Dich als Forſtdieb zur An⸗ 
zeige bringen. Aber ich will Dir auch dieſen Streich 
noch einmal als Dummheit anrechnen, obwohl ich 
überzeugt bin, Du weißt, wie die Haſen laufen. — 
Aber nun marſch, vor mir her!“ 

Wie ein armer Sünder tappte er mit dem nicken⸗ 
den Tännlein hinab. 


Am Waldrande kommandierte der geſtrenge Mann: 
„Jetzt trägſt Du mir das Bäumlein ins Forſthaus!“ 

Karl machte kehrt: „Dahin mag's tragen, wer 
Luſt hat, ich nicht!“ Kaum hatte er das geſagt, 
da brach er das Bäumchen mitten entzwei und warf 
es dem Förſter vor die Füße. 

„Unter dem Tännlein wollten wir Abſchied feiern, 
die Mutter und ich. Abſchied von unſerm Walde. 
Nehmt es nun hin! — Ja, Ihr habt Recht: das 
Bäumlein gehört dem Herrn Baron. Geht hin und 
ſagt's ihm, hier liege ſeine Tanne im Sterben. 
Sagt ihm aber auch: dieſer Erwerb koſte auch dem 
Berghofe ein Leben!“ 

Erregt warf er dem Förſter dieſe Worte ins 
Geſicht und lief hinab. 

Der Förſter hatte den Stock erhoben. „Solche 
Frechheit!“ — hatte er auf der Zunge. Doch ließ 
er bald den Arm ſinken. Lange ſah er dem Davon— 
eilenden nach. Weich wurde ihm zumut. Was kam 
dem ſonſt ſo rauhen Manne in den Sinn? — 


(Fortſetzung folgt.) 
—— — 
Vom Kaſſeler Hoftheater. 


Zwei Novitäten haben uns die letzten Monate gebracht. 
Beide, das ſei gleich vorweg bemerkt, bringen dem Repertoir 
keinen künſtleriſchen Gewinn. 

„Die Liebe wacht“ von Caillavet und de Flers iſt 
eins der unzähligen franzöſiſchen Luſtſpiele, für die es als 
Drehpunkt der dramatiſchen Handlung nur den Ehebruch 


gibt. Da iſt der Bruch der ehelichen Treue kein Vergehen, 


keine Sünde, ſondern höchſtens nur ein Ereignis, das dem 
Betrogenen den Stempel der Lächerlichkeit aufdrückt. Dieſe 


Anſchauung iſt ja in Frankreich gang und gäbe. Der 


coeu iſt dort eine ſtändige komiſche Figur in allen Witz⸗ 
blättern und ſchon Molière verwendet ihn, um das Pub⸗ 
likum zu amüſieren. In dem hier gegebenen Luſtſpiel wird 
während der vier Akte nur mit dem Ehebruch geſpielt. 
Wenigſtens mit dem der Frau. Daß der junge Ehemann 
vier Wochen nach der Hochzeit ſeinem Weibe untreu wird, 
wird mit brutaler Selbſtverſtändlichkeit aufs deutlichſte 
gezeigt. Dieſes Spielen mit der Untreue wirkt noch fri— 
voler, als wenn es wirklich zur Tat käme. Wird die Frau 
das jus talionis für die Flatterhaftigkeit ihres Gatten 
anwenden? Wird ſie, die entſchloſſen iſt, die eheliche Treue 
zu brechen, wirklich fallen? Dieſe Fragen ſollen den Zu— 
ſchauer in pikante, prickelnde Spannung verſetzen. Aber 
er weiß ſchon aus dem Titel des Stückes, wie die Sache 
kommen wird. Oder vielmehr, er wüßte es, wenn dieſer 
Titel beſſer überſetzt wäre. Dieſer ſoll nämlich bekunden, 
daß die Liebe be wacht und vor dem Fehltritt ſchützt. Alſo 
etwa „Amor als Schildwache“. Und ſo kommt denn die 
junge Frau aus der Junggeſellenwohnung ihrers Anbeters 
mit unverſehrter Tugend in das eheliche Heim zurück. 
Allerdings hat fie weniger die Liebe gerettet, als die Tölpel⸗ 
haftigkeit des Verehrers, dem zum Don Juan nichts weniger 
als alles fehlt. Liebe der Frau und Dummheit des Ver— 
führers — dieſe profunde Weisheit predigt das Stück — 
ſchützen die Tugend der Frau. Und man hat die ſichere 
Zuverſicht, daß der junge Ehemann unbeirrt weiter fündigen 
und ihn ſein Schickſal unabwendbar ereilen wird, ſobald 
ſein Weib einen minder großen Trottel als Kurmacher 


findet. Dieſe Lehre uns zu predigen, lag um ſo weniger 
Veranlaſſung vor, als auch die Darſtellung keinen Erſatz 
für den Minderwert des Stückes bot. Sie entbehrte der 
graziöſen Leichtigkeit, deren derartige Frivolitäten bedürfen, 
fie war zu ſchwerflüſſig, zu „deutſch“, zu wenig franzöfſiſch. 
Fräulein Groa brachte die komiſchen Seiten der jungen 
Frau zu draſtiſcher, oft allzu draſtiſcher, Darſtellung. Die 
nervöſe, graziöſe, kapriziöſe Franzöſin — die Häufung 
der Fremdwörter wird als unvermeidbar zu entſchuldigen 
ſein — blieb ſie uns ſchuldig. Herr Alberti zeigte als 
junger Ehemann viel Liebenswürdigkeit und ſympathiſche 
Gewandtheit, Herr Strial als Pechvogel erfreute durch 
ſeine humorvolle Charakteriſierung. Die Inſzenierung ließ 
manches zu wünſchen übrig. Die Bibliothek des Hiſtorikers 
ſah aus wie der Laden eines verkrachten Antiquars und 
die Wohnung des Grafen Andrs zeugte davon, daß dieſer 
reiche Mann ſich bei ſeiner Neueinrichtung recht knickerig 
gezeigt hat. Die zwei in einander gehenden Zimmer, die wir 
zu ſehen bekamen, ſchrieen in ihren verſchiedenen Stilarten 
geradezu gegeneinander. Dieſes Fehlen moderner eleganter 
Möbel im Vorrat des Hoftheaters hat ſich ſchon manches 
Mal bemerklich gemacht. Hier Wandel zu ſchaffen, ſcheint 
eigentlich wichtiger als ein Stück, wie die zweite Novität 
— „Die Dollarprinzeſſin“ —, reich auszuſtatten. 
Daß unſere Theaterleitung freier in bezug auf die jo- 
genannten Hoftheatertraditionen denkt und auch der Operette 
einen Platz im Spielplan einräumt, iſt ja freudig zu be- 
grüßen. Nur ſcheint dieſer Platz etwas zu-groß zu werden. 
Und es wäre erfreulich, wenn dieſe Befreiung von den 
Feſſeln der Tradition nicht nur Operetten, ſondern auch 
wertvollen Dramen und Luſtſpielen zugute käme, denen 


das Hoftheater bisher ſeine Pforten ſchloß. Denn daß „Die 


Dollarprinzeſſin“ kein künſtleriſcher Treffer iſt, ſteht wohl 
feſt. Daß ſie volle Häuſer macht, mag ja recht erfreulich 
ſein. Aber darin lag bisher der beſondere Vorzug der 
Hoftheater, daß ſie unbeirrt von finanziellen Erwägungen 
das wirklich Gute unterſtützen konnten. Das Libretto der 
neuen Operette iſt ſo mangelhaft, wie es bei dieſer Kunſtart 
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ſeit Jahren unvermeidlich ſcheint. Die Pikanterie ſchlägt 
an einigen Stellen ins Lasziv-Gemeine um. Die ſangbaren 
Weiſen, die beachtenswerten Melodien ſind aus allen popu— 
lären Konzerten bekannt; ſie ſind ſchon Gemeingut des 
pfeifenden Teils der Menſchheit geworden. Und ſo wäre 
es kein Unglück geweſen, wenn „Die Dollarprinzeſſin“ hier 
nicht erſchienen wäre. Geſpielt ward die Operette vor— 
trefflich. Frl. Sedlmaier gab die Alice mit Verve und 
Friſche, Frl. Backhaus war eine prächtige Daiſy, Frl. 
Clever eine ſehr wirkſame Chanſonette, Herr Groß ein 
natürlicher und ritterlicher Fredy, Herr Warbeck ein 
famoſer Freiherr von Schlick. Herr Pickert ließ das 
ganze Feuerwerk ſeiner draſtiſchen Komik ſpielen, Herr 
Berend (Tom) und Herr Eberle (Dick) boten ebenfalls 
ſehr Anerkennenswertes. Herr Dr. Zulauf führte die 
muſikaliſche Leitung mit verſtändnisvoller Hingabe, flott 
und temperamentvoll. Die Regie (Herr Hertzer) hatte das 
Stück ſehr hübſch inſzeniert und für effektvolles Zuſammen⸗ 
ſpiel geſorgt. 

Von den in der Berichtsperiode uns gebotenen Neu— 
einſtudierungen iſt vor allem „König Richard II.“ von 
Shakeſpeare zu erwähnen. Für dieſe Bereicherung des Reper⸗ 
toirs ſind wir der Leitung des Theaters dankbarlich ver— 
pflichtet. Das Stück — nach der Chronologie das erſte 
der zuſammenhängenden Hiſtorien — zeigt im Aufbau 
und in zahlreichen Einzelzügen deutlich die Meiſterhand 
des Verfaſſers. In ſtraffer und zielbewußter Konzentration, 
wie ſie bei dem britiſchen Dichter nicht immer ſich findet, 
wird die Handlung durchgeführt. Der Gegenſatz zwiſchen 
Legitimität und Uſurpation wird mit ſcharfen Strichen 
gezeichnet. Der auf ſein ererbtes Recht ſich ſtützende Herrſcher, 
der ſchwach, tatenlos, ungerecht iſt und doch des Beſitzes 
ſicher zu ſein wähnt, und ihm gegenüber der Empörer, 
der ſchlau und kühn jeden Vorteil nützt und zu jeder Tat 
gerüſtet iſt. Die hinreißende Charakteriſierung dieſer Haupt⸗ 
handlung läßt unſer Intereſſe für die Nebenfiguren kaum 
aufkommen. Die Regie des Herrn Hertzer zeigte ſich durch 
Inſzenierung des Stückes, durch ſehr hübſche Gruppierung 


der Maſſenſzenen und durch ſorgſame Geſtaltung aller 
Einzelheiten im beſten Lichte. Herr Alberti ſtellte den 
König mit eindringlicher Wirkung dar, Herr Bohn sse 
ſpielte den Bolingbroke, den energiſchen, klugen und ver⸗ 
ſchlagenen Uſurpator, mit großer Charakteriſierungskunſt, 
Herr Jürgenſen verkörperte den alten Pork mit reifem 
künſtleriſchen Verſtändnis und ſtarkem Erfolg, Frau Bayr⸗ 
hammer war eine liebenswürdige Königin, die echte 
Herzenstöne zu finden und zu ergreifen wußte. 

Dann wurde „Das Buch Hiob“! von Hermann Hölty, 
neu einſtudiert, gegeben. Der Einakter enthält eine ſpannende, 
ſſch ſchnell abrollende Handlung. Der Levit Ariam (von 
Herrn Zſchokke ſehr gut geſpielt) maßt ſich die Autorſchaft 
des gewiſſermaßen anonym erſchienenen Hiob an, um dem 
wirklichen Verfaſſer, dem Leviten Lonoda (den Herr Janſſen 
mit vortrefflichem Gelingen verkörperte) Ehre, Ruhm und 
die Geliebte zu rauben. Der König Salomo aber entdeckt 
mit Hilfe des Propheten Nathan den Betrug, und Lonoda 
wird mit Anerkennung überſchüttet und erhält die Hand 
der ſchönen Johanna, während der böſe Ariam zum Tode 
geführt wird. Der Anachronismus, der hier die Ent⸗ 
ſtehungszeit des Buches Hiob in die ſalomoniſche Zeit verlegt, 
ſoll dem Dichter nicht allzu ſchwer angerechnet werden. 
Schlimmer ſchon mutet die oberflächliche Charakteriſierung des 
Inhalts jenes Buches an. Was da über dieſe erſte religions⸗ 
philoſophiſche Rechtfertigung der ſittlichen Weltordnung 
geſagt wird, berührt das Weſen der Sache faſt gar nicht. 
Es erinnert an die bekannte ſcherzhafte Inhaltsangabe des 
„Fauſt“, wonach das ein Stück ſei, in dem eine Militär⸗ 
perſon den Verführer der Schweſter zum Duell fordert 
und ſelbſt im Zweikampf fällt. Vielleicht aber iſt dieſer 
Mangel der Zuſammenziehung des urſprünglich fünfaktigen 
Schauſpiels in einen Aufzug zuzuſchreiben. Das Stück 
war von Herrn Jürgenſen hübſch und anſprechend in⸗ 
ſzeniert. Da wir in der letzten Zeit viel ſchlechtere Stücke 
über die Bühne haben ſchreiten ſehen, ſoll die Frage unter: 
drückt werden, ob ſich im Theaterarchiv wirklich kein beſſeres 
und einer Neueinſtudierung würdigeres gefunden hat.“ 

Hermann Blumenthal. 


. 


Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Die gut be⸗ 
ſuchte Sitzung des Marburger Geſchichtsvereins 
am 20. April wurde durch den Vorſitzenden Archivar 
Dr. Roſenfeld mit einem kurzen Vortrage „Zur 
Erinnerung an die heſſiſchen Aufſtände im Jahre 
1809“ eingeleitet, in dem er in knappen Umriſſen 
die Freiheitsbewegungen vor 100 Jahren, die be— 
ſonders der öſterreichiſch-franzöſiſche Krieg jenes 
Jahres hervorrief, und namentlich den Aufſtand des 
Oberſten v. Dörnberg im April und die von dem 
Marburger Profeſſor Sternberg vorbereitete, von 
dem alten Oberſten Emmerich in Marburg ins 
Werk geſetzte Revolte im Juni behandelte. In der 
ſich anſchließenden Diskuſſion, in der eine Anzahl 
Herren das Wort ergriffen, wurde noch manche Er: 
innerung an die Teilnehmer der heſſiſchen Aufſtände 
aufgefriſcht, insbeſondere regte General v. Pentz, 
der ſeinerzeit ſelbſt die Gedächtnistafel für Oberſt 
Emmerich in der Barfüßerſtraße geſtiftet hat, die 
Anbringung einer ſolchen Tafel für Sternberg an 


ſeinem ehemaligen Hauſe am Renthofe an. Wir 
hoffen, daß dieſer ſchöne Gedanke Anklang finden 
und ſich in dieſem Jahre der Erinnerung an ihn 
verwirklichen laſſen wird. Hierauf machte Archivar 
Dr. Knetſch Mitteilungen über den Aufenthalt 
Ernſt Kochs, des Dichters des „Prinz Roſa Stramin“, 
in Marburg, wo er 1825 die Univerſität bezog. 
Bekanntlich haben die Marburger Korps zur Er: 
innerung an den Dichter im vorigen Sommer eine 
Tafel an einem Hauſe am Markt anbringen laſſen; 
das gab Dr. Knetſch Veranlaſſung zu der Nach⸗ 
forſchung, ob ſich das Haus, in dem Ernſt Koch 
damals wohnte, noch feſtſtellen ließe. Und es war 
ſehr amüſant, zu erfahren, wie ihm dieſe Feſtſtellung 
— es iſt das Haus Untergaſſe 10 — mit Hülfe 
einer Marburger Kantonsliſte von 1824, Kirchen⸗ 
büchern und Kataſtern auch gelungen iſt. Vielleicht 
erfährt darnach jene Ernſt Koch-Tafel nun eine 
Verſetzung in die Untergaſſe. Dann erzählte Land⸗ 
gerichtsrat Gleim einiges von heſſiſcher Militär— 
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muſik im Anſchluß an eine Anzahl Märſche heſſiſcher | fugnis erteilte, das Dorf Gersfeld in eine Stadt 


Regimenter aus der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts, deren Notenniederſchrift ſich im Marburger 
Staatsarchiv erhalten hat und die Muſiklehrer Gies 
auf dem Klavier vortrug; er behandelte beſonders 
die Zuſammenſetzung der Regimentskapellen, z. T. 
nach Aufzeichnungen des Militärmuſik-Dirigenten 
Schonert, der auch ſelbſt noch zu näheren Aus— 
führungen das Wort ergriff, und verband damit 
auch manche perſönliche Erinnerung an die letzten 
Zeiten des kurheſſiſchen Militärs und ſeiner Muſik⸗ 
kapellen. 


Zu unſerer Notiz über den Dörnbergſchen 
Aufſtand in Nr. 8 Seite 117 geht uns folgende 
Berichtigung zu: a 

Nicht Karl Dithmar aus Homberg beteiligte 
ſich am Dörnbergſchen Aufſtand, ſondern Wilhelm 
Dithmar, ein Vatersbruder meiner verſtorbenen 
Frau, der Gehülfe (Clerc) bei ſeinem Verwandten, 
dem Advokaten Martin zu Homberg, war. Wilhelm 
Dithmars briefliche Mitteilungen über feine Be⸗ 
teiligung an dem Aufſtand und feine Flucht nach 
Böhmen habe ich im „Heſſenland“ Jahrgang 1894 
S. 9 ff. zum Abdruck gebracht. 

Hildesheim. 


Hochſchulnachrichten. Marburg: Mit 
Beginn dieſes Semeſters ſind es 25 Jahre, daß 
der Direktor des engliſchen Seminars, Profeſſor 
Dr. Viétor, dem Lehrkörper der Univerſität an- 
gehört. — Profeſſor E. Rupp hat die Vertretunng 
des verſtorbenen Profeſſors Partheil als Leiter des 
pharmazeutiſch⸗chemiſchen Inſtituts in Königsberg 
angenommen. — Am 1. Mai habilitierte ſich Dr. E. 
Hellinger in der philoſophiſchen Fakultät. — 
Das früher ſtaatlich ſubventionierte zahnärztliche 
Inſtitut iſt vom 1. Mai ab in ein ſtaatliches Uni⸗ 


Otto Gerland. 


verſitäts⸗Inſtitut verwandelt und zum Leiter Zahn: 


arzt Schellhorn, bisher Hilfslehrer am Berliner 
zahnärztlichen Inſtitut, ernannt worden. Es iſt 
das jetzt neben Berlin und Breslau die dritte der— 
artige ſtaatliche Anſtalt. — Gießen: Der außer: 
ordentliche Profeſſor Dr. jur. Paul Kretſchmar 
iſt auf ſein Anſuchen mit Wirkung vom 1. Mai 
ab aus dem Staatsdienſt entlaſſen. 


Todesfall. Am 18. April ſtarb zu Kaſſel 
im Alter von 72 Jahren Major a. D. Friedrich 
Wilhelm Schmidt ein alter verdienter heſſiſcher 
Offizier, der von 1857 bis 1866 dem 3. Infanterie⸗ 
Regiment (Prinz Friedrich Wilhelm von Heſſen) 
angehörte. 


Verſchiedenes. Im Juli ſind es 550 Jahre, 
daß Kaiſer Karl IV. dem Abt von Fulda die Be: 


zu verwandeln. Im Mittelalter ſpielten die Herren 
von Ebersberg in Gersfeld eine Rolle, die hier 
mitten im katholiſchen Gebiet die Reformation ein⸗ 
führten. — Der 150. Jahrestag der ſiegreichen 
Erſtürmung der Burg auf dem Ulrichſteiner 
Schloßberg wurde dieſer Tage begangen. Es 
war im Frühjahr 1759, als Herzog Ferdinand 
von Braunſchweig gegen das von den Franzoſen 
beſetzte Bergſtädtchen rückte. Der heſſiſche Oberſt 
von Ditfurth kämpfte mit ſeinen Heſſen tapfer gegen 
die Burg, die ſich ſchließlich ergeben mußte. Von 
den Heſſen fanden 20 Offiziere und 20 Mann den 
Heldentod. Aus dieſer kurheſſiſchen Truppe iſt 1866 
das Infanterie-Regiment Nr. 80 (Wiesbaden⸗Hom⸗ 
burg) entſtanden. Die früher ſo ſchöne Burg hat 


leider ein unrühmliches Ende gefunden, ſie war 


im Anfang des vorigen Jahrhunderts in Privat— 
beſitz übergegangen und wurde abgebrochen. Außer 
dem vor 8 Jahren neu errichteten Eckturm, der als 
Ausſichtsturm dient, ſieht man nur Mauerreſte. — 
Bei Ausſchachtungsarbeiten in der Nähe des Fuldaer 
Doms ſtieß man auf eine etwa 2 m dicke alte 
Fundamentmauer ſowie ein kreisrundes Mauerwerk 
von etwa 7 m Durchmeſſer. Vielleicht liegen hier 
Fundamente der früheren Salvator-Stiftskirche oder 
der Abtsburg. . 

Das fünfaktige Volksſchauſpiel unſeres Lands⸗ 
manns S. H. Moſenthal, „Der Sonnwendhof“, 
iſt jetzt in Reclams Univerſalbibliothek (Nr. 5042) 
erſchienen. 


Zur Ergänzung des Artikels über das Holrad— 
feſt in Meckbach in Nr. 7 des „Heſſenland“ ging 
uns noch folgendes zu: 

1. Es darf verwieſen werden auf Vilmar, Idiotikon 
von Kurheſſen, S. 143: „Hagelrad, gewöhnlich 
Haelrad, Haelrad, auch Halrad geſprochen, ein mit 
Stroh umwickeltes Wagenrad, dergleichen im Fulda— 
iſchen für den Hutzelſonntagabend und für Johannis⸗ 
abend verfertigt, auf die ſteilſten Abhänge der Berge 
getragen, nach Einbruch der Dunkelheit angezündet 
und dann herabgerollt werden.“ Auch Grimm, 
Deutſches Wörterbuch, 4. Bd., 2. Abt., Sp. 147 
ſchreibt „Hagelrad“ und bemerkt, daß in Naſſau zur 
ſelben Zeit, wo das Hagelrad angezündet wird, auch 
das Hagelfeuer brennt, eine Art Johannisfeuer. 
Dieſe Hagelfeuer hingen, wie R. Andree, Braun⸗ 
ſchweiger Volkskunde, S. 359 behauptet, mit dem 
Hagel zuſammen, um deſſen Abwendung man bei 
den Flurumgängen bat. Den gleichen Zweck hatte 
auch die Hagelfeier, worüber Andree S. 358 
ſchreibt: „beſonders ſtrenge wird der Hagelfeiertag 
gehalten; jegliche Arbeit unterbleibt an ihm, wie⸗ 
wohl er auf einen Wochentag fällt. Dem Land— 
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mann war früher fein Feiertag im Jahre jo wichtig | 


wie dieſer, an dem es ſich um das Wohlergehen 
ſeiner Feldfrüchte handelte. Die Saat würde nicht 
geraten, wenn einer an dieſem Tage die geringſte 
Arbeit verrichtet.“ Man wird annehmen dürfen, 
daß man mit dem Hagelrad — Haelrad — ebenſo 
die Hagelſchäden von den Fluren fernhalten wollte, 
wie durch das Hagelfeuer und die Hagelfeier. Darauf 
deutet auch die Aufforderung der Bauersfrau hin 
an die das Halrad führenden Burſchen: „Ower 
min Krutländche au weg.“ Über ſolche religiöſe 
Gebräuche und über religiöſe Feſtzeiten unſerer 
Vorfahren ſchreibt auch Baumann, Geſchichte des 
Allgäus, 1. Bd., S. 83: „am Funkenſonntag und 
an Oſtern feierte man ein Bittopferfeſt, auf daß 
der nahende Frühling ſich günſtig anlaſſe. Über⸗ 
reſte dieſer Feſte ſind die ſchönen Feuer, die am 
Funkenſonntag von allen Höhen weithin leuchten, 
das damit verbundene Verbrennen einer Strohhexe, 
die des Winters Großmutter verſinnbildet, das 
Schlagen flammender Scheiben durch die Luft und 
das Streuen der aus dem Funkenfeuer gewonnnenen 
Aſche in die Felder, um damit dem Ungeziefer zu 


wehren.“ 
Hofbieber. K. Noll. 
222 
Perſonalien. 
Verliehen: dem Generalkommiſſions-Präſidenten 


v. Baumbach-Amönau zu Kaſſel der Charakter als 
Wirklicher Geh. Oberregierungsrat mit dem Range der 
Räte 1. Kl.; dem Pfarrer Heldmann zu Michelbach und 
dem Oberlehrer a. D. Profeſſor Dr. Roſt zu Kaſſel der 
Rote Adlerorden 4. Kl.; dem Oberpfarrer Loder hoſe zu 
Wetter der Kronenorden 3. Kl.; dem Seminarlehrer Willig 
zu Homberg der Kronenorden 4. Kl.; dem Bürgermeiſter 
von Kupsz in Rotenburg das Ritterkreuz 2. Kl. des 
Verdienſtordens Philipps des Großmütigen; dem Lehrer 
Kappes zu Eſchwege der Adler der Inhaber des Kgl. 
Hausordens von Hohenzollern; dem Univerſitätsbibliothekar 
Dr. Kopp zu Marburg der Titel Oberbibliothekar. 

Ernannt: Freiherr Schenk zu Schweinsberg, 
Oberleutnant im Kurheſſiſchen Jäger-Bataillon Nr. 11, 
zum perſönlichen Adjutanten des Landgrafen von Heſſen; 
Pfarrer Kranepuhl zu Kirchbracht zum Pfarrer in 
Bruchköbel; Hilfspfarrer Horſt zu Bebra zum Pfarrer in 
Niedenſtein; der mit der Verwaltung der Kgl. Gewerbe- 
inſpektion Fulda beauftragte Gewerbeaſſeſſor Schultze 
zum Kgl. Gewerbeinſpektor daſelbſt; Referendar Via! zum 
Gerichtsaſſeſſor. 

Beſtellt: der Pfarrer extr. Sopp zum Verweſer der 
Pfarrſtelle zu Roßdorf; der Pfarrer extr. Walther zum 
Verweſer der Pfarrſtelle zu Harle. 

Verſetzt: Gerichtsaſſeſſor Kühl zu Kaſſel als Amts⸗ 
richter nach Weyhers in der Rhön; Gerichtsaſſeſſor Schanze 
nach Poſen; Poſtdirektor Dreisbach von Uerdingen 
nach Rinteln; Oberpoſtpraktikant Weſtphal von Frank- 
furt a. M. als Telegrapheninſpektor nach Kaſſel. 

Zur Dispoſition geſtellt: v. Strubberg, Oberſt⸗ 
leutnant und perſönlicher Adjutant des Landgrafen von 
Heſſen, in Genehmigung ſeines Abſchiedsgeſuches unter 
Verleihung des Charakters als Oberſt. 
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Für die Redaktion veranfwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


2. Faſtnachtsbräuche. Ein ähnlicher Brauch 
wie das in Nr. 7 geſchilderte Holradfeſt iſt in dem 
nicht weit davon entfernten Schenklengsfeld zu be⸗ 
obachten, wo am ſog. Huzzelſonntag (d. i. am Sonn⸗ 
tag vor Faſtnacht) mit Vorliebe getrocknete Birnen⸗ 
huzzeln gegeſſen und auf dem nahen Soisberg bei 
eintretender Dunkelheit Strohbündel angezündet 
werden. Vor Faſtnacht ſammeln die Kinder zer- 
brochene Töpfe; die Scherben liegen in Menge unter 
den zahlreich im Dorfe vorhandenen Backöfen. Auch 
unverſehrte Milchtöpfe, die an den Staketen zum 
Trocknen und Lüften aufgehängt werden, verſchwinden 
zu dieſem Zweck. Am Faſtnachtsdienstag werden 
die Scherben gegen die geſchloſſenen Haustüren ge— 
worfen; dreiſtere Kinder öffnen die Tür und werfen 
die Scherben in den Hausflur, beſonders ausgelaſſene 
Perſonen füllen die Töpfe und werfen ſie in die 
Wohnſtube. Wer bei der Ausübung dieſes Faſt⸗ 
nachtsſcherzes erwiſcht wird, wird ohne Gnade mit 
Ruß geſchwärzt. 

Kaſſel. G. D. 


Eingegangen: 


Heimkehr. Schauſpiel in 3 Akten von Emil Jacobi. 
83 Seiten. Dortmund 1909. 


Jene 


In den Ruheſtand tritt: Amtsgerichtsrat Geh. Juſtiz⸗ 
rat Köhler zu Kaſſel zum 1. Juli. 

Geboren: ein Sohn: Bauinſpektor Weigelt und 
Frau Johanna, geb. Schelenz (Hagen, 19. April); 
Hans Rabe von Pappenheim und Frau Frida, 
geb. Braun (Wilhelmshof bei Hersfeld, 20. April); 
Rechtsanwalt Bartelt und Frau Erna, geb. Zimmer⸗ 
mann (Kaſſel, 24. April); Pfarrer Hohmann und Frau 
Wilhelmine, geb. Dunkmann (Kaſſel⸗B., 28. April); 
— eine Tochter: Kaufmann Heinrich Köhler und 
Frau Elſe, geb. Groſch Gaſſel, 17. April); Landmeſſer 
Brauer und Frau Eliſabeth, geb. Keßler (Mar⸗ 
burg, 20. April); Arzt Dr. Bettenhäuſer und Frau 
Marie, geb. Menche (Kaſſel, 23. April). 

Geſtorben: Oberſtleutnant Julius von Bauer 
(Karlsruhe, 16. April); Major a. D. Friedrich Wil⸗ 
helm Schmidt, 71 Jahre alt (Kaſſel⸗Wilhelmshöhe, 
18. April; Kgl. Oberlandmeſſer a. D. Adolf Schoof, 
69 Jahre alt (Kaſſel, 19. April); Kaufmann Wilhelm 
Holſtein (Kaſſel, 19. April); Frau Amalie Malmus, 
geb. Berge, Witwe des kurfürſtl. Wagenmeiſters (Kaſſel, 
20. April); Gutsbeſitzer Heinrich Bingel, 89 Jahre 
alt (Sichertshauſen bei Fronhauſen, 21. April); Hand⸗ 


arbeitslehrerin a. D. Chriſtine Frömbling, 76 Jahre 


alt (Kaſſel, 21. April); Privatmann J. Hermann 
Möller, 76 Jahre alt (Kaſſel, 23. April); Frau Anna 
Katharina Eyſell, geb. Schaub, Witwe des Arztes, 
87 Jahre alt (Kaſſel, 23. April); Rentmeiſter a. D. Rech⸗ 
nungsrat Heinrich Klusmann, 71 Jahre alt (Han⸗ 
nover⸗Linden, 23. April); Frau Laurette Kleinſchmidt, 
geb. Pfaff, Witwe des Pfarrers (Marburg, 25. April); 
Frau Amalie Becker, geb. Schnackenderg, Witwe 
des Hofrats, 95 Jahre alt (Kaſſel, 26. April); verw. Frei⸗ 
frau Henriette von Rau zu Holzhauſen, geb. 
Müller (Kaſſel, 28. April); Konſiſtorialſekretär a. D. 
Rechnungsrat Guſtav Pohl (Kaffel, 28. April). 
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Nr. 10, 


23, Jahrgang. 


Kaſſel, 18. Mai 1909. 


Die heſſen⸗kaſſelſchen Truppen während des Winters 1702 auf 1703 
und der Arſprung der ſogenannten Moſel⸗Diverſion im Spaniſchen 
Erbfolgekrieg. 

Nach den Akten des Kgl. Staatsarchivs zu Marburg. 


Von F. v. Apell, Generalmajor z. D. 
(Fortſetzung.) 


Mitte Januar waren die beiden heſſiſchen Re— 
gimenter Grenadiere und v. Schenck, ſowie 
die drei holländiſchen Mietregimenter in der Um⸗ 
gegend von Trarbach eingetroffen und hatten mit 
dem heſſiſchen Regiment Erbprinz die Einſchließung 
von Stadt und Schloß bewirkt, die heſſiſche Kaval⸗ 
lerie aber ſtand bei Heinzerath und Morbach, beim 
und vorwärts vom Stumpfen Turm und bewachte 
in Gemeinſchaft mit den Huſaren die Anmarſch— 
wege von der Saar her. Gegen Birkenfeld war 
der Oberſtleutnant v. Buttlar mit 200 Pferden 
vom Heſſen-Homburg-Dragoner-Regiment 
vorgeſchoben, um die Verbindung mit den Kur— 
pfälzern zu unterhalten. 

Am 18. beſichtigten die Generale das Trarbach 
gegenüber gelegene Traben und ſuchten einen Platz 
für die Batterie aus, mittels deren man die Stadt- 
mauer von Trarbach einzuſchließen gedachte. Dieſe 
Batterie wurde in der Nacht zum 21. erbaut und 
eröffnete um 7 Uhr früh das Feuer, hatte aber 
nach 100 Schuß, die ſie abgegeben, noch keine 


gangbare Breſche erzeugt, ſo daß man das Feuer 


einſtellte und den Platz mit Sturm zu nehmen 
beſchloß. Eine Aufforderung zur Übergabe hatte 
der Kommandant ſtolz abgelehnt. 

Am 23. morgens wurden die Anſtalten zum 
Sturm getroffen. Da die Breſche wie gejagt nicht. 
gangbar war, ſo wurde gegen ſie, wie auch gegen 
die Schottpforte nur ein Scheinangriff unternommen, 
der Hauptangriff aber gegen die Moſelpforte ge— 
richtet. Den Scheinangriff gegen die Breſche leitete 
der heſſiſche Oberftleutnant v. Wrede, den gegen 
die Schottpforte der holländiſche Oberſtleutnant 
Merckell, den Hauptangriff der holländiſche Oberſt 
Ranck mit dem heſſiſchen Oberſtleutnant v. Lübcke 
und dem heſſiſchen Major Motz. Dem Gebrauche 
der Zeit gemäß waren alle drei Sturmkolonnen 
aus Mannſchaften der verſchiedenen Regimenter 
zuſammengeſetzt, beim Scheinangriff gegen die 
Schottpforte auch 200 Mann der Heſſen-Hom— 
burg-Dragoner unter Major Langavel 
eingeteilt. 
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Abends 9 Uhr gaben drei Kanonenſchüſſe das 
Zeichen zum Angriff, worauf die beiden Schein⸗ 
angriffe ſich ſofort in Bewegung ſetzten. Als ſich 
der Feind dieſen entgegenſtellte, brach auch der 
Hauptangriff los, ſprengte die Moſelpforte mittels 
zweier Petarden und drang in die Stadt ein. 
Auch der Angriff auf die Schottpforte gelang. 
Überall wurde der Feind überraſcht und ſuchte 
ſich auf das Schloß zu flüchten. Infolge der 
ſchlechten Verbindung mit letzterem wurden 3 Of⸗ 
fiziere und 104 Mann gefangen genommen. Die 
Stadt wurde nun mit einer Beſatzung belegt, mit 
dem franzöſiſchen Kommandanten auf dem Schloß 
aber das Abkommen getroffen, daß weder von der 
Stadt gegen das Schloß noch umgekehrt geſchoſſen 
würde, ebenſo nicht von dem Schloſſe gegen die 
Moſel, ſoweit der Verkehr mit kleinen Nachen 
ſtattfände. Auch ſollte von der Stadt aus kein 
Angriff gegen das Schloß geführt werden dürfen. 
„Beide Teile beobachteten dieſes Übereinkommen 
gewiſſenhaft und bezeigten ſich alle Arten Gefällig⸗ 
keiten, die nicht ihren Pflichten entgegen waren“ 
(Bericht Tettaus an den Landgrafen). 

Nunmehr hielt man es doch für geraten, die 
Kavallerie gegen die Saar vorzuſchicken, um feſt⸗ 
zuſtellen, ob der Feind auf die Nachricht von der 
Wegnahme Trarbachs nichts zum Entſatze des 
Schloſſes unternehmen würde. Man hatte nämlich 
in Erfahrung gebracht, daß er bei Trier und Saar: 
burg Truppen zuſammenzöge. Nachdem die Kaval⸗ 
lerie dann feſtgeſtellt hatte, daß der Feind nicht 
ſo ſtark war, als er gemeldet wurde, zog ſie ſich 
wieder hinter die Dhrone zurück. Der General- 
leutnant v. Spiegel, der ſeit der Abreiſe des 
Erbprinzen Friedrich nach Kaſſel die heſſiſchen 
Truppen befehligte, berichtete über die Unternehmung 
gegen die Saar an den Landgrafen und bemerkte 
dabei, wie er die Anſicht Tettaus nicht teile, 
daß der Feind keine Abſichten auf Trarbach habe. 
Er hätte auch Auverquerc Nachricht von den 
feindlichen Bewegungen bei Trier und an der Saar 
zugehen laſſen, aber auch dieſer wolle denſelben 
keinen Glauben ſchenken und keine weiteren Truppen 
nach der Moſel ſenden, beabſichtige vielmehr die 
holländiſchen Regimenter nach Koblenz zurückzu⸗ 
ziehen. Es bliebe deshalb nichts anderes übrig 
als bei Annäherung ſtärkerer feindlicher Truppen⸗ 
maſſen einen guten Rückzug anzutreten. 

Dem Landgrafen war bereits ſeit einiger Zeit 
die Lage an der Moſel bedenklich erſchienen, ſo daß 
er durch ſeinen Geſandten im Haag, v. Dalwigk, 
beim Ratspenſionär Heinſius hatte darauf 
antragen laſſen, die Truppen auf dem Hunderück 
zu verſtärken. Auch Tettau erhielt unter dem 


ralität zu beſtimmen, daß ſie ſelbſt die Aufſtellung 
eines ſtärkeren Korps auf dem Hundsrück bean: 
tragen möchte. Tettau ſollte, ebenſo wie Dal⸗ 
wigk, darauf hinweiſen, wie nachteilig es für den 
Ruhm der holländiſchen und heſſiſchen Truppen 
ſei, wenn ſie bei einem feindlichen Anmarſch 
aus Mangel an genügender Unterſtützung zurück⸗ 
weichen und das kaum gewonnene Trarbach wieder 
aufgeben müßten. Das könnte man verhüten, 
wenn man die Truppen genügend verſtärke, wodurch 
dann nicht allein die künftigen Operationen er⸗ 
leichtert würden, ſondern auch dem Feinde 
eine ſolche Diverſion gemacht werde, daß 
er die Vereinigung mit der kurbayriſchen 
Armee vergeſſen und ſich auf die Ver⸗ 
teidigung beſchränken würde. 

Dieſen ſelben Gedanken einer „Diverſion an 
der Moſel“ zur Verhinderung der Vereinigung 
des Kurfürſten von Bayern mit den Franzoſen 
und damit auch der Entlaſtung des Markgrafen 
von Baden am Oberrhein hatte der Landgraf 
bereits am 3. Januar 1703 ſeinem Geſandten 
v. d. Malsburg aufgetragen dem Kaiſerlichen 
Hofe in Wien vorzuſtellen, und wir dürfen deshalb 
mit Fug und Recht behaupten, daß dieſer Gedanke 
zuerſt vom Landgrafen Karl ausgeſprochen worden 
iſt, ein Gedanke, den „die Feldzüge des Prinzen Eugen 
von Savoyen“ Bd. V, S. 60 — 6 für den Mark⸗ 
grafen von Baden im Einvernehmen mit dem 
Wiener Hofkriegsrat in Anſpruch nehmen. Es 
liegt nahe, daß der vom Landgrafen bereits Anfang 
Januar in Wien angeregte Plan mit dem Mark⸗ 
grafen erörtert wurde und dann in der Sendung 
des Generalquartiermeiſters, des Markgrafen Baron 
Harſch, an den Herzog von Marlborough 
Ende März und in der des kaiſerlichen Miniſters 
Grafen Sinzendorf ebendahin Mitte April zum 
Ausdruck kam. Allerdings hatte er auch bei dieſer 
mächtigen Unterſtützung keinen Erfolg. Es iſt 
richtig, daß der Markgraf ſchon früher die General⸗ 
ſtaaten um Hülfe angegangen hatte, indes handelte 
es ſich hierbei um eine unmittelbare Unterſtützung, 
die dem Markgrafen auch zu Anfang des Feld— 
zuges von 1703 zuteil wurde, während der Landgraf 
von vornherein an der Moſel ſelbſt auftreten wollte, 
mit dem ausgeſprochenen Zweck die feindlichen Streit⸗ 
kräfte hier feſtzuhalten, um ſo auf mittelbarem 
Wege dem Markgrafen Hülfe zu bringen und die 
Vereinigung der Bayern und Franzoſen zu hinter⸗ 
treiben. . 

Daß es nicht etwa bei dem Auftrage an den Ges 
ſandten v. d. Malsburg ſein Bewenden gehabt, 
ſondern daß dieſer Auftrag auch wirklich ausgerichtet 
worden iſt, meldete Malsburg unter dem 12. Ja⸗ 


31. Januar den Auftrag die holländiſche Gene- nuar mit dem Zuſäatz, daß er den kaiſerlichen 
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Miniſtern den Vorſchlag wegen des Korps auf dem 
Hundsrück und der Diverſion an der Moſel gemacht 
und die Zuſtimmung der Miniſter gefunden habe. 
Alsdann berichtete er unter dem 3. Februar, daß 
auch der Reichsvizekanzler, der Kriegspräſident und 
der v. Consbruch mit dem in Rede ſtehenden Vor— 
ſchlag einverſtanden ſeien, aber die Schwierigkeiten 
hervorgehoben hätten, die darin beſtänden, daß die 
zur Bildung eines Korps auf dem Hundsrück in 
Betracht kommenden Truppen nicht zur Verfügung 
des Kaiſers ſtänden. Im März bzw. April ſchien 
dem Hofkriegsrat und dem wohl von ihm beeinflußten 
Markgrafen dann offenbar der Augenblick ge— 
kommen, die Angelegenheit ſelbſt in die Hand zu 
nehmen, aber es muß auch ſogleich bemerkt werden, 
daß inzwiſchen der Landgraf nicht aufgehört hatte, 
in gleichem Sinne bei den ihm zugänglichen Stellen 
in England und Holland tätig zu ſein. 

Die Stellung des Landgrafen zu dieſer An— 
gelegenheit muß um deswillen beſonders betont 
und die Sachlage klargelegt werden, weil an das 


Verhalten der heſſiſchen Truppen bzw. des Land⸗ 


grafen bei dem bald erfolgenden Vormarſch der 
Franzoſen ein gänzlich ungerechtfertigter Vorwurf 
geknüpft wird. 5 

Am 2. Februar erhielt Tettau den erneuten 
Befehl des Landgrafen, bei der holländiſchen Ge— 
neralität zur Verhütung eines ſchädlichen Rück— 
zuges auf genügende Unterſtützung zu dringen. 
Wenn der Feind wirklich zu ſtark ſein ſollte, fo 
bliebe nichts übrig, als dem Befehle Auverqueres 
entſprechend zurückzugehen, ſo ungern er, der Land— 
graf, das auch ſehe; wenn es die Stärke des 
Feindes aber irgend zuließe, jo ſollten die Truppen 
ſtandhalten und ihre Poſten behaupten. 

Auf Tettaus Meldung, daß Auverquere 
an einen feindlichen Vormarſch nicht glauben und 
deshalb keine Unterſtützung ſenden wolle, befahl 
der Landgraf, daß Tettau Auverquerc perſön⸗ 
lich aufſuchen oder, wenn das nicht möglich ſei, 
den Oberſtleutnant v. Lübcke an ihn abſenden 
ſolle, um nochmals auf Unterſtützung zu dringen. 
Er befahl deshalb auch dem General v. Spiegel, 


die Stellungen auf alle Fälle wenigſtens bis zu 


Eingang einer Entſchließung Auverqueres zu 
behaupten. Wenn dieſer aber bei weiterem An⸗ 
rücken des Feindes trotzdem keine Verſtärkung gebe, 
ſo würde das Sicherſte ſein, nach deſſen Anord— 
nungen auf Rheinfels und Andernach zurückzugehen, 
„welches Wir jedoch nur auf den Fall und anders 
nicht verſtehen, als wenn ein ſtärker feindlich Korps 
als die Kurpfälziſchen und Unſere ſich gegen Trar: 
bach ziehen, dannenhero Ihr mit dem Grafen 
von Leiningen hierüber fleißig zu korreſpon⸗ 
dieren, durch die Huſaren von des Feindes Stärke 


alle nötige und ſichere Nachricht einzuziehen und 
Euere mesures danach zu nehmen, vor allen 
Dingen aber der kurpfälziſchen Aſſiſtenz Euch zu 
verſichern und vom Erfolg Uns fernerhin unter⸗ 
tänigſt zu berichten habt.“ Tettau meldete nun 
unter dem 5. Februar, daß fi) die geſamte hol⸗ 
ländiſche Generalität nach Köln begeben habe und 
von da zum Teil nach Weſel und dem Haag 
gehen würde, jo daß weder er noch Lübcke zur- 
zeit dem Befehl nachkommen könnten, zumal ſie 
augenblicklich mit den Vorbereitungen zur Bes 
lagerung des Schloſſes von Trarbach beſchäftigt 
ſeien. 

Inzwiſchen hatte ſich Auverquerqcſentſchloſſen, 
auch das mit ſechs Kompagnien beſetzte Schloß 
von Trarbach wegzunehmen. Unter dem 26. Ja⸗ 
nuar erließ er die entſprechenden Befehle an 
Tettau, teilte ihm mit, was der Kurfürſt 
von Trier an Artillerie bereitſtellen würde, und 
wies Tettau an, das Fehlende von Rheinfels 
herbeizuſchaffen. Zu dieſer Zeit, d. h. in den erſten 
Tagen des Februar, ſtanden auf der kurpfälziſchen 
Poſtierung die Truppen des Grafen von Lei— 
ningen: 6 Regimenter zu Pferd, das kaiſerliche 
Huſaren⸗Regiment Eſterhazy und drei nicht ganz 
vollzählige Bataillone, mit ihrem rechten Flügel 
bei St. Wendel. Die heſſiſche Kavallerie mit den 
drei Huſaren-Regimentern ſtand wie bisher auf 
dem Hundsrück vorwärts des Stumpfen Turmes, 
mit Anlehnung an die Moſel, hinter ihr die drei 
holländiſchen und die drei heſſiſchen Fußregimenter 
bei Bernkaſtel und Trarbach. Es betrug die 


Stärke der drei Huſaren-Regimenter 1500, der 


zwei heſſiſchen Dragoner-Regimenter 800, der zwei 


heſſiſchen Reiter-Regimenter 480 Pferde, die der 


drei holländiſchen Fußregimenter 1300, der drei 
heſſiſchen Fußregimenter 1700 Mann, allez u— 
ſammen 5780 Streitbare. 

Die Huſaren und heſſiſchen Dragoner ſtreiften 
bis an die Saar und bis unmittelbar vor Trier 
und ſtellten feſt, daß in der Gegend von Saar— 
brücken ein feindliches Korps ſtände, deſſen Stärke 
auf 15000 Mann angegeben würde, das aber 
wohl nur 8— 10 000 Mann ſtark ſei. Dieſes 
ſollte für das Elſaß beſtimmt ſein. In der Gegend 
von Trier, bis an deſſen Umfaſſung man heran⸗ 
gekommen war, wurde vom Feinde nichts wahr: 
genommen. Man hoffte deshalb die Beſchießung 
des Schloſſes von Trarbach ungeſtört vornehmen 
zu können. s 

Am 1. Februar begannen die Vorbereitungen 
zur Belagerung des Schloſſes. Tettau beſich⸗ 
tigte das Gelände bezüglich des Batteriebaues, 
ließ in den Nachbarorten Faſchinen binden, Schanz— 
körbe flechten, Kohlen zum Glühendmachen der 
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Kugeln, Balken und Bretter herbeiſchaffen; man 
errichtete ein Laboratorium und Magazine, um 
mit allem fertig zu ſein, wenn die Kanonen und 
Mörſer ankämen, die man auf dem Landwege 
heranſchaffen mußte. In der Nacht zum 6. Fe⸗ 
bruar wurde mit dem Batteriebau begonnen. 
Batterie J unter dem heſſiſchen Major Heßler, 
im Stadtgraben vor der Schottpforte, hatte mit 
3 Mörſern das Schloß mit Bomben und Brand: 
kugeln zu bewerfen, Batterie II unter dem heſſiſchen 
Kapitän Haſſell, auf der Höhe zwiſchen Schott— 


EL 


K 


und Weyerpforte, ſollte mit 3 zwölfpfündigen und 
5 leichten Geſchützen die Dächer des Schloſſes mit 
glühenden Kugeln beſchießen und zwei feindliche 
Geſchütze demontieren, Batterie III unter dem 
heſſiſchen Major Schleenſtein, auf der Höhe 
von Starkenburg, der ſogenannten Laterne, bewarf 
mit 5 Mörſern das Innere des Schloſſes, während 
Batterie IV unter dem heſſiſchen Leutnant Uhlich 
mit 3 Kanonen vom Moſelufer aus das Schloß 
gegen die Stadt hin unter Feuer hielt. 
(Fortſetzung folgt.) 


Rekonſtruktion der alten Stadtmauer am Klausturm in Hersfeld. 
(Nach beiſtehender Zeichnung.) 


Wer öfter nach Hersfeld kommt, ſieht mit Bes 
friedigung, wie ſich, dank ſeiner regen Bürgerſchaft, 
das äußere Stadtbild täglich verſchönt. Nicht zum 
wenigſten iſt es das Lullusbad, das ſeinen moder⸗ 
niſierenden Einfluß geltend macht. 

Nicht immer kommt das alte hiſtoriſche Stadt⸗ 
bild hierbei zu ſeinem Rechte, denn meiſtens will 
das „neue aufblühende Leben die Ruinen ſtürzen“, 
weil ſie angeblich nicht gut genug ausſehen und im 
Wege ſtehen. 


Lattenbuden uſw. gewährt. So lag es denn nahe, 


daß ſich bereits Stimmen regten, die eine Beſeiti⸗ 
gung der „alten“ Mauer verlangten, um Raum 
für moderne Gebäude zu ſchaffen, die alle genannten 


Mängel beſeitigen bzw. verdecken würden. 


Darum muß jenen Hersfelder Bürgern und be⸗ 
ſonders dem Verſchönerungsverein daſelbſt gedankt 
werden, die für eine würdige Rekonſtruktion und 
gegen das Abtragen der alten hiſtoriſchen Mauer 
ernſthaft eintreten. Ihren Bemühungen iſt es ge— 


Auch in Hersfeld ſind bereits die meiſten Strecken 
des alten Stadtmauerzuges längſt niedergelegt; nur 
am „Finſtertal“, hinter der alten Abtei und an der 
Seite des Bahnhofs ſtehen noch namhafte Reſte. 
Von dieſen letzteren kann man nun nicht ſagen, 
daß ſie ſich dem neuen Stadtbilde gut einfügten, 
im Gegenteil, ihr halb ruinenhafter Zuſtand gibt 
zu manchem berechtigten Tadel Veranlaſſung. 

Neben dem neuen Gebäude des Vorſchuß-Vereins 
iſt die Mauer ſo niedrig, daß ſie als erſtes Bild 
dem vom Bahnhof eintretenden Reiſenden einen 
Einblick in häßliche verräucherte Hinterhöfe, auf 


lungen, die erſten Verhandlungen bzw. Vorarbeiten 
einzuleiten und ſo zu dirigieren, daß eine teilweiſe, 
vollſtändige Rekonſtruktion der ganzen Mauer um 
den Klauſenturm, mit hölzernem Wehrgang, deſſen 
Ziegelbedachung uſw. in Ausſicht ſteht. Der weitere 


Verlauf der Mauer iſt ruinenhaft gedacht und ſoll 


hauptſächlich die genannten häßlichen Anſichten ver- 
decken. Erfreulich iſt es zu vernehmen, daß auch 
der Magiſtrat dem Projekte wohlwollend gegen⸗ 
überſteht und event. wohl auch mit ſeinen Mitteln 
nicht zurückhalten wird. 

Happel. 


* 
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Ernſt Koch : Funde, 


Von Max Rubenſohn. 
(Schluß.) 


XII, Id R00. Nr 10, S. 38. 

„Bilder . . .: Allerhand Herren und Damen.“ 
Die Anekdote von dem weggebürſteten Frack und 
die Beſchreibung der Teegeſellſchaft: Prinz K. 17 
(S8 f 

XIII. — S. 40. 5 

„Die Bitte“ (8 Str.): Prinz K. 17 (S. 86 05 

XIV. — 18. Nov. Nr. 11, S. 43. 

„Bilder . . .: Tyroler.“ Der Abend im Berg⸗ 
garten: Prinz K 23 (S. 114 f.); das Geſpräch 
über die Tanzmuſik: K. 17 (S. 85 f.), ſtark gekürzt. 

XV. ver 29. ID. Kr. 13,:©. 52, 

„Zueignung“ (4 Str.): Prinz K. 20 (S. 98), 
verändert. 

XVI. — 29. Nov. Nr. 14, S. 55 f. 

„Erklärung.“ 

Den Herrn Kandidaten hat der Hochmutsteufel 
geritten, und er hat eines preußiſchen Geheimen 
Hofrats Viſitenkarte, d. h. die Rückſeite, für ſich 
benutzt; ſo wird jener nun als der arme Skribler 
aufgezogen. Hubertus iſt aber kein Windbeutel 
und will den Leuten mit ſeinem Namen nicht 
Sand in die Augen ſtreuen. 

XVII. — S. 56. 

„An ein ſpielendes Kind.“ 
(Luxemburg, 1859) S. 16. 

XVIII. — S. 56. 


Kochs Gedichte 


Sühne. 

Gott grüß dich, mein Liebchen! 
Tut's Herz noch weh? 
Was blickſt du ſo jammernd 

Zur Himmelshöh'? 
Du haſt ja verſöhnet 
Die Götter mit Blut, — 
Du haſt ja geopfert 
Dein liebſtes Gut! 
Haſt du nicht mein Herz 
Zur Sühne gebracht? 
O Mädchen, o Mädchen! 
Was haſt du gemacht. 


XIX. — 6. Dez. Nr. 16, S. 64. 

„Mein Aſyl“ (7 Str.): Heſſenland, 1908, 
S. 152. 

RR... 19. Dei Jr. 18.08.21, 

„Wie ſie hinter dem Candidaten Hubertus her 
ſind.“ Pfui, Pfui! was wäre dann irgend noch 
an mir, wenn ich im Hubertus nur meine eigne 
Geſchichte vor der Welt auspoſaunte! Suchet 
doch nicht hinter jedem Worte eine ſchlechte Perſön— 
lichkeit! 


XXI. — 16. u. 20. Dez. Nr. 19 u. 20, S. 75 u. 79. 
„Bilder aus L. E. Huberts Tagebuch. Geiſt— 
liche Bilder.“ P. u. B. S. 166— 175, nur fehlt 
bezeichnenderweiſe — Henriettens wegen — die 
Anſpielung auf den Engel mit braunem Haar, 
Maria, Kochs frühere Geliebte, die im „Prinzen“ 
als Gabelſtichs Mädchen erſcheint, ſ. u. — Die 
Betrachtung über die Kirchengänger und Predigt: 
Prinz 4. K. (S. 26 ff.), ſehr gekürzt. 
XXII. W. U. 1831. 24. Dez. Nr. 20, S. 86. 
„Die Rebellion zu Krähwinkel.“ Dieſer ulkige 
Feldzug gegen den „Kravall“ iſt eine (ſpäter 
allerdings nicht benutzte) Vorarbeit zur Schinken⸗ 


burgiade. Vom Henrion, der ſonſt die W. U. 
benutzt hat, überſehen. Kaſſ. Allg. Zt. (Beilage). 
7. März 1909. 


III K, Bl. 18317 30, Dez Nr 22 S 87. 

„Weihnachtsabend.“ Gedichte S. 109. Dies 
im Wettſtreit mit Rückerts „Des fremden Kindes 
heiliger Chriſt“ verfaßte Gedicht iſt alſo nicht 
erſt 1850 (ſo Henrion S. 47) erſchienen. 

XXIV. S. 88. 

„Am Geburtstage des Herrn Deputirten Syl— 
veſter Jordan am 30. Dez. 1831“, (4 Str.), bei 
dem berühmten Feſtmahl von Koch ſelbſt vor— 
getragen. P. u. B. S. 141, Henrion S. 20; 
ſelbſtändiger Druck in den W. U. 1831. 31. Dez. 

Beilage. 
XXV. Der Verfaſſungsfreund. 1832. 7. Jan. Nr. 2, 
S. 13 f. 

„Poeſie und Politik.“ Auszug im T. Bl. 
24. Nov. Theoretiſche Begründung der politiſchen 
Poeſie Kochs; auch dies Henrion entgangen. 

XXVI, K. Bl. 1832 10. Jan Nr. 3 S. 12 

„Zweite Erklärung.“ Ergänzung zu XVI. 
Andere Zeitungsſchreiber haben viel mehr Glück 
mit ihrem Winde. 

XXVII. — 24. Jan. Nr. 7, S. 28. 
Der Gram. 

Es nagt in mir, es gräbt ſich ein, 

Ich kann deſſen nimmer ledig ſein; 


An meines Herzen tiefſtem Ort 
Arbeitet's immer und immer fort. 


Und wo ich geh, und wo ich ſteh, 

Begleitet mich immer das bange Weh. 
In ſtiller Nacht, bei des Tages Licht, 
All überall verläßt's mich nicht. — 


Und rauſcht um mich her die fröhliche Luſt, 
Schleicht's heimlich heran in meiner Bruſt, 
Es erfaßt ſo ſüß, ſo lieblich mein Herz, 
Und doch, und doch iſt's bittrer Schmerz. 
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Ich mag nicht! laſſet die Flaſche nur zu! 
Gießt mir in die Seele dafür die Ruh! 
Trinkt immerhin! laßt euch's wohl ergehen! 
Ich will nach Hauſe und ſchlafen gehen. 


XXVIII. — 3. Febr. Nr. 10, S. 40. 


„Todtenlied“ (4 Str.): 
3. Str.: 


Bl. 26 No. 


Sonder Raſt unſre Laſt 
Tragen wir zum Ziele: 
Friede nicht, wenig Licht 
Und der Thränen viele. 
XXIX. — 10. Febr. Nr. 12, S. 48. 

„Der Toaſt (3 Str.): T. Bl. 24. Nov. 
Das erſte und zugleich eines der innigſten Lieder 
auf Henriette. Schluß: 

Nennet ihn noch einmal wieder, 
Ihren Namen, traute Brüder! 
Ha! ſchon wird das Auge naß — 
Jetzt hinab das volle Glas! 
XXX. — 14. Febr. Nr. 13, S' 52. 

„Polniſches Senſenlied.“ Schon viel früher 
eingeſendet; ohne Chiffre, aber bezeugt durch 
P. u. B. S. 142. Henrion S. 11. T. Bl. 3. Juni. 

XX XI. 21 Febr. Nr. 15, S. 59. 

„Märchen.“ Die 28 Verſe dieſes Gedichtes, 
die Kochs unglückliche Liebe zu Marie behandeln 
(ſiehe zu XXI), find nachher, im Prinzen K. 20 
(S. 100), zu dem in ſeiner wehmütig humoriſtiſchen 
Form tief ergreifenden proſaiſchen Bericht (knapp 
10 Zeilen!) über Gabelſtichs unerwiderte Neigung 
zu Marie umgeformt worden. Vgl.: 

Das Herz behielt ſie, ſpielte 
Damit wohl manchen Tag, 
Wie Kinder thun, bis endlich 
Entzwei das Spielwerk brach. 
XXXII. — 28. Febr. Nr. 17, S. 68. 
„An Laura“. 8 von den 16 Verſen P. u. B. 
S. 154. 
XXXIII. — S. 68. 
N (Henriette von Boſſe). 
Z. 9. Und als nun der Winter wieder kam 
Und die Vöglein alle zerſtreute 
Und mir alle meine Blumen und Blüthen nahm 
Und alle meine Luſt und Freude, 
Da hab' ich daheim im Stübchen geſeſſen 
Und Blumen und Blüthen und Winter vergeſſen, 
Ich habe, o Freundin, an dich gedacht, 
Da hat mir ein Frühling im Herzen gelacht. 
XXXIV. — 20. März. Nr. 23, S. 91. 

„Aus Leonhard Emil Huberts Tagebuch.“ Aus⸗ 
flug nach Schwarzenborn zum Türmer Cyriacus 
Calmus (ſ. u.), der in den „Herzblättern“ wäh⸗ 
rend der Abweſenheit des Kandidaten (der ſchrieb 
inzwiſchen für die W. U.) mit ſeinem teufliſchen 
Lügengewebe ſein Weſen trieb. 

XXXV. — 10. April. Nr. 29, S. 116. 

„Vaucluſe. (Nach einem Kupferſtich.) Sonett.“ 
Der Text auch P. u. B. S. 150. Henrion S. 24. 


XXXVI. 17. April. Nr. 31, S. 124. 

„Waldmühle.“ Kochs Gedichte S. 38. Alſo 
nicht erſt 1856 (, jo Henrion S. 49) gedichtet. 

N, 2 Ai Nr 35, S 187. 

„Der Frau Kurfürſtin von Heſſen. An ihrem 
Geburtstage 1832.“ P. u. B. S. 179. Henrion 
S. 25. 

XXXVIII. — 8. Juni. Nr. 46, S. 187. 

„Studien von Leonhard Emil Hubert, dem 
Cyriakus Calmus gewidmet. — Du haſt, lieber 
Leſer, allerlei zu erwarten: Landſchaftſtudien, 
Köpfe von Menſchen und andern Geſchöpfen, 
Karikaturen, Familienſcenen, Arabesken u. dgl. 
leichte Federzeichnungen und Gruppirungen aus 
meinem Taſchenbuche.!) Schenke dieſen beſchei⸗ 
denen Blüthen meiner Kunſt ein freundliches Auge! 


Erſtes Blatt. 
(Morgenlandſchaft.) 

Ich file auf einer bekannten Höhe vor dem Frank⸗ 
furter Thore und habe einen goldnen, heiligen, ſingen⸗ 
den Frühlingsmorgen vor mir. .... 

Und nun folgt — wohl die größte Überraſchung, 
die uns und vermutlich auch den Leſern die „Herz— 
blätter“ bereitet haben — jene „prachtvolle Jubel⸗ 
ouverture” des Prinzen, der Morgen auf dem 
Felſenkeller. Für die Sicherheit der Formgebung, 
für die Feſtigkeit des Stiles des jungen Dichters 
ſpricht, daß, als er zwei Jahre ſpäter (1834) mit 
dieſem Kapitel ſeinen Prinzen ſo herrlich eröffnete, 
er faſt nichts zu ändern brauchte. Anführen will 
ich nur eines: Von der Löwenburg jagt er 1832, 
ſie liege da, halb verſteckt und beſcheiden, „wie eine 
an den Buſen geſteckte Blume liebender Erinnerung“, 
während ſpäter aus dem hier nur zart angedeuteten 
Vergleich die voll ausgeführte Metapher wird, denn 
1834 heißt es: Die Löwenburg liege da wie eine 
an den Buſen von Wilhelmshöhe geſteckte 
verwelkte Blume liebender Erinnerung. Der 
Leſer wähle nun ſelbſt zwiſchen beiden Faſſungen! 
tie ili We. 55, 82.226. 

„Der Abend auf der Alp. In Muſik geſetzt von 
A. Herſtell.“ Dies am 6. Juli zu Ehren von Jordan 
bei einer von A. Herſtell im Freien veranſtalteten 
muſikaliſchen Abendunterhaltung geſungene Lied 
ſtammt, wie wir aus P. u. B. S. 153 entnehmen, 
von Koch. a 

Er hatte das Lied ſchon zu Beginn des Jahres ge— 
dichtet, wie denn mit ſeinem Eintritt ins Miniſterium, 
Sommer 1832, ſeine Tätigkeit für die Kaſſeler 
Wochenſchriften vollſtändig aufhörte und das ſchöne 
Programm, das er in Nr. XXXVIII entwickelt und 


) Das iſt wohl ſchon das von Henriette auf Roſaſtramin 
mit der Figur des perſiſchen Prinzen geſtickte Notizbuch. 
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das von Hahndorf mit vieler Begeiſterung auf— 
gegriffen wurde, eben ein Programm blieb, ſo weit 
nicht etwa die Landſchaftsbilder, die Schinken⸗ 
burgiade, die Szene beim alten Gabelſtich in der 
Studentennovelle und andere Kapitel des Prinzen 
als eine Art Verwirklichung gelten können. Für 
Koch wurden die Kaſſeler Wochenſchriften durch 
ihre ſcharfen politiſchen Angriffe und dann (1834) 
durch ihre verſtändnisloſen, ja gehäffigeu und ver- 
letzenden Kritiken feines Prinzen eine Quelle ſeeliſcher 
Qualen und Verſtimmungen.?) So dankte man 
dem einſtigen vergötterten Liebling und viel um— 
worbenen Mitarbeiter. 


Nachtrag. 


Durch die Liebenswürdigkeit des Herrn Her— 
mann Kranz, des Enkels des Pfarrers Heinrich 
Kranz (1802-1875), der mit Ernſt Koch befreundet 
und einer der Mitarbeiter an den Hahndorfſchen 
„Blättern für Herz und Geiſt“ war, erhielt ich 
Anfang dieſes Jahres ein Exemplar der Nr. 6933 
der „Caſſeler Tagespoſt“ vom 30. März 1882, in 


der Hahndorf in aller Kürze ſeine äußerſt wert⸗ 


vollen, ja für die Entſtehungsgeſchichte des „Prinzen“ 
grundlegenden Erinnerungen an Koch und die mit 
ihm gemeinſam getriebenen literariſchen Arbeiten 
niedergelegt hat („Wo und wann iſt Prinz Roſa⸗ 
Stramin geſchrieben“). Der Aufſatz — wie das ja 
bei Zeitungsartikeln ſo leicht geſchieht — iſt von der 
Forſchung nicht beachtet worden, aber in den heſ— 
ſiſchen Familien, die das Andenken an Koch pflegten, 
hob man das Erinnerungsblatt auf oder verfertigte 
daraus Auszüge. Ein ſolcher Auszug iſt es nun, den 
Hermann Kranz im „Heſſenland“ zum 50. Todestag 
des Dichters veröffentlicht hat (1908, Seite 331), 
und zwar ohne Angabe des Verfaſſers, da das be— 
treffende Manuſkript keinen Autor bezeichnete. Wie 
er mir mündlich mitteilte, hielt er ſeinen Großvater, 
den Pfarrer Kranz, für den Verfaſſer. Erſt durch 
die Auffindung des Exemplars der Tagespoſt konnte 
die Sachlage aufgeklärt, alſo feſtgeſtellt werden, daß 
wir es mit einem wenn auch ziemlich ausführlichen, 
aber doch das Original durchaus nicht erſetzenden 
Auszug aus dem Hahndorfſchen Artikel zu tun haben. 

Für unſere Zwecke wird es genügen, denjenigen 
Teil jener Erinnerungen mitzuteilen, der ſich auf 


) „O, Henriette, verzeihe, aber ich möchte hinaus in 
das Leben, in die Welt, Kaſſel iſt ſchrecklich — —“, ſchreibt 
er unter dem Eindrucke dieſer Kritiken (P. u. B. S. 266). 


das zweite Kapitel des „Prinzen“ bezieht (oben 
XXXVII), den Morgen auf dem Felſenkeller, wobei 
ich nur die wenigen Partien weglaſſe, die wörtlich 
in den Auszug herübergenommen ſind. 

„Zu Anfang Juni 1832 brachte mir Koch ein 
großes Paket mit Manuffript: ‚es wären haupt⸗ 
ſächlich humoriſtiſche Aufſätze, die ich gegen unſeres 
Cyriakus (Wiedemann⸗Schmalkalden) Lügen! nach 
und nach aufnehmen ſollte, da er ſelbſt ſo oft nicht 
mehr kommen könnte, denn ſein Vater ſowohl wie 
auch der erſte Landtagskommiſſar Meiſterlin (Kochs 
Vater war zweiter Kommiſſar) bürdeten ihm zuviel 
Arbeit auf, und wenn er dieſe mit Hülfe der Nächte 
bewältigt habe, dann komme Miniſter Haſſenpflug 
mit weiteren Auflagen. Dieſe drei hätten ſich gegen 
ihn verſchworen; er werde geiſtig und körperlich 
ruiniert.?) Wir ahndeten, daß eine furchtbare 
Reaktion hereinbrechen werde, weil der Bundestag, 
durch die Vorgänge in Hambach (das Hambacher 
Feſt 27. Mai 1832) aufgerüttelt, gegen die freiheit⸗ 
lichen Beſtrebungen auftreten werde. Wir ver- 
pflichteten uns gegenſeitig, auf der betretenen Bahn 
auszuharren. Aber was bedeuten ſolche Vorſätze? .. 

Am 8. Juni 1832 hatte ich mit der Veröffent⸗ 
lichung des mir von Koch behändigten Manufkripts 
‚Studien: begonnen (ſ. o.) . .. Es iſt das erſte 
und auch das letzte Blatt geblieben. Denn anderen 
Tages, als ich in die Sitzung der Ständeverſamm⸗ 
lung kam, ließ mich der Herr Regierungsrat Koch 
hinausrufen, und als ich mich mit dem Herrn allein 
befand, brach er in ein greuliches Donnerwetter aus, 
das mir noch vorſchwebt, weil ich vom Ernſt 
ſeinem () ſentimental fein ſollenden Geduſel auf— 
genommen habe. ... Das Zeitungsgewäſch 
müſſe aufhören. ...“ 

Mit dieſer väterlichen Charakteriſtik eben jenes 
Kapitels des „Prinzen“, das H. Altmüller (Heſſen⸗ 
land 1908, S. 152) mit Recht „die mit glänzenden 
Farben ſpielende Einleitung, die prachtvolle Fubel- 
ouderture des Ganzen nennt, jo ſchön, daß man 
ſchon gar nichts weiter möchte und immer ſtehen 
bleiben und ſich in dies leuchtende Panorama ver- 
tiefen“, mit dieſem verſtändnisvollen väterlichen 
Urteil alſo wollen wir unſere Mitteilung aus Hahn- 
dorfs Erinnerungen ſchließen. Aus dem „Geduſel“ 
und dem „Gewäſch“ entnehmen wir mehr über die 
Tragik dieſes Dichterlebens als aus langen bio- 


graphiſchen Schilderungen. 


) Ahnliche Klagen auch in den Briefen an Henriette. 
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Ein Gedenktag. 


(1809 — 13. Mai — 1909.) 


Zu unſres Forſtes grünem Wieſenplan 
Lenkt' ich den Schritt im frühen Morgenſtrahl; 
Die Lerche ſchwang ſich zwikſchernd himmelan, 
Im Sonnenglanze lag das weite Tal. 


So kam ich zu dem alten Eichenbaum, 
Dem Wächter an der edlen Helden Gruft: 
Die ſtarren Aſte ragten in den Raum, 
Ihr junges Laub erzittert' in der Luft. 


Und an dem Grab, vom Gitterzaun umhegt, 
Ließ wieder raſten ich den raſchen Fuß 

Und weihte — wie ich öfters ſchon gepflegt — 
Den Toten drunten einen Ehrengruß. 


Ich las den Namen dorf: von Haſſerodt — 

Das Datum auch, an dem der Wackre fiel, 

Lon fränk'ſchen Kugeln hier erlitt den Tod —: 

Las ich denn recht? Welch ſeltſam Zufallsſpiel! 
Kaſſel. 


— 


PT 
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Kunſtgewerbliches. 


Bauliches und 


Lor hundert Jahren - an dem gleichen Tag, 
Am gleichen Platz, zur gleichen Stund vielleicht, 
Hier, wo ich ſtand, — in ſeinem Blute lag 
Der junge Held, vom Todesblei erreicht! 


Ein kalter Schauer rann mir durchs Gebein, 
Als ob mich eine Geiſterhand berührt — 
Ich las der andern Namen auf dem Stein, 
Die man zu gleichem Schickſal hergeführt. 


Hier ſtarben ſie! — Der Freiheit Ideal, 
Für das ſie Gut und Leben eingeſetzt, 
Bezahlten ſie mit herber Todesqual 

Für unſres Heſſenlandes Ehr' — und jetzt?! — — 


Es iſt fo einſam auf der weiten Flur —— 
Wer geht wohl heute zu der Tapfern Gruft? 
Es iſt ſo ſtill — allein die Lerche nur 
Singt fern ihr Lied in blauer Frühlingsluft. 
R. Trömner. 
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Von Ernſt Zöllner, Kaſſel. 
Mit zwei Abbildungen Marburger Wandplatten von Hans Sautter, Kaſſel. 


Die kleinen Bahnhöfe (Empfangsgebäude) im 
Bereiche der preußiſch-heſſiſchen Eiſenbahnen find 
mit verſchwindend wenig Ausnahmen Stiefkinder 
der Architektur.“) Einer gleicht dem anderen oft 
zum Verwechſeln und alle ſehen traurig und fümmer- 
lich, froſtig und nüchtern, öde und langweilig aus. 
Fremd ſteht der kleine Bahnhof in der Landſchaft. 
Er weiß nichts von dem Boden, auf den man ihn 
hingeſetzt hat, er beſitzt nichts, was für das Land, 
deſſen Eingangspforte er doch gewiſſermaßen bildet, 
charakteriſtiſch wäre. Er iſt charakterlos außen und 
innen. Seine Erſcheinung klagt ſeine Erbauer der 
Gefühlloſigkeit an. Aber der kleine Bahnhof iſt 
nicht nur kulturlos, er iſt mit ſeinem Aufputz von 
verkümmerten und mißverſtandenen italieniſchen 
Formenelementen zugleich das undeutſcheſte Bau— 
werk, das je deutſche Landſchaftsbilder verunziert 
hat. Er iſt eine Roheit, gegen die ſich die Heimat⸗ 
ſchutzbewegung mit allem Nachdruck richten ſollte. 
Man beklagt es häufig, daß das jämmerliche Muſter 


) Einige jüngſt entſtandene Ausnahmen, die der Bezirk 
Kaſſel dem Landbauinſpektor Dr. Dr. Holtmeyer verdankt, 
ſollen demnächſt in einem beſonderen Aufſatze behandelt 
werden. D. Red. 


der vorſtädtiſchen Backſteinkiſte auf dem Lande Nach⸗ 
ahmung findet, daß der Landmann die Freude an 
der urſprünglichen Bauweiſe ſeiner Gegend verliert, 
daß die alten, traulichen, aus charaktervollen Bauern— 
häuſern zuſammengewachſenen Ortſchaften durch nichts: 
ſagende Neubauten immer mehr verunſtaltet werden. 
Nun, ein Teil der Schuld trifft ohne Zweifel den 
Staat, denſelben Staat, in dem mit vieler Mühe 
ein Geſetz gegen ſolche Verunſtaltungen zuſtande 
gekommen iſt. Er geht mit ſchlechtem Beiſpiel voran. 
Das Programmwort „Heimatkunſt“ ſteht noch nicht 
auf ſeinem Programm. Und doch war unſere 
nationale Architektur (die höfiſche gehört bekanntlich 
nicht dazu) von altersher eine landſchaftliche Kunſt: 
man baute im Norden anders wie im Süden, in 
der Ebene anders wie in den Bergen, im Backſtein⸗ 
gebiet anders wie im Sandſteingebiet und ſo fort. 
Das war das Natürliche, und darum muten uns 
jo manche alte Bauten an, als ob fie — vergleich⸗ 
bar mit einem Produkt der umgebenden Natur — 
aus dem Boden herausgewachſen wären. Heute 


kann man lange ſuchen, ehe man einen Neubau 
findet, der dieſen Eindruck erweckt. Dafür haben 
wir es aber auch ſehr viel weiter gebracht. Wir 
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beſitzen z. B. ſo viele ſchöne, gelehrte Vorlagewerke, 
mit deren Hilfe man ohne jeden Aufwand von 
Geiſt, Gefühl und Phantaſie im Bureau, am Zeichen— 
tiſch bequem in allen Stilen Alles bauen kann, was 
verlangt wird. Und für unſere kleinen Bahnhöfe 
haben wir längſt unſeren „Stil“. Ob ſie in das 
heſſiſche Berg- und Hügelland oder in die nord— 
deutſche Tiefebene zu ſtehen kommen, iſt ziemlich 
einerlei. Sie ſind uniform, ſie „paſſen“ überall 
hin, und ich bin überzeugt, wenn es nicht etwas 


umſtändlich wäre, würde man ſie öfters verſetzen, 


ſo wie die Staatsbeamten öfters verſetzt werden. 

Gegenwärtig wird in Marburg ein neues Eiſen— 
bahnempfangsgebäude errichtet. Es iſt kaum zu 
hoffen, daß es in ſeiner äußeren Erſcheinung kein 


ſchematiſcher, kein landfremder Bau ſein wird, aber 
im Innern, in der Eingangshalle wird es aus— 
nahmsweiſe einen Schmuck erhalten, der keine Aller— 
weltsfabriksware, der neu und originell iſt und nicht 
ebenſogut irgendwo anders ſein könnte, ſondern für 
die oberheſſiſche Gegend und ſpeziell für Marburg 
charakteriſtiſche und typiſche Bedeutung beſitzt. Wer 
die letzte Ausſtellung des Kaſſeler Kunſtvereins be— 
ſucht hat, wird wiſſen, worum es ſich handelt. 
Man konnte dort die Modelle von zwölf Wand— 
platten oder Kacheln ſehen, die auf gelbem Grunde 
in bunten lebhaften Farben gehaltene figürliche 
Darſtellungen zeigten: typiſche Erſcheinungen aus 
dem oberheſſiſchen Volke, alte und junge Bauern 
und Bäuerinnen in den Landestrachten. Die Kacheln 


werden in der Eingangshalle des Marburger 
Bahnhofs über einem Wandbrunnen einen 
Fries bilden und zwar einen Fries von 
vorwiegend dekorativer, maleriſcher, nicht 
plaſtiſcher Wirkung. Denn die Flachrelief— 
formen dieſer Kacheln ſind in der Hauptfache 
gewiſſermaßen nur die Folie für die Farbe. 
Man muß ſich daher dieſe bei unſeren Ab— 
bildungen hinzudenken, um eine völlig zu— 
treffende Vorſtellung von dem zu bekommen, 
was der Künſtler gewollt hat. In der 
Farbengebung iſt er, um genaue Trachten— 
bilder zu geben, der bunten Wirklichkeit 
treu gefolgt, dagegen verlangte ſeine Auf— 
gabe, ſoweit ſie eine plaſtiſche war, eine 
freie breite und eckige Stiliſierung der Natur: 
formen. Die Figuren mußten ſtreng in der 
Fläche gehalten bleiben, mußten als raum— 
füllendes Flachornament behandelt werden. 
Die Abbildungen zeigen, wie kühn und ſicher 
Hans Sautter, der hochgeſchätzte Bildhauer 


und Lehrer der Kaſſeler Kunſtgewerbeſchule, das ſchwie— 
rige Problem der Überſetzung der Rundform in das 
Flachrelief auch da gelöſt hat, wo er Figuren völlig 
en face wiedergegeben hat. Seine Arbeiten ſind 
ein Stück friſcher, echt volkstümlicher, bodenwüchſiger 
Kunſt, wie man ſie bisher in Bahnhöfen vergeblich 
ſuchte. Die Ausführung der Kacheln erfolgt in 
Marburger Töpfereien. Der Fremde, der künftig 
in Marburg ausſteigt, bekommt alſo gleich bei ſeiner 
Ankunft etwas zu ſehen, das für den Boden, den 
er betritt, charakteriſtiſch und eigentümlich iſt. Die 
Kunſt des Landes entbietet ihm bei ſeinem Eintritt 
ihren Gruß und ſagt ihm freundlicher, wie die 
nüchternen Lettern des Stationsſchilds, wo er an: 
gekommen iſt. Der Marburger Keramik aber wäre 
es dringend zu wünſchen, daß ſie mehr wie bisher 
vor neue Aufgaben wie die vorliegende geſtellt würde. 


—— — — 


* 


Während die Kunſt des Töpfers in Darmſtadt unter 
Scharvogels Leitung, in Baden unter der Führung 
von Profeſſor Läuger, Frau Schmid-Pecht und anderen 
einen hocherfreulichen Aufſchwung genommen hat, 
iſt die Marburger Keramik bei den einfachen Bauern- 
töpfereien ſtehen geblieben. Die Acker des Handwerks 
ſind immer dürr, fie bedürfen ſtets des befruchten- 
den Stromes der Kunſt. Bei dem wachſenden 
Intereſſe, das den keramiſchen Erzeugniſſen ent- 
gegengebracht wird, bei der zunehmenden Verwen— 
dung, die ſie an Bauten, in Gärten und Innen— 


räumen finden, würde ſich auch für die alte Marburger 


Keramik ein neues, weites Feld dankbarer Betätigung 
eröffnen, wenn ſchöpferiſche Kunſt ihre Führerin 
würde. Darmſtadt und Baden haben uns gelehrt, 
wie man es angreifen muß; der Weg liegt vor uns, 
wir müſſen ihn erkennen und müſſen folgen. 


S 142 u 


Die Trillereiche. 


Eine Dorfgeſchichte von H. Bertelmann. 
(Fortſetzung.) 


Heiligabend in Ziegenrode. 
liegt das Dorf. 
lein. Das Türmchen erſcheint gedrückt unter der 


In ſtillem Lauſchen 
An höchſter Stelle ſteht das Kirch— 


Schneelaſt. Wo Berge zum Himmel ragen, bedarf 
es keines Turmes. Das ſchwarze Auge des Schall— 
loches lugt träumend ins Dorf, ob noch niemand 
komme. 

Da ſingt die Kirchentür ihre Leier. Durch die 
blinden Scheiben der beiden Bogenfenſter zittert 
Lichterglanz. Wie Sterne ſteigt es auf: eins, zwei, 
drei —. Nun flutet ſchon eine wahre Fülle von 
Licht an den weißgetünchten Wänden des Gottes— 
hauſes empor. Auch auf die Gräber und morſchen 
Holzkreuze da draußen fällt ein verklärender Schein. 

Vor den Haustüren ſtehen vermummte Geſtalten. 
Stumm ſtarren ſie nach der Kirche. Kindergruppen 
hüpfen durch den Schnee, wo er am tiefſten iſt, 
immer dem Lichte zu. — Jetzt ſtehen ſie an der 
offenen Kirchtür und ſtaunen. Die Helle malt ihre 
glanzumfloſſenen Geſichter auf die Dunkelheit wie 
Rafael die Heiligen. Gabengierige Hände langen 
nach den Wundern des Baumes. 

Des Turmes eherne Stimme hebt an. Die Ziegen⸗ 
röder kommen in Scharen. Höher recken die nahen 
Hügel ihre Häupter. Durch die Fenſter ſehen fie 
alle ſitzen, einen jeglichen an ſeinem Platz. Wer 
ſich hier keinen löſt, bekommt droben keinen. Das 
Riſt ihre Meinung. 

Wie manchmal haben die Berge nun dieſes Leuchten 
geſehn! Wenn ſie rückwärts dachten an die Zeiten, 
da kein Kirchlein da war und kein Ziegenrode, nur 
Wald, nichts als Wald, und droben auf dem Fels 
über der Kirche, am Wolfstiſch, das Opferfeuer 
loderte, dann wollte es ihnen ein wenig durcheinander 
laufen wie dem Urgroßvater, wenn er ſeiner Kind— 
heit ſich erinnert. Und ſie ſchüttelten die weißen 
Häupter und ſagten zu einander: „Sie ſuchen das 
Licht wie einſt, nichts mehr!“ 

Oben auf der Empore, daran die Totenkränze 
hingen, ſtand mitten unter den Burſchen Karl Heß. 
Die vertrauten Klänge rauſchten an ſeinem Ohre 
vorbei.) Er konnte nicht einſtimmen. Der Pfarrer 
redete vom Frieden. Die milden Worte regten ihn 
auf. Wohin war ſein Frieden? 

Der Gottesdienſt war zu Ende. Berghöfers ſaßen 
beim Abendbrot. Da ging die Tür. Es rauſchte 
herein. 

„Schönen Gruß vom Herrn Förſter, und er 
ſchickte hier den Chriſtbaum.“ 

Es war ein ausgeſuchtes, feines Stück. Alle ſahen 
ſich verwundert an. Nur Karl blickte ſtumm vor ſich. 


Der Knabe ſtellte den Baum an die Bank und 
ging. Niemand fand ein Wort. 

Lichterlos ſtand der fremde Gaſt die Feiertage 
über in der Ecke, bis ihn Märten mit hinausnahm. 


III. 


Am Roßberge über Ziegenrode ſaß der Lenz.“ 


Schon Wochen ſaß er da, ſich ſtreitend mit dem 
Winter, der immer noch ſeine Wäſche im Reviere 
zur Bleiche breitete. Endlich war dem griesgrämigen 
Geſellen das Daſein verleidet. Der Lenz war Herr 
im Haus. Unter dem Hagedorn ſaß er und blickte 
unaufhörlich in ſprießendes Gras und knoſpendes 
Scharbockskraut. Da hob es aus Moos und Moder 
weiß zu ſchimmern an. Wurden da Wickelkinder zur 
Taufe getragen? Niedliche Windröschen kamen 
herauf. Über dem grünbraunen Mäntelchen bau⸗ 
melte noch matt das zarte Köpfchen. Kranzmädchen 
in blauer Seide warteten am Raine. Die Hunds⸗ 
veilchen wollten Zeugen ſein. Und der Lenz erhob 
ſich. Sein Stab blühte voller Silberkätzchen. Das 
blaue Band ſeines Hutes flatterte luſtig im Winde. 
Überall blieb er ſtehen und lächelnd ſegnete er, was 
ihn grüßte. Schon wieder ließ er ſich nieder auf 
dem bemooſten Steine. Die Schalmei holte er 
hervor. Hei, wie die Töne quollen! Die Lerchen 
erwachten und fielen ein. 

Das war ein Singen und Klingen in der Frühe. 
Doch der da hinter den Ochſen herſchlenderte, der 
merkte nichts davon. Furche reihte ſich an Furche. 
Nur wenn er jedesmal auf der Höhe war, ſchaute 
er auf und hinüber zum Walde. Einen Augenblick 
mußte er ſtille halten. Es mochte ihm ſein wie 
der Königstochter: „Sie konnten beiſammen nicht 
kommen, das Waſſer war viel zu tief.“ 

Aber dann hob er die Peitſche. Zornig fuhr er 
die trägen Tiere an. Die taten einen Anlauf, und 
Karls Auge hing dann unaufhörlich an der braunen 
Scholle, die zu ſeinen Füßen barſt. 

Tag um Tag ruft wieder die Erde den Land⸗ 
mann. Der folgt unwiderſtehlich. Mit unſicht⸗ 
baren Fingern klammert ſie ſich an ſeine Füße und 
Hände und macht ihm zu ſchaffen. Sie erfüllt ſeine 
Gedankenwelt. Wo er ſein Schweigen bricht, drängt 
ſie ſich auf ſeine Zunge, beim Kindtaufsſchmauß 
und Leichenmahl, beim Kirmeßbier und Hochzeits⸗ 
jubel. An ſeinem Ackerboden klebt ſein Herz, wenn 
die letzte Herbſtſonne die zarten Keime emporzieht. 
Betend gleiten dann die Augen darüber hin. In 
Geduld hüllt ſich ſein Hoffen, wenn die weiße Decke 
den zukünftigen Lohn ſeiner Arbeit verbirgt. Aber 


Wer hat ihn beſeſſen? 
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bald ſteigen die Siegesſänge der Lerchen. 
König ſchreitet der Bauer über das Feld und grüßt, 


Wie ein 


was dem Tode getrotzt. Nicht lange, dann um⸗ 
rauſcht ein wogend Meer ſchwellender Ahren den 
ſchweigenden Sämann in der Sonntagsfrühe. Das 
göttliche Wunder, im Boden drunten gewirkt, iſt 
ihm Evangelium, er glaubt es. — Kommt endlich 
der Erntetag, dann nimmt er der Garben göttliche 
Geſchenke auf ſeine Arme und trägt ſie dankbar 
heim. In ſtiller Sehnſucht treibt es ihn zurück 
zum leeren Stoppelfelde. Furche an Furche ritzt 
wieder der blanke Stahl. Wieder ſät er ſein Hoffen 
hinein, um Frucht des Glaubens und der Liebe 
emporwachſen zu ſehen. Es iſt ein ewiges Geben 
und Nehmen. | 

Seit Jahrhunderten haben Menſchen diefem Grunde 
den Ertrag abgerungen. Wieviel Geſchlechter ſind 
darüberhin geſtolpert, jedes in ſeinen abſonderlichen 
Gedanken! Wieviel heimliches Sorgen iſt hier 
neben dem Hoffen in die Furchen gelegt! Das ſind 
die Steine, die immer und immer wieder empor— 
kommen. — Jeder Triller hat wohl hier ſeine 
Steine. — | 

Aber mit der Zeit zerbröckelt auch der Stein. 
Sonne und Regen laſſen ihn verwittern. Seine 
Teile und Teilchen mengen ſich mit der Erde. Da 
ſenkt ſich ein Würzelchen hinab. Mit ſeinen winzigen 
Fingern umfängt es das Harte und zwingt es in 
ſeinen Dienſt. Tote Steine wandeln ſich in neues 
Leben. — 

Ob auch aus Sorgen Segen wächſt? — Sorgen 
treiben zur Arbeit. Arbeit baut Neues. So muß 
man Gott danken auch für die Sorgenſteine. 

Ehemals muß auch hier Waldboden geweſen ſein. 
Ein Triller? 

In den leuchtenden Kronen der Buchen wühlte 
der Lenzwind. Klagetöne trug er herüber an Karls 
Ohr. Dort in jener Lücke ſtand ehemals die Triller— 
eiche. Nun ruht ſie ſchon lange unter dem Schuppen 
im Berghof und wartet auf ihr letztes Stündlein. 

Und Karl ſah einen Sarg vor ſich und dachte 
an ſeine Mutter. Sein Herz ſchnürte ſich zuſammen. 
Eine Träne trank die Furche. 

Da flog dicht neben ihm eine Lerche auf. Sie 
umkreiſte ihn und jubilierte. Karl ſah ihr nach, 
bis die Liederranken im Blau ſich verloren. Ver⸗ 
wirrt ſchaute er in die Furche. 

Warum ſingſt du nicht auch? 
alles, — Tränen und Lieder. 
ohne Liederſaat. 

So raunte der Boden. Und Karl horchte lange 
auf ein Lied, das durch ſeine Sorge klang und 
lächelte. 

„Willſt Du denn heute gar nicht frühſtücken?“ 
rief auf einmal eine helle Stimme vom nahen Klee— 


Die Scholle trinkt 
Lieder ſteigen nicht 


acker herüber. Karl ſah auf. 
auf ihn zu. . 

Sie hatte beim Steinelefen wiederholt nach dem 
ſtillen Pflüger hingeſchaut, Der ſchien keine Augen 
für ſie zu haben. Bedächtigen Schrittes kam ſie 
kauend über das friſch geackerte Land. Zwei dicke 
flachshelle Zöpfe umrahmten ein breites, friſches 
Geſicht mit etwas männlichen Zügen. 

„Es iſt hohe Zeit, haſt recht“, ſagte Karl, band 
die Zugleine an den Pflugſterz und holte ſein Stück 
Brot aus der Bruſttaſche. So ſaßen fie da neben: 
einander auf dem Pfluge. 

Trinchen war die einzige Tochter der Witwe 
Rehm, deren Beſitztum an den Berghof ſtieß. Die 
beiden großen Grasgärten ſchied eine gewaltige Hecke 
von Weißdorn und Syringen. 

Der Rehmshof war ein wenig verfallen. Aber 
eins hatte er dem Berghof vorauf: er war ſchulden⸗ 
frei. — 

Trinchen war um ſieben Jahre älter als Karl. 
Sie war auf ſeiner Taufe geweſen und wußte noch 
genau, wie ſein Taufkleid ausgeſehen. Unter dem 
Nußbaum hatte ſie ihn umhergeſchleppt, manch' 
Liedlein geſungen und ihm die Blätter zum Spielen 
gereicht. 

Einmal war ſie ſogar ſeine Lebensretterin geweſen. 
Der dreijährige Karl hatte am Dorfbach die Hand 
nach den Kaulquappen ausgeſtreckt und dabei das 
Übergewicht bekommen. Trinchen, die eben aus der 
Schule kam, zerrte ihn noch glücklich heraus. 

Das Mädchen hatte ſchon manches mit durch— 
gemacht. Nicht lange nach des Vaters Tode zog 
der ältere Bruder in den Krieg und kehrte nicht 
wieder. Da lernte ſie zufaſſen wie ein Mann. 
„Wie Rehms Trinchen“ ſagten die Leute im Dorfe, 
wenn ſie von ſtarken Frauen redeten. Sie verſtand 
das Pflügen wie das Säen, das Mähen wie das 
Binden und lud ein Fuder Heu ſicher und feſt. 
Und das iſt bei den Bauern keine geringe Kunſt. 

Von ihrem letzten ſchweren Verluſte erzählte das 
ſchwarze Tuch, das ſie ſich um die Schultern ge— 
bunden. Vor zwei Jahren war ihr Bräutigam, 


Trinchen Rehm kam 


ein braver Bauernburſch, bei der Dreſchmaſchine 


verunglückt. Karl hatte es geſehen, wie ſie an der 
Leiche gelegen. Durch Mark und Bein ging den 
Leuten ihr Wehgeſchrei. Seit jener Zeit betrachtete 
ſie Karl mit Ehrfurcht. 

Einen Knecht hatten ſie immer im Hauſe gehabt. 
Im Augenblick war das der Heiner aus Walldorf, 
ein großer breitſchulteriger Burſch. Der verſtand 
die Landwirtſchaft. Das ganze Dorf wußte, er 
hatte den Rehmshof in die Art gebracht. 

Doch wenn er ſich ſo mächtig Mühe gab, hatte 
das ſeinen guten Grund. Seine ſchwarzen Augen 
ſchauten immer nach den Flachszöpfen. Erſchienen 
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die ihm, dann drehte er unaufhörlich an feinem 
Schnurrbart und warf ſich in die Bruſt, als ſtände 
er noch bei den Ulanen in Potsdam. Denn er 
dachte: Beſſer wäre dir nicht gedient, als wenn du 
dich hier in das gemachte Bett legen könnteſt. 

Doch eines Tages war über den Heiner ein übel 
Gericht nach Ziegenrode gekommen. Derhalben 
hielt ſich Trinchen den Knecht vom Leibe. 

Die Ziegenröder glaubten aber doch, das Trinchen 
würde ſich endlich ans Ohr ſchlagen und dem Heiner 
die Hand reichen. 

Wie die beiden ſo eine Weile ſtumm neben⸗ 
einander ſaßen, fing Karl auf einmal an: „Na, 
Trinchen, kann man denn bald gratulieren?“ 

„Wozu denn?“ 

„Wirf es nur nicht ſo weit. Zwiſchen Dir und 
dem Heiner iſt es doch bald richtig.“ 

Trinchen lachte hell auf. 

„Richtig iſt es ſchon zwiſchen uns. Ein jeder 
weiß, wo er dran iſt. Wir bleiben geſchiedene 
Leute.“ 

„Was Du ſagſt! Warum denn? — Der Heiner 
iſt ſo ein braver Kerl, hat Euer Werk in Schwung 
gebracht. Hübſch iſt er auch. Was willſt Du 
mehr?“ 

Da traf ihn ein langer, warmer Blick. Ber- 
legen wich Karl aus. 

„Ich kann warten, Karl, — will noch warten.“ 

Ein Rabe war vor den Ochſen aufgeflogen. Die 
Tiere zogen erſchrocken den Pflug an. Beide ſprangen 


% 


Aus Heimat 


auf. Karl langte nach der Leine. Er brauchte viele 
Mühe, die Tiere zu bannen. 

Trinchen Rehm ging wieder zu ihrem Kleeacker. 
Wenn Karl auf die Höhe kam, mußte er immer 
hinüberſehen. Es war eine Augenweide, wie ſie 
die Hände regte. . 

Auch das Mädchen richtete ſich von Zeit zu Zeit 
auf und folgte mit den Augen dem ſtillen Pflüger. 

Mittag war es geworden und das Mädchen längſt 
daheim. Endlich kam auch Karl mit ſeiner Arbeit 
zu Ende. Da band er die Ochſen an den Wagen 
und ging hinüber zum Walde. Durch dürres Laub 
raſchelten ſeine Schritte. Am Stumpf der Eiche 
blieb er ſtehen. Der blutete noch immer. Weit 
umher lagen Spähne und zerbrochene Zweige. 

Zahlloſe junge Eichen lugten neugierig empor. 
Das Laub wegſcharrend, zog er ſein Taſchenmeſſer 
hervor, bückte ſich und grub aus dem lockeren Wald: 
moder zwei junge Eichpflänzchen. Die Erdballen 
zuſammendrückend, hüllte er ſie ſorglich in Moos. 
Frohen Mutes trug er ſie hinüber zu ſeinem Acker. 

Dicht unter den Hagedorn an dem Ackerrain 
pflanzte er ſie und bettete ſie warm wie kleine 
Kinder. 

Als er mit ſeinem Geſpann hinwegzog, ſah er 
ſich noch einmal um. Da ſaß der Lenz unter dem 
Hagedorn. Sein blaues Band flatterte über den 
beiden Waldwildlingen, und die Töne ſeiner Schal- 
mei gab des Waldes Echo lieblich zurück. 

(Fortſetzung folgt.) 
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und Fremde. 


Fuldaer Geſchichtsverein. Die letzte 
Verſammlung der diesjährigen Winterſaiſon am 
28. April er. im großen Stadtſaale war zugleich 
— dem Beiſpiele anderer Geſchichtsvereine folgend — 
der erſte Unterhaltungsabend ſeit Gründung unſeres 
Vereins (1896). In ſeiner Begrüßungsanſprache 
konnte der Vorſitzende, Oberbürgermeiſter Dr. An⸗ 
toni, feſtſtellen, daß der Verein gegenwärtig 143 
Mitglieder zählt und ihm auch verſchiedene Städte, 
wie Schlitz, Hünfeld und Geiſa beigetreten ſind. 
Den Reigen der Darbietungen eröffnete dann Kunſt⸗ 
hiſtoriker Wenzel, der im Auftrage des Landes— 
hauptmanns in Heſſen ein Inventarium der Bau⸗ 
und Kunſtdenkmäler im Kreiſe Fulda aufnimmt. 
Er hatte eine reichhaltige Sammlung von Zeich— 
nungen ausgeſtellt, die das Intereſſe der Anweſenden 
ſchon vor Beginn der Verſammlung lebhaft in An- 
ſpruch nahmen. Bemerkenswert waren u. a. die 
alten Bauten in Neuenberg, das Dr. Raabeſche Haus 
am Buttermarkt mit jetzt veränderter Schauſeite, 
das Haſenpflugſche Haus, eine alte Anſicht des Kauf⸗ 


mann Freeſeſchen Hauſes, Reſte von der Stadt- 
befeſtigung, darunter das Peterstor, das Jungferntor 
mit Turm an der Kanalſtraße, noch mit Dach ver⸗ 
ſehen, älteſte Überreſte der Stadtmauer, alte nicht 
ausgeführte Entwürfe zu der Stadtpfarrkirche, das 
alte Rathaus, Bauten von Großenlüder, das Schlöß- 
chen Giefel und vieles andere. Die Sammlung, die 
von Herrn Wenzel erläutert wurde und veröffentlicht 
wird, bildet einen Teil der für den ganzen Re⸗ 
gierungsbezirk vorgenommenen Inventariſation der 
Baudenkmäler. Pfarrer Rübſam von Petersberg 
zeigte photographiſche Aufnahmen von Bildern aus 
dem Werk von Kaſpar Liebler (1683), der das 
Leben der hl. Lioba geſchildert hat. Es befanden 
ſich darunter das alte Bild der Petersberger Kirche 
mit der ausgebauten Propſtei, der ſog. Schreiftein, 
St. Lioba als Patronin gegen Blitz- und Waſſer⸗ 
gefahr. Viel Intereſſe fand auch ein altes Bildchen 
mit den Patronen der Stadt Fulda. Profeſſor 


Dr. Haas teilte dann einiges über den Stand der 
vom Verein in Angriff genommenen Flurnamen— 
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forſchung mit. Um für die umfangreiche Arbeit 
Erfahrungen zu ſammeln, aus denen ſich für die 
einzelnen Bearbeiter der verſchiedenen Gemarkungen 
Vorbilder und Muſter gewinnen laſſen, werden 
zunächſt als Stichproben die Flurnamen im Bezirk 
der Stadt Fulda und in der Gemarkung Pilgerzell 
geſammelt. Die Arbeit iſt nicht leicht, da heute 
namentlich in der Stadt viele Namen verſchwunden 
ſind, die noch vor wenigen Jahrzehnten geläufig 
waren. Die Sammler werden wohl im Laufe des 
Sommers mit ihrer Arbeit fertig werden, ſo daß 
im Winter die Sammeltätigkeit in größerem Umfange 
aufgenommen werden kann. Profeſſor Haas ſelbſt 
iſt mit der Feſtſtellung der Flurnamen beſchäftigt, 
die ſich in den lateiniſchen Kloſterurkunden vorfinden. 
Die Arbeit hat vielfach zu intereſſanten Ergebniſſen 
geführt. So hat ſich z. B. gezeigt, daß der Sengers⸗ 
berg bei Salzſchlirf in den Urkunden Sinteresberc 
und Sinteresburc genannt wird, d. h. Schlackenberg, 
bzw. Schlackenburg. Es geht daraus hervor, daß 
der Berg zur Zeit der Namengebung noch anſehnliche 
Reſte der von Profeſſor Vonderau vor einigen 
Jahren aufgefundenen vorzeitlichen Befeſtigungs⸗ 
anlage getragen haben muß. Oberbürgermeiſter 
Dr. Antoni teilt mit, daß er verſucht habe, 
einigermaßen die alten Namen in der 
Benennung der Straßen feſtzuhalten, 
jo in der Bezeichnung am Keſſel, an Vier⸗ 
zehn Heiligen. Leider ſei es nicht überall ge⸗ 
lungen, die alten Namen durchzuſetzen, jo den Hitze⸗ 
plan, aus dem man den Kaiſerplatz gemacht habe. 
Profeſſor Marxhauſen regte ſpäter an, in den 
Straßen, die nach geſchichtlichen Perſönlichkeiten 
genannt ſind, unter den Straßenſchildern Schilder 
anzubringen mit den wichtigſten Daten aus dem 
Leben der betreffenden Perſönlichkeit. So diene 
man der Weckung geſchichtlichen Sinns und erreiche 
auch, was mit der Namengebung beabſichtigt ſei, 
die Ehrung der betreffenden Männer. Die An⸗ 
regung ſoll im Auge behalten werden. Über Be— 
reicherungen, die unſer Muſeum durch Münzſamm⸗ 


lung erfahren hat, berichtete Profeſſor Vonder au. 


Er zeigte eine Anzahl ſog. Karolinen aus dem 
18. Jahrhundert vor, die am Sülzhof bei Weyhers 


gefunden wurden, ferner die Stempel zu einer 


Konſekrationsmedaille, die von Adolf von Dalberg 
herrühren, ſchließlich 70 ſog. Turnoſen, Münzen 
der Stadt Tours aus den Jahren 1285-1314, 
die im Kreiſe Fulda gefunden wurden; ſie find be— 
merkenswert durch die Geheimzeichen, die ſie auf⸗ 
weiſen. Von dem Michelsberger Münzfund (1908) 
gelang es Herrn Vonderau, 24 verſchlagene Münzen 
für das Muſeum zu erwerben. Aus älteren Pro⸗ 
grammen des Kgl. Gymnaſiums zu Fulda teilte 
Profeſſor Marxhauſen als Kurioſität die in 17 


nicht auf wirkliche Weinberge hin. 


Nummern abgeſtuften Zeugniszenſuren mit, ferner 
Einzelheiten über den Dichter Franz Dingelſtedt, 
der von 1838 - 1841 als Lehrer am Gymnaſium 
wirkte. Von einer uralten Waſſerleitung aus dem 
12. Jahrhundert berichtete Profeſſor Dr. Haas. 
Er teilte aus den Gesta Marcardi abbatis eine 
Stelle mit, aus der ſich ergibt, daß der Abt eine 
damals ſchon beſtehende Druckwaſſerleitung zur Abtei 
mit Bleirohren wieder hatte inſtand ſetzen laſſen, 
auch einen großen ſteinernen Brunnen in der Stadt 
aufgeſtellt und an die Waſſerleitung angeſchloſſen 
hatte. Vermutlich handelt es ſich um dieſelbe Lei— 
tung, die bis vor wenigen Jahren das Schloß und 
den Kurfürſtenbrunnen verſorgte und deren Kammer 
am Fuße des Rauſchenberges gelegen iſt. Weiter 
zeigte Profeſſor Haas eine Karte des Gebietes des 
Freiherrn Riedeſel von Eiſenbach (1582), die eine 
ganze Reihe jagdbarer Tiere in Wald und Feld 
aufweiſt, darunter auch einen Bären. Noch 50 Jahre 
ſpäter gab es in unſerer Gegend ganze Rudel Wölfe, 
worüber der Chroniſt Gangolf Hartung zum Jahre 
1628 näheres berichtet. Die durch den jüngſten 
Vortrag des stud. Hohmann angeregte Frage, ob 
in unſerer Gegend früher Weinberge vorhanden ge- 
weſen, beantwortete der Redner dahin, daß es deren 
nur ganz vereinzelte gegeben habe, ſo auf dem Ge— 
lände der jetzigen Orangerie und in Herolz bei 
Schlüchtern. Die vielen Flurnamen Weinberg deuten 
Dieſe mittel⸗ 
alterlichen „Weinberge“ waren vielmehr Weideberge. 
Der einheimiſche Wein mußte durch Zuckerung genieß⸗ 
bar gemacht werden, außerdem wurde er mit Zimmt 
gewürzt, der damals außerordentlich teuer war: ein 
Lot koſtete 1662 einen Gulden, ein fetter Ochſe, 
wie vergleichsweiſe mitgeteilt wurde, nur 15 Gulden. 


Der Moſtwein wurde meiſt aus Franken und dem 


Rheingau bezogen. Profeſſor Vonderau berichtete, 
daß man beim Bau der Kaſernen mächtige Eichen- 
ſtämme in Moorgrund gefunden habe, die auch ſchon 
für 1498 bezeugt ſind, als dort Goldgräber nach 
Gold ſuchten, und nachdem fie 46 Klafter tief ge- 
gegraben hatten, auf alte Balken ſtießen, die „von 
der Sündflut herrührten“, wie der Chroniſt meinte. 
Im Anſchluß an die Mitteilungen von Profeſſor 
Haas über die alte Waſſerleitung erinnerte Profeſſor 
Vonderau daran, daß bei der Anlage der Kanaliſation 
eine alte Waſſerleitung freigelegt wurde, die in 
hölzernen Rohren von der Kronhofſtraße in die 
Abtei gelegt war; eine andere Leitung wurde in 
der Ohm freigelegt und eine dritte am Michels⸗ 
berge; von dieſer werden noch guterhaltene Rohre 
mit eiſernen Muffen im Muſeum aufbewahrt. Wie 
zum Schluß Oberbürgermeiſter Dr. Antoni an— 
kündigte, wird demnächſt, einer von Pfarrer Rübſam 
gemachten Einladung folgend, der Verein einen 
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Befuch in Petersberg zur Beſichtigung der dortigen 
Altertümer veranſtalten. Als Ziel des Sommer— 
ausfluges iſt Rasdorf mit ſeiner alten Kirche in 
Ausſicht genommen. 


Philippsſtift. Am 15. Mai fand zu Immen⸗ 
hauſen die Weihe des zur Erinnerung an Philipp 
den Großmütigen errichteten und zur Aufnahme von 
Tuberkulöſen und mit Geſchwülſten Behafteten be- 
ſtimmten Philippsſtiftes ſtatt. Die Feſtrede 
hielt der Vorſitzende des Vorſtandes der Philipps— 
ſtiftung Pfarrer D. Sardemann, weitere An⸗ 
ſprachen Oberpräfident Erz. Hengſtenberg, Landes— 
hauptmann Freiherr Riedeſel zu Eiſenbach, 
Superintendent D. Klingender, Bürgermeiſter 
Schäfer und Pfarrer Dippel. Kommerzienrat 
Roſenzweig erhielt wegen ſeiner beſonderen Ver⸗ 
dienſte um das Zuſtandekommen des von den Archi— 
tekten Eubell und Rieck geſchaffenen Baues den 
Roten Adlerorden 4. Kl. 


Erinnerungsfeier. Im Herbſt ſoll in Immen⸗ 
haufen das 500jährige Beſtehen der dortigen evan- 
geliſchen Kirche feſtlich begangen werden. In dieſer 
Kirche ließ Philipp der Großmütige bekanntlich 


durch Johann v. Campis den erſten evangeliſchen 


Gottesdienſt in Heſſen abhalten. 


100 jähriges Geſchäftsjubiläum. Am 
1. Mai konnte eine der älteſten Fabriken Heſſens, 
die Dampfſeifenfabrik von Diemar & Heller in 
Kaſſel, auf ein 100 jähriges Beſtehen in Händen 
ein und derſelben Familie zurückblicken. Der Gründer 
des Geſchäfts war der zu Göttingen am 29. Mai 1780 
geborene Seifenſieder und Lichterzieher Heinr. Friedr. 
Schepeler, der Urgroßvater der jetzigen Inhaber. 
Ihm wurde am 1. Mai 1809, gegen Zahlung von 
31 Francs 50 Centimes durch die „Direktion der 
directen Steueren in dem Fulda = Departement, 
Diſtrict Caſſel, Canton Caſſel, des Königreichs 
Weſtphalen“ ein, vom 1. April 1809 datiertes 
„Patent zur Ausübung des Gewerbes als Seifen: 
ſieder und Lichterzieher“ erteilt. Dieſes Patent, 
unterzeichnet: Mallinckrodt, war giltig für 1809 
und iſt in den nächſtfolgenden Jahren jedesmal 
gegen Zahlung von 12 Francs 60 Centimes erneuert 
worden. Schepeler war zuvor, nachdem er in 
Göttingen bei Meiſter Heinrich Chriſtoph Schuh⸗ 
macher zünftig gelernt hatte, ſeit dem 25. No- 
vember 1799 auf der Wanderſchaft geweſen, die 
ihn nach Nord und Süd, u. a. auch nach Böhmen 
und Polen führte. Er legte im ganzen 1205 Meilen 
zurück und langte erſt am 28. Juni 1808 wieder 
in ſeiner Heimat Göttingen an. Noch im ſelben 
Jahre ſiedelte er nach Kaſſel über und erwarb hier 


das Bürgerrecht, lt. Zertifikat des Maire der Reſidenz, 
unterzeichnet: Freih. von Canſtein, vom 16. Ja⸗ 
nuar 1809. Am 26. Januar legte er den Bürgereid 
ab. Sein damals begründetes Geſchäft betrieb er 
in eigenem Hauſe am Pferdemarkt (jetzt Nr. 26). 
Am 2. März 1814 wurde er als auswärtiger Meiſter 
in die Göttinger Seifenſiederzunft aufgenommen, 
da eine ſolche in Kaſſel wohl nicht beſtand. Kurfürſt 
Wilhelm I. erteilte ihm am 10. März 1820 auf 
zehn Jahre ein „Privilegium zur Bereitung von 
ſchwarzer Seife“, unter der Begünſtigung, „das 
aus dem Ausland dazu benöthigte Thran und Oel 
licentfrey einführen zu dürfen“. Schepeler ſtarb 
am 6. April 1835 zu Kaſſel. Da er keinen Sohn 
beſaß ging das Geſchäft auf ſeinen Schwiegerſohn 
Kaufmann Joh. Heinr. Diemar, geb. zu Kaſſel am 
3. Dezember 1803 als Sohn des Stadtbänders, 
Aichmeiſters und herrſchaftlichen Viſierers Johannes 
Heinrich Diemar, über, der es nach ſeinen Häuſern 
am Martinsplatz und Mittelgaſſe (damals Dyoniſien— 
ſtraße) verlegte, wo ſich ein Teil des Geſchäftes 
noch heute befindet. Als J. H. Diemar bereits 
am 2. September 1850 ſtarb, wurde die Fabrik 
von ſeiner Witwe weitergeführt unter Beihülfe 
ihres älteſten Sohnes Friedrich Heinrich Diemar, 
der zuvor zünftig als Seifenſieder gelernt hatte 


und auch auf der Wanderſchaft geweſen war. Dieſer 


übernahm dann die Fabrik im Jahre 1857, gemeinſam 
mit dem Gatten ſeiner Schweſter, dem Kaufmann 
Wilhelm Heller. Die bisherige Firma J. H. Diemar 
wurde im Jahre 1859 in Diemar K Heller geändert, 
ſo daß ſie in dieſer Form jetzt gerade ein halbes 
Jahrhundert beſteht. Allmählich entwickelte ſich das 
Geſchäft immer mehr zum Großbetrieb, für den ſich 
die alten Räumlichkeiten als ungenügend erwieſen, 
und ſo wurde die eigentliche Fabrik im Jahre 1883 
nach dem Agathofe bei Bettenhauſen verlegt.“) 
Seit dem 1. Juli 1899 beſitzen die Seifenfabrik 
von Diemar K Heller, die heute eine der bedeutendſten 
Mitteldeutſchlands iſt, in vierter Generation die Söhne 
der Obengenannten, Carl Diemar und Mar Heller. 


) Wir beginnen in einer der nächſten Nummern einen 
größeren Aufſatz über die Geſchichte des Agathofes. 
Die Redaktion. 


Marburger Hochſchul nachrichten. Geh. 
Medizinalrat Prof. Dr. Mannkopf beging am 
1. Mai den Tag, an dem er vor 50 Jahren in 
die preußiſche Armee eingetreten war. — Zum 
erſtenmal iſt die Zahl der Studierenden über 2000. 
Der 2000. Student, stud. jur. Eller aus Mar⸗ 
burg, war bereits der Gegenſtand lebhafter Ovationen. 
Die Stadt ließ vom prächtig illuminierten Schloß 
unter Böllerſchüſſen ein Feuerwerk abbrennen und 
hat ſich noch eine beſondere Feier vorbehalten. 1867 
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zählte Marburg 290 Studenten, 1887 konnte es 
das Feſt des 1000. Studenten, eines Ruſſen, begehen. 


Jubiläen. Unſerm Mitarbeiter Rektor Schenk 
in Frankenberg wurde aus Anlaß ſeines 50jährigen 
Dienſtjubiläums der Rote Adlerorden 4. Klaſſe mit 
der Zahl 50 verliehen. Schenk wurde 1836 zu 
Obergrenzebach in der Schwalm geboren, diente als 
heſſiſcher Gardiſt und kam 1861 zur Verſehung 
des lutheriſchen Rektorates, das ihm 1878 über— 
tragen wurde, nach Frankenberg. Er hat noch 
— mit 4 Talern monatlichen Anfangsgehalt — 
die mageren Jahre des Lehrerſtandes mitgemacht, 
ſein erſtes in Frankenberg bezogenes Gehalt betrug 
87 Taler. — Am 1. Mai war der Oberlehrer 
am Kaſſeler Realgymnaſium, Profeſſor Stange, 
40 Jahre im ſtädtiſchen Schuldienſt. — Am 7. Mai 
beging der Senior des aktiven Lehrkörpers der Uni- 
verſität Straßburg, Profeſſor Dr. Georg Ger— 
land, die 50. Wiederkehr des Tages, an dem er 
an der Univerſität Marburg zum Doktor der Philo— 
ſophie promovierte. Vor fünf Jahren wurde er 
zu ſeinem 70. Geburtstag — Gerland wurde am 
29. Januar 1833 in Kaſſel geboren — von der 
Studentenſchaft durch einen Fackelzug geehrt, vor 
zwei Jahren beging er ſein 50 jähriges Dienſt⸗ 
jubiläum. Der Kurator der Univerſität überbrachte 
dem Jubilar die Glückwünſche des Kaiſerlichen 
Statthalters und überreichte ihm den ihm vom 
Kaiſer verliehenen Roten Adlerorden 2. Klaſſe mit 
Eichenlaub und der Zahl 50. Rektor und Dekan 
übergaben und verlaſen Adreſſen des Senates und 
der philoſophiſchen Fakultät, in denen die wiſſen— 
ſchaftliche Eigenart des greiſen Gelehrten gewürdigt 
wurde. Gerland wirkt ſeit 1875 als ordentlicher 
Profeſſor der Geographie an der Straßburger Uni- 
verſität. Beſonders bedeutſam ſind ſeine Studien 
auf dem modernen Gebiete der Erdbebenforſchung 
geworden, wie denn auch die von dem deutſchen 
Reich begründete Hauptſtation für Erdbebenforſchung 
in Straßburg errichtet und Gerland zu deren Di— 
rektor ernannt wurde, eine Stellung, die er ſeit 
fünf Jahren neben ſeinem Hauptamt inne hat. — 
Am 14. Mai blickte unſere langjährige geſchätzte 

Mitarbeiterin, Fräulein Helene Brehm, auf eine 
25jährige Tätigkeit als Lehrerin an der Stadtſchule 
zu Rinteln zurück, aus welchem Anlaß ihr die 
„Schaumburger Zeitung“ Worte herzlichen Gedenkens 
widmet. 1862 zu Abterode als Tochter des dortigen 
Bürgermeiſters geboren, war ſie ſeit 1882 als 
Lehrerin an der Höheren Töchterſchule zu Hom— 
burg v. d. H. und ſeit Mai desſelben Jahres an 
der Stadtſchule zu Rinteln tätig. Helene Brehms 
Begabung auf lyriſchem und novelliſtiſchem Gebiete 
iſt unſeren Leſern bekannt; noch vor wenigen Tagen 


wurde ſie bei den Kölner Blumenſpielen durch Ver— 
leihung einer goldenen Broſche für ein Kinderliedchen 
ausgezeichnet. Auch zur heſſſiſchen Volkskunde hat 
Helene Brehm ſchon manchen beachtenswerten Bei- 
trag geliefert. 


Todesfall. Am 7. Mai ſtarb zu Marburg, 
fall 85 Jahre alt, der Oberlehrer a. D. Leim⸗ 
bach, der ſeit 1857 der heſſiſchen Realſchule und 
bis zum Herbſt 1895 dem aus dieſer entſtandenen 
Realgymnaſium in Marburg als Lehrer angehört 
hatte. Er war am 19. Auguſt 1820 in Treyſa 
geboren, wirkte als Lehrer in Neukirchen, Treyſa 
und Schlüchtern, bis er in Marburg die Leitung 
der Knabenſchule übernahm und dann in die Real- 
ſchule übertrat. 1890 feierte er ſein 50 jähriges 
Dienſtjubiläum. 


Auf dem Heſſiſchen Städtetag, der vom 
24. — 26. Juni zu Biebrich gemeinſam mit dem 
kaſſauiſchen ſtattfindet, wird u. a. Stadtrat Boe- 
dicker⸗Kaſſel über Einnahmequellen für die Stadt⸗ 
verwaltungen, Oberbürgermeiſter a. D. Roeßler- 
Schmalkalden über örtliche Verſchönerungen in den 
Straßen reden. 


Die für die Marienkirche in Gelnhauſen zu 
Apolda gegoſſenen neuen Glocken wurden am 
13. Mai unter feſtlicher Anteilnahme der Bevölke⸗ 
rung feierlich eingeholt. An der am Himmelfahrts⸗ 
tage ſtattfindenden kirchlichen Weihe wird General 
v. Deines⸗Hanau im Auftrage des Kaiſers teil- 
nehmen. Die Kaiſerglocke wiegt 69 Zentner, von 
den beiden anderen von der Bürgerſchaft geſtifteten 
Glocken wiegt die Lutherglocke 39, die Friedens: 
glocke 27 Zentner. 

Funde. Eine der großartigſten vorgeſchichtlichen 
Siedelungen des Vogelsberges hat man bei den 
Ausgrabungen im oberen Schwalmtal bei Waden⸗ 
rod und Storndorf aufgedeckt; unter ſachkundiger 
Leitung wurde ein großes Gräberfeld aus der Hall- 
ſtattzeit mit faſt 200 Gräbern freigelegt. Auf- 
getürmte Steinhaufen, Mauerreſte, Waſſerſtellen und 
eingeſunkene Grabhügel laſſen den Umfang der ehe⸗ 
maligen Siedelung genau erkennen. — Über die 
in den Gemarkungen Butterſtadt und Baiers- 
röderhof erfolgten Ausgrabungen gab Profeſſor 
Dr. Wolff-Frankfurt in der Jahresverſammlung 
des Hanauer Geſchichtsvereins näheren Aufſchluß. 
Eines der aufgefundenen Gräber wurde mit feinem 
ganzen Inhalt und mit der es umgebenden Erde 
gehoben und wohlverpackt nach Göttingen überſandt, 
wo es aufgedeckt und ausgebeutet werden ſoll. — 
In derſelben Sandgrube am Dorfberg bei Unter⸗ 
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rieden, in der vor einiger Zeit eine Urne aus 
der Eiſenzeit gefunden wurde, wurden jetzt abermals 
Urnen und verſchiedene andere Gegenſtände gefunden. 


Verſchiedenes, Der mit der amtlichen In⸗ 
ventariſation der Bau- und Kunſtdenkmäler des 
Kreiſes Herrſchaft Schmalkalden beauftragte 
Prof. Dr. Weber ⸗Jena hat auf Schloß Wilhelms⸗ 
burg Quartier genommen und wird von dort aus 
den ganzen Kreis bereiſen. — Eine Büſte ſoll 
dem bekannten Erbauer der Marburger Univerſität, 
Schäfer, im Lichthofe der Techniſchen Hochſchule 
zu Berlin errichtet werden, an der er vor ſeiner 
Berufung nach Karlsruhe wirkte. — Am Fritz⸗ 


larer Dom nimmt der Staat nach dreißigjähriger 


Unterbrechung die Herſtellungsarbeiten wieder auf. 
Noch in dieſem Jahre ſoll das ſüdliche Seiten⸗ 
ſchiff ein neues, mit Kupferplatten eingedecktes 
Dach erhalten. Hoffentlich werden ſich hieran recht 
bald weitere Arbeiten anſchließen, damit dieſes ehr⸗ 
würdige Baudenkmal recht bald ſeinem troſtloſen 
Zuſtande entzogen wird. Auch die am Mühlen⸗ 
graben gelegene aus 1309 ſtammende Hoſpitals⸗ 
kapelle zum hl. Geiſt, die bisher als Materialſchuppen 


diente und jetzt von der Stadt an die Katholiſche 
Gemeinde abgetreten wurde, wird jetzt durch Reg. 
Baumeiſter Kegel renoviert werden, ebenſo ſollen 
ihre aus dem 15. Jahrhundert ſtammenden wert⸗ 
vollen figuriſchen Wandgemälde von Künſtlerhand 
wieder hergeſtellt werden. Das mit dem Dom in 
Verbindung ſtehende alte Stiftungsgebäude, das ſich 
ſeit der Säkulariſation über 100 Jahre im Beſitz 
des Staates befand und zuletzt als Amtsgericht 
diente, iſt durch Kauf wieder in Beſitz des Domes 
übergegangen. — Am 1 Mai ſtürzte in Bieden⸗ 
kopf unter ſtarkem Getöſe ein Teil der alten Stadt⸗ 
mauer ein. — In Klein⸗Steinheim wurde 
am 8. und 9. Mai die 600⸗Jahrfeier der Konuz⸗ 
Wallfahrt begangen. 


Eingegangen: 

Feſtſchrift zur Feier des 25jährigen Beſtehens der 
Kinderheilanſtalt zu Bad Orb (23. Mai 1909), hrsgeg. 
von Pfarrer Friedrich Hufnagel in Hanau⸗ 
Keſſelſtadt. 110 Seiten. 

Leo Hamburger, Frankfurt a. M. Münz⸗Auktion 
Juni 1909. Sammlung C. David Wolff u. a. 
2615 Nrn. 

Louis Wolff-⸗Kaſſel, Die Nation Goethes. 174 Seiten. 
Leipzig (Theodor Thomas). 


Seele In 


Perſonalien. 


Verliehen: dem Kommerzienrat Roſenzweig zu 
Kaſſel, den Profeſſoren Wenzel zu Marburg und Macke 
zu Wiesbaden, bisher in Hanau, ſowie den Pfarrern Lohr⸗ 
mann zu Homberg, Münch zu Bruchköbel und Eckhard 
zu Calden der Rote Adlerorden 4. Kl.; dem Oberzoll⸗ 
inſpektor a. D. Zollrat Berg zu Marburg der Kronen⸗ 
orden 3. Kl.; dem Gütervorſteher a. D. Kott zu Kaſſel, 
den Oberbahnaſſiſtenten a. D. Mai und Schimmel zu 
Kaſſel, Waßmann zu Holzmindeu und Scheibel zu 
Gelnhauſen der Kronenorden 4. Kl.; dem Lehrer Hein⸗ 
müller zu Aſterode der Adler der Inhaber des Kgl. 
Hausordens von Hohenzollern; dem Amtsgerichtsſekretär 
Hucke zu Schmalkalden der Charakter als Rechnungsrat. 

Ernannt: Prälat Dr. Gutberlet zu Fulda zum 
Ehrendoktor der Univerſität Löwen; Pfarrer Horn zu 
Germerode zum Pfarrer in Vollmarshauſen; Forſtaſſeſſor 
Großcurth zu Veckerhagen zum Oberförſter. 

Verſetzt: Baugewerkſchul- Oberlehrer Koller von 
Stettin nach Kaſſel. 

übertragen: dem Generalleutnant z. D. von Born: 
ſtedt die Geſchäfte des Brunnendirektors in Bad Nenndorf 
für Mai bis September; dem Baurat Trim born zu Kaſſel 
eine Landbauinſpektorſtelle bei der kgl. Regierung daſelbſt; 
dem Gewerbeinſpektor Dr. Schröder die Verwaltung der 
Gewerbeinſpektion in Hanau; dem Gewerbeaſſeſſor Schultze 
die Verwaltung der Gewerbeinſpektion in Fulda. 

überwieſen: Regierungsaſſeſſor Siemon aus Hanau 
der Kgl. Regierung in Düſſeldorf. 

In den Ruheſtand verſetzt: Amtsgerichtsrat Sommer⸗ 
feld zu Frankenberg. 

Verlobt: Bibliothekar an der Kgl. Bibliothek zu Berlin 
Dr. Philipp Loſch in Steglitz mit Fräulein Cläre 
Schmitt in Friedenau. 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. 


Geboren: ein Sohn: Rechtsanwalt Dr. H. Rocholl 5 


und Frau Gerda, geb. Oſius (Kaſſel, 27. April); 
Oberzollſekretär Kühn und Frau Ottilie, geb. Leiſt 
(Kaſſel, 30. April)) Hermann v. Hundelshauſen 
und Frau, geb. Sachſe (Harleshaufen, 1. Mai); Pfarrer 
Otto und Frau (Harleshauſen, 6. Mai); Karl Bopp 
und Frau (Kleinſeelheim, 10. Mai); — eine Tochter: 
Leutnant Harry von Colomb und Frau Elſa, geb. 
Freiin von Schlotheim (Berlin, 27. April); Pfarrer 
Adolf Münch und Frau Luiſe, geb. Schimmelpfeng 
(Rengshauſen, 29. April); Buchdruckereibeſitzer Albert 
Weidemeyer und Frau Dora, geb. Möller (Kaſſel, 
4. Mai); Profeſſor Dr. Blauel und Frau, geb. Born⸗ 
traeger (Tübingen, 9. Mai). 

Geſtorben: Kaiſerlicher Vizekonſul a. D. Friedrich 
Eckhardt, 59 Jahre alt (Marburg, 1. Mai); Hofrat 
Benſing von der landgräflichen Hofverwaltung, 71 Jahre 
alt (Hanau, 1. Mai); Eiſenbahnhauptkaſſen-Rendant a. D. 
Franz Uhen, 68 Jahre alt (Kaſſel, 2. Mai); Lehrer 
Heinrich Stiefel, 54 Jahre alt GKKaſſel, 5. Mai); 
Rechtsanwalt und Notar Ludwig Suntheim, 47 Jahre 
alt (Hersfeld, 7. Mai); Oberlehrer a. D. Johann Hein- 
rich Leimbach, 88 Jahre alt (Marburg, 7. Mai); 
Tambour Johannes Sinning der letzte Schloßſoldat 
der Veſte Spangenberg, 86 Jahre alt (Spangenberg, 7. Mai); 
Kanzleiſekretär Georg Wenderoth, 60 Jahre alt (Kaſſel, 
7. Mai); Pfarrer und Anſtaltsleiter Schenck, 76 Jahre 
alt (Ziegenhain, 9. Mai); verw. Frau Pauline Fehren⸗ 
berg, geb. Feige, 89 Jahre alt (Kaſſel, 9. Mai); 
Regierungsſekretär Auguft Wiedeman n (Kaſſel, 10. Mai); 
Stadtverordnetenvorſteher Rentier Georg Reichen bach, 
61 Jahre alt Neuftadt, Kreis Kirchhain, 12. Mai); Bürger⸗ 
meiſter Heinrich Wagner (Holzhauſen, Kreis Kirch⸗ 
hain, 13. Mai); Pfarrer a. D. Weiß Obermöllrich, 13. Mai); 
Kgl. Landmeſſer Hermann Reinhart, 52 Jahre alt 
(Hersfeld, 14. Mai). 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Kaſſel, 3. Juni 1909, 


Zur Erinnerung an Johannes von Müller, den erſten Miniſter⸗ 


präſidenten des ehemaligen Königreichs Wefſljalen. 
Von Karl Knabe -⸗Marburg. 


Am Montag, 29. Mai 1809, morgens 4% Uhr, 
entſchlief in Kaſſel nach 11 tägigem Krankenlager 
der bekannte ſchweizeriſche Geſchichtsſchreiber Jo— 
hannes von Müller. Weder die Kunſt des 
Kaſſeler Arztes Richard Harnier, noch diejenige 
des Göttinger Hofrats Richter vermochten ſein 
Leben zu erhalten. Am 31. Mai wurde ſein 
Leichnam auf dem Kirchhofe der reformierten 
franzöſiſchen Gemeinde zu Kaſſel mit großem Ge— 
pränge beſtattet, wobei der weſtfäliſche Miniſter 
der Juſtiz und des Innern Simson eine er— 
greifende Rede hielt, von der Reinhard an Goethe 
ſchrieb: Er hat wie ein Deutſcher zu Deutſchen 
geſprochen. „Die Gelehrſamkeit“, ſo ſchloß er, 
„verliert in Müller einen ihrer treueſten Günſtlinge, 
die ſchönen Wiſſenſchaften einen Mann, der ihnen 
neuen Glanz mitteilte, der König einen treuen 
Diener, wir einen Freund und Kollegen, aber 
ſein Andenken und ſeine Werke werden ihn uns 
wiedergeben, .. er ſtirbt nicht ganz.“ Der 
nachmalige König Ludwig I. von Bayern, dem 
Müller bei ſeinem Plane der Walhalla bei 
Regensburg mit Rat beiſtand, ließ ihm ein 
ſchönes Denkmal mit der Inſchrift errichten: 


„Was Thukydides Griechenland, was Tacitus 
Rom, das war er ſeinem Vaterlande.“ Dies 
Grabmal ſteht noch jetzt auf dem ſchönen Platze 
unweit des Turmes der neuen lutheriſchen Kirche 
zu Kaſſel. 

Ein an Arbeit, an Erfolgen und auch an 
wechſelvollen Schickſalen außerordentlich reiches 
Leben fand hiermit ſeinen Abſchluß. Hier kommt 
es nicht darauf an, ſeine Leiſtungen und ſeinen 
Lebenslauf ausführlich zu ſchildern, ſondern ſeine 
letzte Lebenszeit, in der er zur aktiven Mitarbeit 
an dem Reiche des Königs Hieronymus Napoleon, 
gewöhnlich Jérome genannt, berufen war, ſoll 
mit einigen Strichen gezeichnet werden, wobei wir 
uns in die ſchwere trübe Zeit, die vor 100 Jahren 
über unſer Vaterland hereingebrochen war, ver- 
ſetzen. Deshalb ſei nur kurz erwähnt, daß Jo⸗ 
hannes Müller am 3. Januar 1752 zu Schaff⸗ 
hauſen geboren war, in Göttingen ſtudiert hatte, 
darauf von 1772 an zwei Jahre Gymnaſial⸗ 
profeſſor in ſeiner Heimatſtadt und dann Privat⸗ 
lehrer in Genf war. Vom Mai 1781 an wirkte 
er auf Veranlaſſung des heſſiſchen Staatsminiſters 
Generals von Schlieffen als Profeſſor der Sta- 
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tiſtik (d. h. Staatslehre) am Collegium Carolinum 
in Kaſſel, aber 1783 ging er wieder nach Genf, 
um ſeine „Geſchichte der Schweizer“ weiter zu 
bearbeiten. Im Februar 1786 wurde er als 
Bibliothekar von dem Kurfürſten⸗Erzbiſchof Karl 
Joſeph nach Mainz berufen. Hier wurde er dann 
auch im Staatsdienſte beſchäftigt und 1791 unter 
dem Namen von Müller zu Sylvelden in den 
Reichsritterſtand erhoben. Nach der Beſitzergreifung 
von Mainz durch die Franzoſen ging er 1792 
nach Wien, wo er erſt in der Staatskanzlei und 
dann in der Kaiſerlichen Bibliothek angeſtellt war. 
Da ihm aber ſein Feſthalten an dem evangeliſchen 
Bekenntniſſe jede Ausſicht auf Beförderung ver⸗ 
ſchloß, jo nahm er gern einen Ruf als Hiſtorio⸗ 
graph in Preußen im Jahre 1804 an, wo er 
ſich namentlich mit der Herausgabe der Werke 
Herders beſchäftigte. Während des Zuſammen⸗ 
bruchs Preußens berief ihn Napoleon am 20. No⸗ 
vember 1806 zu einer Unterredung in Berlin, 
die den Erfolg hatte, daß Müller, der für be⸗ 
deutende Naturen wie Cäſar und Friedrich den 
Großen eine lebhafte Verehrung empfand, auch 
von Bewunderung gegen den erſten franzöſiſchen 
Kaiſer ergriffen wurde. Das verſchaffte ihm na⸗ 
türlich in Berlin viele Feinde, auch konnte man 
ihn in Preußen, das aller Mittel entblößt war, 
nicht mehr halten. Da kam ihm im Oktober 1807 
wie eine Erlöſung ein Ruf zu als Profeſſor an die 
Univerſität Tübingen; hier hoffte er ſeine Studien 
in vollem Umfange wieder aufnehmen zu können. 
Aber auf der Reiſe dahin überraſchte ihn am 5. No⸗ 
vember abends 11 Uhr in Frankfurt a. M. ein 
franzöſiſcher Kurier mit der Einladung Napoleons, 
ſofort nach Fontainebleau zu kommen. Er leiſtete 
Folge, kam am 12. November dort an und er⸗ 
hielt am 17. das Dekret als weſtfäliſcher Miniſter⸗ 
Staatsſekretär, d. h. Miniſter⸗Präſident. Eine 
derartige Stellung hatte Müller nie gewünſcht, 
und er hat ſie nur angenommen, weil ihm nach 
3 bis 4 Jahren, wenn das neue Königreich in 
Ordnung gebracht ſei, auf eine ruhige, ſchöne 
Stelle Hoffnung gemacht wurde, in der er erwarten 
konnte, die neuen Erfahrungen zu ſeinen Studien 
zu verwenden; es reizte den Geſchichtsſchreiber, 
auch einmal eine Zeit lang Geſchichte zu machen. 
Aber bald ſah er ein, daß dieſes Amt doch nicht 
für ihn paßte, und ſo bat er den Kaiſer um 
Abnahme der Würde und Bürde, aber vergeblich. 
Am 7. Dezember wurde die Konſtitution des 
Königreichs Weſtfalen amtlich bekannt gegeben, 
auch die Namen der proviſoriſchen Miniſter, aber 
ohne den des Miniſter⸗Staatsſekretärs, veröffent⸗ 
licht. Eigentümlicherweiſe iſt in dem offiziellen 
Geſetz⸗Bulletin des Königreichs Weſtfalen weder 


Müllers Ernennung noch feine Entlaſſung er: 


wähnt. 


Am 19. Dezember 1807 traf Müller in Kaſſel 
ein. Aber hier merkte er noch mehr, daß dieſe 
Stellung ſich für ihn nicht eignete, beſonders weil 
er nun als einziger Deutſcher im Miniſterium 
(die anderen Miniſter waren die franzöſiſchen 
Staatsräte Simson, Beugnot, Jollivet und der 
Diviſions⸗General Lagrange) ungemein viel mit 
Bitten, Anfragen, Beſchwerden und dgl. überhäuft 
wurde. Demnach reichte er ſchon am 28. De⸗ 
zember beim König Hieronymus ſeine Ent⸗ 
laſſung ein. Da dieſer jedoch davon durchaus 
nichts wiſſen wollte, ſo wurde für ihn nach ſeinem 
eigenen Plane die Stelle eines Generaldirektors 
der Studien mit 30 000 Livr. Gehalt unter dem 
Miniſter des Innern geſchaffen, die er mit dem 
21. Januar 1808 übernahm. Aber auch jetzt 
fand Müller keine Muße zur Fortſetzung ſeiner 
Studien, auch mancherlei Arger und Sorge be⸗ 
drückten ihn ſehr, ſo daß er einſt ſchrieb: „Ich 
gehe wie Siſyphus meinen Stein rollen. 
dabei zur Erfriſchung den Kelch trinken, den 
fremde Unwiſſenheit, Immoralität und Eigen: 
dünkel mir etwa heute zubringen mag.“ i 

Tatſächlich war ja ſein Wirkungskreis ein recht 
ſchwieriger und bedeutender. Zum Königreich 
Weſtfalen gehörten 5 Univerſitäten, über 30 Lyceen 
und 3000 Schulen, und ihre Einrichtungen waren 
den franzöſiſchen völlig ungleich und daher den 
Beamten durchaus unverſtändlich. Beſonders hatte 
Müller wegen der Univerſitäten große Sorgen, 
da ihre ſelbſtändige Gerichtsbarkeit und das be⸗ 
ſonders in Göttingen und auch in Marburg öfter 
hervortretende freie und ungebundene Benehmen 
der Studenten nicht nur Unzufriedenheit, ſondern 
auch Beſorgniſſe vor revolutionären Umtrieben 
erregte. Selbſtverſtändlich war auch für die 
Finanzkraft und das Bildungsbedürfnis des König⸗ 
reichs die Anzahl von 5 Univerſitäten zu groß, ſo 
daß Müllers Sorgen und Mühen zunächſt dahin 
ging, ſo viele von ihnen, wie irgend möglich war, 
zu erhalten. So iſt es begreiflich, daß er oft 
über das Wohl ſeiner fünf Töchter lebhafte Klage 
führte; dieſe waren „die Georgia Auguſta in 
Göttingen, die noch ganz hübſch blühte, die 
Philippina in ihrem Marburger Felſenneſte, ein 
frommes, anſtändiges Mädchen, die kleine Erneſtina 
in Rinteln, ganz demütig, die Helmſtädter Julia 
mit einem gewiſſen alten Stolze auf ihre Conringe, 
Calixte, Meibome und Mosheime, endlich die arme 
Friederike in Halle, ſeit dem 14. Oktober 1806 
vom Schlage getroffen und faſt hoffnungslos“. 
Zunächſt gelang es, die Univerſität Göttingen zu 
retten, was der König Jérome auf einer Reiſe 
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durch das Land im Mai 1808 in Göttingen zu: 
jagt. Im März 1809 war auch das Weiter: 
beſtehen der Univerfität zu Halle gefichert, dagegen 
der Untergang von Rinteln beſchloſſen. Im 
folgenden Monat gelang es auch, die Philippina 
in Marburg zu ſichern, der ſich im Staatsrate 
der frühere Präfekt zu Marburg, Ludwig von 
Berlepſch, mit großem Eifer angenommen hatte; 
auch hatte Müller noch Hoffnungen wegen Helm— 
ſtädt, aber ſchließlich doch vergebens, da die Uni⸗ 
verſitäten Helmſtädt und Rinteln durch ein fönig: 
liches Dekret vom 10. Dezember 1809 zuſammen 
mit dem Pädagogium zu Kloſterbergen bei Magde— 
burg und dem Seminar zu Riddaghauſen auf— 
gelöſt wurden. 

Ganz beſonders waren die Bemühungen um 
die Univerſitäten dadurch erſchwert worden, daß 
ihre eigenen Mittel als Allodial-Domänen der 
Fürſten angeſehen und demnach nach dem 2. Artikel 
der Konſtitution zur Hälfte dem Kaiſer Napoleon 
behufs Belohnungen für verdiente Offiziere, zur 
andern Hälfte aber dem König Jeérôme nach 
Artikel 9 als Kronſchatz zufielen. So hatte denn 
im März 1808 Göttingen einen Zuſchuß von 
32 000, Halle von 11000 Talern nötig. während 
die Franckeſchen Stiftungen dortſelbſt ſogar ein 
Defizit von 14441 Talern aufwieſen. Aus der 
Aufhebung der Univerſität Helmſtädt hoffte man 
40 000, aus derjenigen von Marburg 40000 bis 
50000, aus der von Rinteln 15 000 bis 20000 
Taler zu erzielen, die zur Erhaltung und Ver— 
beſſerung der Univerſitäten zu Halle und Göttingen 
erforderlich waren. Nach Müllers Berechnung 
brauchte er für die Univerſitäten 418 000, für die 
Franckeſchen Stiftungen in Halle über 68 000, für 
die Lyceen oder Gymnaſien etwas über 100 000 
und für die anderen Schulen doch wohl auch 
70.000 bis 80 000, alſo im ganzen 656 000 Fres., 
während eine Kalenderpacht, an deren Einführung 
er dachte, kaum 10 000 Taler einbringen würde. 
Da alſo alle Univerſitäten nicht erhalten werden 
konnten, ſo erörterte er auch den Plan, Göttingen 
als Univerſität und die anderen Hochſchulen als 
Akademien zu organiſieren. Aber auch dies ließ 
ſich nicht ausführen, und ſo mußte er ſich mit 
ſchwerem Herzen in die Auflöſung einiger Hoch— 
ſchulen fügen. 

Unterdeſſen war Müller auch an die Ordnung 
des weſtfäliſchen Schulweſens herangegangen. Zu— 
nächſt mußte natürlich ein Überblick gewonnen 
und Material beſchafft werden. Deshalb ver— 
anlaßte er im Mai 1808 den Miniſter des 
Innern und der Juſtiz Siméon zu einer Ver: 
fügung in alle Departements, um die Namen der 
Schulen und Lehrer, die Zahl der Schüler, die 


Lehrbücher, die Fonds, die Ernennungsweiſe 
und dgl. feſtzuſtellen. Erſt unter dem 30. No⸗ 
vember 1808 erging eine Präfektur: Verfügung 
(gez. von Reimann) an den Maire von Kaſſel, 
Freiherrn von Canſtein, der nun am 7. Dezember 
ſämtliche Prediger der Stadt aufforderte, Ver⸗ 
zeichniſſe von allen vorhandenen höheren und 
niederen Schulen, ſowie von allen Erziehungs— 
anſtalten und Penſionen für die männliche und 
weibliche Jugend mit genauen Angaben über 
Beſuch, Mittel, Lehrkräfte und dgl. einzuſenden. 
In der Hauptſtadt Kaſſel kam dies Verzeichnis 
Ende des Jahres 1810 unter Müllers Nachfolger 
zuſtande. Es enthielt an öffentlichen Schulen: 


1. Lyceum Fridericianum verbunden mit einem 
Lehrerſeminar mit 220 Schülern und 30 
Seminariſten, 

2. die Freiſchulen, je 3 Klaſſen mit 176 Knaben 
und 140 Mädchen, 

3. die Garniſonſchule mit 2 Klaſſen und 
178 Kindern, 

4. die Unterneuſtädter Schule mit 40 Kindern, 

5. die am 15. Auguſt 1809 eröffnete iſraelitiſche 
Schule mit 96 und 8 

6. die am 21. Juni 1810 gegründete katholiſche 
Schule mit 70 Kindern, ö 


ferner 18 Privatſchulen für Knaben und 10 für 
Mädchen, darunter viele franzöſiſche. 

Nach Müllers umfaſſendem Plane ſollten dieſe 
Ermittelungen einzeln bearbeitet, alle Schulen in 
ihren verſchiedenen Abſtufungen einem aus Geift- 
lichen und Laien beſtehenden Schulrate im Haupt⸗ 
orte, und dieſe einem Oberſchulrate in der Haupt⸗ 
ſtadt des Königreichs untergeordnet werden. Dann 
wollte er für anſtändigen Gehalt aus den vor— 
handenen Fonds oder durch Bettelei bei bemittelten 
Gemeinden und für gute Schulbücher Sorge tragen. 
Auch bei dieſem Plane fand er große Gegnerſchaft, 
da die franzöſiſchen Gewalthaber alles, auch das 
ganze Schulweſen, durch Präfekten, Unterpräfekten 
und Maires verwalten laſſen wollten. Auch daß 
alle Einkünfte nicht mehr zu dem ihnen beſtimmten 
Zwecke verwendet wurden, ſondern ſämtlich in „das 
Danaidenfaß“, den Trésor publie, kamen, er- 
ſchwerte ihm ſeine Arbeit ungemein. 


Dazu kam noch mancherlei perſönliche Unbequem— 
lichkeit. Aus manchem Schreiben Müllers ertönen 
Klagen über die große Arbeitslaſt, die auf ihm 
ruhte und ihn gar nicht zu feinen Studien ge- 
langen ließ, nur von 8 Uhr abends an nahm 
er ſich ſpäter die Zeit, etwas zu leſen. Auch be— 
deutende Ausgaben hatte ihm ſein Amt gebracht. 
Die Reiſe nach Paris und der Aufenthalt da— 
ſelbſt, die Amts- und Ordenskleider u. m. a. hatten 
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ihn dermaßen in Schulden geſtürzt, daß er nach 
ſeiner eigenen Angabe erſt mit dem März 1809 
in den Bezug ſeines vollen Gehalts eintreten 
konnte. Ganz beſonders Geld und Zeit raubend 
war auch die ungeheuere Brieflaſt, meiſt amt⸗ 
lichen Charakters, wofür er nicht portofrei war, 
ſo daß er unter dem 25. März 1809 ſich in den 
Zeitungen wegen Nichtbeantwortung von Schreiben 
entſchuldigte. Aber auch manche Beſchwerde über 
Mißverſtändnis und Übelwollen leſen wir von 
ihm, die ihm großen Arger bereitete. Noch kurz 
vor ſeinem Ende traf ihn in der letzten Staats⸗ 
ratsſitzung, an der er am 11. Mai teilnahm, 
ein ſchwerer Kummer. Als er ſeine Vorſchläge 


über den Zweig ſeiner Verwaltung gemacht hatte, 
fuhr ihn nach der Ausſage glaubhafter Männer 
der König mit den Worten an: „Je n’ai besoin 
que de soldats et d'ignorants, et Vous, Mon- 
sieur, Vous n'éëtes ni l'un ni l'autre.“ 


Acht⸗ 


. 


zehn Tage ſpäter ſtarb er. Eine Büſte von ihm 
befindet ſich in der Murhardſchen Bibliothek zu 
Kaſſel. 

So hat das reiche Leben dieſes bedeutenden 
Gelehrten und Geſchichtsſchreibers einen un- 
harmoniſchen Abſchluß gefunden. Sein eiſerner 
Fleiß und ſeine umfaſſende Arbeitskraft werden 
ſtets anerkannt bleiben. Bedauerlich iſt es, daß 
er ſich durch Napoleons Genie aus der Gelehrten⸗ 
ſtube in eine Bahn drängen ließ, für die ihm 
die Vorbereitung und die Geſchicklichkeit, vor allem 
wohl die Energie, fehlte. Die Nachwelt würde 
noch mehr von ihm gehabt haben, wenn er ſeine 
Reiſe nach Tübingen hätte unbehindert ausführen 
und an der dortigen Univerſität hätte wirken 
können. Aber das Zeugnis muß man ihm wohl 
ausſtellen, daß er auch in ſeinem weſtfäliſchen 
Staatsamte geleiſtet hat, was ihm irgend mög- 
lich war. 


2 
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Die heſſen⸗kaſſelſchen Truppen während des Winters 1702 auf 1703 
und der Urſprung der ſogenannten Mojel-Diverfion im Spaniſchen 
Erbfolgekrieg. 

Nach den Akten des Kgl. Staatsarchivs zu Marburg. 


Von F. v. Apell, Generalmajor z. D. 
(Fortſetzung.) 


Bis zum 9. arbeitete man an dieſen Batterien 
unter dem feindlichen Gewehrfeuer. Der Leutnant 
der Trierer Artillerie wurde getötet, ſonſt hatte 
man wenig Verluſte. Am genannten Tage er⸗ 
öffneten die Batterien das Feuer, nachdem der 
Kommandant vergeblich zur Übergabe aufgefordert 
worden war. Da das Schloß ſehr eng war, ſo 
wurde es nur von zwei Drittel der Bomben ge— 
troffen, aber gänzlich zerſtört, ein Teil der Bomben 
rollte den Berg hinab in die Stadt und tötete 
und verwundete mehrere der eigenen Leute. 

In den Nächten zum 11. und 12. erbaute man 
noch eine Batterie, Nr. V, gegenüber der Kirche, 
aber außerhalb der Stadt, um einen Turm zu 
breſchieren, der in der Mauer zwiſchen Schott⸗ 
pforte und Schloß ſtand und von dem Belagerten 
beſetzt war. Dieſer verließ indes den Turm und 
ein gegen die Stadt vorgeſchobenes Werk, ehe es 
zum Sturme kam. Da man jedoch die ſtarken 
Mauern des Schloſſes mit den zur Verfügung 
ſtehenden Geſchützen nicht breſchieren, auch der in 
den Kellern des Schloſſes ſitzenden Beſatzung nicht 
beikommen konnte, ſo hob man die Belagerung 
auf; am 18. gingen Geſchütze und Munition zu 
Waſſer nach Koblenz und Rheinfels zurück. Der 
Landgraf behielt damit recht, der von vornherein 


der Meinung geweſen war, daß man Kartaunen 
herbeiſchaffen müſſe, um den Kommandanten „zur 
raison“ zu bringen. Die Beſchießung hatte die 
Heſſen den Kapitän Pötter vom Grenadier⸗ 
Regiment, ſowie weitere 5 Tote und 12 Ver⸗ 
wundete gekoſtet, die Holländer aber 4 Tote 
und 3 Verwundete. 

Nachdem die Beſchießung des Schloſſes eingeſtellt 
worden war, ſandte Tettau, dem früheren Befehl 
des Landgrafen entſprechend, den Oberſtleutnant 
v. Lübcke zu Auverquerc, um auch dieſen 
für die vom Landgrafen angeregte Diverſion an 
der Moſel zu erwärmen. Auverquerec erklärte 
ſich in dieſer Frage nicht für zuſtändig, ſo daß 
Lübcke nun angewieſen wurde, nach dem Haag 
zu reiſen, um in Gemeinſchaft mit dem Geſandten 
v. Dalwigk den Plan des Landgrafen bei den 
Generalſtaaten zu betreiben. Der Ratspenſionär 
erwiderte dann Lübcke auf ſeinen Vortrag, daß 
inzwiſchen Vorſorge wegen der Sicherheit der 
Truppen auf dem Hundsrück und an der Moſel 
getroffen und Auverquerc mit Anweiſung ver⸗ 
ſehen ſei. Die Nachricht von dem inzwiſchen er: 
folgten Vormarſch der Franzoſen gegen Trarbach 
lag damals im Haag noch nicht vor. Der Rats⸗ 
penſionär glaubte, daß die Zuſammenziehung 
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feindlicher Truppen bei Trier nur eine Finte ſei 
und den Zweck habe, zu verhindern, daß ſeitens 
der Verbündeten Truppen an den Oberrhein geſandt 
würden. Seine Meinung wäre auch geweſen, 


äußerte er gegen Lübcke, ein Korps an die 


Moſel zu ſenden, wenn man nur die Truppen 
dazu gehabt hätte. Da nun der Übergang der 
Franzoſen über den Oberrhein und ihre beab— 
ſichtigte Vereinigung mit den Bayern es nötig 
mache, andere Pläne aufzuſtellen, ſo wiſſe er zur⸗ 


zeit noch nicht, was man beſchließen würde und | 
ob man an der Moſel etwas tun könnte. 


Der vom Landgrafen angeregte Plan einer 
Diverſion an der Moſel wurde alſo bereits Ende 
Februar im Haag gewiſſermaßen zu Grabe ge⸗ 
tragen, vier Wochen früher als er ſeitens des 
Markgrafen von Baden im Einverſtändnis 
mit dem kaiſerlichen Hofe dort überhaupt angeregt 
wurde. Gleichwohl hörte der Landgraf nicht auf, 
für eine Diverſion an der Moſel zu wirken, der 
er nun die Eroberung von Diedenhofen und Metz 
als Ziel ſetzte. 

Am 19. Februar war Tallard mit 12 Ba⸗ 
taillonen und 24 Geſchützen zu Trier angekommen, 
zu denen am folgenden Tage 4 Reiter- und 4 Dra- 
goner⸗Regimenter ſtießen. Man hatte dies ſogleich 
zu Trarbach erfahren und noch am 20. Nachricht 
darüber an Auverquere geſchickt. Er ant⸗ 
wortete am 23., daß der Generalmajor v. Gohr 
mit 7 Bataillonen aufbrechen und über Ahrweiler 
auf Cochem marſchieren würde. Während man 
ſich anfangs der Hoffnung hingab, daß der Feind 
bloß Trier beſetzen wolle, mußte man ſich ſchon 
am 22. überzeugen, daß er andere Abſichten habe, 
denn er brach an dieſem Tage auf, um nach 
Schweich zu marſchieren. 
mierte die Truppen bei Trarbach jedoch noch nicht, 
die Kavallerie blieb in ihrer Stellung von Duſe— 
mond bis zum Stumpfen Turm, die holländiſche 
Infanterie in und um Bernkaſtel, die drei heſſiſchen 
Fußregimenter in und um Trarbach. Das Huſaren— 
Regiment Cſonga Beg hatte Auverquere 
ſchon vor dem 18. auf das linke Moſelufer nach 
Kerpen und Aremberg, der Markgraf von Baden 
aber die pfälziſchen Fußregimenter und 1400 
Reiter an den Oberrhein gezogen, ſo daß der 
zurückgebliebene General v. Venningen nur 
noch 250 Reiter zur Verfügung hatte, die aber 
über Baumholder nicht hinausgekommen zu ſein 
ſcheinen. Auf Verlangen Spiegels zog nun 
Tettau auch noch das Regiment v. Schöpping 
und 6 Feldgeſchütze aus Rheinfels heran, wo— 
gegen er alle weniger dienſttauglichen Leute der 
drei Fußregimenter nach Rheinfels ſandte, um 
dort den Garniſondienſt zu verſehen. 


Dieſer Marſch alar⸗ 
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Die beiden Huſaren-⸗Regimenter vereinigten ſich 
nun mit der heſſiſchen Kavallerie, und der General— 
leutnant v. Spiegel ging mit ihnen am 23. 
zu einer Erkundung zwiſchen Trier und Bernkaſtel 
vor. Er ſtellte feſt, daß der Feind zwar mit 
ſeiner Hauptmacht dieſen Tag in der Nähe von 
Schweich ſtehen geblieben ſei, aber mit Vortruppen 
bei Neumagen Stellung genommen hatte. Spiegel 
ſchickte den Major v. Meyſenbug vom Dra— 
goner-Regiment Erbprinz mit 200 Dra- 
gonern ab, um dieſe Vortruppen zu vertreiben, 


der Feind zog ſich indes, ohne einen Angriff ab- 


zuwarten, über die Moſel zurück. Am 24. meldete 
ein heſſiſcher Wachtmeiſter, der den Marſch des 
Feindes begleitet hatte, daß dieſer auf dem 
rechten Moſelufer gegen Büdlich marſchiere, etwa 
14000 Mann ſtark ſei und 18 Geſchütze mit ſich 
führe. Dieſe Meldung wurde von den Huſaren 
beſtätigt, und endlich kam gegen Mittag ein Über⸗ 
läufer mit der Nachricht, daß der Feind 12 
Bataillone, 4 Reiter: und 4 Dragoner⸗Regimenter 
mit 18 Geſchützen ſtark ſei. Dieſen Truppen hatte 
der Generalleutnant v. Spiegel höchſtens 
5580 Mann entgegenzuſtellen, ſo daß der Feind 
faſt dreifach überlegen war. 

Es war nun nicht mehr daran zu zweifeln, 
daß die Abſicht des Feindes dahin ging, Trar- 
bach zu entſetzen und die Verbündeten von der 
Moſel zu vertreiben, mit welcher Abſicht der 
Gegner dann noch andere Zwecke verbinden mochte. 
Noch glaubte der Generalleutnant v. Spiegel 
ſich halten zu können, ging ſelbſt in Perſon mit 
der Kavallerie vor, um den feindlichen Anmarſch 
zu beobachten, erhielt aber bald Meldung von 
den Huſaren, daß ſich der Feind gegen den 
Stumpfen Turm zöge, um die verbündeten Truppen 
zu umgehen und von der Höhe des Hundsrück 
abzuſchneiden. Dies mußte unter allen Umſtänden 
vermieden werden, weil man ſonſt gegen die Moſel 
und in ein höchſt ſchwieriges Gelände gedrängt 
worden wäre. Somit wurde es nun unmöglich, 
ſich mit den ſechs ſchwachen Bataillonen in Bern— 
kaſtel und Trarbach zu behaupten, die Kavallerie 
konnte aber auch nicht der Übermacht gegenüber 
das Feld halten, umſoweniger als die Huſaren 
in ihre Quartiere gehen mußten, um ihre Bagage 
abzuholen. Es wurde deshalb befohlen, daß die 
Infanterie in der Frühe des 26. aufbrechen und 
ſich über die Höhe gegen Cappel zurückziehen ſolle, 
was dann auch in Ruhe und mit guter Ordnung 
geſchah. Die Kavallerie ſtand während des Tages, 
den Rückzug deckend, beim Stumpfen Turm, bis 
die Infanterie auf der Höhe gegen Cappel ab- 
marſchiert war, dann ging ſie ebenfalls ihre 
Bagage holen und folgte der Infanterie nach. 
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Der Feind gelangte an dieſem Tage bis Hund- 
heim und Morbach. Von einem übereilten Rück⸗ 
zug kann alſo keine Rede ſein. 

Über alle dieſe Bewegungen wurde der General 
v. Auverquerc ſtändig auf dem Laufenden er: 
halten, man ſandte auch fortgeſetzt Patrouillen 
aus, um nach der verſprochenen Hülfe auszu⸗ 
ſchauen. An dieſem 26. ſtanden die 3 holländiſchen 
Fußregimenter zu Zell, die Erbprinz- Dragoner 
zu Blankenrath, die Heſſen-Homburg⸗ 
Dragoner zu Kirchberg, ein heſſiſches Fußregi⸗ 
ment zu Simmern, ein ſolches und das Leib— 
Regiment zu Pferd in den Dörfern zwiſchen 
Simmern und Kaſtellaun, das Regiment zu 
Pferd v. Spiegel zu Bell und ein heſſiſches 
Fußregiment zu Kaſtellaun. Wo die Huſaren 
geblieben waren, ließ ſich nicht ermitteln, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach befanden ſie ſich wie bis- 
her dicht am Feinde. 

Am 23 war an die Regimenter Leibgarde zu 
Fuß, K. v. Wartensleben, Prinz Wilhelm 
und v. Schöpping der Befehl ergangen, ſich an 
das Spiegelſche Korps heranzuziehen, mit welcher 
Maßregel ſich der Landgraf ausdrücklich einver— 
ſtanden erklärte. Am 26. wurden dann die drei 
erſtgenannten Regimenter angewieſen, in der Gegend 
der Abtei Laach oder wo es in der Richtung auf 
Koblenz am bequemſten jet, ſtehen zu bleiben, bis 
ſie in Erfahrung gebracht hätten, von wo der 


Generalmajor v. Gohr heranmarſchiere, der mit 
den ſieben holländiſchen Bataillonen zu Ahrweiler 
geſtanden hatte und den Weg auf Cochem nehmen 
wollte, nun aber wohl ſeinen Marſch mehr gegen 
Koblenz richten mußte. 

Aber die Gohrſche Unterſtützung blieb eben 
aus, weshalb, werden wir gleich ſehen. Die drei 
heſſiſchen Regimenter dagegen langten am 27. 
bei Alken an der Moſel an, überſchritten dieſe 
und bezogen Quartier bei Buchholz ſüdweſtlich 
von Boppard. Der am 23. abgeſchickte Ober⸗ 
adjutant kam an dieſem Tage zurück und brachte 
die Nachricht, daß Auverquerc am 26. zu 
Rheinbach angelangt ſei, am 27. dort raſten und 
am 28. den Generalmajor v. Gohr mit den 
ſieben Bataillonen und den Generalmajor v. Hom— 
peſch mit 1000 Pferden gegen Ahrweiler vor- 
marſchieren laſſen wolle. Desgleichen kam die 
Nachricht, daß der Feind nach Lieſer, oberhalb 
Bernkaſtel zurückmarſchiert ſei und hier einen 
Teil ſeiner Kavallerie über die Moſel gehen ließe. 
Hiervon wurde Auverquerc ſofort Nachricht 
gegeben und umſtändlich berichtet, daß man ſich 
habe zurückziehen müſſen, weil die in Ausſicht 
geſtellte Hülfe ausgeblieben ſei. Auverquerc 
erkannte die getroffenen Maßnahmen, Spiegel 
gegenüber, ausdrücklich als richtig an und erſuchte 
ihn, ſich bis zu feiner, Auverqueres, Ankunft 
in der Gegend von Caſtellaun zu halten. 


(Schluß folgt.) 
| — — 
LVolkstümliches aus Abterode. 
Von Helene Brehm. 


Wenn Fritz Reuter die Befürchtung ausgeſprochen 
hat, daß die Mundart allmählich verſchwinden 
würde, ſo ſcheint dieſe Annahme nicht unbegründet 
zu ſein, kann man doch ſelbſt beobachten, daß ſich 
auf dem Lande das Hochdeutſch immer größere 
Gebiete erobert. 

Wie ſich das Volk ſeiner Landestracht entäußert, 
ja ſich zu ſchämen ſcheint, noch in bäuerlichem 
Kleide zu erſcheinen, wie es ſeinen „Urväterhaus⸗ 
rat“ unbedenklich gegen moderne Fabrik-⸗Dutzend⸗ 
ware dahingibt, ſo legt es auch mehr und mehr 
ſeine Mundart ab. Es dünkt ſich wohl dadurch 
gebildeter, wenn auch den ſeine Sprechorgane auf 
Hochdeutſch Einſtellenden der Bauer immer wieder 
in den Nacken ſchlägt. 

Es iſt ja nur zu begreiflich, daß bei den heutigen 
Verkehrsverhältniſſen und Kulturfortſchritten, bei 
dem Zug zur Stadt, der im Landvolk lebendig 
geworden iſt, viel von deſſen Eigenart auf allen 
Gebieten verloren geht, wie viel mehr alſo auch 


von der Mundart, ganz abgeſehen davon, daß 
die Sprache an ſich ſchon „ein wandelbar Ding“ 
iſt. Um ſo erfreulicher iſt es deshalb, zu beob- 
achten, wie man ſich allerorten rührt, um den 
modernen Anſtrich vom urſprünglichen Volkstum 
nach Kräften wieder herunterzulaugen und zu 
retten, was von der alten Schönheit an Tracht, 
Sitte, Hausrat, Gebräuchen, Mundart uſw. etwa 
noch unter Tünche und Schutt zu finden iſt. 
Der Wunſch, an meinem Teil ein wenig bei 
dieſen Beſtrebungen mitzuhelfen, und die Liebe 
zur heſſiſchen Heimat veranlaßt mich, niederzu⸗ 
ſchreiben, was mir von allerlei volklichen Eigen⸗ 
tümlichkeiten, wie ich fie in Kindheit und Jugend⸗ 
zeit wahrnahm, in Erinnerung blieb. Vieles von 
dem, was ich erwähnen will, ſei es in bezug auf 
Gewohnheiten, Sprache oder dergleichen, mag heute 
in meinem Geburtsort Abterode noch zu finden 
ſein, anderes wieder iſt im Ausſterben begriffen 
oder dem jungen Nachwuchs ſchon ganz unbekannt. 
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Die Fachwerkhäuſer von Abterode, zu deren 
Bau Leimen (Lehm) verwandt wurde, zeigten 
früher noch vielfach die in Unter- und Obertür 
geteilte Hanstür, die aber bei den Häuſern der 
Neuzeit der einteiligen Tür hat weichen müſſen. 
Der Hausboden hieß die Leiwen (= läube, vgl. 
Vilmars Idiotikon S. 238). Die Deiſe war 
die Fleiſch- oder Wurſtdörre im oder am Schorn⸗ 
ſtein (nach Weigand), ein Ausdruck, der ſich noch 
in dem Vers erhalten hat: 

„Dibchen (Täubchen) auf der Deiſe, 
Beißt dich denn der Rauch? 

Er beißt dich nicht alleine, 

Er beißt die andern auch.“ 

Aus der Tracht der Männer iſt der blauleinene 
Kittel faſt verſchwunden, ebenſo aus der Frauen- 
tracht das Betzelchen als Bedeckung des Haar— 


Sch duhzes, die bequemen ausgeſchnittenen Schuhe, 


Commoden genannt, der Begeſchenrock aus 
braunem Wollſtoff, mit einem Sammetſtreifen 
(Pekeſche?) beſetzt, der Beiderwandrock und 
der weite Tuchrock mit ſeinem unter der Schürze 
angebrachten Sparſamkeitsflicken aus billigerem 
Stoffe, dem Ihweſt. Auch das Nuſter, ein 
aus zuſammengerollten und aufgereihten Silber— 
münzen und Silberperlen beſtehender Halsſchmuck, 
der wohl ſeine Benennung ſeiner Ahnlichkeit mit 
dem katholiſchen Roſenkranz — Pater noster — 
zu danken hat, iſt nicht mehr zu finden. 

Der Küchenzettel der Bauern wies als Haupt— 
gerichte auf: Dibbenkoachen — Kartoffelklöße —, 
geſottene Kartoffeln mit Duckefett — zerlaſſener 
Speck mit gebratenen Zwiebeln —, ſaure Milch mit 
in Salz geſtippten Kartoffeln, Kaffee, mit Zuſatz 
aus Rübenmehl, und Steinkuchen. Dieſe ſind ein 
Gericht aus Mehl, Milch und Eiern, das in einer 
runden, flachen Eiſenpfanne, die man mit einer 
Speckſchwarte „ſchmierte“, gebacken wurde. Zum 
Umdrehen bediente man ſich der „Schwinge“. Das 
Ende des Brotleibes heißt Knuhſt; an ſchwer 
kaulichen Speiſen hat man zu kätſchelen, wer 
ohne Appetit ißt, mährt am Eſſen, doch mährt 
auch ein langweilig Erzählender. Läuft die Milch 
zuſammen, jo hoddelt fie. 

Aus der Küche iſt die offene Herdſtatt mit 
dem darüber angebrachten Rauchfang, deſſen beweg—⸗ 
licher Holzarm mit ſeiner Kette, an welcher der 
Kaffeekeſſel oder mit einem Bügel verſehene Koch— 


töpfe über das Feuer gehängt wurden, der eiſerne 


Dreifuß, auf dem man auch die Kochtöpfe in 
die Herdflamme ſtellte, verſchwunden. Auch das 
blecherne Hohlmaß Nöſel kennt man kaum noch. 
Die Salzmeſte, welches Wort flawiſchen Urſprungs 
iſt, heißt merkwürdigerweiſe Salzmiſte, der 
zweihenkelige irdene, ſich nach oben verengende 


Milchtopf Rewwes. Als Beleuchtungskörper 
kannte man früher nur das antik anmutende 
eiſerne Hängelicht, das von ſeinem mit Kim men 
verſehenen Holzſtänder aus, an dem es nach Bedarf 
hoch oder niedrig gehängt werden konnte, die Stube, 
freilich nur als trübe Funſel, die noch dazu 
oft ſchwadete, erleuchtete. Sparöl war das 
Brennmaterial. Der über der Stubentür an- 
gebrachte Kammbank — wohl richtiger Kann— 
bank —, auf welchem Bibel, Geſangbuch und ſonſt 
mancherlei aufbewahrt wurde, iſt nicht mehr modern, 
wie auch das rieſige Himmelbett nicht mehr häufig 
in den Stuben anzutreffen iſt. Die Hotze — Wiege — 
hat dem feſtſtehenden Kinderbett oder dem Kinder: 
wagen weichen müſſen. Auch die mächtige hölzerne 
Lade — Truhe — wird nicht mehr allzu häufig 
als Aufbewahrungsort für Leinen, Sonntagskleider 
uſw. benutzt. Die Budde, in der früher das 
Waſſer auf dem Rücken vom Brunnen geholt 
wurde, iſt ziemlich außer Gebrauch. Das Waſſer 
bewahrte man in der Bornſtande auf. Beim 
Waſchen bedient man ſich einer Gelde — Holz⸗ 
zuber —, die bei großer Wärme lech wird. Die 
Wäſche wird nicht begoſſen, ſondern geleckt, 
wobei leicht Waſſer verſchwickt wird. 

Die Bäuerin näht mit der Noaljen, wobei 
ſie früher den Nehrinken, ſpäter den Nehhoat, 
jetzt wohl den Fingerhoat auf den Mittelfinger 
ſetzte. Soll ein Kleidungsſtück verändert werden, 
ſo muß man es vorher aufdermen. Steifes, 
unnachgiebiges Zeug iſt ſträb. Wird der Stoff 
verſchnitten, jo iſt er vermutzt. Ein Zipfel iſt 
ein Schlibben. Feſtgeſteckt wird mit der 
Schbennel. Sitzt die Näherin eifrig bei der 
Arbeit und wird fie auf den Schdutz — plötz⸗ 
lich — abgerufen, ſo ſteht ſie nur bitterniede 
— ſehr ungern — auf. Verwirrt ſich beim Sticken 
das Garn, ſo iſt es verkibbelt, macht die 
Strickerin einen Fehler, ſo iſt das eine Fautſchel. 
Im Hauſe zieht man gern Loatſchen — Klapp⸗ 
Pantoffeln — an; von ihnen auch der Ausdruck 
umherloatſchen. Schwere, unförmige Schuhe 
heißen Dolken. 

Als Farbenbezeichnungen werden die Ausdrücke 
gebraucht: Keſſelſchwarz, ſchlohwiß, brizzebruhne, 
rizzerot, ginſelgähl, blitzebloa, grizzegroa. — Die 
unbeſtimmte Menge einzeln zählbarer Dinge wird 
durch ein Butzen bezeichnet, z. B. „änn Butzen 
Joahre“, während ein Teil einer zuſammenhängen— 
den Maſſe änn Kutz, auch wohl änn Klitſchchen 
oder Klickchen genannt wird, z. B. ein Kutz 
Werg oder Heu. — Sind feſte Gegenſtände in 
einem Hohlmaß gut gemeſſen, ſo iſt ein Hucken 
— Haufen — darauf gelegt, oder das Maß iſt 
gereckt (gerecht?) voll. Will man etwas auf 


Su 


dem Rücken tragen, jo wird es aufgehuckelt. 
Kleine Kinder ſaiweren und man bindet ihnen 
ein Saiwerlätzchen vor. Sie kraufen oder 
krätſchelen, wenn ſie auf allen Vieren kriechen, 
hookeren auf Stuhl und Bank herum, druß⸗ 
belen, wenn ſie mit Laufen beginnen, und duß⸗ 
beren — ſchwanken — hin und her dabei leine 
zitterige alte Frau iſt ein Dußberchen). Sie 


find kregel, wenn fie lebhaft und geſund ſind. 


Dicke Kinder haben mackeliges Fleiſch. Wird 
ein Kind getragen und es will auf die Füße 
geſtellt ſein, ſo ſchdäwwelt es ſich (was auch 
der Wurm tut). Will das Kind ſchlafen, jo will 
es ſich lunken, auch wohl Lunkelunkchen 
machen. Das Kind weint nicht, ſondern es 
kreiſcht. Kinder unter ſich dalmen — flegeln —, 
ickeren und itzelen ſich, rammelen ſich durch 
oder rammelen ſich auch auf der Erde herum, 
wobei dann manchmal das Haar hullerich, 
wullerich oder kutzelig wird leine Klette heißt 
Kutzelkopf). Auch ziſſelen ſie ſich an den 
Haaren, geben ſich „eine“ in die Anke, auf die 
Schledde oder die Schnude. (Ein einzelnes 
Haar iſt eine Haare.) Ein bausbackiges Kind 
iſt ein dicker Blutzer, ein dreiſtes ein frecher 
Hubbich, ein lang aufgeſchoſſener Junge ein 
großer Schlacks. Kann ſich ein Kind noch 
nicht allein helfen, ſo iſt es unbedarwet. 
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Häufiges Aus- und Einlaufen in die oder aus 
der Stube heißt britſchen (doch macht auch das 
Kind ein Britſchchen, wenn es ſchmollend oder 
weinend die Unterlippe vorſchiebt). Türenſchlagen 


iſt blatzen oder baafen, die Tür anlegen iſt 


bei machen, ſich verſtecken dagegen ſich bei 
tun. Naſeweis, frech oder unverſchämt im Reden 
wird durch kiem bezeichnet, ſich auf den Boden 
kauern iſt kuhzen, vergnügt ſchreien, juchzen iſt 
ſchuhchzen, ſich oder einen Gegenſtand kugeln 
iſt kubbelen. Die Tätigkeit des Eſſens wird 
ſcherzhaft durch achelen oder muffelen bezeichnet. 
Wer Schmerzen hat, ankt (doch bedeutet die 
Anke der Nacken); wird eine Wunde verunreinigt, 
ſo ebbet ſie. Will man jemand herbeirufen, ſo 
muß man beeken, was aber auch das hungrige 
Vieh tut. Lärmend ſchreien heißt balaaken. 
Ein Kind, das viel weint, oder auch ein Erwachſener, 
der ſich körperlich unbehaglich fühlt und deshalb 
mit allem unzufrieden iſt, iſt kriddelig. Ein 
Reizbarer wird leicht atzelig. Halblaut ſchelten 
heißt brubbelen. Ein Koſename für ein Kind 
iſt kleiner Racker, doch bedeutet ſich ab— 
rackern ſich abarbeiten, abquälen oder ähnliches. 
Ein Menſch, der allerlei körperliche oder geiſtige 
Vorzüge beſitzt, einerlei, welchem Geſchlecht oder 
Lebensalter er angehört, iſt ein echter Menſch. 
(Schluß folgt.) 


. 4—4— — 


Das neue Kaſſeler Rathaus. 


Anfang 1905 wurde der Bau des neuen Rat— 
hauſes begonnen und ſchon im Oktober 1908 war 
er ſoweit gediehen, daß ein Teil der Verwaltung 
einziehen konnte. Die übrigen Dienſtſtellen ſind 
im Laufe d. Is. gefolgt, und am 9. Juni wird die 
Bürgerſchaft Kaſſels ihrem neuen Rathauſe die 
Weihe geben. 

Ideelle und praktiſche Motive waren für den 
Neubau maßgebend. Das alte im 18. Jahrhundert 
von Ludwig Simon du Ry, dem berühmten Archi- 
tekten des Landgrafen Karl, für die oberneuſtädtiſche 
Gemeinde errichtete Rathaus entſprach längſt nicht 
mehr der Bedeutung einer Stadt, deren Einwohner- 
zahl inzwiſchen auf annähernd 150 000 Einwohner 
geſtiegen, deren Gebiet auf faſt 4000 Hektar an⸗ 
gewachſen iſt und deren Verwaltung heute Auf⸗ 
gaben zu bewältigen hat, von denen man ſich vor 
hundert Jahren noch nichts hat träumen laſſen. 
Das alte Rathaus genügte nicht mehr und war 
zudem ſeinem Ausſehen nach wahrhaftig kein Pal- 
ladium ſtädtiſcher Freiheit, vielmehr ein kalter, 
nüchterner Bau, der wie es zutreffend in der Ur⸗ 
kunde des neuen Rathauſes heißt „dem Geiſt der 


Zeit entſprach, in der er entſtanden iſt, dem Geiſte 
der vom Fürſten abhängigen, nach unten bevor- 
mundenden Amtsgewalt.“ Weſentlich anders ſtellt 
ſich das neue Rathaus dar. Es iſt ein durchaus 
zweckmäßig angelegtes, den Bedürfniſſen der Gegen: 
wart entſprechendes und in Zukunft noch ver- 
größerungsfähiges ſtädtiſches Geſchäftshaus und zu: 
gleich der Palaſt der Bürgerſchaft, ein Bauwerk, 
das auch nach außenhin die Würde der bürgerlichen 
Selbſtverwaltung in einer monumentalen Sprache 
zum Ausdruck bringt. 

Das neue Kaſſeler Rathaus iſt ein Werk des 
Architekten Karl Roth, der ſ. 3. Aſſiſtent an der 
Techniſchen Hochſchule in Darmſtadt war und gegen— 
wärtig das Rathaus in Dresden erbaut. Sein Ent⸗ 
wurf iſt unter 119 Konkurrenzentwürfen gewählt 
und unter Berückſichtigung einer, allerdings nicht 
unweſentlichen, von dem Preisrichter Prof. v. Thierſch⸗ 
München vorgeſchlagenen Anderung im Grundriß 
mit einem Koſtenaufwand von 2650000 Mark für 
den Bau und 340 500 Mark für die innere Ein⸗ 
richtung ausgeführt worden. Roth ſelbſt wurde 
mit der künſtleriſchen Bauleitung betraut, die Bau⸗ 
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ausführung geſchah durch das Stadtbauamt unter 
Leitung des Stadtbaurats Höpfner und des Stadt— 
baumeiſters Arnolt. 

Eine allſeitig freie, von mäßig breiten Straßen 
begrenzte Lage, ein einfacher, regelmäßiger, in den 
Faſſaden klar zum Ausdruck kommender Grundriß 


in dieſer Form 


| u eine wuchtige 


ſtrenge Barockarchitektur unter niederländiſchen Ein⸗ 
flüſſen beſtimmen das Geſamtbild des neuen Rathauſes. 
Bedeutet es auch hinſichtlich ſeiner Formenſprache keine 
abſolute künſtleriſche Neuſchöpfung, jo iſt doch ans 
zuerfennen, daß die Elemente des Barocks nur als 
Grundlage genommen und mit einer gewiſſen Frei⸗ 
heit und Selbſtändigkeit entwickelt und ausgebildet 
find. Der 110,40 Meter lange zurückgeſchobene 
Mittelbau und die beiden bis zur Königsſtraße vor⸗ 
gezogenen 67¼ Meter tiefen Seitenflügel bilden 
einen weiträumigen monumentalen Vorhof, der eine 
ſchöne Gliederung und reizvolle Überſchneidungen 
aufzuweiſen hat. An der Seite, wo die Königs- 
ſtraße abfällt, iſt er terraſſenförmig erhöht und mit 
einer Balluſtrade abgegrenzt. In den Zieraten des 
Vorhofs, die zum Teil aus Stiftungen herrühren, 
iſt manches verfehlt. Die Kentaurengruppe von Prof. 
W. Wiedemann-Berlin iſt kein Schmuck, der in 
ſeiner Formengebung und Linienführung mit der 
ſtrengen Architektur des Ganzen im Einklang ſteht. 
Der vom Erbauer des Rathauſes ſelbſt geſchaffene, 
von dem Geh. Kommerzienrat Aſchrott geſtiftete 
Architekturbrunnen, deſſen hohe ſpitze Sandſtein⸗ 
pyramide auf kleinen vergoldeten Metallkugeln ſteht, 
als ob ſie zum Fortrollen eingerichtet wäre, iſt eine 
barocke Spielerei, die angeſichts der ſonſtigen Leiſtungen 
Roths entſchieden befremdet. Am ſchlimmſten ſteht 
es aber mit den ſchildtragenden vergoldeten Löwen 
auf der Freitreppe. Hier iſt vor allem eine un⸗ 
verzeihliche Sünde wider das Material begangen 
worden und es zeigt ſich klar (was man vorher hätte 
wiſſen müſſen), daß es unmöglich iſt, Original⸗ 
ſchöpfungen aus Stein in Bronze nachzumachen, ohne 
eine Geſchmackloſigkeit zu begehen. Glücklicherweiſe 
aber ſprechen dieſe anfechtbaren „Zier“⸗Stücke bei dem 
Eindruck des Ganzen nicht viel mit und dieſes Ganze 
iſt zweifellos ein Bauwerk, auf das die Bürgerſchaft 
ſtolz ſein kann. Kaſſel hat ſich aus eigener Kraft ein 
Rathaus geſchaffen, das ſelbſt einen Vergleich mit den 
neueren Rathäuſern weit größerer Städte nicht zu 
ſcheuen braucht. Es iſt mit lebendigem Sinn für 
ſchöne Verhältniſſe geſtaltet, die Bauteile und Flächen 
ſind großzügig zu einer klar überſehbaren Einheit 
zuſammengefaßt, das Außere iſt logiſch und ſchlicht 
aus der Einteilung im Innern entwickelt, das 
Detail aus dem Ganzen erwachſen. Ein Wechſel 


pon vor- und zurücktretenden Teilen, Balkone und 


Altane, die ſich unmittelbar aus dem Aufbau er⸗ 
geben, kräftige Geſimſe, erkerartige Ausbauten der 
Seitenflügel u. a. m. bringen trotz der ſtrengen 
Symmetrie des Grundriſſes eine gewiſſe maleriſche 
Wirkung hervor, die ſich übrigens leicht durch geſchickt 
auf den Veranden und Balkonen verteilte Lorbeer⸗ 
bäume noch weſentlich ſteigern ließe. Ein grüner 
Blätterhintergrund würde auch dem Wiedemannſchen 
Kentaur ſehr zu ſtatten kommen. 

Ein großartiger Gedanke Roths, deſſen Projekt 
der ſchönen Außenarchitektur wegen gewählt worden 
iſt, war die Anlage der von unten auf vortretenden 
Giebelpartie. Sie iſt das Zentrum des Hauſes 
und als ſolches hervorragend künſtleriſch charakteriſiert 
durch die vorgelagerte Freitreppe, die zehn kräftigen 
bis zum erſten Dachgeſchoß reichenden Säulen, die 
darüber angeordneten dekorativen Figuren, ſchließlich 
durch den Dachreiter mit dunklem Kupferhelm, der 
den Mittelbau bekrönt. Die übrigen Faſſaden geben 
ſich abſichtlich ſchlichter Die Schönheit des Materials, 
eines gelblichen Sandſteins aus Zapfendorf bei 
Bamberg, iſt ihnen genügender Schmuck. Nur die 
nach der Wilhelmſtraße und Fünffenſterſtraße über⸗ 
ſtehenden Giebel der Seitenflügel weiſen noch reichere 
Zierformen auf; desgleichen einzelne Portale, wie 
der zur Aufnahme des Hauptverkehrs beſtimmte 
Eingang an der Wilhelmſtraße, der durch eine 
Doppelſäulenſtellung mit Puttengruppen von Prof. 
Bernewitz beſonders hervorgehoben iſt. 

Im Innern des ſechsgeſchoſſigen Hauſes, deſſen 
Höhe bis zum Dachfirſt 41 und bis zur äußerſten 
Dachreiterſpitze 58 Meter beträgt, zeigen ſich die 
Vorzüge der Rothſchen Grundrißlöſungen im ſchönſten 
Lichte. Überall empfängt man den wohltuenden 
Eindruck einer klaren Sachlichkeit. Die Räume ſind 
zweckmäßig und überſichtlich gruppiert und geſchickt 
auf die einzelnen Geſchoſſe und Flügel verteilt. 
Trotz der Weitläufigkeit des Hauſes orientiert man 
ſich raſch und leicht. Die Anlage der Verkehrswege 
im Innern iſt muſtergültig gelöſt. Drei Treppen, 
eine breite dreiläufige Haupttreppe, zwei kreisrunde 
mit vier Mittelpfeilern konſtruierte Wendeltreppen 
und ein Perſonenaufzug verbinden die Geſchoſſe mit⸗ 
einander. Die 42,80 Meter hohe Plattform des 
Dachreiters iſt mittelſt einer vierarmigen Wendel⸗ 
treppe vom Manſardengeſchoß aus zu erreichen. 
Helle geräumige Korridore ſtellen die Verbindung 
zwiſchen den Flügeln her. Aus einer großen Vor⸗ 
halle im Mittelbau, in der über den Bekanntmachungs⸗ 
tafeln Alt⸗Kaſſeler Anſichten von Prof. Holzapfel, 


Hans Meyer und Th. Matthei hängen, gelangt man 


zum Haupttreppenaufgang und von hier aus, vorbei⸗ 
ſchreitend an einer großen ſymboliſchen Figurengruppe 
von Prof. Bernewitz („Chaſalla“ an „Germania“ 
ſich anlehnend) zur großen doppelſchiffigen Haupt⸗ 
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abgeſetzt. 
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halle, die ſchon aus äſthetiſchen Gründen ſehr not- 
wendig iſt. Durch ihre Weiträumigkeit erfüllt ſie 
die Erwartung, daß das Rathaus ſich gleichwie 
in der äußeren Geſtalt, ſo auch im Innern als 
ein monumentales Bauwerk präſentiert. Die Pfeiler, 
die die Gewölbe der Haupthalle ſtützen und den 
Raum gliedern, ſind ebenſo wie die geſamte übrige 
Steinarchitektur des Innern farbig behandelt, ein 
Verfahren, das meines Erachtens vielfach zu Un- 
recht getadelt worden iſt. Denn durch den ſtumpfen 
farbigen Anſtrich wird zwar der urſprüngliche Ton 
des Steinmaterials verändert, aber ſein Charakter 
doch ſoweit gewahrt, daß nirgends der Vorwurf 
einer Materialtäuſchung erhoben werden kann. Mit 
durchaus richtigem und ſicherem äſthetiſchen Emp⸗ 
finden iſt dem Stein durch die Farbe nicht mehr 
zugemutet worden, als er vertragen kann, und der 
Baumeiſter darf ſich hier bei ſeinem Vorgehen auf 
die beſten Beiſpiele aus der gotiſchen und aus anderen 
Blüteperioden deutſcher Architektur berufen. Die 
Wiedereroberung der Farbe, die unſere Malerei 
vollzogen hat, iſt auch bis zum einem gewiſſen 
Grade ein erſtrebenswertes Ziel unſerer Baukunſt. 
Ein maleriſcher Grundzug iſt ja von jeher das 
Charakteriſtikum germaniſch⸗deutſcher Kunſt geweſen, 
und je mehr dieſer alte Urſtrom maleriſcher Be- 
gabung hervortritt, umſomehr nähern wir uns wieder 
einer nationalen Kunſt. Schon deshalb iſt es er⸗ 
freulich, wenn ein deutſcher Baumeiſter unſerer Zeit 
auch einmal bei ſeiner Steinarchitektur mutig zur Farbe 
greift. Es wäre ſogar verſtändlich und verzeihlich, wenn 
er dabei über das Ziel hinausgeſchoſſen hätte. Aber 
das hat Roth nicht einmal getan. Die Steinpfeiler 
der Haupthalle und die Steinarchitekturen der übrigen 
Hallen und der Korridore ſind mit einem diskreten 
Grau geſtrichen und nur mit Weiß und Schwarz 
Aber welche lebendige Wirkung bringen 
dieſe wenigen einfache Töne hervor! Namentlich der 
Ornamentik der Pfeiler kommen ſie außerordentlich 
zu Gute. Der Ratskeller, der den geſamten Mittel⸗ 
bau des Sockelgeſchoſſes einnimmt, verdankt ſeine 
eigenartige Stimmung im Weſentlichen dem inten- 
ſiven mit Weiß und Schwarz abgeſetzten Rot ſeiner 
Steinarchitektur, das vortrefflich mit dem Dunkelbraun 


der Tannenholzvertäfelung harmoniert. In einzelnen 


Räumen des Hauptgeſchoſſes, die durch Zurückſetzung 
der Frontwand des Obergeſchoſſes hübſche Niſchen⸗ 
bildungen erhalten haben, ſind die freiſtehenden durch 
Bogen verbundenen Steinpfeiler in der Farbe der 
Wandvertäfelung gehalten und in ihrem bildneriſchen 
Schmuck entſprechend den Tönen der Holzeinlagen 
abgeſetzt worden. An der erwähnten großen Halle 
des Hauptgeſchoſſes erſtreckt ſich die Flucht der 
Sitzungsſäle, die zugleich als Feſtſäle gedacht ſind. 
Bei der ſchweren Steinumrahmung ihrer Portale 


iſt der Baumeiſter mit der Farbe noch einen Schritt 
weitergegangen. Er hat lebhafte koloriſtiſche Wir⸗ 
kungen angeſtrebt und der Erfolg ſpricht für ihn. 
Die Abtönung in Schwarz, Weiß, Gold und Rot 
gibt z. B. dem grauen wuchtigen Steinportal des 


Stadtverordnetenſitzungsſaales mit ſeinen Doppel⸗ 


ſäulen und ſchweren Blumenfeſtons ein durchaus 
vornehmes feſtliches Gepräge. Ahnlich ſind die 
Eingänge der anſtoßenden Kommiſſionsſäle und des 
Magiſtratsſaales durchgebildet. Für die innere Aus: 
ſtattung dieſer Räume war erſchwerend ihre Doppel- 
beſtimmung: ſie ſollen Arbeits- und Feſträume zu⸗ 
gleich ſein, ſie ſollen zwei Geſichter zeigen. Das 
iſt nicht möglich. Sie werden Arbeitsräume ſein, 
wenn ſich hier Menſchen verſammeln, die ſie zum 
Arbeiten benützen, aber in ihrer Ausſtattung können 
ſie immer nur die feſtliche Beſtimmung zum Aus⸗ 
druck bringen. Das iſt mit zweierlei Mitteln er⸗ 
reicht worden, einmal durch die natürliche Schönheit 
der handwerklich verwendeten Materialien, ſodann 
durch Ausdrucksmittel der Künſte, durch Malereien, 
plaſtiſchen Schmuck, Schnitzereien und dgl. mehr. 
Am meiſten von alledem hat der Stadtverordneten⸗ 
ſitzungsſaal mitbekommen. Seine dunkelbraun ge⸗ 
beizten, in einen ornamental geſchnitzten Fries aus⸗ 
laufenden Wandvertäfelungen werden von marmornen 
Doppelſäulen in „Deutſch-Rot“ gegliedert. Über 
dem Fries ſetzen Flächen aus bläulich-weißem Kunſt⸗ 
marmor an. Dann folgt ein Kranz von ornamen⸗ 
talen Stuckantragarbeiten, der den Rahmen zu dem 
Deckengemälde des Profeſſors Kolmsperger abgibt. 
Der Künſtler hat ſeine Aufgabe gelöſt, wie eben 
derartige Aufgaben gelöft zu werden pflegen. Alle: 
goriſche und hiſtoriſche Figuren bilden den Inhalt 
ſeiner Malerei, die ſich nach Möglichkeit der Archi— 
tektur anſchließt. Die gebundene Marſchroute, die 
der Auftrag dem Künſtler gab, ſetzt auch der Kritik 
Schranken. Außer den Sitzungs- und Feſtſälen 
des Mittelbaues haben noch diejenigen Amtszimmer 
eine reichere Ausſtattung erhalten, die zugleich der 
Repräſentation dienen, ſo die Räume des Ober— 
bürgermeiſters und der Dezernenten, ſchließlich das 
Wartezimmer und der Trauſaal des Standesamtes 
im Erdgeſchoß. 

Es war nicht möglich, im Rahmen dieſer kurzen 
Betrachtung auf alle Einzelheiten einzugehen, ich 
mußte mich darauf beſchränken, die weſentlichen 
Züge zu kennzeichnen, die dem neuen Kaſſeler Rat⸗ 
haus im Außeren und Inneren das charakteriſtiſche 
Gepräge geben, die praktiſchen Momente, die bei 
ſeiner Ausgeſtaltung zum Geſchäftshauſe mitge— 
ſprochen haben, die künſtleriſchen Geſichtspunkte, die 
maßgebend waren, um das Rathaus bedeutungsvoll 
als würdigen Mittelpunkt eines großen Gemein⸗ 
weſens zu charakteriſieren. Geben auch, wie wir 
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geſehen haben, manche Einzelheiten zur Kritik Anlaß, 
ſo darf ſich die Bürgerſchaft Kaſſels doch des Ganzen 
als eines wohlgelungenen Werkes freuen, auf das 


— 


die lebenden und die kommenden Generationen mit 
Stolz und Liebe blicken dürfen. 
F 


Die Trillereiche. 


Eine Dorfgeſchichte von H. Bertelmann. 
(Fortſetzung.) 


IV. g 

Der Sommer war kühl und naß. Die Bauern 
mußten ihre Früchte wegſtehlen. Ein endloſes 
Hangen und Bangen war dieſe Ernte. Auch der 
Stärkſte wurde da am Ende mutlos und matt. 
Mit hartem Finger ſchrieb es Gott wieder einmal 
auf die betrübten Geſichter: „Verflucht ſei der Acker 
um deinetwillen. Mit Kummer ſollſt du dich darauf 
nähren dein Lebelang!“ — Da vergaßen ſie oft, den 
kargen Biſſen zum Munde zu führen. Wie Kranke 
ſchlichen ſie umher, wenn der Regen ihre Garben 
verdarb. 

Ja, der Bauer wandelt viel im finſtern Tale: 
hüben Betrübnis und drüben Bangigkeit, oben den 
Himmel, den wolkendüſteren Himmel! Seine Mahlzeit 
heißt manchen Tag Entbehrung, und ſeine Schlafdecke 
iſt manche Nacht die Unruhe. Wer mag ſich da 
noch wundern über den ernſten Blick? 

Septembernachmittag. Karl ſtand in der offenen 
Kammertür. Der Weizen war glücklich unter Dach. 
Der Hafer wartete noch in Garben auf Sonnenſchein. 
Heute war der letzte Schnitt Eſparſett gemäht. Karl 
war müde. Seit vierzehn Tagen lag die Mutter 
dauernd zu Bette. Solch Erntewetter ſetzte auch 
der Kranken arg zu. Sie verzehrte ſich in Sorgen 
um jede Arbeit und entbehrte oft das Notwendigſte. 
Wie hätte gerade jetzt eine gute Pflege nötig getan! 
Aber wer konnte ſie übernehmen? Zum Krankſein 
iſt beim Bauern in der Ernte keine Zeit. Der 
Arzt unterſagte jede Aufregung. Fragte Karl, wie 
es ſtehe, dann zuckte er die Achſel. Ein Medizinglas 
nach dem anderen wurde leer, aber Beſſerung war 
nicht zu ſpüren. 

Der alte Berghöfer hatte in letzter Zeit ein ſcheues 
Weſen angenommen. Selten gab er Antwort, wenn 
er gefragt wurde. Stundenlang konnte er, die 
Ellenbogen auf das Knie geſtützt, vor ſich hinſtarren. 
Während Karl und Märten ſich mit der Feldarbeit 
abmühten, verſorgte er mit Achen und Krachen die 
Kranke und das Vieh. 

Als die Berghöferin heute früh wiederholt um 
einen Trunk bat, fuhr er ſie ärgerlich an: „Keinen 
Augenblick hab ich Ruh vor Dir!“ — Er las gerade 
von der treuen Penelope, der Gattin des Odyſſeus. — 

Nachläſſig ſtand Karl am Pfoſten mit überge- 
ſchlagenen Beinen. Der Kopf hing matt auf der 
Bruſt. 


* 


Seine Mutter betrachtete ihn eine Weile von 


der Seite und ſeufzte laut. Seine ohnehin nicht 
vollen Backen ſchienen noch ſchmaler geworden. Dazu 
die gefurchte Stirn, das matte Auge! — 

„Junge, tu Dir in der ſauren Zeit etwas zugute. 
Weißt doch, wo Milch und Eier zu haben find! — 
Tu mir's zuliebe! Du mußt ſtark ſein!“ — 

„Karl reckte ſich raſch empor. Er hatte ſich un⸗ 
beobachtet geglaubt. Mit erzwungen freundlicher 
Miene begegnete er der Mutter. „Vom Mähen 
iſt's, das iſt alles. Angſtige Dich nicht um mich, 
und denke Du immer an Dich!“ — 

„Das wird nichts mehr nützen, Karl. Mit mir 
geht es bald zu Ende.“ 

Karl war näher getreten. Ihre ausgeſtreckte 
Hand hielt er feſt. Sie zog ihn zu ſich, dicht an 
den Mund: „Die Eiche laß ſchneiden, es wird Zeit.“ — 

„Mutter, Du ſprichſt immer ſo gewiß vom Tode, 
Du wirſt noch nicht ſterben. Es geht wieder vorüber. 
Wenn wieder ſchönes Wetter kommt und alles im 
Hauſe iſt, wird Dir wohl.“ — 

Es fiel ihm ungemein ſchwer, das zu ſagen, denn 
die Tränen wollten hervor. 

„Könnteſt einmal das Trinchen rufen“, fuhr ſie 
nach einer Weile fort. „Bei dem Regenwetter wird 
es daheim ſein.“ — 

Karl zögerte noch eine Weile in der Stube. 
Dann ging er. Unter dem tropfenden Nußbaume 
hinweg ſchritt er durch den Grasgarten. Über eine 
Zaunlücke ſetzend, betrat er den Rehmshof. 

Trinchen fütterte gerade die Kühe. Karl trat 
in die offene Stalltür und rief ihr zu: „Möchteſt 
einmal zu meiner Mutter kommen!“ — 

Das Mädchen, das ihn nicht früher bemerkt, ſchoß 
in die Höhe. Einen Augenblick ſtaunte ſie mit 
rotem Geſicht den Sprecher an. Den kurzen Hemd⸗ 
ärmeln entquollen die kräftigen, ſonnenverbrannten 
Arme. An den Fingern klebten noch Klumpen von 
Kleie, die ſie eben ins Geſpül getan. Die ſackartige 
Futterſchürze umgab ſie gleich einem Panzer. 

So ſtand ſie da — lauter Arbeit. 

Da bekam er Mut, zu fragen: „Willſt Du?“ — 

„Gleich will ich kommen“, erwiderte ſie kurz, 
bückte ſich raſch zu den Eimern nieder, ihre Arbeit 
zu beſchleunigen. 

Mit fahlem Scheine ging die Sonne unter ohne 
ſtrahlenden Gruß. Niemand ſah nach ihr. In 
den Stubenecken hockte bereits die Dämmerung. 
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Am Vorhangsbett, dicht an dem vielfältigen blau- 
weiß karierten Leinenvorhang, ſaß Trinchen Rehm. 
Ihre gefalteten Finger ſpielten mit dem Schürzen- 
bande. 

Sie hatte die Kranke eingerieben und ihr die 
Kiſſen gerückt. Von dem, was ſie ihr dabei ins 
Ohr geflüſtert, war ſie ganz verlegen geworden. 
Bange war es ihr ordentlich ums Herz. 

„Trinchen,“ hatte ſie geſagt, „Du wäreſt die 
rechte Frau für unſern Karl. — Ich verfalle bald. — 
Es iſt mir eine rechte Sorge, daß ich den Jungen 
in guten Händen weiß. — Du kennſt ihn ja. — 
Es iſt kein falſch Haar an ihm. — Ich meine, 
Du paßteſt zu ihm. — Haſt ihn immer ſo hübſch 
verwahrt, da er noch klein war. — Gern hat er 
Dich immer gehabt, ich weiß es. Wenn einmal 
die Not über ihn käme und ich wüßte, Kind, er 
hätte Dich — Trinchen, ich wollte gerne ſterben. — 
Sag, Mädchen, willſt Du?“ — 

Das Herz ſtand ihr ſtill. — „Wenn Gott will — 
ja.“ — 

Eine kranke Hand ſuchte die ihre und drückte 
fie heiß.⸗— Eine Pauſe entſtand. 

Karl kam herein. Er dankte ihr, daß ſie gekommen. 

Darauf ſprachen ſie vom Wetter und von der 
Ernte und ſeufzten dazwiſchen. Seine Gedanken 
aber ſpann ein jedes für ſich weiter. 

Im Frühnebel eines Septembertages fuhr Karl 
die Trillereiche zur Schneidemühle im nächſten Orte. 
Geleitete er eine Tote? Hin und wieder wallten 
die Nebel über den Stamm. Es war, als flatterten 
die grauen Falten des Leichentuches. Wenn der 
Vorderwagen in eine Krümmung einbog, ließ ſich 
jedesmal ein markerſchütternder Ton hören. Karl 
wußte, daß das vom Wagen kam. Dennoch bildete 
er ſich ein, die Eiche ſeufze ſo. Dann preßte ſich 
ihm das Herz zuſammen. 

Der Baum war abgeladen. Wie ein anderer 
Stamm lag er da neben anderen Hölzern. Wie 
ein anderer Baum? — 

Karl holte Notizbuch und Meterſtab hervor. Er 
maß und ſchrieb und ſchrieb und maß. Der Miüller- 
burſch ſtand in der Tür und ſah verwundert, wie 
Karl ſich ſo lange bei der Eiche aufhielt. 

Endlich ging er zu ſeinen Ochſen. Hart rief er 


ſie an. Er knallte, daß der Mühlberg hallte und 
zog davon. So dachte er fein Herzeleid zu über: 
tönen. Die Augenwimpern waren ihm ſo feucht. 


Kam das vom Nebel? 

Am Wegrande nach Ziegenrode ſtanden ſtattliche 
Eichen. Aus den umnebelten Kronen tropfte es 
ſchwer dem einſamen Fuhrmann auf Hut und Hand. 
Er ſah hinauf. Ein Trauerflor hing in den Wipfeln. 
Die Tropfen brannten auf ſeiner Hand. Waren es 
Tränen um die verlorene Schweſter? — 


RN, 

Der Herbſt verſtrich. Der Winter kam und fand 
die Berghöferin immer noch auf dem Siechbett. 
Auch der Frühling noch. 

Alle Leute hielten Karl an: „Junge, Junge, 
wie ſchlecht ſiehſt Du aus? — Das ſetzeſt Du 
nicht durch.“ 

Der Arzt war am Ende mit ſeiner Kunſt. 

Eines ſchönen Morgens im Februar hielt Märten 
Karl an der Jacke feſt und zerrte ihn zurück in 
den Stall. Verwundert ſah Karl auf die etwas 
verwachſene Geſtalt herab. Die klugen Augen ſahen 
ihn innig an. Die ſonſt ſo rauhe Stimme nahm 
einen weichen Klang an. 

„Wenn Du doch die alte Freſen mal zu Rate 
zögeſt! — Die Jugend will ja nichts mehr von 
derlei Sachen wiſſen. Aber guck doch den Schäfer- 
hannes an. Weißt ja, wie elend der war. Läuft 
er nicht wie ein Wieſel, der Vierundachtzigjährige! 
Und wem verdankt er's? Nur der alten Freſen. — 
Wär ich an Deiner Stelle, ich verſuchte es einmal.“ — 

Karl blickte in zwei treue Augen. „Meinſt Du, 
daß die noch helfen könnte?“ Ratlos rang er die 
Hände und ſchüttelte den Kopf. 

„Glaubſt Du, daß Gott durch den Doktor hilft, 
warum ſoll er nicht durch die Freſen helfen können?“ 

„Ich will's verſuchen, Märten, es iſt meine 
Mutter.“ 

Wie der Schiffbrüchige nach dem Strohhalm 
greift, von dem er weiß, daß er ihn nicht retten 
kann, ſo taſtete Karl einen Weg, von dem ihm 
ſein Verſtand ſagte, er führt nicht zum Ziele. 
Dennoch ging er ihn. i 

Die alte Freſen hatte das Gerücht. Die wunder— 
lichſten Geſchichten kreiſten über ſie. Der leib— 
haftige Gottſeibeiuns ſollte oft ſie beſuchen und ſeine 
feurige Einfahrt durch den Schornſtein halten. Kühe 
und Schweine könne ſie behexen, die Menſchen mit 
Ungeziefer beladen oder davon befreien. Sie blies 
die Blattern aus den Augen, ſtillte das Blut, be- 
ſprach Wunden. Alle heilkräftigen Kräuter der Um⸗ 
gegend waren ihr bekannt. Daraus verſtand ſie 
manch wirkſamen Trank zu brauen. 

Unter Erlen und Pappeln verſteckt, ſtand ihr 
Häuschen am Ende des Dorfes. Manche Leute gingen 
zur Nachtzeit nicht gern daran vorüber. Wer aus 
der Mühle Milch holte, ließ ſich immer etwas Salz 
hinein ſtreuen, das brach die Macht der Hexe. Und 
die Ziegenröder Frauen ſagten, wenn ſie dort vor— 
bei ins Feld gingen: „In Gottes Namen.“ 

Eines Abends ließ Karl die Frau rufen. Sie 
in ihrem Hauſe aufzuſuchen, wurde übel gedeutet. 

An einem Sonnabendabend zwiſchen elf und zwölf 
ſollte ſich Karl droben am Wolfstiſch einfinden, 
das Heilmittel in Empfang zu nehmen. Mit Abſicht 
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wählte die Frau ſolch unheimlichen Ort. Zeit und 
Umgebung mußten die Wirkung ihrer Kunſt ver- 
ſtärken helfen. 

Karl wechſelte mit ſeinem Vater in der Nacht⸗ 
wache ab. In der Dämmerſtunde jenes Sonnabends 
ſaß er am Bett der Mutter. 

Heute fühlte ſie ſich ausnehmend wohl. 

„Ich bin ſo froh, daß Du die Nacht wieder ein⸗ 
mal ausſchlafen kannſt. Und morgen iſt Sonntag 
dazu. Wie gönne ich Dir's!“ — 

„Sprich nicht ſoviel, Mutter, Du weißt, es greift 
Dich ſo ſehr an 

„Gar nicht, Karl, mir iſt, als könnte ich morgen 
aufſtehen.“ 

„Wollte Gott, es wäre wahr. Du ſpaßeſt.“ — 

Sie nickte und verzog ſeit langer, langer Zeit 
den Mund zu einem ſanften Lächeln. 

Sie haſchte nach ſeiner Hand und ſagte: 

„Junge, haſt Du denn noch nicht ans Heiraten 
gedacht? Biſt zwar noch jung — aber wenn ich 
ſterbe, bleibt Dir nichts anderes übrig.“ — 

Karl entzog ihr unwirſch ſeine Hand: 
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„Ach, Mutter, warum ſprichſt Du davon? Noch 
biſt Du da, und wenn Du Dich wieder wohler 
fühlſt, — 

„Das Trinchen nähme Dich gern, ich weiß es.“ 

„Mutter, ſag das nicht! — Zu alt iſt ſie für 
mich.“ — 

„Das iſt ſo ſchlimm nicht mit dem Alters— 
unterſchied. Auch ich war ſieben Jahre älter als 
Dein Vater. Überleg Dir mal die Sache. Dem 
Berghof wär geholfen. — 

„Ich werde mir's überlegen, Mutter. Aber ich 
muß doch auch Soldat ſpielen. Wie kann ich da 
ſchon ans Heiraten denken?“ 

„Das geht unmöglich, Du bleibſt daheim. Was 
sollten wir anfangen? Reklamieren muß Dein Vater.“ 

„Das wird nicht ſo gehen wie Ihr wünſcht, 
Mutter. Aber abwarten wollen wir's. Wie's 
dann kommt, ſo müſſen wir's nehmen.“ 

„Ja, ja — aber das Trinchen, das Trinchen, 
behalt es hübſch in Acht, was ich Dir ſage.“ — 

Der Berghöfer kam herein. Da ſchwiegen ſie. 

| (Fortſetzung folgt.) 


. 
Aus Heimat ur und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 15. Mai 
unternahm der Kaſſeler Geſchichtsverein über 
Borken und Marienrode einen Ausflug nach Naſſen⸗ 
erfurth mit ſeinen ehemals von der Familie Holz⸗ 
ſadel bewohnten, ſeit 1598 von Baumbachſchen 
Fideikommiß, wo General Eiſentraut einen Vortrag 
über die durch Wallgraben befeſtigte Burg und das 
im 30 jährigen Krieg hart mitgenommene Dorf mit 
ſeiner 1512 erbauten Kirche, ſowie über den trefflichen 
General von Wutginau hielt, deſſen zwei Kinder 
in dieſer Kirche begraben liegen. Die Rückfahrt 
wurde von den zahlreichen und hochbefriedigten Teil- 
nehmern über Zimmersrode angetreten. — Der 
Marburger Geſchichtsverein unternahm am 
26. Mai einen Sommerausflug nach Melnau und 
Wetter. Vom Bahnhof Wetter aus begaben ſich 
die Teilnehmer teils zu Wagen, teils zu Fuß nach 
der ſchön gelegenen Melnau zur Beſichtigung der 
ſtattlichen Burgruine. Im Burghof ſchilderte Archiv⸗ 
aſſiſtent Dr. Schultze die Schickſale der alten main⸗ 
ziſchen Feſte Elnhoug (wie ſie urſprünglich hieß) 
und die blutigen Kämpfe, die um ſie zwiſchen 
Heſſen und Mainz ſeit ihrer Gründung um das 
Jahr 1248 bis zu ihrem Anfall an Heſſen 1464 
ausgefochten wurden, und erläuterte die vorhandenen 
Baureſte an der Hand der überlieferten Nachrichten. 
Dem Rückwege nach Wetter folgte die Beſichtigung 
der intereſſanten Stiftskirche des alten Kanoniſſen⸗ 
ſtiftes in Wetter unter Führung des Archivars 


Dr. Roſenfeld. In der Kirche begrüßte Oberpfarrer 
Loderhoſe die Anweſenden und beteiligte ſich in 
entgegenkommendſter Weiſe an der Erläuterung des 
edlen Bauwerks, ſeiner Teile und Kunſtſchätze. 


Hochſchulnachrichten. Marburg: Juſtiz⸗ 
rat Profeſſor Dr. Weſterkamp wurde zu ſeinem 
70. Geburtstag von der juriſtiſchen Fakultät eine 
Tabula gratulatoria überreicht. — Dem Privat- 
dozenten 80 Lohmann wurde der Profeſſor⸗ 
titel verliehen. — Dr. Alfred Rühl habilitierte 
ſich am 14. Mai in der philoſophiſchen Fakultät 
mit einer Vorleſung über „Die Niederſchlagstypen 
und ihre geographiſche Bedeutung“. — Die Zahl 
der Studierenden beträgt 2134. Die zum Hören 
von Vorleſungen Berechtigten ſind in dieſer Zahl 
nicht einbegriffen. — Dem Univerſitätskurator Geh. 
Juſtizrat Dr. Schollmeyer wurde der Charakter 
als Geh. Oberregierungsrat mit dem Rang der Räte 
2. Klaſſe, dem ordentlichen Profeſſor in der philo⸗ 
ſophiſchen Fakultät Dr. Geßner der Charakter 
als Geh. Regierungsrat verliehen. — Gießen: 
Hier ſind bis jetzt 1261 Studierende immatrikuliert. 


Der Salonwagen des Kurfürſten. Vor 


etwa Jahresfriſt berichtete die „Heſſiſche Poſt“, daß 
der Eiſenbahn⸗Salonwagen des letzten Kurfürſten 
von Heſſen, ſeines äußeren Schmuckes wie der inneren 
| Ausſtattung entkleidet, in der Nähe des Bahndreieckes 
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aufgeſtellt ſei und als Weichenſtellerbude diene. Der 
Heſſenverein zu Kaſſel hatte aus dieſer Notiz Ver⸗ 
anlaſſung genommen, die Kgl. Eiſenbahndirektion 
in einer Eingabe zu erſuchen, daß der hiſtoriſche 
Wagen, den der Kurfürſt zuletzt im Jahre 1863 
benutzt hat, als er nach Frankfurt a. M zum Fürſten⸗ 
kongreß reiſte, eine würdigere Beſtimmung erhalte. 
Die genannte Verwaltungsbehörde war auch kulant 
genug, dem Geſuche zu entſprechen; der Wagen 
wurde nach eingeholter Genehmigung des Miniſters 
in die Reparaturwerkſtätte zurückgebracht und dort 
im Innern wie auch im Außeren wieder auf ſeinen 
früheren Stand gebracht und ſoll nun nach Berlin 
geſandt und dort dem Eiſenbahnmuſeum einverleibt 
werden. 


Ein heſſiſcher Marſch. Im Hinblick auf 
die Tauſendjahrfeier der Stadt Kaſſel hat Johann 
Lewalter einen heſſiſchen Marſch „Schurri“ für 
mittelalterliche Feldtrompeten mit Orcheſterbegleitung 
komponiert. Der Marſch, den Lewalter für Militär- 
muſik inſtrumentiert hat, iſt dem Kaſſeler Kapell- 
meiſter Georg Henkel gewidmet. 


Ehrung Kaſſeler Künſtler. Der Architekt 
Rudolf Zahn in Berlin wurde vom Herzog von 
Sachſen⸗Koburg⸗Gotha zum Herzogl. Hofbaurat er- 


nannt. — Dem Schöpfer des Wißmann-Denkmals 
in Dar⸗es⸗Salaam, Bildhauer Adolf Kürle, 


wurde der Orden Heinrichs des Löwen verliehen. 


Der Gräfin Roſalie Sauerma, geb. Spohr 
der Nichte Louis Spohrs, die am 22. Januar ihren’ 
80. Geburtstag beging, widmet das „Braunſchweigiſche 
Magazin“ in ihrer Mainummer einen Aufſatz, der auch 
ein Jugendbildnis der Künſtlerin aus dem Jahre 
1849 enthält. 


Kirchenrat Friedr. Aug. Roeschen f. 
Am 21. Mai wurde der Senior der heſſen-darm— 
ſtädtiſchen Geiſtlichkeit, Kirchenrat F. A. Roeschen 
in Winnerod bei Gießen, zur letzten Ruhe beſtattet 
unter ungewöhnlich zahlreicher Beteiligung aus Nah 
und Fern. Unerſchütterliche Treue pries der Geift- 
liche als Grundzug ſeines Charakters. Außer dem 
Kirchen- und Ortsvorſtande, ſowie dem Krieger— 
Verein legten unter Anſprachen Vertreter der luthe- 
riſchen Konferenz für Oberheſſen und des heſſiſchen 
Pfarrvereins, für die der Verblichene ſtets eifrig 
gewirkt hatte, Kränze am Sarge nieder. — F. A. 
Roeschen war den 7. Dezember 1826 zu Ober— 
Roßbach geboren. Seine Familie entſtammte der 
Mark Brandenburg; ſein Großvater fiel 1793 als 
preußiſcher Hauptmann bei Kaiſerslautern, ſein Vater, 
ein Kämpfer von Jena und Waterloo (als Jäger— 
leutnant), fand 1818 Anſtellung als Oberförſter 


in heſſiſchen Dienſten; er wurde 1836 von Wild- 
dieben erſchlagen. Außer in der Kirche wirkte 
F. A. Roeschen auch pädagogiſch; er leitete mit 
gutem Erfolge ein gutbeſuchtes Lehrinſtitut. Viele 
Schüler hat er direkt zur Reifeprüfung vorbereitet. 
Literariſch iſt er durch Herausgabe von Urkunden 
von Winnerod (Gießen 1883) und durch Bei- 
träge zur Geſchichte der Zauberei (Güters⸗ 
loh 1886) hervorgetreten. Von 1897 — 98 gab er 
reizende Kompoſitionen (Texte und Melodien) bei 
F. A. Perthes⸗Gotha, Illuſtr. Monatsſchr., heraus. 
55 Jahre hat er, ununterbrochen aktiv, in Winne- 
rod gewirkt. Am 17. Mai entſchlief er ſanft und 


ſchmerzlos. Nun ruht er unter den Ulmen des 
ſtillen Gottesackers. Sein Gedächnis aber wird alle— 
zeit geſegnet ſein. AZ. 


Todesfälle. Am 18. Mai ſtarb zu Kaſſel der 
1854 ebendort geborene Kgl. Provinzialſchulrat 
Profeſſor Dr. Chriſtian Baier. Nach dem Beſuch 
des Kaſſeler Gymnaſiums und der Univerſitäten 
Berlin und Bonn wirkte er an den Gymnaſien zu 
Elberfeld und Frankfurt a. M., wo ihm 1897 das 
Direktoriat des Leſſinggymnaſiums übertragen wurde. 
1905 kam er als Provinzialſchulrat in ſeine Vater: 
ſtadt zurück, in welcher Stellung er ſich die wärmſten 
Sympathien zu erwerben verſtanden hat. 

Am 27. Mai verſtarb in Kaſſel der Kgl. Hof— 
ſpediteur Karl Herwig. Er war lange Jahre 
Vorſitzender des Kaſſeler Fremdenverkehrvereins und 
hat ſich als ſolcher beſondere Verdienſte erworben. 

Am 28. Mai verſchied einer der älteſten und 
ſeines ſchlichten Weſens wegen beliebteſten Kaſſeler 
Anwälte, der Geh. Juſtizrat Friedrich Wilhelm 
Gervinus. Er war in Borken 1834 geboren, 
beſuchte das Kaſſeler Gymnaſium und wurde nach 
beendetem Studium 1858 Referendar und 1868 
beim Kaſſeler Amtsgericht, 1879 beim Landgericht 
als Anwalt zugelaſſen. 1892 wurde er zum Notar 
beſtellt und ſchied 1907 aus dem Juſtizdienſt. 


Verſchiedenes. Die Auffindung von 30 Brand- 
gräbern in der Nähe von Marköbel iſt deshalb 
beſonders wichtig, weil man bisher in Weſtdeutſchland 
noch keine Brandgräber aus der Steinzeit gefunden 
und deshalb angenommen hatte, daß die Sitte des 
Verbrennens der Toten erſt in der Metallzeit auf- 
gekommen ſei. — Die römiſch-germaniſche Kom— 
miſſion hat beſchloſſen, in Gemeinſchaft mit dem 
Hanauer und Friedberger Geſchichtsverein die Her— 
ſtellung einer archäologoiſchen Karte der Süd- 
wetterau in großem Maßſtabe ins Auge zu faſſen. — 
Gelegentlich der Ausgrabung des Steinkreuzes unter 
der Bärenlinde in der Rhön fand Bibliotheksſekretär 
Jakobi ein prähiſtoriſches Grab auf. Nachdem 
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dieſes auch durch Muſeumsdirektor Dr. Boehlau 
inzwiſchen beſichtigt wurde, wird vorausſichtlich bald 
die Aufſchließung der Grabſtätte in Angriff ge⸗ 
nommen werden. — Graf von Hutten-Czapski, 
Mitglied des Herrenhauſes, will dem Kreis Schlüch- 
tern zum Schmuck des Kreistagſaales die Wappen 
aller Staaten ſtiften, die im Laufe der Zeit über 
den Kreis Schlüchtern oder ſeine einzelnen Teile 
geherrſcht haben. — Das Knabeninſtitut des Prä⸗ 
zeptors Julius Luzius im ehemaligen landgräflich 
heſſiſchen Jagdſchloß bei Bingenheim begeht in 
dieſem Jahr ſein 100 jähriges Beſtehen. 


Eingegangen: 
Angebliche Seitenzweige des Hauſes Brabant in 
den Niederlanden. Von Archivdirektor Dr. G. Frei⸗ 


F 


Perſonalien. 


Verliehen: dem Standesherrn Grafen v. Schlitz 
gen. v. Görtz auf Schlitz das Kreuz der Großkomture 
des Königlichen Hausordens von Hohenzollern; anläßlich 
des 25jährigen Beſtehens der Kinderheilanſtalt Bad Orb 
dem Gründer der Anſtalt Pfarrer Hufnagel-Hanau⸗ 
Keſſelſtadt der Wilhelmsorden, dem leitenden Anſtaltsarzt 
Dr. Hufnagel⸗Orb der Charakter als Geh. Sanitätsrat; 
dem Rechtsanwalt und Notar Dr. Weis zu Kaſſel der Cha⸗ 
rakter als Juſtizrat; dem Sanitätsrat Dr. Hartmann 
zu Hanau der Charakter als Geh. Sanitätsrat; dem 
Arzt Dr. Schidlowsky zu Fulda der Charakter als 
Sanitätsrat. 


Ernannt: Landgerichtspräſident Muhl in Memel zum 
Präſidenten des Landgerichts in Marburg; Landgerichtsrat 
Avena rius zu Kaſſel zum Oberlandesgerichtsrat in Celle; 
Landrichter Volz in Hildesheim (Sohn des verſtorbenen 


Landgerichtsdirektors) zum Kammergerichtsrat in Berlin; 


Gerichtsaſſeſſor Dr. Beyer zum Landrichter in Saarbrücken; 
Gerichtsaſſeſſor Suntheim zum Amtsrichter in Lichten⸗ 
berg bei Berlin; die Referendare Ebersbach und 
Dr. Ruhl zu Gerichtsaſſeſſoren; Pfarrer extr. Baum⸗ 
gard zu Fritzlar zum Pfarrer in Hombreſſen; Pfarrer 
extr. Plannet zum Inſpektor des Predigerſeminars in 
Hofgeismar und zum Hilfspfarrer der Parochie Gejund- 
brunnen. 


Beſtellt: der Pfarrer extr. Hartwig zum Gehilfen 
des Pfarrers Herwig in Mörshauſen. 

Beauftragt: der Pfarrer extr. Möller mit der 
Verſehung der Hilfspfarrei Asmushauſen; der Pfarrer 
extr. Bötte als Gehilfe des Superintendenten Schüler 
in Oberkaufungen; der Pfarrer extr. Weiß als Gehilfe 
des Pfarres Hildebrandt in Oberellenbach. 


Verſetzt: Poſtdirektor Richter von Gelſenkirchen nach 
Kaſſel; Amtsrichter Gellner in Brotterode als Land— 
richter nach Kaſſel; Oberförſter Flindt in Eſcherode auf 
die Oberförſterſtelle in Wanfried. 


In die Liſte der Rechtsanwälte eingetragen: Rechts⸗ 
anwalt Steinmetz bei dem Amtsgericht in Fulda. — 
Gelöſcht: Rechtsanwalt Born bei dem Amtsgericht in Kaſſel. 

In den Ruheſtand verſetzt: Oberförſter Strauß in 
Wanfried. 


herrn Schenk zu Schweinsberg. Sonderdruck aus 
der Zeitſchrift „Der deutſche Herold“ 1909, Nr. 5. 


Heſſiſche Blätter für Volkskunde. 
K. Helm und H. Hepding. 
Leipzig (B. G. Teubner) 1909. 


Alt⸗Frankfurt. Vierteljahrſchrift für feine Geſchichte 
und Kunſt. Redigiert von R. Welcker. Verlag H. Minjon, 
Frankfurt a. M. 1. Heft. 

Kuno und Elſe. Ein deutſches Sagenſpiel in 5 Akten 
von Karl Engelhard. 142 Seiten. Straßburg i. E. 
und Leipzig (J. Singer, Hofbuchhandlung) 1909. 


Der Totenſchädel. Ein Gedichtbuch von Karl Kohl— 
hepp. 80 Seiten. Leipzig-Gohlis (Bruno Volger, 
Verlagsbuchhandlung) 1909. 


Luſtige Verſe zu den Fresken im Muſchelſaal des Wies⸗ 
badener Kurhauſes von Karl Heinz Hill. 31 Seiten. 
Wiesbaden (Verlag von Wilhelm Herz) 1909. 


Herausg. von 
Band VIII, Heft 1. 


Geboren: ein Sohn: Kgl. Kammermuſiker Fritz 
Keller und Frau Käthe, geb. Lotz (Kaſſel, 16. Mai); 
Hauptmann v. Stockhauſen und Frau, geb. v. Baum⸗ 
bach (Altona, 18. Mai); Dr. med. Auguſt Jorns 
und Frau Martha, geb. Greve (Kaſſel, 20. Mai); 
Adolf Ebel und Frau Sophie, geb. Oeſer (Mar⸗ 
burg, 20. Mai); Amtsgerichtsſekretär C. Sturm und 
Frau Agnes, geb. Breitbarth (Eiterfeld, 20. Mai); 
Kaufmann Julius Reuffurth und Frau Tina, 
geb. Braun (Kaſſel, 24. Mai); Tierarzt Hartmann 
und Frau Elſe, geb. Allmeroth (Corbach, 25. Mai); 


— eine Tochter: Ludwig von Kutzleben und Frau 


Joſephine, geb. Antoni (Gelnhauſen, 8. Mai); 


Dr. med. Kölle und Frau Anna, geb. Meurer 


(Kaſſel, 16. Mai); Apotheker Dr. Hardt und Frau 
Minna, geb. Leiſter (Wolfhagen, 26. Mai); Ober⸗ 
zollkontrolleur Badenhauſen und Frau Helene, geb. 
Schirg (Leer, Oſtfr., 27. Mai). 

Geſtorben: Rendant Martin Nückel, 57 Jahre alt 
(Marburg, 14. Mai); Theodor Raacke, 70 Jahre alt 
(Grebenſtein, 17. Mai); Kgl. Provinzialſchulrat Profeſſor 
Dr. Chriſtian Baier, 55 Jahre alt (Kaſſel, 18. Mai); 
Regierungsbauinſpektor Ernſt Bechtel, 54 Jahre alt, 
(Kaſſel, 20. Mai); Frau Dorothea Sangmeiſter, 
geb. Lamm, Witwe des Pfarrers, 88 Jahre alt (Kaſſel, 
20. Mai); Färbereibeſitzer Stadtrat Karl LiebauglSchmal⸗ 
kalden, 20. Mai): Pfarrer Heinrich Paul, 46 Jahre alt 
(Geismar, 23. Mai); Privatdozent der Geologie Dr. Theodor 
Lorenz (Marburg, 24. Mai); Lehrer a. D. Daniel 
Dilcher, 77 Jahre alt (Waldkappel, 24. Mai); Rentner 
Heinrich Wilhelm Heerdt, 67 Jahre alt (Kaſſel, 
25. Mai); Oberbahnhofsvorſteher Rechnungsrat Friedrich 
Riebeling (Ems, 25. Mai); Rittergutsbeſitzer Richard 
Braun Oberode bei Hersfeld, 26. Mai); Frau Philippine 
Schraub, geb. Engelhard, Witwe des Arztes, 89 Jahre 
alt (Kaſſel, 26. Mai); Kgl. Hofſpediteur Jakob Herwig, 
70 Jahr alt (Kaſſel, 27. Mai); Geh. Juſtizrat Friedrich 
Wilhelm Gervinus, 74 Jahre alt (Kafjel, 28. Mai); 
Frau Gertrude Briebach, geb. Hahn, Witwe des 
Zimmermeiſters, 80 Jahre alt (Kaſſel, 28. Mai). 


Hierzu eine Beilage der C. Vietor'ſchen Hofbuchhand⸗ 
lung, Kaſſel betr. „Heſſiſche Burgen 1“, farbige 
Originalſteinzeichnungen in Mappe von Fr. Fennel. 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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23. Jahrgang. 


Kaſſel, 18. Juni 1909, 


Studierende Heſſen in Königsberg. 
Von Dr. O. Grotefend- Stettin. 


Die Matrikel der Univerſität Königsberg i. Pr., 
von deren 1. Bande das 1. Heft kürzlich (1908) 
durch Herrn Profeſſor Dr. ©. Erler zu Münſter 
i. W. als Publikation des Vereins für Oſt⸗ und 
Weſtpreußen herausgegeben worden iſt, enthält 
auch eine Reihe Namen Angehöriger des Heſſen— 
landes. So nennt uns der bisher erſchienene Teil, 
der die Zeit vom Gründungsjahr 1544 an bis 
zum 26. September 1630 umfaßt, 48 Studenten, 
die aus den Gebieten der jetzigen Provinz Heſſen⸗ 
Naſſau, des Großherzogtums Heſſen und des 
Fürſtentums Waldeck nach der ſo fernen Univerſität 
im Oſten gezogen find. Ihre Namen ſollen in 
den folgenden Zeilen wiedergegeben werden; vorher 
aber ſeien einige erläuternde Worte gebracht 

27 Städte und Ortſchaften erſcheinen in dieſer 
Zuſammenſtellung, und zwar kamen 5 Adorf 
(im Waldeckſchen?) 1 Student (Nr. 7), 4 (Nr. 35, 
37, 38 und 40) aus Allendorf a. W., je 1 aus 
Darmſtadt (Rr. 41) und Dörnberg (Nr. 27), 2 (Nr. 30 
und 36) aus Eſchwege, 1 (Nr. 29) aus Franken⸗ 
berg, 3 oder 4, vielleicht auch 5 (Nr. 3, 62, 212, 
23 und 42) aus Frankfurt am Main, 3 (Nr. 8, 
9 und 11) aus Fulda, je 1 aus Gießen (Nr. 47) 
Grebenſtein (Nr. 18), Grünberg (Nr. 16), Haige 


(Nr. 25), Hanau (Nr. 1), Hersfeld (Nr. 45), Heſſiſch⸗ 
Oldendorf (Nr. 12), Kaſſel (Nr. 19), Kaub am 
Rhein (Nr. 31), Korbach (Nr. 34), Laubach (Nr. 212), 
Marburg (Nr. 14), Rauſchenberg (Nr. 46) und 
Roſenthal (Nr. 13), 2 (Nr. 10 und 43) aus Roten⸗ 
burg, 1 (Nr. 44) aus Sachſenhauſen im Waldecki⸗ 
ſchen, 4 (Nr. 20, 22, 32 und 39) aus Schmalkalden, 
endlich je 1 aus Wetter (Nr. 15) und Witzen⸗ 
haufen (Nr. 2); von 4 Studenten (Nr. 4, 17, 33 
und 48) erfahren wir nur, daß ſie aus der Graf— 
ſchaft Schaumburg ſtammen, während 4 andere 
(Nr. 5, 24, 26 und 28) einfach als „Heſſen“ be⸗ 
zeichnet werden. Faſt hinter jedem Namen iſt die 
Summe angegeben, die bei der Einſchreibung bezahlt 
werden mußte, die aber ehren- oder armutshalber 
erlaſſen werden konnte. Der letztere Fall liegt bei 
den heſſiſchen Studenten jener Zeit in Königsberg 
mehrfach vor; vielleicht galt für dieſe „Armen“ 

auch der Grund, den ein ſüddeutſcher Student 
einmal zur Entſchuldigung für ſeine Zahlungs⸗ 
unfähigkeit vorbringt: er ſei durch die Länge ſeines 
Reiſeweges von allen Mitteln entblößt worden. 
Wie mancher Jüngling mag ſich damals mühſam 
durch den unwirtlichen Oſten Deutſchlands bis zur 


Hochſchule am Pregel durchgefochten haben! — 
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Volljährige Studenten leiſteten bei der Inskription 
den Eid, gehorſam den Geſetzen und fleißig beim 
Studium zu ſein, minderjährige erhärteten dies 
Verſprechen nur durch Handſchlag; hierauf beziehen 
ſich die entſprechenden Bemerkungen bei den Namen. 

Nicht unwillkommen ſind vielleicht die Perſonal⸗ 
nachrichten, die ich einigen Namen beigefügt habe; 
zur Unterſcheidung von den der Matrikel ſelbſt 
entnommenen Zuſätzen ſind ſie in eckige Klammern 
eingeſchloſſen. Für die Bemerkungen aus den 
Marburger Matrikeln, Strieders Grundlage zu 
einer heſſiſchen Gelehrten- und Schriftſtellergeſchichte, 
Stölzels Studierende aus Heſſen, Geiſthirts Werken 
über Schmalkalden und heſſiſchen Archivalien bin 
ich meinem lieben Freund und Kollegen Dr. Knetſch 
in Marburg zu Dank verpflichtet, mir ſelbſt fehlten 
zu dieſen Ermittelungen hier die betreffenden 
Bücher; andere Notizen habe ich der Arbeit Knetſchs 
„Heſſen, Waldecker und Frankfurter in Danzig“ 
in der Zeitſchrift des weſtpreußiſchen Geſchichts— 
vereins (1903) entnommen, einzelne Angaben der 
Matrikel der Univerſität Frankfurt a. O. (heraus⸗ 
gegeben von E. Friedländer als Publikation aus 
den Kgl. Preußiſchen Staatsarchiven Bd. 32, 36 
und 49) ſowie der vor kurzem von der Hiſtoriſchen 
Kommiſſion für Naſſau durch G. Zedler und 
H. Sommer beſorgten Ausgabe der Matrikel der 
Hohen Schule und des Pädagogiums zu Herborn. 

Zum äußerlichen ſei noch bemerkt, daß die 
Perſonennamen in der Schreibweiſe der Vorlage 
wiedergegeben ſind, während ich die Ortsnamen 
und die Zuſätze der Matrikel der Einfachheit halber 
ins Deutſche übertragen habe. 

1) 1547 im Winter: Casparus Rodewalt 
aus Hanau, iſt arm; er wird nach einer Abweſen⸗ 
heit von „einigen Jahren“ am 3. Oktober 1561 
von neuem eingeſchrieben. 

2) 1548 im Sommer: Henricus Möllerus 
aus Witzenhauſen, iſt arm. [Eine ausführliche 
Beſchreibung ſeines Lebens bei Knetſch, Heſſen uſw. 
in Danzig S. 57 ff.] 

3) 1550, Juli 1.: Henricus Schinhut aus 
Frankfurt Jam e ach nichts. [Vgl. über 
ihn bei Knetſch a. a. O. S. 71 f.] 

4) 1551, Mai 13.: . aus der Graf: 
ſchaft! Schaumburg, gibt 6 Groſchen. 

5) 1562, Mai 18.: Johannes Haſentodter, 
ein Heſſe, zahlt 10 Groſchen. 

6) 1567, April 30.:- Johannes Sthenius 


aus Frankfurt [am Main?], gibt armutshalber 
nichts. 

7) 1571, Mai 20.: Andreas aus Adorf im 
Fürſtentum Waldeck?], iſt arm. 

8) 1573, Februar 26.: Gebhardus Windenerus 
aus Fulda, gibt 10 Groſchen. 


9) 1573, Februar 26.: Chriſtophorus Schenck 
aus Fulda, verſpricht 10 Groſchen zu geben. [Er 
wird 1570 am Pädagogium zu Marburg im⸗ 
matrikuliert. Matrikel.) 

10) 1573, März 28.: Johannes Eckhardus 
aus Rotenburg in Heſſen, iſt arm. [Er wird 
1565 zu Marburg immatrikuliert. Matr.] 

11) 1573, Auguſt 28.: Johannes Klee aus 
Fulda, verſpricht mit Handſchlag [Gehorſam und 
Fleiß]! und zahlt 5 Groſchen. 

12) 1574, Juni 4.: Magiſter Conradus 
Schlüſſelburgius aus der Grafſchaft! Schaum: 
burg, gibt 10 Groſchen. [Er iſt 1543 zu Heſſiſch⸗ 
Oldendorf geboren und ſtirbt 1619 als Super⸗ 
intendent der evangeliſchen Kirchen Stralſunds; 
vgl. über ihn: C. H. Tamms, Konrad Schlüſſel⸗ 
burg. Stralſund 1855. 

13) 1575, April 29.: Conradus Rodolphus 
aus Roſenthal in Heſſen, iſt arm und wird un⸗ 
entgeltlich eingeſchrieben. 

14) 1575, April 29.: Casparus Piscator 
aus Marburg in Heſſen, iſt arm und wird un⸗ 
entgeltlich eingetragen. Er wird als Caſpar Fiſcher 
1570 am Pädagogium zu Marburg immatriku⸗ 
liert. Matr.] 

15) 1576, Oktober 5.: Daniel Albinus aus 
Wetter in Heſſen. [Er wird als Daniel Weiß 
1561 in Marburg immatrikuliert. Matr. Er iſt 
vermutlich ein Sohn des (1552 — 70) Rentmeiſters 
Heinrich Weiß zu Wetter.] 

16) 1576, November 9.: Hermannus aus 
Grünberg in Heſſen; ihm wird wegen ſeiner Armut 
und des Glöckneramtes, das er in der Königs— 
berger Univerſität ausübt, die Zahlung erlaſſen. 

17) 1577, Juni 12.: Heinricus Schlüſſel⸗ 
burgius aus [der Grafſchaft]! Schaumburg, 
ſchwört und zahlt 10 Groſchen. [Sicherlich ein 
naher Verwandter von Nr. 12. 

18) 1579, Juni 11.: Bernardus Witzelius 
aus Grebenſtein, zahlt 2 Groſchen. [ber ſeine 
Familie vgl. Strieders heſſiſche Gelehrtengeſchichte 
Bd. 17. 

19) 1579, Juni 11.: Johannes Mansfelder 
aus Kaſſel in Heſſen, zahlt 2 Groſchen. 5 

20) 1586, April 8.: Adamus Luna aus Schmal⸗ 
kalden. [Er ſtudiert 1574 in Leipzig, vgl. Stölzel, 
Studierende aus Heſſen; 1575 erhält er (Adam, 
Lorentzen Launs sone) auf ſeine Bitte zur Fort⸗ 
ſetzung ſeiner Studien in Frankfurt a. O. von der 
Stadt Schmalkalden 24 Groſchen „zu zerunge“ 
(Schmalkalder Stadtrechnung im dortigen Stadt: 
archiv); 1575 wird er zu Frankfurt a. O. im⸗ 
matrikuliert und zahlt 4 Groſchen. Matr.] 

21) 1589, September 4.: Crato Hocheimerus 
aus Laubach, zahlt 10 Groſchen und bittet am 
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20. Auguſt 1595 (hier wird er bezeichnet als „aus | 


Frankfurt am Main“) wiederum um das Schüler⸗ 
recht (jus scholasticum), weil er über ein Jahr 
abweſend war, 

22) 1591, Juli 3.: Johannes Clemens aus 
Schmalkalden, gibt 30 Schillinge. [Über ihn, den 
Sohn des dortigen Stahlgewerken Georg Clemen 
vgl. Geiſthirt, Schmalkaldia Literata S. 10 f.] 

23) 1591, September 4.: Magiſter Johannes 
Georgius Strack aus Frankfurt am Main, zahlt 
30 Schillinge. 

24) 1593, Februar 6. Conradus Meerpol (h, 
ein Heſſe, iſt arm. Am 9. Juni erbittet er, da 
er im Elend (exul) und in Livland gefangen 
geweſen iſt, wiederum das Schülerrecht und zwar 
armutshalber unentgeltlich; bei dieſer Eintragung 
wird er Meerboth genannt. [Am 15. November 
1586 war er zu Marburg kurz vor Erlangung 
der Magiſterwürde relegiert worden. Matr.] 

25) 1593, Juni 11.: Johannes Moenius 
aus Haiger in Naſſau, ſchwört, gibt aber armuts⸗ 
halber nichts. [Er iſt 1588 in der dritten Klaſſe 
des Pädagogiums zu Herborn, 1591 in der zweiten 
Klaſſe und wird am 9. Dezember 1596 in der 
dortigen Hohen Schule immatrikuliert. Herborner 
Matrikel. 

26) 1596, Juni 30.: Heinricus Teiſing, ein 
Heſſe, iſt arm und wird unentgeltlich eingeſchrieben. 

27) 1596, Auguſt 18.: Ludovicus Stannarius, 
ein Heſſe, ſchwört und zahlt (mit zwei anderen 
Studenten zuſammen) 30 Groſchen. [Er ſtammt 
aus Dörnberg bei Kaſſel und wird 1598 in Mar— 
burg immatrikuliert. Matr. 

28) 1598, Juni 13.: Wernerus Wengius, 
ein Heſſe, gibt armutshalber nichts. 

29) 1600, Mai 22.: Johannes Ludovicus 
aus Frankenberg in Heſſen, ſchwört und zahlt 
1 Taler. [1599 wird er zu Marburg immatriku⸗ 
liert. Matr.] i 

30) 1601, Juli 1.: Magiſter Laurencius Spil: 
nerus aus Eſchwege in Heſſen, zahlt 10 Groſchen. 

31) 1603, Februar 3: Philippus Conradus 
Tiefenbach aus Kaub in der Pfalz, ſchwört 
und gibt 30 Groſchen. 

32) 1604, April 13.: Johannes Simon aus 
Schmalkalden, zahlt 9 Groſchen. Über ſeine Lebens⸗ 
ſchickſale vgl. Geiſthirt, Historia Schmalkaldica 
III, 136. 5 

33) 1607, Juni 30.: Juſtus Widemannus 
aus [der Grafſchaft]! Schaumburg, ſchwört. 

34) 1609, September 4.: Johannes Fettius 
aus Korbach in Heſſen (), iſt arm. [Er wird 
1592 in Marburg immatrikuliert. Matr. 


Herborn immatrikuliert. 


35) 1611, Mai 9.: Mattheus Lippoldus aus 
Allendorf in Heſſen, zahlt 10 Groſchen. [Er wird 
1613 in Marburg immatrikuliert. Matr.] 

36) 1611, Mai 9.: Nicolaus Confluentinus 
aus Eſchwege, zahlt 10 Groſchen. 

37) 1611, Mai 9.: Georgius Rodefuchſius 
aus Allendorf in Heſſen, zahlt 10 Groſchen. [1617 
wird er am Pädagogium zu Marburg immatriku⸗ 
liert. Matr.] 

38) 1611, Mai 9.: Caspar Rengerus aus 
Allendorf in Heſſen, zahlt 10 Groſchen. [Vermut⸗ 
lich iſt er ein Sohn des Lorenz Renniger aus 
Meiningen, der ſeit 1607 einen Barchentwaren⸗ 
handel in Allendorf a. W. betrieb.] 

39) 1611, Juni 6.: Jacobus Baderus aus 
Schmalkalden, wird unentgeltlich eingeſchrieben. 
[Wohl ein Sohn des Ratsherrn Gabriel Bader 
in Schmalkalden. 

40) 1612, Juli 10.: Gabriel Finck, ein Heſſe, 
ſchwört und zahlt 10 Groſchen. [Er ſtammt aus 
Allendorf a. W. und wird 1607 am Pädagogium 
zu Marburg, 1609/10 an der Hohen Schule zu 
Vgl. über ihn Knetſch, 
Heſſen uſw. in Danzig S. 35. 

41) 1613, Auguſt 29.: Magiſter Johannes 
Roslerus aus Darmſtadt, wird ſeiner akade— 
miſchen Würde wegen unentgeltlich eingeſchrieben. 

42) 1615, Auguſt 17.: Ludovicus Kiſelius aus 
Frankfurt a. M., wird unentgeltlich eingeſchrieben. 

43) 1616, Mai 1.: Chriſtopherus Mollerus, 
ein Heſſe, ſchwört. [Er ſtammt aus Rotenburg 
und wird am 27. Auguſt 1618 Magiſter in Mar⸗ 
burg. Matr.) 

44) 1618, Juni 10.: Juſtus Rennerus, ein 
Waldecker, ſchwört. [Er ſtammt aus Sachſenhauſen 
in Waldeck und wird 1610 zu Marburg im⸗ 
matrikuliert, 10. Januar 1613 relegiert. Matr.] 
45) 1621, Mai 23.: Balthaſar Piſtorius aus 
Hersfeld, ſchwört und zahlt 10 Groſchen. 

46) 1622, Auguſt 8.: Cunradus Stein ius 
aus Rauſchenberg in Heſſen, Sohn des Pfarrers, 
ſchwört und zahlt 17 Groſchen. [Er wird 1625 
zu Marburg als praeceptor paedagogii ver- 
eidigt. Matr.] 

47) 1628, Dezember 8.: Johannes Balthaſar 
Schuppius aus Gießen, ſchwört und wird zu 
Ehren des Marburger Theologen D. Franciscus 
Hornius unentgeltlich eingeſchrieben. [Vgl. über 
ihn: Strieders heſſiſche Gelehrtengeſchichte Bd. 14, 
S. 43—69.] 

48) 1629, Juni 25.: Johannes Theodorus 
Notholt aus [der Grafſchaft! Schaumburg, 
ſchwört und zahlt 2 Mark 5 Groſchen. 
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Die heſſen⸗kaſſelſchen Truppen während des Winters 1702 auf 1703 
und der Urſprung der ſogenannten Moſel⸗Diverſion im Spaniſchen 
Erbfolgekrieg. 

Nach den Akten des Kgl. Staatsarchivs zu Marburg. 


Von F. v. Apell, Generalmajor z. D. 
(Schluß.) 


Was Auverquerc bewogen hatte, nicht raſcher 
vorzurücken, ergibt ſich aus ſeinem „Mémoire au 
sujet de la situation des affaires de la Moselle 
et Hondsruck. Fait à Colonien le 24. Fe- 
vrier 1703“, enthalten im Tagebuch des hol- 
ländiſchen Generalquartiermeiſters v. Dopff (im 
Staatsarchiv zu Marburg und dort als „Journal“ 
bezeichnet). Darin ſtellt Auverquere feſt, daß 
der nunmehrige Marſchall Tallard eine Armee 
bei Trier verſammelt hätte und die Abſicht haben 
könnte: entweder eine Stellung auf dem Hunds⸗ 
rück oder an der Moſel zu nehmen, um zu ver⸗ 
hindern, daß dem Markgrafen von Baden Hülfe 
geſandt würde, oder die Reſte der kurpfälziſchen, 
holländiſchen und heſſiſchen Truppen vom Hunds⸗ 
rück zu vertreiben, um die Einſchließung von 
Trarbach aufzuheben, oder endlich, daß er dieſe 
Unternehmungen nur zum Schein mache, um Ver⸗ 
ſtärkungen an die Moſel zu locken, während er 
dann plötzlich das Ufer wechſle, auf Bonn mar⸗ 
ſchiere und eine Verſtärkung hineinwerfe, um ſelbſt 
mit dem Reſt der Truppen über Luxemburg oder 
Limburg nach den Niederlanden zurückzugehen. 
„Welchen Entſchluß der Marſchall auch 
faſſen mag, ſo verlangt die Vernunft, 
daß wir mit Vorſicht bis an die Ahr 
marſchieren, wo wir unſere letzten Ent⸗ 
ſchließungen für die Fortſetzung des 
Marſches zu treffen haben.“ 

Dies allein iſt der Grund, weshalb die Unter⸗ 
ſtützung nicht rechtzeitig eintraf, und damit die 
Urſache, weshalb Spiegel, Auverqueres An⸗ 
weiſung vom 7. Februar entſprechend, zurückgehen 
mußte. Die Erwägungen Auverqueres ent⸗ 
ſprechen durchaus der vorſichtigen holländiſchen 
Kriegführung, die ſich überall das Geſetz vom 
Gegner vorſchreiben ließ. Das möchte noch an— 
gehen, wenn man nicht für jeden Mißerfolg andere 
verantwortlich zu machen geſucht hätte. Daß die 
Unterſtützung Gohrs dann überhaupt die Ahr 
überſchritt, iſt lediglich in dem Umſtande zu ſuchen, 
daß die Franzoſen eben wieder auf Trier zurück⸗ 
gingen, alſo für die Einſchließung von Bonn keine 
Gefahr mehr vorlag. Erſt jetzt ließ man Gohr 
mit ſeinen Truppen aufbrechen, für den nun die 
Marſchſtraße durch den Hundsrück nach der Nahe 
und dem Oberrhein freigeworden war. Am 


3. März! traf Gohr bei Alken ein, überſchritt 
am 5. die Moſel, um am 6. an Simmern vor— 
bei mit den holländiſchen Miettruppen und den 
heſſiſchen Regimentern Leibgarde zu Fuß, 
Prinz Wilhelm und v. Schöpping ſeinen 
Weg auf Kreuznach zu nehmen. N 

Aus Vorſtehendem dürfte wohl zur Genüge 
hervorgehen, daß die Schuld nicht auf heſſiſcher 
Seite lag, wenn der Generalleutnant v. Spiegel 
ſich zurückziehen mußte, noch weniger aber iſt der 
in den „Feldzügen des Prinzen Eugen“ ge⸗ 
machte Vorwurf begründet. Hier heißt es Band V, 
S. 125 f. wörtlich: „Glaubte wieder ein 
Fürſt die Grenzen ſeines Ländchens ge⸗ 
fährdet, ſo nahm er auch kein Bedenken 
mitten in den Operationen und ohne 
Rückſicht auf die allgemeine Kriegslage 
feine Regimenter von der Armee zurück⸗ 
zuberufen, wie dies bei Trarbach zur 
nicht geringen Verlegenheit der hol⸗ 
ländiſchen Generale, mit einigen heſ⸗ 
ſiſchen Bataillonen geſchah.“ Eine der⸗ 
artige Verunglimpfung hätte in einem Werke 
wie das in Rede ſtehende ohne ſorgfältige Prü— 
fung der Verhältniſſe nicht ausgeſprochen werden 
dürfen, und es kann nicht entſchieden genug gegen 
eine ſolche leichtfertige Entſtellung der Wahrheit 
Einſpruch erhoben werden. Aber es wird ja von 
vielen Seiten für zuläſſig erachtet, über alles, was 
die kleineren Staaten und ihre Fürſten betraf, 
leicht hinwegzugehen, wenngleich man ſich ihren 
Beiſtand gern gefallen ließ. An Landgraf Karl 
und ſeinen Truppen aber hätte ſich mancher Größere 
ein Muſter nehmen können. 

Im übrigen entſpann ſich aus der Aufhebung 
der Einſchließung Trarbachs und dem Rückzug 
der Truppen ein Briefwechſel zwiſchen dem Land⸗ 
grafen einerſeits und Auverquere ſowie Dal⸗ 
wigk anderſeits. Indem Auverquere die Ver⸗ 
zögerung der Unterſtützung zu entſchuldigen ſuchte, 
ließ er auch durchblicken, daß Spiegel einen 
übereilten Rückzug angetreten habe, während wir 
aus der mit den Daten belegten Darſtellung und 
Auverquercs Denkſchrift vom 24. Februar den 
wahren Sachverhalt und die Beweggründe für 
Auverqueres Verhalten erkannt haben. Der 
Landgraf unterließ es deshalb auch nicht, in einem 
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vom 11. März datierten Schreiben an feinen Ge- 
ſandten v. Dalwigk Auverqueres verſteckte 
Beſchuldigung zurückzuweiſen und hervorzuheben, 
daß letzterer nur die eigene und die Saumſeligkeit 
ſeiner Generale beſchönigen wolle. Dalwigk 
ſolle deshalb in geeigneter Weiſe darauf hin- 
wirken, daß der Sachverhalt richtig dargeſtellt 
werde, „um die Unſrigen aller unverdienten blasme 
zu entſchütten, damit der heſſiſche Name auch bei 
dem Pöbel nicht in Mißkredit geſetzt werden 
möchte“. 

Aber nicht allein den Rückzug der Truppen von 
Trarbach ſuchte man ſeitens des Generals v. Auver— 
querc den Heſſen aufzubürden, auch für die ver⸗ 
zögerte Unterſtützung des Markgrafen von Baden 
ſuchte Auverquerc den Landgrafen hintenherum 
verantwortlich zu machen. Es erübrigt hierüber 
ein Wort zu verlieren, da die Tatſache feſtſteht, 
daß die bezüglichen drei heſſiſchen Regimenter bereits 


am 27. Februar an der Moſel bereitſtanden, während 


Gohr daſelbſt erſt am 3. März eintraf. Hatte 


ſich der Landgraf anfänglich auch geſträubt ſeine 


Truppen dem Markgrafen von Baden zu unter⸗ 
ſtellen, zumal man ſeine Einwilligung hierzu nicht 
vorher eingeholt hatte, ſo ließ er dieſen Wider⸗ 
ſpruch doch alsbald fallen, denn ſchon am 20. Fe⸗ 
bruar berichtete der Oberſtleutnant v. Lübcke aus 
Köln, daß er Auverquerc die Bereitwilligkeit 
des Landgrafen, die begehrten drei Re— 
gimenter zu ſtellen, mitgeteilt habe. Dem— 
gegenüber kann man nur ſagen, daß der Brief 
Auverqueres an den Markgrafen von Baden 
vom 3. März 1703 (abgedruckt in „v. Roeder, 
Kriegs⸗ und Staatsſchriften des Markgrafen Qud- 
wig Wilhelm von Baden“ I, 134) gelinde aus⸗ 
gedrückt eine Entſtellung der Wahrheit enthält. 

Auf den Auverquereſchen Schreiben an den 
Markgrafen beruhen nun offenbar deſſen Berichte 
an den Kaiſer, die ebenfalls in den erwähnten 
„Kriegs⸗ und Staatsſchriften“ enthalten ſind, und 
dieſe dienten in vorliegender Angelegenheit an— 
ſcheinend als einziges Material bei Abfaſſung 
der „Feldzüge des Prinzen Eugen“. Wer das 
aktenmäßig feſtgelegte geſpannte Verhältnis zwiſchen 
dem Markgrafen und dem Landgrafen Karl kennt 
und den Markgrafen aus ſeinen eigenen Berichten 
zutreffend beurteilt, wird ſich nicht über deſſen 
Berichte an den Kaiſer bezüglich des Verhaltens 
der Heſſen wundern. Aber eins muß hierbei 
bemerkt werden: überall wo es etwas zu tadeln 
gab, werden die Heſſen als ſolche bezeichnet, während 
ſie einfach als „Holländer“ gerechnet werden, 
wenn von ihren rühmlichen Taten zu berichten 
iſt. Dagegen ſollte endlich von allen Seiten Front 
gemacht werden. 


Wir kehren nun zu dem auf Rheinfels zurück⸗ 
gegangenen Korps des Generalleutnants v. Spiegel 
zurück. Wir verließen dieſes am 26. Februar, 
als es in der Linie Zell-Kirchberg und rückwärts 
derſelben bis Caſtellaun Aufſtellung genommen 
hatte, in welcher Spiegel haltzumachen gedachte. 
Da der Feind jedoch weiter vorrückte und am 
27. bis Beuren gelangte, noch 12 Geſchütze an 
ſich zog, auch Enkirch beſetzte, ſo hielt es Spiegel 
für geraten die Kavallerie bei Caſtellaun zuſammen⸗ 
zuziehen und die Infanterie dahinter aufzuſtellen, 
um bei weiterem Vorrücken des Feindes die drei 
heſſiſchen Fußregimenter nach Rheinfels zu werfen, 
die drei holländiſchen aber nach Boppard gehen 
zu laſſen. Am 27. langten, wie erwähnt, die 
Regimenter Leibgarde zu Fuß, Prinz Wil— 
helm und K. v. Wartensleben bei Alken an, 
überſchritten die Moſel und nahmen bei Buchholz 
Aufſtellung, wo ſie in Verbindung mit den drei 
holländiſchen Regimentern den etwaigen Vormarſch 
der Franzoſen gegen Rheinfels von der Seite 
bedrohten. Tettau ging nach Rheinfels, um 
alle Maßregeln für eine Verteidigung in die Wege 
zu leiten. Bezüglich der für das Gohrſche Korps 
beſtimmten Regimenter Leibgarde zu Fuß, 
Prinz Wilhelm und v. Schöpping ſandte 
Tettau in der Nacht vom 27. zum 28. ſeinen 
Oberadjutanten v. Hattenbach nochmals an 
Auverquerc, um zu hören, ob er die Regimenter 
etwa an ſich ziehen wolle, wo nicht, ſo ſollten auch 
ſie nach Rheinfels marſchieren. Man wird zugeben 
müſſen, daß alle von heſſiſcher Seite getroffenen 
Maßnahmen und getanen Schritte vor der mili— 
täriſchen Kritik ſehr wohl beſtehen können und 
daß nichts ungerechtfertigter iſt als die gänzlich 
haltloſe Verunglimpfung in den „Feldzügen des 
Prinzen Eugen“. N 

Da nun der Feind, wohl auf die Nachricht 
von dem Vormarſche Gohrs an die Ahr, nicht 
weiter vorging und vorwärts des Stumpfen Turmes 
nur Parteien ausſandte, ſo rückte Spiegel wieder 
vor und zwar am 2. März bis in die Linie Caſtel⸗ 
laun-Simmern, die kaiſerlichen Huſaren darüber 
hinausgeſchoben. Das Regiment K. v. Wartens— 
leben, das allein 240 Mann im Lazarett zu 
Rheinfels liegen und nicht mehr als 400 Mann 
mitgebracht hatte, ſchickte Tettau nach Ander⸗ 
nach zurück. Als dann Gohr unter Mitnahme 
der drei heſſiſchen Regimenter Leibgarde zu 
Fuß, Prinz Wilhelm und v. Schöpping 
am 6. März nach dem Oberrhein abrückte, folgten 
ihm am 7. auch die drei kaiſerlichen Huſaren— 
Regimenter. i 

Bei dem fortgeſetzten Rückzuge der Franzoſen 
gegen Trier gingen die jetzt allein auf dem Hunds⸗ 
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rück ſtehenden Heſſen noch weiter vor und beſetzten 
Zell und Enkirch mit je einem Fußregiment, während 
die vier Reiter- und Dragoner-Regimenter Orts⸗ 
unterkunft in der Linie Enkirch-Kirchberg bezogen, 
wodurch ſie die franzöſiſche Beſatzung von Trarbach 
an jeder weiteren Beläſtigung des nordöſtlichen 
Hundsrückhinderten. Weiteres zu unternehmen, war 
die geringfügige heſſiſche Streitmacht außer ſtande. 
So war der März herangekommen, von Ruhe 
aber für den größten Teil der heſſiſchen Truppen 
den ganzen Winter keine Rede geweſen. Spiegel 
und Tettau ſahen nicht, wie die Regimenter im 
Frühjahr vollzählig werden ſollten, da die meiſten | 
feine Zeit zur Werbung gehabt hatten und an 


Kranken und Sterbenden mehr verloren, als ſie 
anwerben konnten. 

Auch bei dieſer Gelegenheit muß man wieder 
bedauern, daß im ehemaligen Kurſtaate ſo wenig 
für die Erforſchung und Darſtellung der politiſchen 
und militäriſchen Landesgeſchichte geſchehen iſt und 
bei Sperrung der Archive geſchehen konnte. Das 
hat ſich bitter gerächt durch die nun in die Ge— 
ſchichtswerke gelangten, prüfungslos immer wieder 
nachgeſchriebenen falſchen, ja verleumderiſchen 
Nachrichten über alles, was Heſſen und ſein 
Fürſtenhaus betrifft, Nachrichten und Anſichten, 
die, einmal ausgeſprochen und verbreitet, nachträg: 
lich kaum auszurotten ſind. 


- 


Lolkstümliches aus Abterode. 
Von Helene Brehm. 
(Schluß.) 


Kleine Kinder rufen den Vater mit Daidä. 
Kinder reden Erwachſene und letztere auch ſich 
untereinander mit Dee an. Die Männer werden 
Vetter, die Frauen Waſe genannt. Die Heb⸗ 
amme heißt die Aller (von alt?). Früher ging 
man die Treppe near, jetzt nunger. Die Ver⸗ 
neinung heißt nai, doch wird eine ſolche, die 
zugleich Abwehr und Verwunderung zu erkennen 
gibt, auch durch ein langgezogenes aai ausgedrückt. 
Nur wird durch ocker, jetzt“ durch allewiele, 
‚neulich‘ durch itzemoal, ‚ganz‘ (z. B. ganz hinten) 
durch alle, einſtweilen' oder ‚immer‘ durch als, 
irgend“ durch ihweſt bezeichnet (3. B. „wenn's 
ihweſt gätt“, wenn's irgend geht). ‚Ein bißchen‘ 
iſt ein Schbierchen (wohl von Spur ?), ein 
Spaß oder Scherz ein Jux, die Türangeln, aber 
auch Ober- und Unterkiefer, ſind das Gewärwe. 
Leidet jemand an Ausſchlag, ſo hat er Unducht 
(wohl von taugen) in ſich, die heraus will. Treten 
Schmerzen, aber auch Regen, Sturm u. dgl. mit 
Unterbrechungen auf, ſo kommen ſie ſchdubben— 
weiſe (eine Stubbe). Iſt etwas trotz längeren 
Gebrauchtſeins noch unbeſchädigt, ſo iſt kein Un⸗ 
dädchen daran. Manchmal fühlt ſich jemand 
von einem beleidigt, der doch, feiner eigenen Mei⸗ 
nung nach, kein unverkohren (verkehrtes) Wort 
zu jenem geſagt hat. Sanft, weich iſt mille, links 
iſt linde, lauwarmes Waſſer iſt walch. Wird 
ein Zimmer nicht oft gelüftet, ſo riecht es darin 
ſchließlich mutzening. Unnötiger Aufwand tft 
ein Unbaden. Legt man etwas auf Vorrat 
heimlich weg, ſo legt man es in den Mutch. 
Obſt wird mear, mürbe. Die Straßengoſſe iſt 
die Kandel, Schmutz iſt Schmarakel, ſitzt 
er am Kleid, ſo hat man eine Klunder. Genügt 


iſt ſchbizzen. 


etwas, ſo ſchickt es, wie denn im Gegenteil manch⸗ 
mal alles nicht ſchickt und reicht. Ein Irr⸗ 
licht wird mit Arrwiſch oder auch Wähnerlichde 
— Wanderleuchte — bezeichnet. 

Zankt der Bauer mit ſeiner Frau, ſo nennt 
er ſie vielleicht Schingelich — Schindleiche —, 
auch neuer Schingeleich; er wird wohl auch 
handgreiflich und denkt: „Ann Wißdearnchen äß 
goat värr änn Wiewerzearnchen“ (ein Weißdörnchen 
iſt gut für ein Weiberzörnchen). Raucht der Bauer, 
ſo blutzt er, dabei bildet ſich im Pfeifenrohr 
Sudder. Kautaback wird geſchoart, ſpucken 
Fragt ein Neugieriger einen, 
wann er irgend etwas tun wolle, ſo erhält er 
vielleicht die ſchnippiſche Antwort: „Schäferhänschen 
(eine längſt verſtorbene Abteröder Perſönlichkeit) 
ſchbricht, wänn's Ziet äß!“ Auf die Frage, was 
jemand irgendwo tun wolle, heißt es: „Wecke und 
Milch eſſen!“ Außerſtes Erſtaunen drückt es aus, 
wenn jemand ſagt: „Ich denke, ich kriege den 
Plarr!“ Leer wird durch leddig ausgedrückt, 
doch bedeutet dies auch unverheiratet ſein. Wer. 
frichen will, hält Hochzich, neuerdings auch 
Hochziet. Ein bäuerliches Anweſen heißt ein 
Werk. Neben oder hinter dem Hauſe befindet 
ſich die Howeraide. Auf dieſer tummelt ſich 
das Federvieh herum. Die jungen, gelben Gänschen 
heißen Ginſel, auch Willerchen. Gelockt wird 
das Gänſevolk mit Wulle komme, gejagt mit 
huht. Die Hühner ruft man mit Bibbchen, 
auch Gibbchen; ihre Kleinen ſind Kichel. Die 
altmodiſchen Hühner legten noch Echer und ver⸗ 
kündeten dieſe Tatſache durch Gätzen; die mo⸗ 
dernen Hennen ſchenken der Hausfrau Eier. Das 
Schwein trägt den Koſenamen Ritzchen, was 
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auch zugleich ſein Lockruf iſt. Eine Ziege iſt eine 
Hizze, die Katze nennt man Winze. 

Neben den Ställen befindet ſich das Jauche— 
oder Siddenloch, aus welchem die Sidde mit 
dem Schdunz aus⸗ und ins Siddenfaß gefüllt 
wird. Dieſes wurde früher zuweilen auf einem 
hölzernen auf dem Rücken zu tragenden Geſtell, 
dem Reff, das man nicht mehr kennt, ins Feld 
geſchafft. („Ahles Reff“ war zugleich ein Schimpf⸗ 
name für Frauen.) Eine Schiebkarre, die bei 
Erdarbeiten benutzt wird, eigentlich ein fahrbarer 


Holzkaſten, iſt ein Driwwer (von treiben), ein 


auf dem Rücken zu tragender Korb eine Köhze, 
ein dicker Bindfaden eine Sieme. 

An den Hof ſchließt ſich gewöhnlich der Wearz— 
hob an, d. h. der Garten mit den Küchen- oder 
Würzkräutern, in dem auch meiſt ein paar Blumen 
gezogen werden. Neben dieſem Garten befindet 
ſich der Grashob mit den Obſtbäumen, darunter 
Kesber-(Kirſch⸗) und Quiddſchen-(Zwetſchen⸗) 
Bäume. Reinetten ſind Rawoogenäbbel, das 
Kerngehäuſe ein Kriwwes, woran gern die 
Wisbeln — Weſpen — nagen. Dünne Aſte 
ſind Zeljen. Sind die Früchte reif, ſo bubbſen, 
blutſchen oder blutzen ſie von ſelbſt herunter. 

Fährt der Bauer aufs Feld, fo werden die Zug: 
tiere an die Deſſel, jetzt Deiſel — Deichſel — 
geſpannt und mit der Geſchel — Peitſche — 
angetrieben, gelenkt durch die Zurufe hott und 
haar. Den Leitſtrick muß er duhne — ſtramm — 
halten (das Wort bedeutet aber auch betrunken 
ſein), beſonders, wenn er etwa mit dem Gefährt 
jackert — ſchnell fährt —. Auch darf der Bauer 
die Koore — Kurve — nicht zu kurz nehmen. 


»Auf dem Feld gibt's öfters Hubbel- Erhöhungen -, 


doch auch Vertiefungen oder Dellen. (Auch kann 
ein ganzes Dorf in einer Delle liegen. Einbeu— 
lungen an Gegenſtänden heißen auch Wadden.) 
Kartoffeln oder auch andere Pflanzen dürfen nicht 
zu dreade — dicht — geſetzt werden. Gewächſe, 
die auf zu fettem Boden ſtehen, werden quadd, 
ſolche, die ohne genügendes Licht aufwachſen und 
deshalb zu ſehr in die Stengel ſchießen, werden 
ſchmeiderig oder gahkſen in die Höhe, ſind 
gahkſerich. Grummet heißt Um met; die Senſe 
wird gehaart. Regnet es fein, ſo fiſſelt's, 
ſchneit's, jo ſchnichet es. Der Wald heißt in 
der Bauernſprache die Hecke, Erdbeeren Ahrbel. 

Ein Frühjahrsſpiel der Kinder iſt das Iller— 
ſchießen, wobei die Ausdrücke drubbs, heb' 
ich, uhs däme gebraucht wurden, Die Samen: 
kapſeln der Herbſtzeitloſe, die ſog. Schludderwecke, 
wurden auf biegſame Stöckchen geſpießt und in die 
Luft geſchleudert — geſchluddert. (In der 
Walpurgisnacht holen ſich die Hexen die Spitzen 


der Schludderwerksblätter und bereiten ſich davon 
Salat auf dem Blocksberg.) Ein anderes, nun 
veraltetes Spiel war das Ballſchlagen, an dem 
ſich Knaben und Mädchen beteiligten; jetzt ſpielen 
die Dorfkinder — Diabolo! Eine heute gleich— 
falls unmoderne Unterhaltung für kleinere Kinder 
war das Drilitz. Durch einen Hoſenknopf wurde 
ein zugeſpitztes Hölzchen geſteckt, und man ließ 
dann den dergeſtalt hergerichteten Tanzmeiſter ſich 
auf dem Tiſche drehen. Ein bei Mädchen ſehr 
beliebtes Spiel im Freien war das Fangjteinchen- 
ſpiel, das auf ſteinernen Treppen, Haustürſchwellen, 
Gartentiſchen uſw. mit Leidenſchaft betrieben wurde. 
Fünf Steinchen oder auch nur vier, in dieſem Falle 
aber auch ein Bicker, d h. eine Stein- oder Ton⸗ 
kugel, waren dazu nötig. Im Winter, wenn die 
Killede — Kälte — auch noch ſo groß iſt, 
fahren die Kinder Schlitten mit der Jippe oder 
ſchurren auf dem Eiſe. Der ſich in den Weg 
oder vors Ziel Stellende wird durch den Zuruf 
Silo gewarnt. An den geruhſamen Winter: 
abenden beſuchen ſich die erwachſenen Dörfler zu 
einem gemütlichen Schwätzchen, d. h. ſie gehen 
ſchbellen (vom gotiſchen spill = Rede, nach 
Weigand). 

Als vergeſſene Scherzlieder, vielleicht ſogar Tanz: 
lieder, da ſie nach Tanzweiſen geſungen werden, 
möchte ich noch ſione hin — ohne hin zu ſehen 
— wahllos — anführen: 

„Beſenbinders Tochter 

Und Köhzenflickers Sohn, 

Die hatten ſich verſprochen 

Und wollten ſich auch hon.“ 
„Hänschen ſaß im Schornſtein 
Und flickte ſeine Schuh, 

Da kam des Nachbars Gretchen 
Und ſah ihm fleißig zu. 

Ach, Hänschen, willſt du freien, 
So freie du nur mich, 


Ich hab' 'nen blanken Taler, 
Der ſchickt für mich und dich!“ 


Herr Schmidt, Herr Schmidt, 

Was kriegt das Mädel mit?“ 

„Ein' Schleier und ein' Federhut, 

Der ſteht dem Mädchen gar ſo gut.“ 
„Tanz mit der Giedel, tanz mit der Giedel, 
Geh' mit der Giedel heim; 

Dreh' dich 'mal um, 

Sei nit ſo dumm!“ 


„Mädel, waſch' dich, putz' dich, kämm' dich ſchön, 
Du ſollſt auch mit zur Hochzeit gehn!“ 
„Haſt du den Mann mit dem Hut nit geſehn?“ 
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„Lott' iſt tot, Lott' iſt tot, 
Jule liegt im Sterben.“ 
„Das iſt gut, das iſt gut, 
b Gibt es was zu erben.“ n 
Ein Kinderreim, bei deſſen Herſagen ſich zwei 
Kinder kreuzweiſe die Hände reichten, wie beim 
Schlittſchuhlaufen und dabei marſchierten, lautet: 
„Woll'n einmal ſpazieren geh'n 
Auf die Wilhelmshöher Allee. 
Kamen zwei Franzoſen, 
Hatten rote Hoſen, 
Hatten grüne Käpplein auf, 
Oben ſaß der Kuckuck drauf. 
Rirarutſch, katutſch.“ 


Immer 


Je mehr ich weiter geh, 

Je lauter eine Glocke könt 

Mit ihren Schlägen in mein Herz; — 
Und von des Hochgebirges Schnee 
Klingt ſeltſam, ſonnenlichtverſchönt, 
Ein Gruß ins Läuten erdenwärts. 


| 
. 
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Bei den letzten Worten wechſelten die Kinder, 
ohne die Hände zu löſen, ihre Stellung, ſo daß 
die Rechtsgehende die Linksgehende wurde, und 
umgekehrt. 


Damit wäre mein volkskundlicher Vorratsſchatz 
für diesmal alle und ich ſchließe deshalb mit 
dem Abſchiedsgruß der Dörfler, den ſie ſich beim 
Auseinandergehen zurufen, wobei ſie ſich vielleicht 
ein Stückchen värr Wäges bringen, d. h. be⸗ 
gleiten: „Macht's goat!“ — Ich ſetze hinzu: 
„Bis villichde uff Ann änner Moal!“ 


e Heimat. 


| 
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Ein freundlich ſtiller Gruß. 

So heimatwohlig, wunderlicht, 

Als käm er aus der Kinderzeit; 

So lieb und nah, als ging mein Fuß, 
Befreit von Kampf und harter Pflicht, 
In ſeliger Abgeſchiedenheit. — — 


Wie groß wird meine Welt! 

Sie reicht bis übers Wolkenmeer, 
Sie greift bis an den Himmelsſaum 
And holt ſich aus dem blauen Zelt 
Ein längſt begrabnes Leben her, 


München. 


So ſchön, ich kann es ſagen kaum. 


Guſtav Adolf Müller. 


. 


Die Einweihung des neuen Kaſſeler Rathauſes. 
(Mit dem Bildnis des Erbauers.) 


Der offiziellen Einweihung des in der vorigen 
Nummer des „Heſſenland“ beſchriebenen Kaſſeler 
Rathauſes ging am Abend des 8. Juni eine von 
etwa 1000 Sängern des Kurheſſiſchen Sängerbundes 
im Ehrenhof des neuen Monumentalbaues dargebrachte 
Serenade voraus. In der Frühe des nächſten Tages 
ertönten feſtliche Choräle vom Rathausturm herab. 
Um 11 Uhr fand dann die eigentliche Weihe des 
neuen Hauſes ſtatt. Oberbürgermeiſter Müller, 
mit der ſchweren goldenen Amtskette geſchmückt, hielt 
die formvollendete Feſtrede, in der er des neuen 
Frühlings nationalen und wirtſchaftlichen Lebens 
gedachte, der mit der Wiederaufrichtung des Deutſchen 
Reiches ins Land zog, der wichtigen ſozialen und 
wirtſchaftlichen Aufgaben, die mit der räumlichen 
Ausdehnung der Stadt und der Bevölkerungszunahme 
an den Verwaltungskörper herantraten. Nach einer 
kurzen Darlegung der Baugeſchichte gab er dem 


Wunſche Ausdruck, daß der in hoher Schönheit aus 
den Häuſern der Stadt Kaſſel emporragende Bau, 
der größte, den ſie jemals unternommen habe, und 
der noch fernen Zeiten Kunde geben werde von der 
Kraft und Schaffensfreude heutigen Bürgertums 
und der hohen Blüte der Kunſt und des Handwerks 
unſrer Tage, alle Zeit von regem und reichem Leben 
umflutet werde, friedliche und glückliche Zeiten und 
vor allem ein ſtarkes und ſtolzes Bürgertum ſchauen 
möge, dem ſelbſt in den Tagen der ſchwerſten Not 
die Wohlfahrt der Stadt das höchſte Geſetz be⸗ 
deutet. Indem er dieſer Wohlfahrt das neue Haus 
weihte, galt ſein Hoch dem deutſchen Kaiſer. Nach 


der Feier erfolgte, während auf der Terraſſe des 


Ehrenhofes Feſtkonzert ſtattfand, eine Beſichtigung 
der Innenräume. Wie zu dieſer Feier, ſo waren 
auch zu dem auf 7 Uhr abends feſtgeſetzten Feſtmahl 
im Rathauſe etwa 400 Gäſte geladen. Während des 


P 


Plettenberg ſprach die Glück— 


Sm 


Mahles ſprach zuerſt Geh. Kommerzienrat Pfeiffer, 
der rühmend den Gemeinſinn des Bürgertums her— 
vorhob, deſſen Kraft einen jo ftattlichen Bau durch 
die Hand eines hervorragenden Künſtlers ermöglicht 
habe. Redner warf einen geſchichtlichen Rückblick 
auf die Entwicklung deutſchen Städteweſens und ge⸗ 
dachte mit beſonderer Wärme der heſſiſchen Fürſten, 
die für ihre Hauptſtadt und deren Umgebung Großes 
geleiſtet hätten. Oberbürgermeiſter Müller gab 
der Freude darüber Ausdruck, daß die Stadt nach 
langer Zeit wieder Gäſte in ihrem Rathauſe emp⸗ 
fangen könne, und leerte auf das Wohl der Gäſte 
einen vom kommandierenden Ge- 
neral Frhrn. v. Scheffer⸗Boyadel 
geſtifteten koſtbaren Pokal. Der 
Kommandeur der 22. Diviſion, 
Generalleutnant Freiherr von 


wünſche der Kaſſeler Garniſon 
aus, der ja z. T. die Tradition 
der altheſſiſchen Regimenter 
übertragen ſei. Oberpräſident 
Hengſtenberg weihte ſein Glas 
der Reſidenzſtadt Kaſſel und ihrer 
Bürgerſchaft mit dem Wunſche, 
daß es der Stadt nie an opfer⸗ 
willigen Männern der Selbſt⸗ 
verwaltung fehlen möge, die in 
treuer ſelbſtloſer Arbeit das Wohl 
des ihnen anvertrauten Gemein⸗ 
weſens an dieſer Stätte zu fördern 
bereit find. Bürgermeiſter Joch - 
mus gedachte der mancherlei 
unausbleiblichen Schwierigkeiten, 
die die Entſtehung des Baues 
mit ſich brachte. Sein jubelnd 
aufgenommenes Hoch galt dem Erbauer, dem Archi— 
tekten Karl Roth. Juſtizrat Dr. Schier toaftete 
auf den Oberbürgermeiſter und den Stadtverord— 
netenvorſteher und ſprach den Wunſch aus, daß der 
Bau allezeit die Einmütigkeit und Einheit der Kaſſeler 
Bürger verſinnbildlichen möge. Etwa um Mitter- 
nacht hatte das glanzvolle Feſt ſein Ende erreicht. 

Aus dem gleichen Anlaß erſchien eine im Auftrag 
des Magiſtrats von Oberbibliothekar Dr. H. Brunner 


Architekt Karl Roth. 


Aus dem „Rathaus⸗Gedenkblatt“ des „Kaſſeler 
Tageblatt und Anzeiger“. 
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verfaßte Feſtſchrift „Geſchichte der Kaſſeler 
Rathäuſer“, die, 98 Seiten ſtark und mit 38 Ab⸗ 
bildungen geſchmückt, zunächſt unter Heranziehung 
des einſchlägigen Materials und mit Benutzung 
bisher noch unveröffentlichter Urkunden eine an— 
ſchauliche Geſchichte der fünf alten Kaſſeler Rathäuſer 
enthält und auch ältere, nicht ausgeführte Rathaus⸗ 
projekte mitteilt. Den Beſchluß bildet eine Bau⸗ 
beſchreibung des neuen Rathauſes nach den Auf- 
zeichnungen des Stadtbaumeiſters Arnolt. — Ein 
kleines Meiſterwerk graphiſcher Kunſt bildet das 
vom „Kaſſeler Tageblatt“ unter Ernſt Zöllners 
| Redaktion herausgegebene „Rat- 
haus-Gedenkblatt“ (16 S. 
Folio, Preis 50 Pfg.), aus deſſen 
reichem Bilderſchmuck die Wieder⸗ 
gabe der ſtädtiſchen Körperſchaften, 
der Innenarchitektur des Rat⸗ 
hauſes, der alten Kaſſeler Rat⸗ 
häuſer und zahlreicher Porträts 
hervorgehoben ſei. Sowohl das 
neue als die alten Rathäuſer 
werden ausführlich im Text be⸗ 
handelt. — Gleichfalls in Folio 
(8 Seiten, Preis 10 Pfg.) er⸗ 
ſchien das von der „Kaſſeler 
Allgemeinen Zeitung“ heraus⸗ 
gegebene und von Richard Weber 


redigierte „Feſtblatt zur 
Weihe des neuen Rat⸗ 
hauſes“. Auch hier finden 


wir eine ausführliche Beſchrei⸗ 
bung des neuen Baues und einen 
Aufſatz über die alten Kaſſeler 
Rathäuſer. Die Illuſtrationen 
zeigen den Kaſſeler Magiſtrat, 
die Stadtverordneten, die Kaſſeler Rathäuſer, das 
Kaſſeler Wappen am Altſtädter Rathaus ſowie am 
Hochzeitsbau (Stadtbau) und das im Rathaus hängende 
Landgraf Philipps-Bild von Michel Müller. — Zur 
Ergänzung der Literatur ſei auch noch auf einen 
kritiſchen Aufſatz von Architekt Ludloff über das 
neue Kaſſeler Rathaus im „Kaſſeler Stadtanzeiger“ 
(„Heſſ. Poſt“) vom 9. Juni hingewieſen. 

H. 


- 


Lom Kaſſeler Hoftheater, 


Die Saiſon iſt zu Ende. Das alte, durch tauſend liebe 
Erinnerungen geweihte Haus hat ſeine Pforten auf immer 
geſchloſſen. Ehe es aber an das Abſchiednehmen ging, galt 
es, einigen bewährten und beliebten Künſtlern Lebewohl 
zu ſagen. Beſonderen Anteil nahm das Publikum an 
Herrn Weltlingers Scheiden. Unſer Heldentenor, der 
ſeine prächtigen Stimmittel ſtets in künſtleriſchſter Weiſe 
meiſterte, der über ein nicht gewöhnliches Darſtellungs⸗ 


vermögen verfügte und jeder Aufgabe, die ihm zufiel, ſich 
mit Hingebung und Einſetzung ſeiner ganzen Perſönlichkeit 
weihte, durfte noch einmal den Zoll freudiger Dankbarkeit 
und herzlicher Anerkennung entgegennehmen. Das Publikum 
verſteht eben nicht, weshalb man ſich der Mitwirkung eines 
Künſtlers beraubt, deſſen klangvolles und mächtiges Organ 
noch nichts an Wohllaut, Friſche und Kraft verloren hat. 
So dicht ſind doch die guten Heldentenöre nicht geſät. 
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Mit tiefem Bedauern ſah man Herrn Weltlinger ſcheiden, 
und in zahlloſen Hervorrufen, in mächtigen Blumenſpenden, 
in rauſchenden Zurufen machte ſich die Begeiſterung Luft, 
als der Künſtler als Floreſtan im „Fidelio“ zum letzten 
Male die Bretter betrat. Am gleichen Abend ſchied Fräulein 
Seiffert aus dem Verband der Königlichen Bühne. Auch 
ihr wurden Beweiſe freundlichſter Anerkennung zu teil. 
Von dem Perſonal des Schauſpiels geht Herr Stiewe. 
Nicht immer iſt der Referent mit ſeiner Auffaſſung ein⸗ 
verſtanden geweſen. Aber ein Künſtler von ernſtem Wollen, 
dem mancher Wurf glückte, ſcheidet mit ihm. 

Und dann kamen die letzten Abende im alten Bau. Am 
Sonntag die letzte Schauſpielvorſtellung, „Macbeth“, 
Montag als letzte Oper Spohrs „Jeſſonda“. Pietätvoll 
hatte man das Shakeſpeareſche Stück gewählt, weil mit 
ihm die Ara des deutſchen Schauſpiels vor 124 Jahren 
begann. Mit zwingender Gewalt zog die Tragödie des 
Ehrgeizes auch dieſes Mal die Hörer in ihren Bann. 
Folgerichtiger, ſtraffer, prägnanter iſt keins der Stücke des 
großen Briten aufgebaut, logiſcher kein Charakter entwickelt, 
ſtimmungsreicher keine ſeiner Schöpfungen ausgeſtaltet. 
Eine Reihe von Jahren zieht an uns vorüber, — ſie er- 
ſcheinen uns in ihrer gedrängten Handlung wie eine kurze 
Spanne Zeit. „Es iſt,“ — um ein Schlegelſches Wort zu 
gebrauchen —, „als ob die Hemmungen an dem Uhrwerk 
der Zeit herausgenommen wären und nun die Räder un⸗ 
aufhaltſam abrollten.“ Die dunkeln, unheimlichen Mächte, 
den Donner des Himmels und den Wahnſinn, — alles 
ſtellt mit Meiſterhand der Dichter in den Dienſt ſeiner 
Idee. Und die Kunſtfreunde — ach, es waren nur wenige 
und ſie befanden ſich größtenteils auf der Galerie — lauſchten 
andächtig den Offenbarungen des dichteriſchen Genius. — 
Herr Hertzer hatte die Tragödie wirkſam inſzeniert. 
Alles deutete darauf hin, daß wir uns in grauer Vorzeit 
befinden. Die Schlachtſzenen vermieden, ſoweit es eben 
angeht, die Klippen, die der Nahkampf auf der Szene 
immer bietet, das Bankett war bewegt und natürlich 
arrangiert. Vielleicht hätte man dem Königspaar in dieſem 
Auftritt mehr Raum zur Entfaltung ſeines Spieles geben 
können. Beim Erſcheinen des Geiſtes Banquos merkte 
man allzu deutlich, daß er aus der Verſenkung kam. Von 
den auf der Bühne befindlichen Perſonen ſieht nur der 
König dieſen Geiſt. Warum muß das Publikum ſcharf⸗ 
ſichtiger fein als die ſchottiſchen Granden? Man laſſe 
daher das Geſpenſt ganz fort oder ſtelle Banquos Platz 
in den Schatten, ſo daß an den betreffenden Stellen — wie 
wir es früher hier ſahen — durch einen geſpenſterhaften 
Lichtſtrahl eine unbeſtimmte, verſchwommene Geſtalt ſichtbar 
gemacht wird. Eindrucksvoll und mit tiefer Wirkung waren 
die Hexenſzenen angeordnet. Der Dank, der Herrn Hertzer 
durch wiederholten Hervorruf und Kranzſpenden aus— 
geſprochen ward, war wohlverdient. Die Titelrolle gab 
Herr Bohnse ganz vorzüglich. Mit markigem, tönenden 
Organ brachte er die bilderreiche Sprache zur eindring⸗ 
lichen Wirkung. Von dem Augenblick an, da der teufliſche 
Vorſatz in ihm ſich regt, bis zum Schluß wußte dieſer 
Macbeth uns zu feſſeln und zu ergreifen. Frau Bayr⸗ 
hammer ſpielte die Lady vortrefflich. Wie ſie die Funken 
in des Gatten Seele zur verzehrenden Flamme entfacht, 
wie fie entſchloſſen und ſkrupellos bei der Freveltat mit⸗ 
wirkt und wie ihr Geiſt durch Reue und Grauen in Wahn— 
ſinn ſich nachtet, das war ein Gemälde von ergreifender 
Tragik. Aus der großen Zahl der übrigen Darſteller 
ſeien der würdige Duncan des Herrn Hellbach, der 
ritterliche Macduff des Herrn Alberti, der außerordent- 
lich charakteriſtiſche Banguo des Herrn Jür genſen mit 
Anerkennung genannt. 

Der letzte Abend brachte Spohrs „Jeſſonda“. Seit 
einigen Luſtren iſt die Oper hier nicht gegeben worden. 
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Mag auch manches in ihr veraltet anmuten und als Kon⸗ 
zeſſion an den damaligen Kunſtgeſchmack erſcheinen, mögen 
die Mängel des Librettos ſich uns auch fortgeſetzt fühlbar 
machen, das Genie Spohrs ſpricht aus dieſem Werk eine 
vernehmliche, ergreifende Sprache. Feinſtes muſikaliſches 
Empfinden, vollendete Charakteriſierungskunſt, geniale Er⸗ 
findungsgabe einen ſich zu einem Ganzen von berückender 
Schönheit und künſtleriſcher Kraft. Hoffentlich wird die 
Oper im neuen Hauſe häufiger aufgeführt. Zumal wir 
in Frau Berny eine ganz vorzügliche Vertreterin der 
Titelrolle beſitzen. Ihr klangſchönes, vortrefflich geſchultes 
Organ, ihre deutliche Ausſprache, ihre treffliche Darſtellungs⸗ 
kunſt trugen ihr den lauten Beifall des Publikums ein. 
Frl. Herper war eine außerordentlich wirkſame Amazili, 
Herr Wurzel verkörperte den General geſanglich und dar⸗ 
ſtelleriſch ausgezeichnet. Herr Profeſſor Dr. Beier leitete 
die Aufführung meiſterhaft. 

Den Schluß des Abends bildete ein Epilog von Joſeph 
Lauff, von Frl. Jähnert mit ſchönem Ausdruck vor⸗ 
getragen. Der Wiesbadener Hofdichter erhebt ſich in dieſem 
Schlußwort nicht über das bekannte, konventionelle Niveau. 
Er macht die ganze griechiſche Mythologie mobil und führt 
Apoll und den Phönix, die Horen und die Kamönen, 
Euterpe, Thalia und Melpomene vor. An Herz und 
Gemüt hat er uns nicht gerührt. Das Abſchiedswort hätte 
der einzigartigen Vergangenheit unſeres Theaters gerecht 
werden, es hätte individuelles Gepräge tragen müſſen. So 
in ſeiner glatten Verallgemeinerung kann es auch beim 
Schluß des Theaters in Treuenbriezen und Kötzſchenbroda 
noch Verwendung finden. Dann ſenkte ſich der eiſerne 
Vorhang. 

Mit ſtiller Wehmut ſehen wir das alte Haus fallen. 
Zwar nicht mit ungemiſchter Freude konnte man der Ent⸗ 
wickelung der Kunſtbeſtrebungen zuſchauen, die in ihm in 
letzter Zeit walteten. Allzu weiter Spielraum war der 
leichten Muſe gegönnt worden. Operetten, nicht einwand⸗ 
freier Art, nahmen im Spielplan einen großen Platz ein. 
Konzeſſionen an den Modegeſchmack und an den Kaſſen⸗ 
rapport herrſchten vor. Solches Entgegenkommen braucht 
— und das iſt ſein Hauptvorzug — ein Hoftheater nicht 
zu üben und hat es auch früher nicht geübt. Wenn man 
allerdings die gähnende Leere in der Macbeth-Vorſtellung 
und die Fülle in der „Dollarprinzeſſin“ betrachtet, iſt 
man geneigt, der Theaterleitung mildernde Umſtände zus 
zugeſtehen. Hoffen wir indes, daß das Repertoir im neuen 
Haus ſich wieder mehr den alten bewährten Traditionen 
früherer Zeit anſchließen und der wahren, hohen und reinen 
Kunſt ihren dominierenden Einfluß wahren wird. ... 

Mit den Novitäten hat man in letzter Zeit keine glück— 
liche Hand gehabt. Wertloſe Stücke hatten das unverdiente 
Glück, für hoftheaterfähig angeſehen zu werden. „Der 
kleine Landprediger“ und „Der Dummkopf! ſtellen den 
Gipfel des darin Erreichbaren dar. Hoffen wir, daß im 
neuen Prachtbau ſtrenger geſichtet werde, damit in ihm 
nie minderwerte Erzeugniſſe die Werke echter Dichtkunſt 
verdrängen. . .. Möge der ſtete Wechſel im Perſonal der 
Oper und des Schauſpiels einem dauernden feſtgefügten 
Enſemble Platz machen. Ein ſolches mit ausgeglichenem, 
erſt durch langes gemeinſchaftliches Wirken zu erreichendem 
Zuſammenſpiel iſt erſtrebenswerter als die Möglichkeit, 
kleine Mängel des einen oder andern Künſtlers durch ein 
neues Engagement zu beſeitigen. Möge in dem neuen 
Heim die gute Überlieferung des alten ſich fortſetzen und 
erneuern! Dann werden die großen Opfer, die unſere 
Stadt gebracht, nicht vergeblich geweſen ſein, dann wird 
das Hoftheater uns bleiben, was es uns war: eine Pflanz⸗ 
ſtätte alles Schönen und Edlen, ein wirklicher Tempel der 
Kunſt! 

Hermann Blumenthal. 
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Gedichte von Th. Endemann. 


Der alte Hein. Der Himmel war blau, und das Wetter gut, 
5 Da kam er im hohen Kirchenhut 
Im Pfarrhaus zu Olſen jahraus, jahrein Mit dem ſchwarzen Flor und im Kirchenrock, 
Diente als Pfarrknecht der alte Hein!) — Die Bibel im Arm und ſteif wie ein Stock 
Ein langes Geſtell, ein hag'res Geſicht, Aus dem Dorfe heraus und ging durchs Feld, 
Hellblaue Augen, einfältig und ſchlicht, Den Blick ſchon in eine andre Welt. — 
Tiefe Furchen und Falten aus ſchlimmen Jahren, Die alte Dorette ſprach ihn an: 
Denn vieles hatte der Alte zu tragen: „Gun Dag ok, Hein, un ſegg mik man, 
Der Karl — gefallen bei Gravelotte; Wo geihſt Du hön im Sunndagsſtaat?“ “) 
Die Marthe — verlaufen. — Wohin? weiß Gott — — „Ich gehe zu Gott, durchs Waſſerbad!“ 
Noch nicht genug! Ein Wetterſchlag Lang' ſah ihm die Dorette nach: 
Traf ſeines armen Häuschens Dach! — Er ging durch den grünen Wieſenhag, 
Und nichts verſichert! — Die Bibel allein Er ſchritt durch das Weidicht, er ſchritt durchs Rohr 
Rettete aus den Flammen der Hein Ins Waſſer hinein, die Bibel hoch!, 
Und das kranke Weib, gelähmt vom Schlag, Immer weiter —, die Wellen hoben ihn —, 
Die dann doch bald zuſammenbrach — Und reißend trug ihn der Sturm dahin. 
Gott Lob und Dank! — Sie trugen ſie fort; Doch mit lauter Stimme im Weiterſchweben 
Sie hatte nun Ruhe, und er — „Gottes Wort“. — Sang er: „Valet will ich Dir geben!“ — 
In „Gottes Wort“ ſpann er ſich ein ö Laut ſchrie die Dorette, und Schrader-Johann 
Immer tiefer und tiefer, der alte Hein. — Sah ihn treiben und ſprang in den nächſten Kahn. 


Der Paſtor nahm ſich ſeiner an, 


Schon reicht er die Stange dem ſchwebenden Wunder, 
Ein frommer und tiefernſter Mann. 


Da ging's in den glänzenden Fluten unter. 


Er wurde Pfarrknecht und war im Port: Bald fand man ihn und trug ihn ans Land. 
Er hatte den Pfarrer und — „Gottes Wort“. — Die Haare waren verklebt mit Sand, 

Dann ſtarb der Paſtor, und aus dem Haus Doch ein Lächeln lag um den bleichen Mund: 
Mußte mit ihm auch der Hein hinaus. „Nun bin ich bei Gott — und bin geſund!“ 
Er mietete ſich ein elendes Loch, — — 

Aber — „Gottes Wort“, das blieb ihm doch! — ) Weſerplatt. (Oberweſer) 

So ſaß er an manchem Feiertag 

Und grübelte über der Bibel nach a 8 ER 

Immer ſchwerer und tiefer, bis ihm dann ; 

Sein bißchen Verſtand in nichts zerrann. — Anter dem Kastanienbaum. 
Wann er durchs Dorf ging, murmelte er Noch ſchwebt mir nach ein holder Frühlingstraum: 
Seine Bibelſprüche vor ſich her Voll Blütenkerzen der Kaſtanienbaum 

Und grüßte alle „im Namen des Herrn“, Beſchattet kühl den muntern Rieſelquell, 


Aber alle mochten ihn N Der aus den mooſ'gen Steinen ſilberhell 
Keiner höhnte, denn kommt ſie in der Geſtalt, Zum klaren Becken murmelnd niederfließt, 


Dann macht der Spott vor der Narrheit Halt. Das — meines Mädchens Spiegelbild umſchließt. 


War er fröhlich, dann wußten es alle: Heut — Mit ihrem Schöpfkrug ſtand ſie lieblich da 
Gibt ihm ein froher Spruch das Geleit. Wie das Phäakenkind von Scheria! — 


War er ernſt und traurig, dann wußte man: Ihr Gärtchen lag im vollen Sonnenbrand, 
Mit 'nem ſchweren Spruche fing heut er an. — Und doch — ſie regte nicht die flinke Hand 


Und zuletzt, im Sommer, zur Erntezeit — Und dachte nicht an ihrer Blumen Not, 
Das ganze Dorf war im Feld zerſtreut — | Weil fie — mir ihre friſchen Lippen bot. — 
Und ſchimmernd über unſerm Liebestraum 
) Hein abgekürzt von Heinrich. | Voll Blütenkerzen der Kaſtanienbaum. 


Q 4 


Die Trillereiche. 
Eine Dorfgeſchichte von H. Bertelmann. 
(Fortſetzung.) 5 f 
Als die Lampe angeſteckt wurde, ging Karl hinaus, Hühner ſchuld. Einmal die vom Rehmshofe, die 
die Abendarbeit zu verrichten. In der Tür begegnete ihre Eier gern in Heſſens Scheune legten, und dann 
ihm Frau Rehm. Eine Abendſuppe hatte fie für die vom Berghofe, die Rehms großen Gemüſegarten 
die Kranke bereitet. fleißig zerkratzten. Seitdem aber die Berghöferin 
Lange waren ſich die Frauen der benachbarten dauernd zu Bett lag, hatte es die Nachbarin über 
Höfe aus dem Wege gegangen. Daran waren die ſich gewonnen und ſie beſucht in ihrer Trübſal. 
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Es ſchlug zehn auf der Kirche. Da erhob ſich 
Frau Rehm. Karl leuchtete ihr auf dem Heim⸗ 
wege. Als er noch einmal in die Kammer trat, ſchien 
die Mutter ſchlafen zu wollen. Sie ſah ſo müde aus 
und ſo blaß. Leiſe trat er zurück. Auf den Zehen 
verließ er die Stube, wo der Vater am Tiſch vor der 
Bibel ſaß. 

Es war eine mondhelle, ſtürmiſche Nacht. Schaltern 
ſchlugen laut. Heulend fuhr es durch die Talſchlucht. 
Der alte Nußbaum ächzte wie ein ſterbender Greis. 
Wolkenherden wälzten ſich weglos am Himmel hin. 

Karl hatte leiſe das Scheunentor geſchloſſen. 
Durch Gärten und Wieſen ſchlich er. Vom Wirts⸗ 
hauſe drang der Jubel ſeiner Altersgenoſſen an 
ſein Ohr. Der Sturm trug die Freudenklänge der 
Jugend von dannen. Als ob er ſie zürnend am Hügel 
zerſchellt hätte, ſo klang der Widerhall der Lieder. 

Die Hütte der Alten lag im Dunkel. So ſtieg 
er denn bergan. Über leere Acker ſchlängelte ſich 
der Pfad zum Waldrande. Des feuchten Bodens 
Glätte hinderte ſehr am Emporkommen. Oft rettete 
ein kühner Griff ins dornige Gebüſch vor dem 
Rückwärtsſinken. 

Endlich war die Höhe erklommen. Eine freie 
Halde, auf der ſich die ſchwarzen Geſtalten der 
Wacholderbüſche geſpenſterhaft am bleiernen Himmel 
abhoben, empfing den nächtlichen Wanderer. Auf 
einer hügelartigen Erhöhung der ausgedehnten 
Hochfläche ſtand ein Denkſtein. Karl wußte, was 
er bedeutete. Ein Hirtenknabe war hier einſt vom 
Blitz erſchlagen. Karl zog die Mütze ab und ſprach 
ein kurzes Gebet. Da lenkte der Pfad zur Linken 
ins Gebüſch. Zwiſchen Kiefern und Buchen hin⸗ 
durch ging es zum Wolfstiſch. 

Zögernd ſchritt er vorwärts, Todesahnung im 
Gemüt. Durch die entblätterten Stämme irrte der 
geiſterhafte Schein flackernden Feuers. 

Wenige Schritte trennten ihn noch von dem rätſel⸗ 
haften Weibe. Die groben Züge malten die Flammen 
kupferrot auf die ſchwarze Nacht. Ihre Linke hielt 
ein Gefäß über die Glut. Die Rechte rührte darin 
mit einem Hölzchen. Die Lippen bewegten ſich. 
Geheimnisvolle Laute ſchienen ſie zu liſpeln. 

Sie verfuhr genau nach ihrem Wunderbuche, das 
neben ihr am Boden lag. Darin ſtand zu leſen: 
„So ein Menſch das Reißen in den Gliedern und 
die laufende Gicht hat, daß er lähmet, ſo zerreibe 
getrocknete Fuchsleber in einem Topf mit Branntwein, 
koche es gut über dem Feuer und tue zehn Minuten 
ein Säcklein lebendiger Ameiſen hinein. Den Trank 
gib dreimal vor Sonnenaufgang. Das hilft.“ 

Eben legte ſie das Stäbchen weg, um ein Säcklein 
in die Brühe zu halten. Da ſtand Karl vor ihr. 
Mit einem Blicke bot ſie ihm Stillſchweigen. Vor 
ſeinen Augen goß ſie den dampfenden Inhalt in 


ein Gläschen, verkorkte es und ſtellte es auf den 
großen Steinblock. Wie ein Altar ſtand der auf 
dem waldumhegten Raume, dicht an einem Abhange, 
von dem ſich am lichten Tage eine herrliche Vand- 
ſchaft überblicken ließ. Vermutlich war hier ehemals 
eine heidniſche Opferſtätte geweſen. 

Neben dem Gläschen lag ein kleines, zuſammen⸗ 
gerolltes Papier, das ſich fortwährend hin und her 
bewegte. Regenwürmer waren darin. Damit ſollte 
der Kranken der Leib eingerieben werden. Eigentlich 
mußte das die Alte, wie ſie ſagte, ſelbſt beſorgen. 
Aber reiner Kindesliebe — ſo meinte ſie — ſei es 
gegeben, den Zauber der Krankheit zu bannen, wenn 
ſie des rechten Spruches mächtig ſei. Dieſer aber 
wirke nur dann in des Uneingeweihten Munde, wenn 
er an geheiligter Stätte von Munde zu Munde gehe. 

Während die Alte vor ihrem Korbe kauerte, lehnte 
Karl mit dem Rücken am Opferſtein und ſchaute in 
die Tiefe. Schwere Wetterwolken brüteten über den 
jenſeitigen Höhen. Ein mattes Licht zitterte in 
dem dunklen Grunde. Windverwehte, unbeſtimmte 
Klänge drangen wie erſterbende Lebensluſt herauf. 

Karl fühlte die Bangigkeit dieſer Stunde. Er 
ſpähte und lauſchte. Aber die Welt hatte ihm nichts 
mehr mitzuteilen. 

Da trat das Weib herzu und ergriff ſeine beiden 
Hände. Willenlos erhob ſich Karl und legte ſie auf 
den Stein. Sie ſtellte ſich ihm gegenüber und tat 
desgleichen. 

Drauf ſprach ſie den Spruch: 

„Jetzt tret ich mit meinem rechten Fuß über die Schwelle, 
Gott ſei heute mein Mitgeſelle, 

Die Erde mein Schuh, 

Der Himmel mein Hut, 

Das heilige Kreuz mein Schwert, 


Daß mich keiner ſehe, er habe mich denn lieb und wert. 
Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geiſtes. 


Amen.“ 
Karl mußte den Spruch nachmurmeln. Still⸗ 
ſchweigend trat die Alte das Feuer aus. Karl 


drückte ihr ein Geldſtück in die Hand, nahm Trank 
und Päckchen an ſich, und ſtillſchweigend ging jedes 
ſeinen Pfad. — 

Karl zog vor der Tür ſeine Stiefel aus. Un⸗ 
hörbar betrat er die Stube. Wie war alles jo ftill! 

Auf den Zehen ſchlich er zur Kammer. Verſteinert 
ſtarrte er hinein. Was war das? 

Neben dem Bett ſtand die Lampe. Ihr Schein 
fiel auf eine Tote. Mit gefalteten Händen ſaß der 
Vater da, die Bibel auf dem Schoße. 

Ein furchtbarer Aufſchrei! Der ſtarke Jüngling 
fiel zu Boden. 

Entſetzt fuhr der Vater in die Höhe und trat 
zur Seite. Seine Glieder zitterten wie Eſpenlaub. 

„Kommſt Du nun endlich? — Sie hat nach Dir 
verlangt. — Wo wareſt Du?“ 


— 
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Was ſollte er antworten? Sie, die ihn allein | Lebzeiten ein arges Wort zugerufen. Das brannte 
verſtand, hörte es ja doch nicht mehr. So ſchwieg ihr nun auf der Zunge, und ihr kamen die Tränen. 
er ſtille. Das ſteckte die Anweſenden wieder an. Nur der 

Die Glocken läuteten zur Frühkirche. Da ſaß alte Heß ſaß verſteinert in der Uhrkaſtenecke mit 
ſchon die Totenfrau an ihrer Arbeit. Frau Rehm übergeſchlagenen Knien und gefalteten Händen. Ohne 
kam herüber, um allerlei Handreichung zu tun. Worte und ohne Tränen ſaß er da. — 

Sie habe es ſchon längſt gemerkt, daß es mit Der offene Sarg ſtand in der Scheune. Gegen 
der Berghöferin zu Ende ginge, meinte ſie. Seit Mittag kam Trinchen Rehm mit einem Kranze aus 
einigen Wochen läge im großen Grasgarten ein Tannenzweigen. Als Karl fie ſtehen ſah, wandten 
Maulwurfshügel wie ein Grab. Auch habe Trinchen ſie ſich beide ab und weinten laut. Karl nahm 
in letzter Zeit immer von einem grauen Waſſer ge- ſchweigend den Kranz und legte ihn auf der Toten 
träumt, das über den Berghof gefloſſen kam. Bruſt. Eine Weile verharrten ſie ſo in ſtummer 

Und die Totenfrau ſchwatzte ſo ruhig und gelaſſen Betrachtung der Toten. Leiſe hatten ſich noch andere 
über den Tod, als ſtünde ſie auf gutem Fuße mit ihm. Dorfleute eingefunden. Sie traten der Reihe nach 

„Ich ſage immer, wer's überſtanden hat, ift beſſer [heran. Endlich ſchloß Karl den Deckel. Der Schreiner 
daran als wir. Das bischen Leben! Ach, was iſt war ihm behilflich. — 
es denn! Quälen und Sorgen, Schmerzen und Am Sonnabend vor Palmſonntag hatte der Toten- 
Schmachten, weiter nichts! Unſer Herrgott meint's gräber das Grab der Berghöferin in Raſen gelegt. 
nur gut, wenn er einen ausſpannt.“ Gegen Abend pflanzte Karl einen der beiden Eichen⸗ 

Salbungsvoll kam das heraus. Es war ihre pflänzlinge, die er ſich gerettet, darauf. Als er die 
ſtändige Redensart bei Todesfällen. Bekam fie bei | Wurzeln in der Hand hielt, dachte er daran, wie 
ihrer Arbeit gar ein Gläschen Schnaps gereicht, ſie einſt hinuntergreifen würden in den Sarg. 
dann fing fie zuletzt, wenn der Tote gekleidet auf | Stille Grüße würden fie hinabtragen vom Walde. 
dem Bette lag, ſein Loblied zu fingen an. Brachen Und er freute ſich deſſen. Am Ende kann ja nichts 
dabei die Angehörigen in Tränen aus, konnte fie | vergehen, auch das Staubgeborene nicht. Denn aus 
auch bitterlich mitweinen. Erde und Aſche treibt das junge Leben empor. 

„Ich habe ſie gekannt, Karl, wie ſie noch ganz Neues iſt Altes. Ewig verjüngt ſich die Welt. 
klein war. Ein ſauber Mädchen iſt fie immer ge- Alles Neue, das ſich rühmend reckt, als wäre es 
weſen, jeder hatte ſie gern. Ihr wißt's ja am Beſonderes, ſein höchſtes Loblied iſt immer das 
beiten, Vetter Heß. Ach, und wie konnte fie fingen! | Preifen des Alten, Geweſenen. 

Alle Lieder, die nur zu denken ſind. Und immer Und wenn einſt die Eiche ſich breitet über dieſem 
hatte fie etwas übrig für die Armen. Ja, fie war Grabe, eine Trillereiche wird fie heißen. Das Lied 


zu gut für dieſe Welt.“ aber, das ſie über Gräber und Dächer rauſchen 
Und die Witwe Rehm nickte dazu. Sie mußte wird, es iſt das Lied der Sehnſucht nach dem 
eben daran denken, wie ſie der Toten einmal bei Walde. — (Schluß folgt.) 
. 


Aus Heimat und Fremde. 


Fuldaer Geſchichtsverein. Einer Einladung | Fenfter dieſer Seite find Ende des 16. bzw. Anfang 
des Pfarrers von Petersberg (Kreis Fulda) folgend, des 17. Jahrhunderts eingebaut. An dem Mauer- 
unternahm am 26. Mai der Fuldaer Geſchichtsverein werk läßt ſich deutlich erkennen, daß der alte Fuß⸗ 
einen Ausflug nach der alten ehemaligen boden der Kirche etwa 1¼ Meter tiefer als der 
Propſteikirche auf dem Petersberg. Pfarrer jetzige gelegen war. Der Weſtturm gehört in ſeinem 
Rübſam zu Petersberg übernahm die Führung. Grundbau der karolingiſchen Zeit an, wie überhaupt 
Die intereſſanteſte Seite der Kirche iſt die Oſtſeite die Uranfänge dieſer Kirche in dieſes Zeitalter 
(Stirnſeite), die u. a. auch die älteſten Fenſter der zurückzuführen ſind, da der hl. Rhabanus die letzten 
Kirche, die wohl auf das 9. Jahrhundert zurück- Arbeiten hat ausführen laſſen und auch die Kirche 
zuführen find, aufweiſt. Die Struktur der großen 838 eingeweiht hat. An der Südſeite fällt das 
gotiſchen Fenſter und ein noch deutlich erkennbares herrliche altertümliche Portal ins Auge. Es trägt 
ehemaliges Tor dieſer Seite weiſen auf das 12. das Wappen des Propftes Odo von Riedheim und 
bzw. 13. Jahrhundert zurück. Das Tor verband | ift in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
das ehedem beſtehende Hoſpizium mit der Kirche. | entſtanden. Aus der reichen Fülle des Altehrwürdigen 
Auch in der Mauer nach der Nordſeite iſt ein und Altertümlichen im Innern der Kirche nennen 
früherer Toreingang deutlich erkennbar. Die älteſten | wir nur den Taufſtein aus dem Jahre 1510, 


sum 178 S 


geſtiftet von Spitalmeiſter Schott, zwei herrliche 
Altäre, geſtiftet von Odo und Aemilian von Ried⸗ 
heim (zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts), den 
prachtvollen Appollonia-Altar, geſtiftet von Propſt 
Frhr. v. Spiegel; der Hochaltar mit der ſonſt ſeltenen 
Umſchrift: „Fecit potentiam in brachio suo“ (Mit 
ſeinem Arme wirkte er mächtig!) iſt eine Stiftung 
des Propſtes von Baſtheim. Das Oktogon über 
dem Hochaltar iſt in ſeiner Bauart auf das 17., 
der Unterbau bis zu den vier Einſchnitten auf das 
9. Jahrhundert zurückzuführen. In der Apſis rechts 
vom Hochaltar befinden ſich drei ſehr alte Stein: 
bilder, eins hiervon iſt wohl das älteſte Bonifatius⸗ 
bild, das überhaupt exiſtiert. Die beiden anderen 
ſtellen fränkiſche Fürſten (vielleicht Pipin und Karl⸗ 
mann) dar, da die fränkiſchen Lilien deutlich erkenn⸗ 
bar ſind. Weiter enthält die Apſis ein altes großes 
und hochintereſſantes Olgemälde, den hl. Rhabanus 
darſtellend, zu ſeiner Rechten die Propſteikirche in 
ihrer ehemaligen Geſtalt, ferner ein Grabdenkmal 
des Grafen Otto von Dernbach ( 1597), des Bruders 
des gleichnamigen Fuldaer Abtes, der in ſchweren 
Zeiten die Propſtei verwaltete. Bezüglich der vom 
hl. Rhabanus erbauten Krypta mit ihren hochinter⸗ 
eſſanten Wandmalereien verweiſen wir auf die in 
Nr. 9 der „Fuldaer Geſchichtsbl.“ von 1907 ent⸗ 
haltene Abhandlung: „Altertumsfunde auf dem 
Petersberg bei Fulda.“ Von den in einem Neben⸗ 
raum der Krypta aufbewahrten Altertumsfunden 
nennen wir: ein uraltes Siegel, das der „episcopus 
Warmiae“ (Biſchof von Ermland) anläßlich einer 
Altarweihe in der alten Propſteikirche im Jahre 
1300 verwendete, verſchiedene Schreine, enthaltend 
Reliquien der einzelnen Altäre, eine altertümliche 
Uhr mit der Kreuzigung Chriſti, eine Kanontafel 
aus dem 17. Jahrhundert, diverſe alte zum Teil 
ſehr wertvolle Bilder, darunter den hl. Viakrius, 
den Patron der Lohnkutſcher (daher „Viaker“) und 
Gärtner, ein altes Bonifatiusbild (zur Rechten des 
Heiligen den „alten“ Dom), den letzten Propſt des 
Petersbergs, Siegmund von Bibra (ſeinem Bruder, 
dem vorletzten Biſchof von Fulda, ſehr ähnlich ſehend), 
ferner eine Anzahl zum Teil ſehr wertvoller und 
mit echten Steinen geſchmückter Vaſen, Kruzifixe uſw. 
ſowie eine Sammlung verſchiedener künſtleriſch be⸗ 
hauener Steine aus den verſchiedenſten Bauperioden 
der Kirche. Von den in der Sakriſtei verwahrten 
zahlreichen und höchſt wertvollen Altertümern ſeien 
erwähnt eine koſtbare ſilbervergoldete Monſtranz 
(geſtiftet von Odo von Riedheim 1681), zwei wunder⸗ 
voll künſtleriſch gearbeitete ſilbervergoldete Kelche, 
ein Paar wohl einzig in ihrer Art exiſtierende 
goldene Meßkännchen (geſtiftet von Propſt Frhr. 
von Spiegel), Meßbücher, Kruzifixe, vortrefflich er⸗ 
haltene, höchſt koſtbare und künſtleriſch gearbeitete 


Meßgewänder, darunter beſonders ein koſtbares Stück 
geſtiftet von Frhr. von Spiegel, verſchiedene wert⸗ 
volle Kelchtücher uſw. — Nach Beſichtigung der Kirche 
bereitete unſere Fuldaer Schriftſtellerin Frl. Jof. 
Grau den Teilnehmern am Ausfluge noch einen 
auserleſenen Genuß durch den Vortrag einer von 
ihr verfaßten Biographie der hl. Lioba. 


Das alte Kaſſeler Hoftheater, in dem 
ſich am 14. Juni der Vorhang für immer ſenkte, 
war wohl das älteſte noch benutzte Theatergebäude 
Deutſchlands. 1766 hatte Landgraf Friedrich II. 
das ehemals Prinz Maximilianſche Haus zu einem 
Opernhaus umbauen laſſen und hierzu 25 000 Rtlr. 
verwandt von dem freiwilligen Geſchenk von 100 000 
Talern, das ihm die Landſtände 1764 überreicht 
hatten. Es erübrigt ſich, an dieſer Stelle einen 
Rückblick auf die Geſchichte dieſes Theaters zu werfen, 
da ſowohl das Lynkerſche Werk, namentlich aber 
das 1905 im Vietorſchen Verlage erſchienene, mit 
unglaublichem Fleiß gearbeitete Buch Wilhelm 
Benneckes „Das Hoftheater in Kaſſel von 1814 
bis zur Gegenwart“ eine feſſelnde und eingehende 
Darſtellung der Kaſſeler Bühnengeſchichte bietet, 
worauf gerade an dieſer Stelle nachdrücklich hin⸗ 
gewieſen ſei. 


Marburger Hochſchul nachrichten: Dem 
Profeſſor der Geographie Dr. Georg Gerland 
in Straßburg wurde anläßlich ſeines 50 jährigen 
Doktorjubiläums das Diplom erneuert. — Die venia 
legendi für Mathematik wurde dem Dr. phil. Ernſt 
Hellinger erteilt. — Dem ordentlichen Profeſſor 
in der philoſophiſchen Fakultät Dr. Kißner wurde 
der Charakter als Geheimer Regierungsrat verliehen. 


Johannes von Müller. Im Anſchluß an 
unſeren Aufſatz über Johannes von Müller in voriger 
Nummer erinnert eine Zuſchrift Sr. Durchlaucht des 
Fürſten Friedrich Wilhelm zu Yſenburg und Bü- 
dingen daran, daß Schiller dieſem Gelehrten in 
ſeinem „Wilhelm Tell“ ein Denkmal geſetzt hat, 
indem er bei der Nachricht von der Ermordung 
Kaiſer Albrechts I. Stauffacher jagen läßt (V, 1.): 

— ein glaubenswerter Mann, 

Johannes Müller, bracht' es von Schaffhauſen. 


Funde. Die kürzlich in Gelnhauſen ge 


fundene Turnoſe aus dem Anfang des 14. Jahr⸗ 
hunderts gehört zu den ſeltenſten Geprägen dieſer 
Art; bisher ſind überhaupt nur drei Exemplare 
davon bekannt. — Ein Landwirt in Pfordt bei 
Schlitz fand bei der Feldbeſtellung einen Bronze⸗ 
dolch und eine Bronzenadel, die vom Muſeum des 
Alsfelder Geſchichtsvereins erworben wurden. 


un 179 S 


Hundert Jahre waren am 1. Juni feit der 
Begründung des Kgl. Bades Nenndorf als 
Schlammbad verfloſſen. Die heilkräftigen Schwefel- 
quellen wurden zuerſt 1546 von Georg Agricola 
in einem wiſſenſchaftlichen Werk genannt, 1763 
auch das Mineralwaſſer in dem „Rintelnſchen An— 
zeiger“. Wilhelm IX. ließ 1787 hier ein Schwefel⸗ 
bad bauen, während das Schlammbad unter Jérome 
1808-1809 errichtet wurde. Jérôme ſchrieb als 
einer der erſten Badegäſte wiederholt von Nenn- 
dorf aus Briefe an Napoleon, in denen er die 
günſtige Wirkung des Bades bei ſeinem gichtiſchen 
Leiden im linken Arm hervorhob. Bad Nenndorf 
befindet ſich noch immer in aufſtrebender Entwicke⸗ 
lung; im Vorjahre wies es über 4000 Kurgäſte auf. 


Seinen 70. Geburtstag beging am 9. Juni 
der Generalſekretär der Landwirtſchaftskammer, der 
Kgl. Okonomierat Wilhelm Gerland, ein ge 
borener Kaſſelaner. Seit 1891 redigiert er die 
landwirtſchaftlichen Blätter, das jetzige Amtsblatt 
der Landwirtſchaftskammer. Unter ſeinen Sonder- 
werken iſt die Abhandlung über die Geſchichte des 
Hauptgeſtüts Beberbeck hervorzuheben, in der er 
als erſter nachwies, daß früher in den deutſchen 
Wäldern richtige Wildpferde gelebt haben. 


Franz Trellers Feſtſpiel „Herzog Erich“ 
wird gegenwärtig auf dem zweiten Heimatfeſt der 
Stadt Münden wieder von etwa 100 Mündener 
Bürgern und Bürgerinnen an vier Abenden auf— 


geführt. 


Verſchiedenes. Dem früheren Marburger 
Profeſſor Beneke, der den Weltruf Bad Nau- 
heims begründen half, ſoll dort ein Denkmal er— 
richtet werden. — In Schmalkalden ſoll am 
31. Oktober das 400 jährige Beſtehen der dortigen 
Stadtkirche feſtlich begangen werden. — Auch das 
Rathaus zu Frankenberg, das an Stelle des bei 
dem großen Brande 1476 zerſtörten erbaut wurde, 
erreicht in dieſem Jahre ein Alter von 400 Jahren. 


ng 


a 


7 


— Das Stadtarchiv zu Rinteln iſt jetzt im oberſten 
Stockwerk des Stadthauſes untergebracht. Es um— 
faßt hauptſächlich die alten Protokollbücher und Akten 
ſeit 1585 und die gebundenen Kämmereirechnungen 
ſeit 1674. 


„Alt⸗-Kaſſel.“ Unter dieſem Titel erſcheint 
in kurzem eine von V. Schwarzkopf zuſammen⸗ 
geſtellte und herausgegebene Sammlung von Auf: 
ſätzen ſeines verſtorbenen Vaters, des trefflichen 
Lokalhiſtorikers und beliebten Redners Sanitäts- 
rat Dr. Karl Schwarzkopf, der wie in weiten 
Kreiſen Heſſens ſo insbeſondere bei unſeren Leſern 
im beſten Andenken ſteht. Das Buch wird ſicher 
viele Freunde finden. Es vermittelt nicht nur 
manchem die Erinnerung an die aus warmer Be— 
geiſterung für unſerer heſſiſchen Heimat ruhmreiche 
Vorzeit und landſchaftliche Schönheit entſprungenen, 
mit liebevoller Vertiefung in intereſſante Einzelheiten 
ausgearbeiteten und mit hinreißender Beredſamkeit 
gehaltenen Vorträge des Verſtorbenen, ſondern ent⸗ 
reißt auch manche wertvollen Beiträge zur heſſiſchen 
Geſchichte, die z. T. ſchon vor mehr als 30 Jahren 
veröffentlicht wurden, unverdienter Vergeſſenheit. Der 
Preis des gut ausgeſtatteten Buches wird M. 2.50, 
gebunden M. 3.25 betragen. Vorausbeſtellungen 
nehmen die Buchhandlungen und der Verlag von 
Friedr. Scheel in Kaſſel von jetzt ab entgegen. 


„Der Liebenbach.“ Die reizvolle Sage vom 
Liebenbach, die mit dem alten Bergſtädtchchen 
Spangenberg verknüpft iſt, hat in H. Bertelmann 
einen mit reicher Poeſie begabten Erzähler gefunden. 
Der Verfaſſer iſt unſeren Leſern ja längſt kein 
Unbekannter. Sie wiſſen, wie er es verſteht, Wald 
und Flur Leben einzuflößen und mit zarter Kunſt 
Ortlichkeiten und Geſchehniſſe zu umkleiden. Der 
Verlag von Friedr. Scheel hat es ſich angelegen 
ſein laſſen, die Sage jetzt zum bevorſtehenden Stadt— 
jubiläum Spangenbergs in einem ſchmucken Büchlein 
herauszugeben, das in einigen Wochen zum billigen 
Preiſe von 1 Mark erſcheinen wird. 
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Heſſiſche Bücherſchau. 


Grau, Joſ. Das Lob des Kreuzes. Eine 
Kloſter⸗ und Hofgeſchichte aus der Karolinger— 
zeit. 4. Auflage. Köln (J. P. Bachem). 6 M. 
geb. 7,50 M. 


Die Verfaſſerin entwirft ein ungemein feſſelndes und 
auf fleißigen Studien beruhendes Bild aus dem Kloſter— 
und Hofleben zur Zeit Karls des Großen und ſeiner Söhne. 
Der Hauptſchauplatz iſt das Kloſter zu Fulda, die Haupt- 
perſonen ſind Rhabanus und die Sachſentochter Hadumut, 
beide mit liebevollem Griffel gezeichnet. Die germaniſche 
Kultur, die leider von Karl dem Großen in verſtändnis— 


loſem Wüten faſt ſpurlos ausgerottet wurde, hätte eine 
tiefere Berückſichtigung verdient. Anlauf dazu hat die Ver- 
faſſerin an verſchiedenen Stellen genommen; aber dabei 
blieb es auch. Es iſt ſicherlich ein Wageſtück, die Über⸗ 
gangsmenſchen jener Zeit innerlich und dichteriſch wahr 
vor uns hinſtellen zu wollen, — und die bedeutendſten 
Künſtler ſind an dieſem Verſuch geſcheitert. Ich erinnere 
nur an Hauptmann und Sudermann. Die Verfaſſerin 
bezeichnet ihr Buch jedoch ſelbſt als eine Kloſter- und Hof- 
geſchichte, beſchränkt ſich alſo auf die Darſtellung des Lebens 
eines ganz beſtimmten Kreiſes. Und die iſt ihr gut gelungen. 
PB: 
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Reinhold Kühn. Ausgewählte Kapitel aus 
ſeinem Leben, mitgeteilt von J. Eberhard. 
75 Seiten. Dresden (Pierſon) 1909. 
Preis 01. 
Weshalb der Verfaſſer dieſe Schrift der Offentlichkeit 
übergeben hat, iſt nicht recht einzuſehen. Die höchſt banalen 
Schickſale ſeines Helden, eines Schulmeiſterſohnes, der ein 
paar Semeſter ſtudiert, dann „die Handlung erlernt“, ſeine 
Eltern haßt, ſeiner ganzen Fomilie ſich entfremdet und 
ſchließlich ein Mädchen heiratet, über das man nichts Näheres 
hört, ſind ſo unintereſſant und noch dazu ſo langweilig 
und ſelbſtgefällig erzählt, daß man den Zweck der Ver⸗ 
öffentlichung nicht begreifen kann. Offenbar handelt es 
ſich um eine Tendenzſchrift privater Natur, die beſſer uns 
gedruckt geblieben wäre. Ph. L 


Perſonalien. 


Erteilt: den Oberregierungsräten Fliedner und 
Rudolph die nachgeſuchte Entlaſſung aus dem Staats— 
dienſte zum 1. Juli unter gleichzeitiger Verleihung des 
Kronenordens 2. Klaſſe. 

Verliehen: dem Oberbürgermeiſter Müller und dem 
Stadtbaurat Höpfner zu Kaſſel der Kronenorden 3. Kl.; 
dem Stadtbaumeiſter Arnolt, dem Stadtoberſekretär 
Hoffmeiſter, dem Stadtverordneten Schiebeler ſowie 
dem Poſtſekretär a. D. Borgell zu Kaſſel der Kronen- 
orden 4. Kl.; dem Pfarrer und Kreisſchulinſpektor Huf⸗ 
nagel in Hanau⸗Keſſelſtadt die Rote Kreuz⸗Medaille 3. Kl.; 
dem Domänenrentmeiſter Ebert zu Marburg der Cha⸗ 
rakter als Domänenrat; dem Poſtmeiſter Beerhoff zu 
Hofgeismar der Charakter als Rechnungsrat. 


Ernannt: Regierungsrat Dr. Andritzky zu Kaſſel 
zum Vorſitzenden des Schiedsgerichts für Arbeiterverſiche— 
rung ꝛc.; Regierungsaſſeſſor Riedeſel Frhr. zu Eiſen⸗ 
bach zum Landrat des Kreiſes Hofgeismar; Gerichtsaſſeſſor 
Dr. Beyer aus Marburg zum Landrichter in Saarbrücken; 
Polizeiaſſeſſor Exner zu Kaſſel zum Polizeirat in Eſſen; 
Gerichtsaſſeſſor Goos zum Amtsrichter in Medingen; die 
Referendare Hellbach, Kaiſer, Schafft und Schäfer zu 
Gerichtsaſſeſſoren; Polizeiſekretär Referendar a. D. Koch 
zum Polizeiaſſeſſor in Eſſen; Pfarrverweſer Moutoux 
zum Pfarrer in Mansbach; der zweite Pfarrer Rappe zu 
Wetter zum Oberpfarrer; der zweite Pfarrer Dithmar 
zu Schmalkalden zum erſten Pfarrer; Pfarrer Wagener zu 
Goddelsheim zum Pfarrer in Bottendorf; Pfarrer Weiß zu 
Haina zum Pfarrer in Segelhorſt; Pfarrer extr. Köhler 
zu Segelhorſt zum Pfarrer in Roſenthal; Vermeſſungs⸗ 
inſpektor Blumenauer zu Kaſſel zum Stadtvermeſſungs⸗ 
direktor, Stadtbauinſpektor Fabarius zum Magiſtrats⸗ 
baurat, Magiſtratsaſſeſſor Dr. Saran zum Magiſtratsrat, 
Maſchinen⸗ und Heizingenieur Schneider zum Stadt⸗ 
baumeiſter. 


Winckler zu Bad Nenndorf das Prädikat „Profeſſor“. 


Verſetzt: die Amtsrichter Gölner zu Brotterode und 
Dr. Heinrici zu Oranienburg als Landrichter nach Kaſſel; 
die Amtsgerichtsräte Schnurre von Marburg nach Kaſſel 
und Kotzenberg von Burghaun nach Marburg; die 
Oberförſter Schnaaſe zu Neukirchen vom 1. Okt. 1909 ab 
nach Dobrilugk (Rgbz. Frankfurt a. O.) und Stippler zu 


r 


Beigelegt: dem Brunnenarzt Sanitätsrat Dr. med. 


Eingegangen: 


Marburg im Jahre 1645. Von Oberlehrer Walter 


Kürſchner. 48 Seiten. Marburg (N. G. Elwertſche 
Verlagsbuchhandlung) 1909. Preis Mk. —.80. 
Rechtsgeſchichte und Recht der gemeinen Marken in Heſſen. 
Von Dr. jur. Franz Varrentrapp. Teil I: Die 
heſſiſche Markgenoſſenſchaft des ſpäteren 
Mittelalters. 260 Seiten. Marburg (N. G. 
Elwertſche Verlagsbuchhandlung) 1909. i 
Geſchichte der waldeckiſchen und kurheſſiſchen 
Stammtruppen des Infanterie-Regiments 
v. Wittich (3. kurh.) Nr. 83 von 1681 bis 1866. 
Von Frhru. von Dalwigk zu Lichtenfels, Major. 
582 Seiten Mit 5 Bruſt⸗ und 2 Uniformbildern 
ſowie 10 Kartenſkizzen. Oldenburg i. Gr. (Ad. Litt⸗ 
mann, Hofl) 1909. Preis Mk. 7.50. 


Neukirchen vom 1. Auguſt 1909 ab nach Wittlich (Rgbz. 
Trier); Polizeiaſſeſſor Meyer von Lichtenberg nach Kaſſel 
zum 1. Juli 1909. 


Beauftragt: Pfarrer extr. Sinning als Gehilſe 
des Superintendenten Gleim in Ziegenhain; Pfarrer extr. 
von Eiff mit der Verſehung der Hilfspfarrei Niederaula; 
Pfarrer extr. Drüner mit der Verſehung der Hilfspfarrei 
Großalmerode. 


Verlobt: Kaufmann Hermann Baum hard mit 
Frl. Aenne Buske. — Kommerzienrat Karl Henſchel 
mit Freiin Hildegard v. Scheffer-Boyadel, Tochter 
des kommandierenden Generals des XI. Armeekorps. 


Geboren: ein Sohn: Juwelier Hermann Schmidt 
und Frau, geb. Mergard (Kaſſel, 3. Juni); E. Coll⸗ 
mann und Frau Anna, geb. Pröſcher (Rittergut 
Elmshauſen bei Marburg, 12. Juni); — eine Tochter: 
Frhr. v. Seld und Frau (Marburg, 5. Juni); Profeſſor 
Brackmann und Frau Irmgard, geb. Jaehnigen 
(Marburg, 8. Juni). 


Geſtorben: Weinhändler Franz Pfaff (Newyork, 
14. Mai); Frau Rentmeiſter Sommer, 52 Jahre alt 
(Marburg, 30. Mai); Juſtizrat Dr. jur. Wilhelm 
Wöhler, 57 Jahre alt (Kaſſel, 30. Mai); Pfarrer a. D. 
Heiſer, der Neſtor der heſſiſchen Geiſtlichkeit, 93 Jahre 
alt (Frielendorf, 31. Mai); Eiſenbahnſekretär Friedrich 
Junghenn Gaſſel, 31. Mai); Oberlehrer a. D. J. Stock, 
88 Jahre alt (Hanau, 1. Juni); Rentner Jean Wetzell, 
91 Jahre alt (Rotenburg, 3. Juni); Fräulein Emilie 
Gieſeler aus Marburg (Bad Neuenahr, 7. Juni); Stadt⸗ 
vorſteher a. D. Johann Georg Schüßler, 74 Jahre alt 
(Gersfeld, 8. Juni); Frau Oberleutnant Minna Rheinen, 
geb. Schmidt, 67 Jahre alt (Lübeck, 9. Juni); Gattin des 
Univerſitätskurators Geh. Oberregierungsrats Scholl: 
meyer, Eliſe, geb. Eppen (Marburg, 10. Juni); 
Rektor a. D. Philipp Heinrich Gieſe, 71 Jahre alt 
(Kaſſel, 12. Juni). 


Briefkaſten. 
B. in Eſchwege. Wird mit Dank benutzt werden. 
K. in Marburg. Wir bitten um Zuſendung des Manu⸗ 
ſkripts. N 
H. in Hanau⸗Keſſelſtadt. Ein Abdruck iſt uns leider 
nicht möglich. Freundliche Grüße. 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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Kaſſel, 3. Juli 1909, 


Landgräfin Margarete. 
Von W. Killmer. 


Das Ende des Jahres 1383 iſt für Heſſen und 
beſonders für Kaſſel von einſchneidender Bedeutung 
geworden. Am 15. Oktober d. J. hatte der 43jährige 
verwitwete und kinderloſe Landgraf Hermann 
der Gelehrte ſich mit der 20jährigen, hoch⸗ 
gemuten und willenskräftigen Margarete, der 
dritten Tochter des Nürnberger Burggrafen Fried⸗ 
richs V., verlobt, die Braut gleich darauf als 
Gattin heimgeführt und dem Lande ſo neue Hoff⸗ 
nung auf Fortbeſtand der Dynaſtie gegeben. Aber 
auch von der großen Politik abgeſehen, zeigten 
ſich bald charakteriſtiſche Erſcheinungen, die die 
wohltätige und ſorgſame Wirkſamkeit der neuen 
Landesmutter, ihren nachdrücklichen Einfluß auf 
den Gemahl und das öffentliche Leben dokumen⸗ 
tieren. Vorher ſehen wir den Landgrafen ſtändig 
im häßlichſten Streite mit den niederheſſiſchen 
Städten und beſonders mit Kaſſel und ſeinen 
zwei Schweſterſtädten. 1378 überrumpelten ſogar 
die Kaſſeler das landgräfliche Schloß und beſetzten 
es eine Zeit lang feindſelig. Die hörigen oder 
kaum frei gewordenen Handwerker und Tagelöhner 
der Altſtadt, aber auch ab und zu freie Bauern 
im Orte ſtanden dem Landesherrn mit allerdings 
nicht ganz unbegründetem Mißtrauen und Trotz 
gegenüber. Unter ſich erſchienen die Kaſſeler nichts 


weniger als einig. Daß ſie nicht gerade ſanfte 
Lämmer waren, geht ſchon daraus hervor, daß 
einſt Landgraf Hermann II. im Jahre 1239 ihnen 
bei der Privilegienbeſtätigung erlauben mußte, 
daß jeder nach Herzensluſt ſchimpfen und ver- 
leumden dürfte, ohne daß man ihn vor Gericht 
fordern könnte.“) Schöffengericht wurde nun zwar 
gehalten, aber wegen Befangenheit im Prozeſſe 
eines Gehaßten ablehnen, fachlich urteilen uſw., 
das waren keine Gepflogenheiten damaliger Richter. 
Das Volk ſpaltete ſich in ſcharf und ſchroff auf⸗ 
tretende Parteien; oft wählten die Bauern oder 
„großen Herren“ — in Kaſſel wohnten dieſe faſt 
alle in der Großenherrngaſſe, der heutigen Wilde⸗ 
mannsgaſſe — aus ihrer Partei einen Mann zum 
Bürgermeiſter, während die Handwerker einen 
zweiten daneben wählten. Jeder der Gewählten 
wollte dann gelten. Dabei vegetierte jede der drei 
Schweſterſtädte (Kaſſel, Freiheit, Neuſtadt) an der 


) Der betreffende Artikel verordnet, „daß kein Bürger 
einen andern, oder einen Ausbürger und umgekehrt, wegen 
ſchimpflicher Worte, oder wegen Beleidigungen, die für 
Narrentheidinge zu halten, vor Gericht ziehen ſolle; 
dagegen ſoll die gerichtliche Verfolgung wegen Raubes oder 
Totſchlags feſt und unwiderruflich bleiben.“ Vgl. Piderit, 
Geſch. v. Kaſſel, S. 18; Kuchenbecker, Anal. Hass. Coll. 
IV, S. 262. (Anmerkung der Redaktion.) 
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Fulda für ſich, ohne Bedeutung nach außen, ohne 
Ordnung und Gedeihen im Innern. Am fühl⸗ 
barſten war, daß unbeholfene und unerfahrene 
Leute vor Gericht von Amtswegen keinen zuver⸗ 
läſſigen Anwalt angewieſen erhielten oder keinen 
ſolchen finden konnten. 

Landgraf Hermann hatte im Jahre 1383 ſchon 
6 Jahre ſelbſtändig regiert und zwar ganz nach⸗ 
drücklich trotz aller Feindſeligkeiten der Städte 
und der Ritter, er kannte auch ſicherlich die Übel⸗ 
ſtände in Kaſſel genau; aber keine Spur läßt ſich 
davon finden, daß er ihnen wirkſam begegnet 
wäre. Das ward um die Jahreswende 1383/84 
auffällig anders. Offenbar gewann die Fürſten⸗ 
familie eine einflußreiche Partei in Kaſſel; das 
Verhältnis ward ſo, daß Hermann wirkſam die 
beſſernde Hand an viele Dinge legte. Die drei 
Schweſterſtädte wurden äußerlich und innerlich 
vereinigt, mit hinreichenden Feſtungswerken geſchützt 
und von einer Zentralbehörde regiert. Der Un⸗ 
ordnung, beſonders bei den Wahlen, ſteuerte man, 
nicht minder der Willkür und den Verkehrtheiten 
des Rates. Die Gerichtspflege fand Verbeſſerung 
und Beſchleunigung. Vor allem amtierten von 
nun an vier rechtſchaffene Bürger als Rechts 
anwälte. Die Allgemeinheit gewann Nutzen von 
der Aufhebung der Zünfte, ſo ſchwer dies auch 
die Meiſter traf. Sobald übrigens dieſe vom 
rebelliſchen Weſen abließen, führte man die In⸗ 
nungen wieder ein. — Woher plötzlich dieſe ſegens⸗ 
reiche Anderung in der Regierungsart Hermanns 
des Gelehrten? 

Es kann kein Zweifel ſein, dem Einfluſſe Dar: 
garetens iſt viel davon zu danken. Eine kurze 
Beſchäftigung mit ihr wird dieſe Behauptung be⸗ 
ſtätigen. Zwar haben die Schriftſteller uns ver⸗ 
zweifelt wenig über ſie berichtet; allein wir kennen 
ihre Eltern, das Leben ihrer Familie, die Erziehung 
ihrer Geſchwiſter und beſonders die des älteſten 
Bruders, ferner liegt vor allem die Geſinnung 
und das Streben des Vaters, das Margarete doch 
mit anſehen und z. T. erben mußte, offen vor uns, 
und dann wiſſen wir, wie die Umwelt ausſah, in 
der dieſe Landgräfin aufwuchs, — aus alle dem 
läßt ſich ihre Art und ihr Streben ziemlich ſicher 
erſchließen. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, 
gilt meiſtens in der Erziehung, und der gewaltige 

Einfluß der Umwelt iſt allgemein bekannt. Stellen 
wir die angedeuteten Beziehungen und Zuſtände 
dar, ſo muß ein wahres Bild der Perſönlichkeit 
zu gewinnen ſein. 

Die Raumvorſtellung iſt die erſte Grundlage 
aller klaren Geſchichtsanſchauungen. Beginnen 
wir deshalb mit den Stätten, in denen Margarete 

aufwuchs. — An der Eiſenbahn Fürth-Kadolzburg 


in Mittelfranken liegt in dem zuletzt genannten 
Flecken eine Burg aus dem 15. Jahrhundert. Im 
14. Jahrhundert ſtand an dieſer Stelle eine weſent⸗ 
lich einfachere, aber ſtark befeſtigte Burg mit dem 
Namen Kadolzburg. Neben ihr war damals nur 
ein Gutshof mit einigen Leibeigenenhütten. Die 
ganze Gegend ſteckte, genau wie Heſſen, noch tief 
im Walde. Die Burg aber war ein düſterer 
Steinkaſten, feſt und — höchſt unbequem. Hier 
lebte die Familie des Burggrafen Friedrichs V. 
von Nürnberg. Hier gebar dieſem die ſtattliche 
Gattin, eine Tochter des Markgrafen Friedrich 
von Meißen, 8 Töchter und 2 Söhne, von 
denen allerdings 2 Töchter ſehr früh ſtarben. 
Hier verbrachte auch Margarete im einfachen, aber 
innigen Familienkreiſe die meiſte Zeit ihrer Jugend. 
Das Leben in der düſtern Burg, wo alles nur 
auf Krieg und Verteidigung eingerichtet war, die 
Abgeſchiedenheit in dem Waldorte würden nach⸗ 
teilig auf die Erziehung der Fürſtenkinder — im 
Geburtsjahre Margaretens (1363) war der Vater 
in den Fürſtenſtand erhoben worden — gewirkt 
haben, hätten nicht mit ihnen andere Aufenthalte 
abgewechſelt. 

In Nürnberg thront die berühmte Kaiſerfeſte 
über der Stadt und bietet Wohnräume, die da⸗ 
mals eines Fürſten würdig waren. Karl IV. hatte 
1363 dem Burggrafen Friedrich V. das ſtattliche 
Schloß auf Lebenszeit als Wohnung eingeräumt, 
obſchon das beſcheidene Burggrafenſchloß, von dem 
heute noch der fünfeckige Hauptturm ſteht und das 
gleichſam eine öſtliche Vorburg des Kaiſerſchloſſes 
bildete, eigentlich Amtsſitz des Burggrafen war. 
Dieſem gehörte daneben noch die Torwarte auf 
dem Veſtner Stadttore, wodurch er einen Haupt⸗ 
eingang Nürnbergs in der Hand hielt. Alſo, die 
neu erhobene Fürſtenfamilie wohnte im Jahre zu 
beſtimmten Zeiten — bei Märkten und Gerichts⸗ 
tagen, Feſten uſw. — im Kaiſerſchloſſe zu Nürn⸗ 
berg mitten in dem Verkehre und dem bunten 
Geſchäftstreiben der rührigen Reichsſtadt. Freilich 
darf man dieſe nicht mit modernen Begriffen 
ſchätzen. Da, wo heute noch der Bergfried einſam 
ſteht, lehnte ſich damals die Kemnate (Familien⸗ 
wohnung des Burggrafen) an dieſen an. Daneben 
ſtanden auf dem an ſich beſchränkten Burgraume 
die St. Ottmarskapelle, ferner aber neben kleinen 
Wirtſchaftsgebäuden noch ein feſtes Haus und dann 
die landwirtſchaftliche Hofſtätte oder das Gut. 
Auf dieſem mußte der Inhaber jeder Hofſtätte der 
Stadt jenſeits der Pegnitz im Kirchſpiel St. Lorenz 
den Tagesdienſt eines Schnitters zur Erntezeit 
verrichten und jährlich 1 Denar Grundzins zahlen. 
Außerdem hatte jeder Senſenſchmied — ſolcher 
gab es viele! — in der Stadt jährlich dem Burg⸗ 
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grafen 1 Schilling zu geben. Solche Hörigenpflichten 
drückten zwar die ſtolz werdenden Städter, allein 
ſie beſtanden zu Recht, und man ſieht daran den 
landwirtſchaftlichen Charakter des Ortes und der 
Burg. In Kaſſel lagen, nebenbei ſei's bemerkt, 
die Dinge nicht weſentlich anders. In Nürnberg 
kaufte die Stadt am 17. November 1386 die er- 
wähnten Rechte und räumte damit auf. Auf der 
kleinen Burg, die 1414 niedergeriſſen und für 
3046 Goldgulden an Nürnberger Bürger verkauft 
wurde, wohnte zur Jugendzeit Margaretens ein 
Amtmann ihres Vaters. Sie ſelbſt aber konnte 
oft, wie geſagt, alle Eindrücke und Anregungen 
eines blühenden Stadtlebens auf ſich einwirken 
laſſen, ſah und lernte hier viel. Dafür ſorgten 
auch die Beziehungen ihres Vaters zu den Stadt⸗ 
verhältniſſen. Eine bedeutende Rolle im öffent- 
lichen Leben Nürnbergs ſpielten die Befeſtigungs⸗ 
angelegenheiten. Ein Tor hatte, wie oben er: 
wähnt wurde, der Burggraf inne, und ſeit 1390 
ſtand ihm auch die Torhut am Wöhrder Stadt— 
tore, das ſpäter zugemauert wurde, zu. Man 
ſieht, Friedrich V. ſtrebte nach Erweiterung ſeiner 


Rechte und ſeines Einfluſſes in Feſtungsdingen. 
Fortwährender Streit herrſchte zwiſchen ihm und 
der Stadt über die Verteidigungswerke. Aber 
Friedrich ſuchte in dieſem Falle ſtets nach ſach— 
licher Gerichtsentſcheidung und ruhigen Vergleichen. 
So hatte z. B. am 28. Oktober 1376 ſchon Kaiſer 
Karl IV. einen Streit zwiſchen Burggraf und 
Nürnberg beizulegen, als die Bürger Neuanlagen 
vor der Burg vorgenommen hatten. Bei der 
Sachlage iſt es zu natürlich, daß auch in der 
Fürſtenfamilie das Geſpräch ſich oft um Feſtungs⸗ 
dinge drehte. Daß Margarete davon vieles lernte, 
bewies ſpäter die Art, wie fie im Belagerungs- 
jahr 1387 in Kaſſel Vorkehrungen traf. Ohne 
Zweifel hat die energiſche und erfahrene Dame 
bei der Befeſtigung der geeinten Stadt 1384 ein 
Wort mitgeredet. Nürnberg war ihr, inſofern 
man dies von einer Frau ſagen kann, eine mili⸗ 
täriſche Hochſchule geworden, und Heſſen kam das 
zu gute. Indes iſt Nürnberg noch nach anderer 
Richtung hin einflußreich auf die ſpätere Land- 
gräfin geworden. 
(Schluß folgt.) 
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Der Agathof bei Bettenhauſen 


und die ehemalige Kattunfabrik „Ahneſorge Gebrüder“, 
Von Julius Diemar. 


Im Jahrgang 1906 des „Heſſenlandes“, S. 322, 
ſchreibt A. Woringer in einem Aufſatze „Die 
neuen Kaſſeler Straßennamen“ über die Agat— 
hofſtraße im eingemeindeten Vorort Bettenhauſen: 
„Richtiger würde fie Achathofſtraße' heißen, denn 
ſie verdankt ihren Namen einer Achatſchleiferei.“ 
Meiner Anſicht nach verdankt die Straße ihren 
Namen dem an ihr gelegenen, faſt die ganze eine 
Seite begrenzenden „Agathof“ ), einem zuſammen— 
hängenden Gebäude- und Grundſtückskomplex ), 
der ſeinen Namen lin dieſer Schreibweiſe) bereits 
im Jahre 1785 und früher in amtlichen Schrift— 
ſtücken führt. Allerdings iſt als ſicher anzunehmen, 
daß dieſer Hof der landgräflichen Achatſchleiferei 
den Namen verdankt, die auf ihm verhältnismäßig 
kurze Zeit untergebracht war. Die Bedeutung 
des Agathofs aber liegt darin, daß über 100 Jahre 
lang eine, in den erſten Jahrzehnten ihres Be— 
ſtehens ganz bedeutende und blühende Kattun— 
und Zitz⸗Fabrik auf ihm betrieben worden iſt !), 


) Im Beſitze von Diemar & Heller. 

) von dem kleine Teile, wie das heutige Grundſtück von 
Mosbacher & Co., Gärtner Rinninsland ꝛc. allerdings zu 
verſchiedenen Zeiten abgetrennt worden ſind. 

) Vgl. auch „Heſſenland“ 1907, S. 139, Anm. 14. 


die man wohl als die erſte größere Fabrik nicht 
nur Bettenhauſens und Kaſſels, ſondern Heſſens 
überhaupt bezeichnen darf. . 

Es exiſtiert über den Agathof nicht viel in der 
heimatlichen Literatur. Abſehend von einigen 
Stellen in Beſchreibungen von Heſſen uſw., wo 
der Agathof erwähnt wird, möchte ich deshalb 
hier ſogleich hinweiſen auf die Ausführungen eines 
gerade 100 Jahre zurückliegenden nationalöfo- 
nomiſchen Reiſewerkes, das erkennen läßt, daß die 
Kattun-Fabrik auf dem Agathofe damals einen 
weiten Ruf genoß und daß es ſich wohl lohnt, 
über ihre Entſtehung und ihre Geſchichte einmal 
Näheres zu berichten.“) In dem Werke: „Tage⸗ 
buch einer der Kultur und Induſtrie gewidmeten 
Reiſe“ von Philipp Andreas Nemnich, der Rechte 
Licentiat), Teil 1, Tübingen, Verlag von 
J. C. Cotta, 1809, beginnt der Verfaſſer, der 


) Herrn K. von Spindlex in Hamm ſpreche ich auch 
an dieſer Stelle meinen Dank dafür aus, daß er einen 
von der Redaktion des Heſſenlandes bereits angenommenen 
Aufſatz über das nämliche Thema, zu dem ihn von mir 
unterſtützte Familienforſchungen veranlaßt hatten, zugunſten 
meiner weſentlich eingehenderen Arbeit zurückgezogen hat. 

) Geboren 1764 zu Dillenburg, geſtorben 1822 zu 
Hamburg. 
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Anfang Juni 1808 von Münden nach Kaſſel 
kam, ſeine Mitteilungen über die induſtriellen 
Verhältniſſe Kaſſels “) mit den Worten: „Mein 
Erſtes war, nachdem ich in Kaſſel eingetroffen, 
die zu Agathof, in der Nähe von Kaſſel etablierte 
Kattundruckerei in Augenſchein zu nehmen und 
mir an der Quelle ſelbſt die Notizen zu ſammeln.“ 
Die Hauptfrucht dieſer Notizen Nemnichs iſt dann 
ein eingehender fachmänniſcher Bericht über den 
von ihm beſichtigten Betrieb ſelbſt. Vorausgeſchickt 
aber wird, was der Verfaſſer über die bisherige 
Geſchichte des Agathofes erkundet hat. Dieſe An⸗ 
gaben, die nicht in allen Einzelheiten richtig ſind, 
ſind im folgenden mit anderen, aktenmäßigen 
Nachrichten verbunden. 


Der an der Landſtraße nach Hann. Münden ge⸗ 
legene Agathof, der noch heute, inmitten einer 
ſehr modernen Umgebung, dem Vorübergehenden 
durch ſeine altertümliche und behäbige Art, den 
ſtattlichen Hauptbau, den vorgelagerten ſchattigen 
Park, ſofort ins Auge fällt, war ehemals fiskaliſcher 
Beſitz. Im 18. Jahrhundert wurde zeitweilig die 
herrſchaftliche Achatſchleiferei für einige Jahre 
dorthin verlegt.“) Von ihr behielt der Hof ſeinen 
Namen. Die Schreibung ‚Agat‘ oder ‚Agath‘ 
war damals allgemein üblich.?) Kurze Zeit war 
der Agathof dann an einen Branntweinbrenner 
verpachtet, darauf an einen Schweizer aus dem 
Kanton Bern, Benedikt Nieggeler, ‚um Leinwand 
zu bleichen, wozu die Herrſchaft ihn mit einem 
Vorſchuß unterftüßte. Nieggeler, dem es nach 
Nemnichs Urteil ‚nicht an Induſtrie fehlte‘, ver: 
band dann mit ſeiner Bleiche ſpäter eine Kattun— 
druckerei. Er war alſo der erſte, der die Kattun⸗ 
fabrikation auf dem Agathof einführte. Am 
1. Februar 1781 war ſeine Fabrik in Betrieb ), 
denn an dieſem Tage trat ein gewiſſer Jakob 
Ledderhoſe bei ihm in die Lehre, um die Druckerei 
zu erlernen“. 10) Die Fabrik vermochte ſich jedoch 


) Dies Stück iſt vollſtändig abgedruckt im „Heſſenland“ 
1889, S. 310-313 u. 330 f. 

) Vgl. Rommel, Geſch. v. Heſſen Bd. 10 S. 143; „Heſſen⸗ 
land“ 1907, S. 139, Anm. 14. 

) Schmincke, der in feiner Beſchreibung von Kaſſel, 
1767, bei Aufzählung der Loſſemühlen S. 406 auch die 
‚Agatmühle‘ nennt, ſpricht S. 161 vonlgeſchliffenen), Agathen“. 
Auch Nemnich ſchreibt noch ‚Agatjchleiferei‘. 

) Nemnich, der übrigens den Namen des Schweizers 
nicht kennt, ſagt nur, er habe die Druckerei ‚etablieren wollen‘. 


) Laut einer mir vorliegenden Aufzeichnung ‚deß Jakob 
Ledderhoſe ſeine Geburth und Lebenslauf betreffent. Derſelbe 
wurde im Jahr 1766, d. Iten März in der Gemeinde 
Fürſtenwald gebohren, deſſen Vatter war der Einwohner 
und Ackermann Asmuth Ledderhoße und die Mutter eine 
Gebohrene Kumpen des Herrſchaftl. Vogelfänger Ehliche 
Tochter gebürdig aus Fürſtenwald. Da derſelbe den Unter: 


nicht günſtig zu entwickeln. Nieggler ſtarb im 
Alter von 42 Jahren, am 21. Juni 1783, ohne 
den landesherrlichen Vorſchuß abtragen zu können!. 
Laut Eintrag des Bettenhäuſer Kirchenbuches hat 
er ‚aus Verſehen Gift getrunken, woran er ges 
ſtorben. Nur in unbedeutendem Umfang wurde 
die Fabrik von 1783 bis 1785 auf Rechnung des 
landgräflichen Kommerzien-Kollegiums weiter⸗ 
geführt. 11) 

Das wirkliche Aufblühen der Kattunfabrikation 
auf dem Agathofe erfolgte nach dieſen Anfängen 
dann erſt im Jahre 1785. Damals übernahmen 
die zwei Brüder Ahneſorge aus Altona, 
Peter Gottlieb, der unverheiratet war, und 
Sebaſtian Heinrich, kinderlos vermählt mit 


Margaretha Katharina Möller, den Agathof als 


Kattunfabrik. Die Initiative ſcheint von ihnen 
ſelbſt ausgegangen zu ſein. Nemnich nennt es 
einen ‚Einfall‘ der ‚wegen ihrer ſeltſamen Lebens⸗ 
weiſe bekannten! Brüder. Sie hatten zuvor einen 
großen Fabrikbetrieb in Altona unterhalten und 
mit dieſem bereits ein größeres Vermögen er⸗ 
worben. Der Agathof wurde ihnen auf Grund 
einer am 20. April 1785 feſtgeſetzten ‚Punctation' 
und nach erfolgtem ‚General-Directorial⸗Protokoll 
in Commerzienfaden‘ vom 29. April 1795 mit 
Privilegium vom 10. Juni 1795 in Erbleihe 
übertragen. Das Original⸗Gnädigſte Privilegium 
für die beiden Gebrüder Ahneſorge zu Altona, 
die Errichtung einer Cattun Fabrique auf dem 
Agath⸗Hof vor Caſſel betreffend‘ lautet wie folgt: 


„Von Gottes Gnaden Wir Friedrich Landgraf zu Heßen, 
Fürſt zu Hersfeld, Graf zu Cazenelnbogen, Diez, Ziegen⸗ 
hain, Nidda, Schaumburg und Hanau, p. Ritter des König⸗ 
lich Grosbrittaniſchen Ordens vom blauen Hoſenbande, wie 
auch des Königlich Preußiſchen Ordens vom ſchwarzen 
Adler. Thun hiermit kund und zu wißen, daß wir den 
beiden Gebrüdern Peter Gottlieb und Sebaſtian Heinrich 
Ahneſorge, aus Altona, auf unterthänigſten Antrag Unſeres 
bei dem Commercien Collegio ſtehenden Praeſidenten, Frey⸗ 
herrn Waitz von Eſchen, wegen reſp. Übernahme und Eta= 


richt der Relion empfangen, ſo wurde Er im Jahr 1779 
auf die Pfingſten mit noch 3 Kinder Confirmirt. Nun 
war er behülflich ſeinen Eltern in allen Oconomie und 
Häußlichen⸗geſchäften. D. 1. Feb 1781 kam er auf den 
Agathof bey H. Cattunfabrikanten Nieggeler in die Lehre, 
um die Druckerey zu erlernen, nach zwei Jahren ſtarb ſein 
Brodt⸗Herr' u. ſ. w. Ledderhoſe iſt dann auf dem Agathof 
geblieben, von 1804 an als Aufſeher über die Drucker“; 
im Jahre 1823, am 1. März war er noch in Dienſten der 
Kattunfabrik und war inzwiſchen als Aufſeher über den 
ganzen Betrieb, nunmehr, wie wir in der Folge erſehen 
werden unter dem fünften Brotherrn. Ledderhoſe hatte im 
Jahre 1790 die Tochter des Ackermanns Joh. Georg Mänckel 
und zeitigen Kaſtenmeiſter aus Bettenhauſen! geheiratet, 
im Jahre 1801 hatte er in der Leipziger Vorſtadt ein 
Haus gekauft und war Kaſſeler Bürger geworden. 

) Die Angabe Nemnichs, die Gebäude ſeien vor 1785 
einige Jahre unbenutzt geblieben, iſt irrig. 
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blirung der Agathöfer Cattun Fabrique ein Privilegium 
gnädigſt erteilt haben, Thun das auch hiermit und der⸗ 
geſtalt, daß, 

9 1. 


denen bemeldten beiden Gebrüdern, wenn ſelbige ſich hier 
etabliren, die Herrſchaftliche Cattun Fabrique auf dem 
Agathof, nebſt allen darzu gehörigen Gebäuden, Grund— 
ſtücken und Geräthſchaften, wie auch die dabey befindliche 
Bleiche auf Sechs Jahr lang, vom Anfang des Eta- 
blissements an zu rechnen, ohnentgeldlich überlaſſen, auch 


N 8 2 a 
die nöthigen Verbeßerungen und Abänderungen in dieſer 
Fabrique, nach Maaßgabe des hier beygehefteten Plans 
auf herrſchaftliche Koſten, jedoch dergeſtalt verwilligt ſeyn 
ſollen, daß zuvor alles, was zur Einricht- und Erweite⸗ 
rung nöthig, und an Fabrique Geräthſchaften erforderlich, 
durch einen Bau Verſtändigen in Ueberſchlag genommen, 
und der eigentliche Betrag der Koſten feſtgeſetzt werde, dem 
vorgängig der alsdann gnädigſt accordirt werden ſollende 
Betrag, wenn die gedachte Entreprenneurs hier angelangt 
ſind, und unter ihrer Direction der Bau und die Ab⸗ 
änderung vorgenommen wird, der Abtrag jener alſo zu⸗ 
geſtandenen Summe ſo wie ſolche ſucceßive erforderlich, 
gegen von ihnen authorifirte Quittungen erfolgen ſolle. 


§ 3. 

Und da die Entreprenneurs ſich anheiſchig machen, die 
Fabrique dergeſtalt zu poußiren, daß bis auf funfzig 
Arbeitern darzu auswärtsher, anhero gezogen werden; So 
bewilligen Wir ihnen hiermit gnädigſt, dieſerthalb und 
wenn dieſe Zahl von Arbeitern hier ſind, Ein Tauſend 
Rthlr:, welche als eine Schadloshaltung für die Reiße 
Koſten ihnen ausbezahlt werden ſollen. 


§ 4. 

Auch werden weniger nicht dieſe Arbeiter, ſowie alle 
Domeſtiquen der Entreprenneurs von aller Militairiſchen 
Ausnahme hiermit gnädigſt frey erklärt, und auf dieſe 
Befreyung auf das ganze Etablissement hiermit dergeſtalt, 
und unter der Reſtriction aus Gnaden zugeſtanden, daß 
keine bereits enrollirte Unterthanen und überhaupt nur 
ſolche innländiſche junge Purſche zur Fabriquen Arbeit 
angenommen werden, die aus Caßel und denen Städten 
des Landes, welche keiner Ausnahme zum Militairdienſt 
unterworfen, Inmaßen denn Wir Uns zu denen Entre- 
prenneurs gnädigſt verſehen, daß fie ſelbſten ſich werden 
angelegen ſeyn laſſen, keine ſolche Leute zu ihrem Eta- 
blissement zu engagiren, die der Militairiſchen Ausnahme 
untergeben ſind. 5 

5 


Dann ſollen während den im Iten 8 dieſes gnädigſten 
Privilegii bemeldten 6 Freyjahren die Entreprenneurs 
mit ihren ſämmtlichen Arbeitern, von aller Contribution 
und Abgaben, welche auf der Perſon und dem Gewerbe 
haften, wie auch von allem Zoll, Acciſe und Licent, von 
denen zum Betrieb ihrer Cattun Fabrique erforderlichen 
Materialien, wie auch von allen Exportations Abgaben 
völlig frey ſeyn, jedoch mit dem Vorbehalt, daß unter dieſer 
Licent und Accis Befreyung keine andere Waaren, als die 
würklich zur Fabricirung der Cattune gebraucht werden 
mit begriffen ſeyn und machen ſich die Entreprenneurs 
anheiſchig, keine andere Waare als die zum Betriebe ihrer 
Cattun Fabrique nothwendig ſind, kommen zu laſſen, auch 
für ihre Fabric⸗ und Handlungs Bediente einzuſtehen, 
daß ſelbige keine Licentbare Waaren, unter dem Namen 
von Farb Stoffen oder Fabrique-Bedürfnißen einbringen. 


§ 6. 
Werden die Entreprenneurs und deren Handlungs Be⸗ 
dienten hiermit für ſchriftſäßig erkläret, und zwar dergeſtalt, 


daß ſie ihren Gerichtsſtand gleich anderen Honoratioribus, 
unter unſerer Regierung zu Caßel haben, und nebſt ihren 
beſtändigen Fabric Arbeitern auf keinerley Art dem Gerichts 
Zwang der Stadt Caßel unterworfen ſeyn ſollen. 


9 75 2 

Nach Ablauf der 6 Freyjahren ſoll mit denen Entre- 
prenneurs wegen Fortſetzung der Fabrique und des jähr- 
lichen Pacht Geldes eine nähere Uebereinkunft getroffen, 
und letzteres auf eine, dem Zuſtand der Fabrique und 
dem dazu erforderlich geweſenen Herrſchaftlichen Koſten⸗ 
Aufwand, verhältnißmäßige Abgabe reguliert werden. 
Sollte es ſich aber zeigen, daß in der Folge natürliche 
Urſachen den Fortgang der Cattun Fabrique hinderten. 
ſo ſoll ihnen Contrahenten jederzeit frey ſtehen, aufzuhören 
und der Abzug mit ihren Effecten und Vermögen auf 
keine Weiſe gehindert oder mit einigen Abgaben beſchweret 
werden. Worgegen die Entreprenneurs die Verſicherung 
ertheilen, daß ſie nebſt der Zubereitung auswärtiger roher 
Cattune auch ſich bemühen wollen, die innländiſche Baum⸗ 
wollen Spinnerey und Cattun Weberey, ſo viel als mög⸗ 
lich iſt, zu befördern, um dadurch dieſe Fabrique dem 


Lande und den Unterthanen nützlich zu machen. 


§ 8. 

Und da auch die Entreprenneurs Abſicht haben, neben 
der feinen Cattun Fabrique eine Fabrique von ordinairen 
Cattunen anzulegen; So wird ihnen hiermit die Zuſicherung 
ertheilet, daß, wenn ſie das Publicum mit dieſen ordi⸗ 
nairen und mittel Cattunen in gleicher Güte und in 
gleichem Preiß, wie in Hamburg und anderen Orten, ver⸗ 
ſehen werden, ihnen nöthigenfalls, durch einen leidigen 
Impoſt auf dergleichen Sorten auswärtiger Cattune, zu 
Beförderung ihres Debits, zur Hülfe gekommen werden ſoll. 


§ 9. 

Dahingegen machen ſich oftgedachte Entreprenneurs 
gegen dieſe ihnen zugeſicherte Vortheile und Freyheiten 
verbindlich, nicht nur ſelbſt nach Caſſel zu ziehen und ſich 
alda zu etabliren, ſondern auch ihr ſämmtliches Vermögen, 
in ſofern ſie dieſes ihrem Befinden angemeßen und ihrem 
Nutzen gemäs erachten werden, ſucceſſive in die hieſige 
Lande zu bringen, auch wo ſie ſonſt dem hieſigen Com- 
mercien Collegio mit ihrer Erfahrung und Einſicht nütz⸗ 
lich ſeyn können, ſolches auf alle Art zu bewürken! Damit 
dieſelben aber hierzu deſto ehender Gelegenheit haben mögen, 
So haben Wir beiden Entreprenneurs Gebrüdern Ahne⸗ 
ſorge, Seſſion und Votum bei Unſerem Commercien 
Collegio zu Caſſel, mit Beylegung des Caracters eines 
Finanz Raths, und dem Rang eines würklichen Kriegs 
und Domainen Raths ertheilet und die deshalb erforder- 
lichen Reſeripte ausfertigen laſſen. Sie, die Entrepren- 
neurs aber haben dieſem allem nachzukommen verſprochen 
und desfalls ihren Reversbrief Übergeben. 

Urkundlich Unſerer eigenhändigen Unterſchrift und bey⸗ 
gedrucktem Fürſtlichen Secret Inſiegels. So geſchehen 


Wabern den 10. Junii 1785. 


Friedrich L Z Hessen. 
(Siegel.) i 
Die erwähnten Reſkripte haben folgenden Wort⸗ 
laut: 
„Von Gottes Gnaden, Friedrich Landgraf zu Heſſen u. ſ. w. 
Nachdem der bishero in Altona etablirte .... Ahne⸗ 


ſorge in Gemeinſchaft mit ſeinem Bruder, zu Uebernahme 
der Agathhöfer Cattun Fabrique zu Caſſel, auf ihre eigene 


) Ein Exemplar lautet für Sebaſtian Heinrich Ahne⸗ 
ſorge, das andere für Peter Gottlieb Ahneſorge. 
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Rechnung fich verſtanden, und daſelbſt eine gemeinnüzige, 
weitläuftige Manufactur Anſtalt einzurichten vorhaben; 
So ſind Wir zum Beweiß Unſerer deshalbigen Zufrieden⸗ | 
heit, aus höchſteigener Bewegung veranlaßt worden, ihn 
Ahneſorge, zu Unſerem Finanz Rath, mit dem Rang eines 
Kriegs und Domainen Raths zu erheben, wie weniger 
nicht ihm Siz und Stimme in Unſerem Commercien 
Collegio aus beſonderen Gnaden zuzuftehen. Jedermann 


r 


hat ſich alſo darnach zu achten, ihn als Unſern Finanz 
Rath anzuerkennen, und Unſer Praeſident des Commercien 
Collegii hat wegen deßen Einführ- und Anſtellung das 
weitere zu verfügen. 
Wabern den 10. Juni 1785. 
Friedrich L. Z. Hessen. 
vt. Fleckenbühl gt. Bürgel. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Trillereiche. 


Eine Dorfgeſchichte von H. Bertelmann. 
(Schluß.) 


NH 

Still und leer war der Berghof geworden, als 
wäre ihm ſeine Seele genommen. Wie manchmal 
betrat Karl die Stube in Gedanken, die Mutter 
um Rat zu fragen. Und dann die bittere Ent⸗ 
täuſchung! 

Doch der Pflug durfte darüber nicht ſtehen bleiben. 
Und das war gut. Droben auf den Bergäckern 
wehte gar heilſame Luft für Leid und Herzweh. 

Soldat brauchte er wirklich nicht zu werden. 
Des geiſtesſchwachen Vaters wegen. Menſchenſcheu 
ſchloß der ſich tagelang ein. Man mußte befürchten, 
daß er einmal ein Unheil anſtellte. 

Das Trauerjahr ging ſchneller vorbei, als man 
gedacht. Einen kühlen Mai führte das Jahr herauf. 
An einem Abend ſchlenderte Karl durch den Gras— 
garten. 

Der Löwenzahn hatte ſeine goldenen Kronen dem 
Eishauch der Nacht entzogen. Wie vom Tanz heim⸗ 
hüpfende Jungfern ſtanden die Köpfchen da. Ver⸗ 
hüllt vom Mantel, guckte doch überall Putz und 
Flitter hervor. Aus grünem Grunde ragte ein 
regelloſes Durcheinander von Obſtbäumen. Einzelne 
ſtanden ſchon in voller Blüte. 

Der alte Vaterapfelbaum ſtand immer noch in 
der Mitte mit ſeinem ſchrägen, faſt liegenden Stamme. 
Der wußte manch Lied aus Karls Kinderzeit zu 
ſingen. Karl lehnte ſich ſinnend an den Genoſſen 
ſeiner Jugend. Seine Krone nickte ihm leiſe zu, 
als verſtünde ſie ihn. 

Nicht wahr, Karl, da draußen wiederholt ſich 
alles noch einmal: Klettern und Stürzen, Lachen 
und Weinen, Saures und Süßes. — Das ſchienen 
die Zweige zu raunen. 

Jeden Augenblick löſte ſich zaudernd aus der 
weiten Krone ein lichtroter Tropfen, als käme er 
aus dem Abendhimmel und zittere vor Erdenſtaub. 
Ein eigenes Duften ſtieg aus Hecken und Gehegen. 

Karl ſchlug die Arme unter und ſchloß die Augen. 
Er kaute an einem Grashalm und träumte. 

Da legte ſich eine harte Hand auf ſeine Schulter. 

„Nichts für ungut, Karl. Aber das muß nun 
eine andere Wendung nehmen!“ 


Karl fuhr auf. „Was denn?“ — 

„Daß ich's kurz ſage: Der Berghof kann nicht 
länger mehr eine Frau entbehren.“ 

Karl ſah verwundert auf den Sprecher. Ein 
ſchmerzlicher Zug zuckte über ſein Geſicht: „Märten, 
was Du mir rätſt, glückt nicht.“ 

Der ſchlug den Blick zu Boden. „Was ſein 
ſoll, Karl, wer kann dafür? — Aber der Berghof 
kann nicht länger mehr warten.“ — 

„Wie meinſt Du das?“ — 

„Haſt Du nicht ſelber zwei helle Augen? Das 
Elend mit Deinem Vater wird alle Tage ärger. 
Wer ſoll ſich um ihn bekümmern? Und wer hält 
das Haus in Ordnung? Es geht nicht mehr ſo, 
es geht nicht mehr.“ — 

Märten hatte Recht. 
wird ſie recht geſchätzt. 

„Woher aber ſoll mir die Frau kommen?“ fragte 
Karl gleichgültig. 

„Weißt Du nicht, wie es heißt: Kauf Nachbars 
Rind, frei Nachbars Kind, jo wirft Du nicht be 
trogen!“ 

„Hör' auf, Märten, das gibt nichts. Wo denkſt 
Du hin? Soll der Rehmshof leer ſtehen oder der 
Berghof?“ — 

„Wir roden die große Hecke aus, dann iſt alles eins.“ 

„Du denkſt Dir die Sache ſehr einfach. Weißt 
Du denn überhaupt, ob Trinchen einwilligt?“ 

„Einwilligt? — Ha, zehnmal willigt die ein. 
Sie wartet ja auf Dich. Meinſt, ſie machte ſich 
am Sonntag umſonſt jo hübſch? Und wievielmal 
geht ſie des Tags in den Garten! Nach unſrer 
Tür guckt ſie. Und immer zieht ſie die blanke 
Schürze vor, — alles Deinetwegen! Und Du merkſt 
das nicht?“ 

Karl errötete. 


Erſt wo die Frau fehlt, 


Im Augenblick wußte er nichts 


zu ſagen. In dem Gewirr von Hecken und Baum⸗ 
kronen verlor ſich fein Blick. Das tanzte toll durch⸗ 
einander. 

Als ſich ſeine Augen wieder zurückfanden, ſagte 
er mit weicher Stimme zu Märten: „Das rührt 
noch von unſrer Kindheit her. Das Trinchen war 
immer freundlich gegen mich. Ich weiß es, ich ſaß 
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gern auf ihrem Schoß. Aber heiraten? — — 
Nein! — Ich bin ihr zu jung!“ 

„Was heißt zu jung? — Verſtändig biſt Du. 
Dir war dafür getan, daß Dir keine tollen Hörner 
wuchſen. Brauchteſt drum auch keine abzuſtoßen. 
Drum paßt ihr zuſammen.“ 

Karl war am Ende. Argerlich wandte er ſich um. 

„Spar Deine Worte“, meinte er kurz. Da ver⸗ 
ſchwand Märten, für ſich in den Bart brummend, 
im Hauſe. 

Wieder lehnte Karl am Baume mit übergeſchlagenen 
Armen. Träumend hing ſein Kopf auf der Bruſt. — 

Drüben in Rehms Garten rauſchte es an der 
Rabatte hin, Buchsbaum und Roſenbüſche faßten des 
neuen Beiderwandrockes Saum: „Wann, Trinchen, 
wann?“ 

Das müde Mädchen bückte ſich nieder zu den 
Schlüſſelblumen und dem Goldlack. Sie ſtreichelte 
ſie alle mit ihrer rauhen Arbeitshand. Die zarten 
Köpfchen nahm ſie auf die Finger, wie man es 
bei einem niedlichen Kinde tut. Und über ihr 
ernſtes Geſicht fuhr ein feines Lächeln. 

Dicht daneben wucherte Wermut. Der duftete 
ſo ſtark. Sie rupfte ein Blättlein ab. Damit 
ſchritt ſie hinüber zu der dichten Fliederhecke. Drin 
harrten ſchon rötliche Knoſpentrauben auf ihren 
Wonnetag. 

Trinchen ſchaute zu ihnen auf wie der Landmann 
zur wiederkehrenden Schwalbe. 

Jedes Menſchenherz hat ſo ſeine Stationen, wo 
der Eilzug des Lebens Halt macht. Da fragt es: 
Wo bin ich? — Und wenn es dann das Gepäck 
ſeiner Wünſche durchſieht, findet es leicht die Antwort. 

Über die Blütenträume hinweg ſah Trinchen hin— 
über in Berghöfers Garten. Ach, ſchon ſo manchen 
Mai ſah ſie hinüber und nun immer noch, ohne 
daß ſie weiter gekommen war. 

Und ſie rauſchte an der Hecke hin und räuſperte 
ſich. Aber den ſie locken wollte, 
und floh ſcheuen Blickes ins Haus. — 


VII. 


Der trockene Sommer führte früh die Ernte 
herbei. Aus dem Ahrenmeere leuchteten die weißen 
Hemdärmel der Schnitter. Helle Grüße klangen 
hinüber zum feierlich ſtillen Walde. Es war ein 
Sterbelied, aber ein luſtiges. 

Die Mittagsglocke war längſt verſtummt. Noch 
ein kräftiger Hieb. Dann warf Karl die Senſe 
hin und wiſchte ſich den Schweiß. 

Märten, der das Korn abnahm, richtete ſich auf, 
die Sichel in der Hand behaltend. 

Über das kniſternde, goldene Gewoge ſchauten 
ſie hinweg. Nichts als der Kirchturmknopf und 
einige Birnbaumwipfel lugten herauf. 


der ſchreckte auf 


„Wir wollen Mittag machen! — Trinchen bleibt 
lange“, ſagte Karl und ſchritt der zukünftigen Triller⸗ 
eiche zu, deren dunkles Laub ein wenig Schatten 
ſpendete in dem ſengenden Mittagsſtrahle. Dort 
ſtand auch der große Steinkrug verborgen. Er 
hob ihn hoch und tat einen langen Zug. 

Und der Krug lockte Märten herbei, und Rehms 
Knecht vom anſtoßenden Acker fühlte ſich auch an- 
gezogen. 

Daß Trinchen bald kommen müſſe mit dem Eſſen, 
das ſagte ein jeder, und dann warfen ſie ſich in 
das Gras. 

Eine drückende Stille brütete über dem Felde.“ 
Kein Lufthauch, der Kühlung fächelte. Selbſt vom 
Walde nicht. Nur heiße Wellen zitterten über der 
Flur. Die Blumen am Ackerſaume ſchliefen. Nur 
allerlei Geſchmeiß ſummte und ſurrte umher. Und 
mancher müde Arm hatte ſich ſeiner zu erwehren. 

„Gewiß hat der Alte das Eſſen wieder noch 
nicht zurecht“, knurrte Märten ärgerlich in den Bart. 

Karl antwortete nichts, ſondern erhob ſich. 

Ein paar Schritte lief er vor, dann wieder rückwärts 
den Rain hinauf. 

„Was iſt das? — Dampf ſteigt auf!“ 


Die beiden konnten da raſch aufſpringen. „Wo?“ 
Nun ſahen ſie es auch. 
Ein Augenblick bangen Wartens. „Es brennt.“ 


Karl rief es zuerſt. Die anderen wiederholten es. 

Was nun folgte, beſtätigte die Vermutung. Eine 
ſchwarze Wolke quoll empor. Hindurch fuhr wie 
der Blitz eine rote Flamme. 

„Unſer Haus — unſer Haus“, ſchrie Karl und 
raſte in wahnſinniger Eile über Ahre und Halm. 
Die beiden hatten Mühe zu folgen. Märten fiel 
ein paarmal dahin. Er kam ganz außer Atem an. 

Jetzt ſah es Karl genau. Er hatte ſich nicht 
geirrt. Aus dem Eulenloche ſchlug die Flamme. 
Der Berghof brannte wie ein Licht. 

Durch Gärten und Gräben ging es, über Beete 
und Zäune. Jetzt bog er um die Hecke. Die Ziegel 
praſſelten vom Dache. Funkenſtiebende Brände dazu. 

Aus allen Winkeln kamen kreiſchend und hände— 
ringend die Dorffrauen und Kinder. Die Männer 
waren meiſt auf dem Felde. Die Beherzteren wagten 
ſich ins Haus. 

Brüllend drängten die Kühe aus dem Stalle. In 
der Tür balgte ſich eben Trinchen mit einem ſtörrigen 
Rinde, das weder vorwärts noch rückwärts wollte. 

Karl rannte in die Wohnſtube. Der Schrank 
mußte heraus. Nun kamen auch ſchon Männer. 
Die Not ſchafft tauſend Hände. Aber die Treppe 
hinauf durfte ſich doch niemand mehr wagen. Die 
Bodendecke war durchbrochen. b 

Ein fürchterlicher Schlag! Der Dachſtuhl krachte 
zuſammen. Alles flüchtete aus dem Leuergrabe. 


S 188 m 


Mit vieler Mühe hatte man die Feuerſpritze 
herbeigebracht. Aber die Schläuche waren zerriſſen. 
So blieb nichts übrig, als die anſtoßenden Gebäude 
zu ſchützen und das Feuer auf ſeinen Herd zu be— 
ſchränken. 

„Ein Gottesglück, dieſe Windſtille! Ein Gottes— 
glück, daß die Ernte noch draußen ſteht!“ — So 
ging das Wort unter den müßigen Zuſchauern. 

Am Nußbaum ſtand Karl. Eben riſſen ſie mit 
dem langen Feuerhaken eine Giebelwand ein. Ein 
dumpfer Schlag. Dann eine qualmende Wolke, 
von einer Funkenfontaine durchglüht. 

Karl taſtete an dem Nußbaum herum, als müſſe 
er feſtſtellen, wo er war. Es überlief ihn eiskalt. 
Dann wieder ſtieg es ſiedeheiß in ſeinem Herzen 
auf. Er dachte einen einzigen Gedanken. Der legte 
ſich, eine troſtloſe Klage, auf ſeine Lippen: „Unſer 
Haus, unſer Haus!“ 

Und die Tränen rannen ihm über die Wangen. 
Da faßte ihn von hinten eine eilige Hand am 
Armel. i 

Trinchen ſtand vor ihm. Wie ſah ſie aus? 
Rauchgeſchwärzt mit zerzauſtem Haar und beſchmutz⸗ 
ten Kleidern fragte ſie haſtig: „Sie ſuchen Deinen 
Vater, Karl. Niemand kann ihn finden.“ 

Karl neigte ſich vor, als habe er nichts ver⸗ 
ſtanden. Verſteinert ſtarrte er das Mädchen an. 
Dann faßte er ſich an die Stirn wie einer, der ſich 
tief beſinnt: „Mein Vater — er wäre nicht da?“ 

Dabei ſchritt er wie ein Irrender durch das 
Durcheinander des geretteten Hausrats, über rauchende 
Trümmer dem Garten zu. Die Umſtehenden ſahen 
ihm mitleidig nach und ſteckten bedeutungsvoll die 
Köpfe zuſammen. 

„Um Gottes willen, Märten, ſag', wo kann mein 
Vater ſein?“ Mit der Frage fuhr er auf den 
Knecht los, der damit beſchäftigt war, das unruhige 
Rindvieh an die Bäume zu binden. 

Der zuckte mit den Schultern, zeigte mit zorniger 
Miene auf das brennende Haus und fuhr in ſeiner 
Arbeit fort. 

„Als ich vom Felde kam und ihm ſagte, ich 
wolle das Eſſen mitnehmen, antwortete er: „leich, 
Trinchen, gleich werd' ich das Feuer anſtecken.“ — 
Keine halbe Stunde verging, da ſchlug die Flamme 
aus dem Dache“, berichtete Trinchen. 

Plötzlich fuhr Karl herum. Mit Windeseile 
ſprang er noch einmal ins Haus. Trinchen hinter 
ihm her. 
Oben auf dem Kannbrett lagen noch die Bücher. 
Niemand hatte an ſie gedacht. Trinchen raffte ſie 


raſch in die Schürze und legte ſie unter den Nuß⸗ 
baum. i 

Bei den Aufräumungsarbeiten fand ſich der bis 
zur Unkenntlichkeit verkohlte Leichnam des alten 


Die leeren Wände gaben keine Antwort. 


Heß. Es war kein Zweifel: er hatte im Wahn 
das Haus angezündet. 

Karl nahm das Anerbieten der Witwe Rehm 
notgedrungen an, unter ihrem Dache Zuflucht zu 
finden. In die große Stube nach dem Garten hin, 
über den man hinweg in den Berghof ſehen konnte, 
trugen die beiden Männer, was ihnen die Flammen 
übrig gelaſſen. Auch dazu hatte Karl Ja ſagen 
müſſen, daß auf Rehms Herd für die Berghöfers 
das Mittagsmahl gekocht werden ſolle. 

Hatte nun auch das Schickſal Trinchen und 
Karl unter einem Dache vereinigt, ſo gingen ſie 
nun erſt recht einander ſorgſam aus dem Wege. 
Karl benutzte die Stube faſt nur zum Schlafen. 
Selbſt die Mahlzeiten hielt er mit Märten nicht 
ſelten auf der Türſchwelle des Kuhſtalles. 

Hier war es, wo Märten einigemal das Lob der 
Rehmſchen Küche ſang. Aber Karl ging nie darauf 
ein. 

So ging der Winter hin. Und wenn die eins 
ſamen Menſchen miteinander reden mußten, ſo war 
es über das Unglück. Wie es hätte kommen 
können, wenn dieſes und jenes nicht geweſen wäre. 
Doch was man von der Zukunft dachte, verbarg 
jeder im tiefſten Herzen ängſtlich vor dem andern. 

Wieder war der Lenz gekommen. Die Ziegen⸗ 
röder ſahen ihn und zogen hinaus. Und er wies 
jedem wieder die gewohnte Arbeit an. 

Da las Trinchen wieder die Steine vom Klee. 
Karl aber zog Furche an Furche. Er wunderte 
ſich, daß diesmal ſo wenig Steine emporkamen. 
Ihm war zumute, als ſolle er ſingen. Aber wenn 
er zu der ſtillen, emſigen Geſtalt hinüberſah, ließ 
er es. 

Es war ja eigentlich noch nicht Frühſtückszeit. 
Aber für ihn war ſie gekommen. Seine helle 
Stimme hieß die Ochſen halten. Was er gehofft, 
geſchah nicht. Trinchen ſah nicht einmal empor. 
Da ſetzte er ſich auf den Pflug und holte ſein Brot 
hervor. Es wollte nicht herunter. 

Endlich gewann er es über ſich: „Trinchen,“ 
rief er, „willſt Du nicht aufhören? — Komm doch 
ein wenig herüber!“ 

Das Mädchen ſchoß verwundert in die Höhe. 
Sie lauſchte wie einer, der ſein Lieblingslied ver⸗ 
nommen und nun auf Wiederholung wartet. 

„Meinſt Du mich?“ fragte ſie und war doch 
niemand in der Nähe. 

„Wen anders!“ 

Da ſchritt ſie hinüber und ſetzte ſich zu ihm. 

Und ſie kauten ſchweigend eine Weile ihr Brot. 
Und die Morgenſonne überſchüttete ſie mit ihrer Güte. 

Da fing Karl an: „Weißt Du, Trinchen, ich 
möchte wieder aufbauen, dieſes Frühjahr noch. 
Wollteſt Du mir nicht helfen?“ 


eee er 
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„Warum nicht, Karl! Du ſiehſt, wir helfen Dir, 
wo wir können.“ 

„Ja, ich meine ſo, daß wir zwei zuſammen 
bauen. — Es baut ſich beſſer, wenn man für andere 
baut, die man lieb hat.“ 

Da ſah ſie ihn an. Ein langer, lieber Blick. 
Und ſie reichten einander die ſchwieligen Hände 
und ließen nicht wieder los. Und dabei entwarfen 
ſie den Plan vom Berghofe. 

Das war eine Feierſtunde vor der jungen Triller- 
eiche. Die ſtreckte mit trotzigem Mute ſchwellende 
Knoſpen ins Blau, als wäre ſie ihrer Zukunft froh 
und gewiß. 

Und als es Mittag läutete, ſchritten zwei glück⸗ 
liche Menſchen hinter dem Pfluge her, dem Dorfe zu. 

Märten ſtand in der Stalltür. Durfte er ſeinen 
Augen trauen? — Beim Ausſchirren ſagte Karl: 
„Du kannſt uns gratulieren, Märten!“ 

„Von Herzen — Gott ſei Dank!“ Er reichte 
beiden die Hand. „Komm, Hans, heute gibt's ein 


Kleieſpül wie lange nicht!“ Damit zerrte er den 
Leitochſen hinter ſich her. 

Als die Brautleute in die Küche zur Mutter 
traten, drückte ſie ihnen ſchweigend die Hand. Den 
Segen, den ſie ſagen wollte, verſchlangen ihre 
Tränen. — — 

Nun leuchtet das Wohnhaus des Berghöfers 
ſtattlich und ſchön ins Tal. Märten hat die 
trennende Hecke wirklich ausgerodet. Nun ſind die 
großen Gärten eins, wie der Berghof und der 
Rehmshof. Die Witwe Rehm dürfte noch einige 
Jahre ihres Trinchens Glück ſchauen. 

Unter dem Nußbaum ſpielen zwei hellhaarige 
Jungen. Märten iſt ihnen ein treuer Hüter. Das 
iſt das einzige, was ihm noch zugemutet wird. 

Droben um die junge Trillereiche hat der Berg- 
höfer zwei anſtoßende Acker mit Tannen bepflanzt. 
Und wenn der Sonntag kommt und er ſeine Frau 
an die Hand nimmt, die Felder zu beſehen, dann weiß 
die ſchon, wohin es gehen ſoll: hinauf zum Walde. 


. 
In meiner heimat blüh'n die Rofen — 


In meiner heimat blüh'n die Rofen, 
Auf Goldgrund fteht das Dörflein klein; 
Am Wald verhallt des Mühlbadys Tofen, 
Und kleine Lieder klingen drein. 


Dom Feld her kommt verträumt die Weife: 
„Ich bleib’ bei mir“ und andre noch; 

Ob in der Fremde, fpür’ ich leiſe, 

D heimat, deinen herzſchlag doch. 


Hanau. 


ee 


Mich grüßt der Äihren nickend Wogen, 
lch ſchau der Schnitter bunte Schar; 
Wildrofenduft kommt leis gezogen, 
Und alles iſt — wie einſt es war. 


Des Kirchleins Glocken hör' ich wieder, 

Dom Berge ſchaut das Daterhaus —; 

heiß fallen mir die Tränen nieder —; 

Nur — träumend ging mein herz nach haus. 
Sophie Hebel von Türkheim. 


Aus Heimat und Fremde. 


Oberſt Emmerich. Hundert Jahre waren am 
23. Juni ſeit dem Ausbruch des Emmerichſchen 
Aufſtandes gegen die franzöſiſche Herrſchaft ver⸗ 
floſſen. Die Aufſtändiſchen verſammelten ſich in 
Ockershauſen und rückten um Mitternacht gegen 
Marburg vor. Der Aufſtand ſcheiterte, da ſich die 
Einwohner Marburgs ihm nicht anſchloſſen. Emmerich 
wurde am 18. Juli auf dem Forſt bei Kaſſel er⸗ 
ſchoſſen; am 19. Juli traf ſeine Mitverſchworenen, 
Profeſſor Sternberg und zwei altheſſiſche Soldaten, 
dasſelbe Schickſal. An Emmerichs Marburger Wohn⸗ 
haus (Barfüßerſtraße 10) wurde vor einigen Jahren 
eine Gedenktafel angebracht. Wilhelm Bennecke hat 
dem tapferen Manne eine außerordentlich packende 
Ballade gewidmet (vgl. „Heſſenland“ 1899), die jetzt 
auch in die heſſiſchen Volksleſebücher übergehen wird. 


Hochſchul nachrichten. Marburg: Der 
außerordentliche Profeſſor der Mathematik, der be- 
kannte Bezirkskonſervator für den Regierungsbezirk 
Kaſſel, Geh. Regierungsrat Dr. Alhard von 
Drach beging am 23. Juni ſeinen 70. Geburts⸗ 


tag. — Dem Privatdozenten Dr. phil. Bock wurde 
das Prädikat Profeſſor verliehen. — Die Feier 
des 2000. Studenten fand am 29. Juni in Geſtalt 
einer Faßpartie auf Spiegelsluſt ſtatt, wohin die 
Stadt die Studentenſchaft zu einem Trunk Bier 
geladen hatte. — Die preußiſche Akademie der 
Wiſſenſchaften bewilligte Profeſſor Dr. Max Bauer 
1000 Mk. zur Fortſetzung ſeiner Unterſuchung der 
heſſiſchen Baſalte. — Gießen: Der Ordinarius 
für Archäologie und Kunſtwiſſenſchaft Dr. Bruno 
Sauer hat den Ruf nach Kiel als Nachfolger 
Noacks angenommen. — Bei der Darwin-Gedenk⸗ 
feier in Cambridge überreichte je ein Vertreter der 
Gießener und Marburger Univerſität eine 
tabula gratulatoria. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Zahlreiche 
Mitglieder, Herren und Damen, vereinigten ſich am 
25. Juni zu einem Ausflug nach dem Schöneberg 
bei Hofgeismar. Im Anſchluß hieran fand im Ge- 
ſundbrunnen ein Abendeſſen ſtatt. Bibliothekar 
Dr. Lange ließ in einem formvollendeten Vortrag, 
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den wir in nächſter Nummer unverkürzt zum Ab⸗ 
druck bringen werden, die mannigfachen Schickſale 
des Schönebergs vor den Zuhörern vorübergleiten, 
wofür ihm der wohlverdiente Dank der Verſamm⸗ 
lung zuteil wurde. 


Todesfälle. Am 20. Juni ſtarb zu Kaſſel der 
Realſchullehrer a. D. Konrad Grün, der von 
1872 bis 1902 an der Kaſſeler Realſchule tätig 
geweſen war. Er dichtete 1866 als Unteroffizier 
des Kurheſſiſchen Leibregiments in Mainz ein von 
Metropolitan Hoffmann komponiertes Lied, das damals 
ziemliche Verbreitung fand: 

Ich werd' ein Preuße, 
Tragt mich nun zu Grabe, 
Deckt meinen Leib mit Katten⸗Erde zu. 

Am 30. Juli ſtarb zu Kaſſel 76 Jahre alt der 
Geh. Sanitätsrat Dr. Friedrich Endemann, 
der ſich um die Entwickelung der Stadt bleibende 
Verdienſte erworben hat. Er wurde am 10. April 
1833 zu Marburg als Sohn des Obergerichtspräſiden⸗ 
ten Dr. Konrad Endemann geboren, beſuchte 1842 
bis 1851 das Kaſſeler Lyceum Friedericianum, 
ſtudierte in Zürich, Göttingen, Gießen und Marburg 
und ließ ſich 1859 in Kaſſel als Arzt nieder. Seit 
1880 war er hier Mitglied des Bürgerausſchuſſes 
und deſſen ſtellvertretender Vorſitzender, ſeit 1894 
Mitglied des Stadrates und von 1895 an erſter 
Beigeordneter mit dem Titel Vizebürgermeiſter. 
Während der Erkrankung des Oberbürgermeiſters 
Weſterburg leitete er gemeinſam mit dem Beige- 
ordneten Geh. Regierungsrat Dr. Knorz die Geſchicke 
der Stadt. Auch als Mitglied des Reichstages und 
Preußiſchen Abgeordnetenhauſes hat er ſich um die 
Stadt Kaſſel verdient gemacht, die ihm 1903 aus 


— 


ZA 


Anlaß feines 70. Geburtstages das Ehrenbürger— 
recht verlieh. 
Verſchiedenes. Emil Jacobi's Schauſpiel 
„Heimkehr“, das auf der Kaſſeler Hofbühne ſeine 
Uraufführung erlebte, gelangt jetzt auch am Stadt⸗ 
theater zu Mülhauſen i. E. zur Darſtellung. — 
Muſikdirektor Dr. Zulauf⸗Kaſſel iſt bei den dies⸗ 
jährigen Richard Wagner⸗Feſtſpielen in Bayreuth 
als Korrepetitor tätig. — Bei ſeinen Studien über 
die Kurheſſen in Amerika bis zum Jahre 1866 
hat cand. phil. Karl Weber⸗ Heidelberg bis jetzt 
12 Ortſchaften in den Vereinigten Staaten feſtgeſtellt, 
die ihrem Namen nach kurheſſiſchen Urſprungs zu 
ſein ſcheinen. Zu ermitteln ſind noch alle Städte 
und Ortſchaften, wo ſich Kurheſſen in größerer An⸗ 
zahl angeſiedelt haben; hier kommt natürlich Newyork 
in erſter Linie in Betracht. Vor allem ſoll ein 
allgemeiner Überblick gewonnen werden über das 
Vorkommen kurheſſiſchen Weſens und Lebens in 
Nordamerika und die Feſtſtellung der etwa vor⸗ 
handenen Kriſtalliſations⸗- und Konzentrationspunkte 
vor 1866 ausgewanderter Kurheſſen verſucht werden. 


Prähiſtoriſches. In Fulda ſtieß man bei 
Fundamentausſchachtungen an der Tränke auf vor⸗ 
geſchichtliche Pfahlbauten. Die bis jetzt gehobenen 
Funde lagen, genau wie in dem Pfahlbau an der 
Langebrückenſtraße, äußerſt zahlreich und geſchloſſen. 


Vom Friedrichsplatz. Die Vorlage des Kaſſeler 
Magiſtrats auf Genehmigung eines Vertrags mit 
der Großen Kaſſeler Straßenbahn über die neue 
Theaterlinie, die bekanntlich teilweiſe den Friedrichs⸗ 
platz überqueren ſollte, wurde in der Stadtverordneten— 
ſitzung vom 1. Juli erfreulicher Weiſe mit 38 gegen 
7 Stimmen abgelehnt. 


* 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Die Abgeordneten der Kurheſſiſchen Stände— 
verſammlungen von 1830 bis 1866. Von 
Dr. Philipp Loſch. 62 Seiten. Marburg 
(N. G. Elwertſche Verlagsbuchhandlung) 1909. 


Preis 1.50 M. 


Die letzten Jahrzehnte des Kurfürſtentums Heſſen ſind 
erfüllt von dem unſeligen Rechtsſtreit zwiſchen den heſſiſchen 
Landſtänden und der Regierung. Die einſt jo viel ge⸗ 
nannten Mitglieder der Ständekammern ſind jetzt z. T. 
kaum noch dem Namen nach bekannt. Das Andenken an 
ſie zu erneuern und feſtzuhalten iſt der Zweck der vor⸗ 
liegenden Schrift. Der Verfaſſer, der uns hoffentlich noch 
einmal eine umfaſſende kurheſſiſche Biographie der Neuzeit 
beſcheren wird, hat, um die ſo wertvolle Vollſtändigkeit 
des Verzeichniſſes zu erzielen, eine immenſe Arbeit auf⸗ 
gewandt, auf die der äußere Umfang ſeines Werkchens 
auf den erſten Blick kaum ſchließen läßt. Mußte er doch 


allein die zahlreichen dickleibigen Landtagsverhandlungen 


von A bis 3 durchſehen. Das Ergebnis iſt ein Nach⸗ 
ſchlagewerk von außerordentlichem Wert, das jeder, der 
ſich eingehend mit jener Zeit befaſſen will, zu Rate ziehen 
muß. Ein einleitendes Kapitel gibt einen hiſtoriſchen 
Überblick über die altheſſiſchen Landtage, die Wahlgeſetze 
von 1831, 1849, 1852, 1860 und deren Anderungen oder 
Ergänzungen von 1862 und 1863. Es folgt eine „Über⸗ 
ſicht der Zuſammenſetzung der einzelnen Landtage ſeit 1830“ 
mit genauer Datierung der einzelnen Landtage und Auf: 
zählung der Landtagskommiſſare und Abgeordneten. Den 
dritten und Hauptteil bildet ein alphabetiſches Verzeichnis 
der einzelnen Abgeordneten, das nicht nur eine Fülle von 
mühſam zuſammengetragenem biographiſchen Material mit 
chronologiſchen Daten enthält, ſondern auch die politiſche 
Parteiſtellung des einzelnen Abgeordneten charakteriſiert, 
ſeine Zugehörigkeit zum Landtag zeitlich genau begrenzt, 
etwaige Werke des Betreffenden aufführt uff. Quellennach⸗ 


weiſe erhöhen den Wert dieſes Werkes, das nicht nur dem 


Hiſtoriker von großem Nutzen ſein wird, ſondern von 
jedem begrüßt werden wird, der familiengeſchichtliche und 
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ähnliche Studien betreibt. Man braucht nur einmal in 
dem Buche zu blättern, um zu erkennen, welche Lücke es 
ausfüllt und welche Fundgrube auf dem immer noch ſo 
ſtiefmütterlich behandelten Gebiet der heſſiſchen Geſchichte 
es darſtellt. — Das für Winkelblech vermutete Geburts⸗ 
datum, 11. 4. 1810, wird übrigens durch die im Erſcheinen 
begriffene umfangreiche Winkelblechbiographie von Dr. 
Biermann beſtätigt. H' bach. 


Schoof, W. Schwälmer Anſiedlungen und 
Ortsnamen. Heſſ. Blätter f. Volkskunde. 
VIII. Bd. Heft 1. 


Ein beſonderer Vorzug dieſer Arbeit, die aus geſchichtlichen 
und ethnologiſchen Gründen allgemeineres Intereſſe verdient, 
iſt die ſtete Berückſichtigung der mundartlichen Formen der 
Ortsnamen und der in ihrem Bereich geſprochenen Mundart 
überhaupt, deren Kenntnis eigentlich bei einer derartigen 
Unterſuchung gefordert werden darf, wenn auch der urkund— 
lichen Form in manchen zweifelhaften Fällen ihre Bedeutung 
gewahrt bleiben muß. Ein anderer Vorzug ergibt ſich 
aus dieſer Betrachtungsweiſe, die hierdurch warmes Leben 
gewinnt: Der Verfaſſer verfolgt auch das Vorkommen der 
Ortsnamen in Kinderliedchen und volkstümlichen Reimen. 
Bezüglich der oben angedeuteten ſtammeskundlichen Ergebniſſe 
geſtatte ich mir einige Folgerungen daranzuflechten. Zunächſt 
beſtätigt auch dieſe Unterſuchung wieder das völlig germaniſche 
Gepräge in der Ortsnamengebung der Schwalmgegend: das 
häufig behauptete Fortbeſtehen eines fremdraſſigen Elementes 
in dieſer Gegend gewinnt demnach durch die Erforſchung der 
Ortsnamen keinen höhern Grad von Wahrſcheinlichkeit, wenn 
auch die anthropologiſchen Verhältniſſe, insbeſondere die von 
Virchow veranſtalteten Unterſuchungen der Raſſenmerkmale 
darauf hinzudeuten ſcheinen, wonach die Schwalmgegend 
allerdings mit ihrem Prozentſatz an ſogen. „Reinblonden“ 
hinter ihrer Umgebung, beſonders Ober- und Niederheſſen 
etwas zurückbleibt. Auf der anderen Seite fällt die geringe 
Zahl der ohne Zuſammenſetzung, aus ein- oder zweiſilbigen 
Wurzeln gebildeten Ortsnamen, die der älteſten Zeit der 
Siedelung angehören, merklich auf. Während dieſe mitunter 
noch rätſelvollen Namen im Stammland der Chatten um 
Gudensberg heute noch vorherrſchen, vgl. Ritte, Beſſe, 
Mandern, Lohre, Lohne, Zennern u. a., gibt es deren in 
der Schwalmgegend nur ganz wenige (ſ. S. 24 der Schrift), 
und dieſe geben ſämtlich einfach einen alten Bachnamen 
wieder; die jüngeren Ortsnamenbildungen überwiegen 
durchaus. Es liegt daher die Vermutung nahe, daß dieſe 
Gegend im weſentlichen erſt ſpäter von den Chatten beſiedelt 
worden iſt. Vielleicht hat in älteſter Zeit dort ein kleiner 
Reſt vorgermaniſcher Urbevölkerung fortbeſtanden oder das 
Schwalmland iſt lange Zeit einer der wüſten Grenzgürtel 
geweſen, die nach den Angaben römiſcher Schriftſteller 
die Gebiete weſtgermaniſcher Stämme umgaben und ein 
beſonderer Beweis ihrer Tapferkeit ſein ſollten. Daß 
übrigens jene älteſte Schicht von Ortsnamen, die von 
uralten Namen der Bäche entlehnt iſt, (Berfa, Gilſa, Ibra, 
Wiera u. a), keltiſche Beſtandteile enthält, wie Arnold 
vermutete, ſtreift der Verfaſſer mit berechtigter Vorſicht, 
da die neuere Forſchung viele Wurzeln als gemeinſamen 
Beſitz der nah verwandten Kelten und Germanen anſieht, 
die man früher in den Zeiten Mones lediglich als keltiſch 
betrachtete. So findet wohl auch das auf S. 25 beſprochene 
Wiera in dem, was z. B. Lohmeyer in ſeinen „Grund— 
geſetzen der germaniſchen Flußnamengebung“ S. 18 über 
die häufigen Flußnamen Wehre, Werre, Werra u. a. 
auseinanderſetzt, eine hinreichende germaniſche Erklärung, 
wobei zu beachten iſt, daß auch die Werra in Visurgis 
und wirara eine ⸗Vorſtufe hat. Wenn ferner der Ver⸗ 
faſſer, auch im Anſchluß an Förſtemann, Arnold u. a. 
in den Zuſammenſetzungen mit winde, winden Spuren 


ſlaviſcher Siedelungen ſieht, wie in Wincherode, urkundlich 
Winderode, ſo hat die neuere Forſchung mit Rückſicht auf 
die große Verbreitung dieſer Ortsnamen auf weſtlichem 
Boden, während ſie gerade im Oſten fehlen, mit Recht 
dieſe Etymologie angezweifelt und erblickt in den weitaus 
meiſten Fällen darin das alte deutſche Wort winde, wende 
= Grenze, das z. B. im Weſſobrunner Gebet „enteo ni 
wenteo“ vorkommt und wohl auch in den urkundlichen 
Formen für Hauptſchwenda (S. 48) ſteckt. Eine eingehende 
Unterſuchung würde dies m. A. n. mit Beſtimmtheit er⸗ 
weiſen. Einige Bemerkungen zu Einzelheiten ſeien mir 
noch geſtattet. Seilbach S. 27 iſt vielleicht eher zu sigil- 
bach (von sigen = tropfend fließen), das auch ſonſt häufig 
vorkommt, zu ſtellen, sigil zu seil enſpricht dem Übergang 
von ligit zu leit liegt. In Swalmana — Schwalm 
ſteckt nach Lohmeyer u. a. ein urgermaniſches Wort für 
Bach, mana (vgl. lat. manare), das ſpäter nicht mehr 
verſtanden und dann durch das geläufige aha — Waſſer 
erweitert wurde, wie es die Urkunden zeigen. Bezüglich 
der in Ortsnamen häufigen Wurzel mils, mels (S. 37) 
iſt auf Jakobs „Die Ortsnamen des Herzogtums Meiningen“ 
zu verweiſen, der unter „Milz“ die Geſchichte und Etymologie 
dieſes Wortes überzeugend und eingehend dargeſtellt. Zu 
der in der Anmerkung zu S. 37 erwähnten Deutung des 
Namens Weichhaus, die Superintendent Wolff in ſeinem 
Werkchen „Zur Geſchichte der Stadt Ziegenhain“ S. 41 
gibt, möchte ich noch zur weiteren Stütze der einleuchtenden 
Darlegung hinzufügen, daß wic-hüs mhd. ganz allg. in 
der Bedeutung Feſtungsturm vorkommt; auch die ebenda 
vorgeſchlagene Ableitung von Ziegenhain aus Sickenhagen 


ſcheint durchaus überzeugend. Dr. Fuckel. 
Schneiders Wanderbücher II. Durch das 
Wetſchaft⸗, Eder⸗, Odeborn-, Nuhne⸗ und 


Orketal. Marburg (N. G. Elwertſche Verlags⸗ 


buchhandlung). 3. Auflage. Preis 1.20 M. 
Emil Schneider, der Vorſitzende des Oberheſſiſchen 
Touriſtenvereins, bietet in ſeinen Wanderbüchern vor— 
zügliche Führer. Der vorliegende iſt zuverläſſig, bis 
ins Einzelſte überſichtlich und ſo umſichtig geſtaltet, daß 
dem Touriſten, der ihn benutzt, nichts entgehen kann, was 
in irgend einer Weiſe beachtenswert iſt, ſeien es landſchaft⸗ 
liche, hiſtoriſche, kulturelle oder künſtleriſche Momente. Die 
genaue Abmeſſung der Wanderſtrecken, die Anſchlüſſe an 
die Bahnzeiten, die Angabe der Preiſe in den empfehlens⸗ 
werten Gaſthöfen wird allen Touriften hochwillkommen ſein. 
Bei der vorzüglichen Ausſtattung muß der Preis des 
Führers als niedrig bezeichnet werden. 
Valentin Traudt. 
Ein Beitrag zur Beurteilung der „Re⸗ 
volution“ von 1866. Von Frz. Witzel, 
renit. Pfarrer zu Sand. Kaſſel (Verlag von 
Ernſt Hühn, Hofbuchhandlung) 1908. 33 Seiten. 
Das Schriftchen bildet die Antwort auf eine Eingabe 
von 13 Laien an den Konvent der renitenten Kirche, in 
der die Forderung ausgeſprochen wurde, daß die renitenten 
Pfarrer „in Sachen der Anwendung des göttlichen Wortes 
auf die Dinge dieſer Welt wieder zu dem klaren und 
richtigen Standpunkt zurückkehren möchten, welchen die 
renitenten Pfarrer ausnahmslos früher eingenommen 
haben.“ Der Verf. verteidigt mit großer Wärme ſeinen 
reichstreuen Standpunkt, ſucht den Nachweis zu erbringen, 
daß die Theorien der Rechtspartei rein negativ und ſteril 
ſeien und fordert zum Schluß jeden echten Heſſen auf, 
„in dankbarer Erinnerung alles deſſen, was unſer Heſſen⸗ 
land dem Hauſe Hohenzollern verdankt, mitzuarbeiten an 
der Erhaltung und Bewahrung des unter Gottes ſichtbarer 
Führung neuerſtandenen Deutſchen Reiches.“ H' bach. 
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Heckmann, Ch. 
Verein zu Kaſſel. Feſtſchrift zum fünfzig⸗ 


Arbeiter⸗Fortbildungs⸗ 


jährigen Jubiläum. 103 Seiten. 

Es war eins der vielen Verdienſte Dr. Bernhardis, die 
Gründung eines der ſegensreichſten Vereine der Stadt 
Kaſſel angeregt zu haben. Das damalige Herbergsweſen, 
die vom Familienleben der Meiſter losgelöſte Stellung 
der Geſellen, die vernachläſſigte geiſtige Ausbildung und 
auch die ſittliche Gefährdung der jungen Handwerker und 
gewerbetreibenden Arbeiter mußten die Idee einer ſolchen 
Gründung ja nahe genug legen. So kam es nach eingehenden 
Vorberatungen Bernhardis mit Dr. Falckenheiner, Buch⸗ 
druckereibeſitzer Scheel und Partikulier Bierner am 18. Ja⸗ 
nuar 1859 im großen Stadtbauſale zur Begründung des 
Arbeiter-Fortbildungs⸗Vereins, in deſſen Liſten ſich 150 ſelb⸗ 
ſtändige und 400 unſelbſtändige Mitglieder einzeichneten. 
Was der Verein unter ſeinen Vorſitzenden Falckenheiner, 
Spangenberg, Zuſchlag, Ullmann, Weber und Heckmann 
in dieſem halben Säkulum erlebt und erſtrebt, was er 
erreicht und wie er getreu ſeiner Deviſe „Bildung gibt 
Macht“ gewirkt hat, das iſt in der außerordentlich fleißig 
gearbeiteten, vom jetzigen erſten Vereinsvorſitzenden verfaßten 
Feſtſchrift zu leſen, die mit den Bildniſſen der jeweiligen 
Vorſitzenden, mit Wiedergabe der Vereinsſitze und des nun 
von der Bildfläche verſchwundenen alten Stadtbaues ge⸗ 
ſchmückt iſt. H' bach. 


Karl Kohlhepp, „Der Totenſchädel“, ein 


Gedichtbuch. Leipzig⸗Gohlis (Bruno Vogler). 

77 Seiten. Preis 1.50 M. 
Ein in Heſſenland noch wenig bekannter, begabter Lyriker, 
Novelliſt („Schatzle“, „Wenn das Blut erwacht“) und Über⸗ 
ſetzer (u. a. Giovanni Zuccarinis „Brandmal Roms“). 
Das vorliegende Buch iſt nach dem einleitenden Gedicht 


Perſonalien. 


Verliehen: dem Rechnungsrat Hurttig zu Kaſſel 
der Rote Adlerorden 4. Kl.; dem Mittelſchullehrer Ickes 
zu Gelnhauſen der Kronenorden 4. Kl.; dem Regierungs⸗ 
und Baurat Henning zu Fulda der Charakter als 
Geheimer Baurat. 

Ernannt: Landrat und Polizeidirektor von Beckerath 
zu Hanau zum Polizeipräſidenten in Hannover; Landrat 
Laur von Münchhofen zu Ottweiler zum kommiſſar. 
Landrat und Polizeidirektor in Hanau; Pfarrer Feyer⸗ 
abend zu Hersfeld zum Superintendenten der Diözeſe 
Hersfeld⸗Rotenburg und zum Metropolitan der Pfarreiklaſſe 
Hersfeld; Pfarrer Meiß zu Waßmuthshauſen zum Pfarrer 
in Germerode; Amtsrichter Haſſe zu Hofgeismar zum 
Amtsgerichtsrat; Gerichtsaſſeſſor Js rael zu Melſungen 
zum Amtsrichter in Gröningen; die Regierungsaſſeſſoren 
Eilert und Dr. Roſenberg zu Kaſſel zu Regierungs⸗ 
räten; die Referendare Kleinmann, Lamprecht. Mudra 
zu Kaſſel zu Gerichtsaſſeſſoren. 

Gewählt: Kreisarzt Dr. Kranepuhl zu Rinteln zum 
Direktor des Landkrankenhauſes daſelbſt. 

Verſetzt: Poſtdirektor Göbel von Rinteln nach Reck⸗ 
linghauſen; Polizeiaſſeſſor Mai von Berlin nach Kaſſel; 
Polizeiſekretär und Rendant der Polizeikaſſe Horſt von 
Kaſſel nach Gelſenkirchen. 

In die Liſte der Rechtsanwälte eingetragen: Gerichts⸗ 
aſſeſſor Brethauer bei dem Amtsgericht in Hersfeld. 

Geboren: ein Sohn: Rechtsanwalt Schultheis und 
Frau Anny, geb. Schultheis (Fulda, 18. Juni); Kgl. 
Oberförſter Hugo Großcurth und Frau Käte, geb. 
Mansfeld (Veckerhagen, 20. Juni); Regierungsbaumeiſter 


* 


genannt. Aber auch ſonſt paßt der Titel zu vielen Ge⸗ 
dichten: es geht ein ſchmerzliches Erkennen der Nichtigkeit 
aller Erdendinge durch das Buch. Aber es fehlen trotzdem 
nicht die Roſen⸗ und Pfingſt⸗Syringen, die die „vani- 
tatum vanitas“ umkränzen. Ein Lebenskünſtler ſpricht 
aus den feingeſchliffenen, kriſtallhellen Verſen, ein Menſch, 
der von unſerem Stern der Niederlagen aufwärts ſchaut 
zu den ewigen Sternen des Himmels, die ihm das Symbol 
der „dira necessitas“, des ehernen Geſetzes bedeuten, nach 
dem wir alle unſeres Daſeins Kreiſe vollenden müſſen. — 

Die Terzinenform handhabt der Verfaſſer geſchickt; er hat 

ſich da gewiß an Dante geſchult. Trotzdem gilt mir der 

„lyriſche Teil“ mehr. Hier rührt er an unſer Tiefſtes. 

Aber auch tändelnde Strophen von lachender Lichtgeiſtigkeit 

ſchweben wie ſonnentrunkene Falter daher: „Märchen“, 

„Roſen“, „Junges Glück“, „Der Spielmann“, „Demas⸗ 

kierung“, „Hexchen“, „J mag di halt“, „Zigeunerin“: 

lauter kichernde, ſchabernackliebende Elfenliedchen. Und in 
manchen Liedern ein fremdes, und doch ſo anheimelndes 

Saitenſingen. — Leider entſpricht die Ausſtattung des 

Buches nicht dem Inhalt. Aber ſchön ſind die Lieder. 

Kohlhepp iſt ein Romantiker vom Schlage der Hans Peter 

Jakobſen und Maeterlinck, manchmal, beſonders in den 

Terzinen, huſcht etwas über ſeine Lieder, das an Fiona 

Macleods ergreifende Stimmungsmalerei erinnert. 

K. Engelhard-Hanau. 
Eingegangen: 

Mitteilungen des Oberheſſiſchen Geſchichts⸗ 
vereins. Neue Folge. 16. Band. Gießen (Alſred 
Pöpelmann) 1908. 

Dotter, Karl, Studierende aus Alsfeld vor 1700. 
75 Seiten. Darmſtadt 1909. 

Neuhaus, Wilh., Die Gründung der Abtei Hers⸗ 
feld und ihre Vorgeſchichte. 41 Seiten. Hersfeld, 
Verlag von Max Weſtphal. 8 


Hille und Frau Meta, geb. Heinecke Rinteln, 23. Juni); 
Dr. W. Koenig und Frau Johanna, geb. Niederehe 
(Hamburg, 25. Juni); Pfarrer Otto Hohgraefe und 
Frau Sophie, geb. Klein (Gonterskirchen, 27. Juni); — 
eine Tochter: Pfarrer Eiſenberg und Frau Luiſe, 
geb. Grau (Dreihauſen, 28. Juni); Dr. Viktor Paul und 
Frau Anna, geb. Jordan (Kaſſel, 1. Juli). 


Geſtorben: Bolivianiſcher Nationalarchiv-Direktor 
Ernſt Otto Rück, 75 Jahre alt (Sucre, 5. Mai); 
Oberbürgermeiſter Adolf Morneweg, 57 Jahre alt 
(Darmſtadt, 9. Juni); Stadtkämmerer Heinrich Rein⸗ 
hard, 61 Jahre alt (Niedenſtein, 15. Juni); Rentner 
Philipp Moebus, 82 Jahre alt (Frankfurt a. M., 
17. Juni); Kgl. Forſtmeiſter a. D. Heinrich Wachs, 
79 Jahre alt (Kaſſel, 17. Juni); Kanzleiſekretär Gu ſt av 
Münch, 67 Jahre alt (Kaſſel, 18. Juni); verw. Frau 
Kantor Heimerich, geb. Gonnermann, 77 Jahre alt 
(Ehrſten, 18. Juni); cand. chem. Wilhelm Sander 
(Alsfeld, 19. Juni); Dr. med. Heinrich Wicke, 
44 Jahre alt (Gudensberg, 20. Juni); Realſchullehrer a. D. 
Konrad Grün (Kaſſel, 20. Juni); Bergwerksbeſitzer 
Karl Scheller Gaſſel, 21. Juni); Amtsgerichtsrat a. D. 
Hartwig Poppelbaum, 77 Jahre alt (Marburg, 
21. Juni); Geh. Bergrat Otto Erich Wenderoth, 
75 Jahre alt (Marburg, 22. Juni); Ingenieur Karl 
Buſch (Marburg, 24. Juni); Frau Baronin Mathilde 
von Dalwigk, geb. Bierman (Kaſſel, 28. Juni); 
Juſtizrat Theodor Welcker (Marburg, 29. Juni); 
Kgl. Eiſenbahn⸗Betriebsſekretär a. D. Hermann Prenzel 
(Kaſſel, 29. Juni); Geh. Sanitätsrat Dr. Friedrich Karl 
Endemann, 75 Jahre alt (Kaſſel, 30. Juni). 
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23. Jahrgang. 


Kaſſel, 19. Juli 1909. 


Auf dem Schöneberg. 


Vortrag auf einem Ausflug des Heſſiſchen Geſchichtsvereins am 25. Juni 1909. 
Von Dr. Wilhelm Lange. 


„Aus der Buchen grünem Schattenkranze 
Schau ich nieder in die ſtillen Täler, 
Schau hinüber zu den wald'gen Höhen, 
Unterm Flügelſchlag der grauen Zeit. 
Ach, von vielem war ich Augenzeuge! 
Freud und Leid ſah ich im Wechſeltanze, 
Und bin jetzt faſt ganz erlegen 
Dieſes Wechſels nimmer müder Kraft.“ 
Dieſer nimmer müden Kraft werden wir uns 
wohl nirgends ſo ſehr bewußt, wie an einer Stätte, 
auf der durch Jahrhunderte ein friſches, fröhliches 
Leben herrſchte, wo der klirrende Tritt der Ge— 
panzerten, das Stampfen und Wiehern der ſchweren 
Roſſe, der Widerhall des Kriegs- und Jagdhorns 
erklang, auf der dann wieder eine lange Spanne 
Zeit ungeſtört die Baumrieſen ihr grünendes 
Blätterdach wölbten und die Fichten rauſchten im 
Winde, auf der Stätte, wo nun außer Gräben 
und einem einzigen Mauerſtück nichts mehr er- 
innert an längſt verrauſchte Zeit und der nahe 
Steinbruch den feſten Felſenboden verſchlungen, 
auf dem voreinſt tapfere Männer einherſchritten. 
Sie iſt unabläſſig am Werk „dieſes Wechſels 
nimmer müde Kraft“, der Weber am ſauſenden 
Webſtuhl der Zeit, er feiert nicht, und wer, wie 
Chider, der ewig Junge, alle 500 Jahre von 
dieſer Bergeshöhe könnte hinausblicken in die Lande, 
vor deſſen Auge würde ſich in büntem Wechſel 


eine Reihe merkwürdiger Bilder entrollen, wechſelnde 
Bilder der Landſchaft wie des Völkertreibens, um 
die ihn jeder Forſcher von heutzutage wohl be⸗ 
neiden möchte. Aber ſo gut wie Chider haben wir 
es nicht, doch können wir dafür — dank dem 
Fortſchritte der Wiſſenſchaft — aus Beobachtungen 
und Funden mancherlei Art wenigſtens einiges 
erſchließen, von dem keine Chronik redet, und hin 
und wieder ein Bild vor unſerem geiſtigen Auge 
erſtehen laſſen, das vielleicht farbloſer und in 
blaſſerer Zeichnung gehalten, aber doch im ganzen 
einwandsfrei die Vergangenheit uns wieder zurück— 
gibt. 

Vor 2000 Jahren waren die fruchtbaren Tal⸗ 
gründe an der Eſſe und Diemel ſchon beſiedelt, 
die Stroh- und Schilfdächer kleiner Dörfer ſchauen 
aus dem Grün der Fluren und ſpiegeln ſich in 
den Fluten des Stroms an gleichem Ort wie heute. 
Das bezeugen einwandsfrei Gräber und Funde 
aus jener Zeit. Dort oben an der Ecke des Rein⸗ 
hardswaldes im Oſten hat das kgl. Muſeum noch 
vor wenig Jahren Hügelgräber der jüngeren Eiſen⸗ 
zeit aufgedeckt, bei dem Bau der Eiſenbahn i. J. 
1847 ſtieß man bei Hümme auf ein großes Urnen⸗ 
feld, einen richtigen Friedhof der prähiſtoriſchen 
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Epochen, bei der Anlage der Stadt Karlshafen 
um 1700 kam eine große Menge Graburnen 
zutage, und aus der Diemel und ihrer nächſten 
Umgebung wie in den benachbarten Wäldern ſind 
öfters Waffen aus Stein gehoben. Das ſind nur 
ſpärliche, verächtliche Reſte — werden Sie denken, 
und doch genügen ſie dem Forſcher von heute, von 
den Sitten und Gebräuchen, wie der ganzen Lebens— 
weiſe dieſer Menſchen ein zuverläſſiges und lebens⸗ 
volles Bild zu entwerfen. Wie für dieſe erſte 
ältere Zeit, ſo ſind wir weiter auch für die folgen⸗ 
den Jahrhunderte darauf angewieſen, aus ſolchen 
unſcheinbaren Funden — die heute allerdings der 
Spaten der Archäologen planmäßig zutage fördert — 
die Vergangenheit zu erſchließen, aus ſpärlichen 
Reſten einer durch keine ſchriftlichen Urkunden 
überlieferten Siedelung oder Wehranlage manche 
tief in die Geſchicke des Landes eingreifende Um⸗ 
wälzung, jo manches Jahrhunderte lang nad): 
wirkendes politiſches Ereignis zu ergründen. Das 
gilt ganz beſonders für die folgenden Jahrhunderte, 
deren Erhellung wir nur von dem Spaten erhoffen 
dürfen, und weiter für die Zeit, wo das Licht des 
Chriſtentums zuerſt über das Land zu ſtrahlen 
begann, als der alte Name der Katten verſchwand 
und ſich in den Heſſennamen wandelte, wo einzelne 
Orte im ſüdlichen Heſſen zuerſt ſpärlich, dann 
vielfach in den Urkunden vorkommen, für die Zeit, 
in der die Landſchaft zu unſern Füßen aber in 
tiefſtem hiſtoriſchen Dunkel liegt. Wir wiſſen jedoch 
aus den ziemlich reichlich fließenden hiſtoriſchen 
Quellen der Karolingerzeit, daß das über ein 
halbes Jahrhundert dauernde blutige Ringen zwiſchen 
Franken und Sachſen gerade in der Diemel⸗ und 
Weſergegend im Norden von uns ſich abspielt und 
daß eine Zeitlang gerade die Diemel die fränkiſche 
Operationsbaſis gebildet hat. Zu dieſer Kenntnis 
kommen dann noch Feſtſtellungen, die erſt vor 
kurzem gemacht wurden: Zur Zeit Karls d. Gr. 
und wohl ſchon lange vorher zog ein alter Heer⸗ 
weg von Süden über Fritzlar, an dem fränkiſchen 
Kaſtell Büraberg vorbei über Kaſſel mit ſeinem 
Königshof, über Immenhauſen am Weſtrand des 
Reinhardswaldes zum Tal der Eſſe nach Helmars⸗ 
hauſen und Herſtelle, dem bekannten Winterlager 
Karls des Großen, und in enger Beziehung und 
Verbindung mit dieſer Straße treffen wir hier in 
unſerer Gegend auf einige alte Schanzwerke, von 
denen ich ſchon vor einigen Jahren nachgewieſen 
habe, daß ſie den Franken ihren Urſprung ver⸗ 
danken, daß fie ſog. Königshöfe find. Ihre Formen, 
ihre Grundriſſe wie ihre ganze Beſchaffenheit ent⸗ 
ſpricht durchaus den gleichartigen Schanzwerken, 
die von autorativer Seite, von Profeſſor Schuch⸗ 
hardt, mit dem Spaten und von Profeſſor Rübel 


urkundlich in Weſtfalen und den benachbarten nieder⸗ 
ſächſiſchen Landſtrichen feſtgeſtellt wurden, auch 
haben die in einigen von Herrn General Eiſentraut 
und mir vorgenommenen Nachgrabungen unſere 


Vermutung vollkommen beſtätigt. Dort drüben 


im Süden auf dem Kelzerberg, kaum eine Stunde 
Luftlinie von hier, liegt die „Hünſche Burg“, das 
nächſte der fränkiſchen Kaſtelle, und ebenſo weit im 
Nordweſten hinter den waldigen Höhen des Weſt⸗ 
bergs die Schanze auf den Cberſchützer Klippen, 
noch weiter nördlich bei dem Dorfe Deiſel die Burg 
auf dem Hahn, die ſchon in direkter Verbindung 
mit dem Castrum Heristelli geſtanden hat, wo 
größere fränkiſche Truppenmaſſen in Baracken lagen, 
deren Erbauung dem Ort den Namen Herſtelle 
gab. Bei dem Vormarſch der franzöſiſchen Heere 
dienten dieſe königlichen Höfe zum Aufenthalt und 
als Verpflegungsſtationen (Etappen), hier und da 
auch als Amtsſitz der königlichen Beamten, der 
Regierungsorgane, ſie ſind mit einem Wort die 
Stützpunkte der geſamten fränkischen Organiſation. 

Dann verhüllt wieder ein dichter Schleier Land⸗ 
ſchaft und Volk in dieſen Gauen, um ſich erſt im 
11. Jahrhundert wieder zu lüften: die Klöfter 
Haſungen und Helmarshauſen entſtehen, und eine 
große Reihe Dorfnamen und Perſönlichkeiten iſt 
uns in den Traditionsregiſtern erhalten, der Hof 
des nahen Hofgeismar, wohl zu dem alten Königs⸗ 
hof auf dem Kelſerberge gehörig, wird zum erſten⸗ 
mal genannt und ein Kaiſer Heinrich — ſeines 
Namens der Vierte — lagert monatelang dort 
hinten auf dem Dörnberg mit Heeresmacht. 

Um dieſe Zeit gehörte die Landſchaft weit im 
Umkreis von der Diemel bis zur Weſer den Grafen 


v. Reinhauſen, die ihre Güter auf ein anderes nieder⸗ 


ſächſiſches Grafengeſchlecht, die Grafen v. Winzen⸗ 
burg, vererbten. So reich nun auch die Zahl feſter 
Burgen iſt, die wir zu Ende des 13. Jahrhunderts 
allenthalben über das Land zerſtreut finden, ſo 
vereinzelt waren dieſe noch zu Anfang des 12. Jahr⸗ 
hunderts, ums Jahr 1122, als Graf Hermann I. 
v. Winzenburg zu ſeinen Vätern einging. Auch 


jene neuen Winzenburg⸗Beſitzungen entbehrten noch 


einer Veſte, von der ſie den notwendigſten Schutz 
erhalten konnten, und deshalb entſchloß ſich Graf 
Hermann II. zu einem ſolchen Bau. Als Burg⸗ 
ſtätte wählte er den Berg, auf dem wir heute 
ſtehen, den Schöneberg, von dem er einen großen 
Teil ſeiner Beſitzungen überſchauen konnte, den 
Schonenberg der Urkunden, der, wie Sprachforſcher 
behaupten, nach ſeiner ſchönen Form vom Volk 
ſo benannt wurde (1122 — 1151). Nachdem der 
Bau vollendet war, übertrug Graf Hermann aus 
Gründen der hohen Politik oder in frommem 
Glauben an die Macht der Kirche das Schloß 
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i. J. 1151 dem heil. Martin zu Mainz, d. h. er 
machte die Burg der Mainzer Kirche lehnbar, wie 
das vielfach um dieſe Zeit geſchah. Wenn aber 
die Rückſicht auf ſein Seelenheil den Grafen zu 
dieſem Schritt getrieben, ſo darf man wohl ſagen, 
daß ihm eine gewiſſe Divinationsgabe zu eigen 
geweſen iſt, denn ſchon im folgenden Jahre trat 
ein Ereignis ein, bei dem ſein Seelenheil wie die 
Hülfe der Kirche keine unwichtige Rolle ſpielen 
mochte: Graf Hermann von Winzenburg wurde 
ſamt ſeiner Gatrin auf dem Schöneberg nächtlicher 
Weile von einem Vaſallen ermordet — wie die 
Tradition weiß, war eine Eheirrung im Spiele — 
und das Schloß fiel frei an das Erzſtift heim. 

Nun beginnen die Quellen reichlicher zu fließen. 
Der Erzbiſchof, von der richtigen Anſicht ausgehend, 
daß ſo den Intereſſen des Stiftes in dieſem weit 
von Mainz abgelegenen heiß umſtrittenen Gebiet 
am beſten gedient war, zog eine jener Familien in 
ſeine Intereſſe, die nach dem Falle des Herzogs 
Eberhard i. J. 939 zugleich mit vielen anderen 
Grafen und Herren in dieſer Gegend zu Macht 
und Anſehen gelangt waren, die Dynaſten v. Eber⸗ 
ſchütz, er belehnte ſie förmlich mit dem Schöne⸗ 
berg, und ſeit dieſem Tage nannten ſie ſich auch 
nach dem Schloſſe, bis Heinrich v. Schonenberg 
i. J. 1429 als letzter ſeines Stammes ins Grab 
ſank. Es war ein tüchtiges, tapferes Geſchlecht, 
deſſen Ahnen höchſt wahrſcheinlich ſchon zur Zeit 
der Karolinger als fränkiſche Grafen auf den Eber⸗ 
ſchützer Klippen geboten, und in gar mancher Fehde 
haben ſie Jahrhunderte lang unter dem land⸗ 
gräflichen Banner gefochten, wie ihre Nachbarn die 
Schartenberger, die ſie nur um wenige Jahre über⸗ 
lebt. Befürchten Sie nun nicht, daß ich jetzt die 
mannigfachen Schickſale des Schloſſes vom Jahre 
1170 an, wo Bertold als erſter Schönenberger auf 
der Burg hauſte, bis in das 15. Jahrhundert im 
einzelnen Ihnen hier vorführe, es würde das weit 
über den Rahmen dieſes Vortrages hinausgreifen 
und unſern Abſtieg nach dem Geſundbrunnen all— 
zuſehr verzögern, auch bieten ſolche urkundlichen 
Auszüge von Verpfändungen und ähnlichem nur 
geringes Intereſſe, es mag da genügen, hier zu 
erwähnen, daß das Schloß im Laufe der Zeiten 
oft ſeinen Beſitzer gewechſelt, was nicht immer 
ohne Streit und Zank abging, bald hing der Stern 
von Waldeck, bald der heſſiſche Löwe, das weiße 
Roß des Braunſchweigers oder das Kreuz der 
frommen Herrn vom Paterbrunnen über dem Burg⸗ 
tor, doch dauerte das immer nur wenige Jahre, 
dann war der Schöneberg wieder im ſicheren Beſitz 
des Mainzer Stuhles. 

Statt aller dieſer Einzelheiten will ich Ihnen 
lieber noch die Sage von dem letzten Schöneberger 


erzählen und das mit den Worten, wie ſie uns 
ein Hofgeismarer Kind, Wilhelm Falckenheiner, 
überliefert hat: { 

Droben in dem Schloſſe wohnte vor langen, 
langen Jahren ein ſtolzer Ritter, der Gewalt hatte 
über viele andere Schlöſſer und Dörfer nah und 
fern. Und er verlebte herrliche Tage auf dem 
Schöneberg mit ſeiner wunderſchönen jungen Frau, 
die mit ganzer Seele an ihrem Manne hing. Aber 
das Glück ſollte nicht lange dauern. Eines Tages 
war der Ritter mit Roß und Reiſigen zu einer 
Fehde ausgezogen, und das treue Weib ſchaute 
vom hohen Söller herab über den Wald hinweg 
in die blaue Ferne. Und als ſie jo daſtand, da. 
wurden plötzlich ihre Blicke durch ein blutiges 
Schauſpiel in ihre Nähe abgelenkt von der Ferne. 
Ein mächtiger Weih, der über den Wipfeln der 
nächſten Buchen ſeine Kreiſe zog, ſtieß mit jähem 


Fluge pfeilſchnell herab auf einen Tauber, der » 


eben ſeinem im Bergesgipfel brütenden Weibchen 
zueilte. Das konnte nur Unglück bedeuten, und von 
dem Augenblick an wußte ſie, daß ſie den treuen 
Gemahl nicht wiederſehen würde. Und als ihr 
nun wenige Tage darauf die blutige Leiche des 
Ritters in das Schloß gebracht wurde, da 
hatte ſie die Erfüllung des Unglücksgeſichtes vor 
Augen. Da klagte nun das treue Weib Tag und 
und Nacht um den Toten, und ihre ſchöne blauen 
Augen wurden krübe vor Tränen. Ihr einziger 
Troſt auf Erden war ihr Kind, ein Sohn von 
acht Jahren, der ſie in ſo manchen Zügen ſeines 
kindlichen Geſichts an den Vater erinnerte. Wohl 
fehlte es, als das Trauerjahr vorüber war, der 
ſchönen reichen Frau nicht an Freiern, aber ſie 
wollte nur für ihr Kind leben und wies alle ab. 
Und weil ihr für den Sohn nichts zu teuer war, 
hatte ſie den beſten Hofmeiſter, den man weit und 
breit finden konnte, wohlerfahren in allen freien 
Künſten, ausgewählt zur Unterweiſung ihres Sohnes. 
Aber der Hofmeiſter fand an der ſchönen Mutter 
des Knaben mehr Wohlgefallen als an dem Schüler 
ſelbſt. Er erhob oft und gern die Augen zu ihr 
und wagte es endlich, um die Hand der Mutter zu 
werben, die doch nur um des Kindes willen ihm 
immer freundlich geweſen war. Und als er nun 
abgewieſen wurde, wie es mit den anderen Freiern 
auch geſchehen war, da ergrimmte er in ſeinem 
Herzen, und ſeine glühende Liebe verwandelte ſich 
in glühenden Haß. Eines Abends, als er mit 
dem Knaben über die Zugbrücke hinausgegangen 
war in den Wald, kam er allein zurück ohne den 
Knaben und ſagte, er hätte das Kind im Walde 
verloren. Da ſchickte die geängſtete Mutter alsbald 
Boten aus, die durchſtreiften den ganzen Wald. 
Oft rauſchte es in den Büſchen, aber es war nur 
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ein Füchslein, das über den Weg ſchlich, oder ein 
ſtolzer Hirſch, der mit ſeinem Geweih durch die 
Aſte brach. Wohl ließen die Burgmannen ihre 


Hörner erſchallen und riefen den kleinen Junker 


mit Namen: Curt, Curt erklang es im Walde, 
und es kam auch Antwort, doch war es der Berg, 
der ſeinen Widerhall zurückgab und nicht der Junker, 
und nur der Nachtwind rauſchte mächtiger durch die 
Bäume, es ſauſte und brauſte in den Lüften, aber 
unten auf dem Boden blieb es ſtill wie vorher. 
Und als die Schreckensnacht vorüber war, da ſchickte 
die troſtloſe Mutter in der Morgenfrühe einen 
Boten nach der Stadt, daß die Schulkinder heraus⸗ 
kämen und ihr ſuchen hülfen. Das taten die auch 
gern, ſie hatten ja den Junker ſo lieb gehabt und 
ſie ſuchten auch in den Wäldern am Weſtberg und 
auf dem Heuberg, und ſtießen mit Stangen auf 
den Grund der Eſſe, die bei der Hagenmühle unter 
dem Schöneberg herfließt. Schon wollten ſie der 
armen Mutter die Kunde bringen, daß alles Suchen 
umſonſt wäre, da warf zufällig einer der Knaben 
einen Blick in den Schloßbrunnen dort unten. 
Und ſiehe, als der Knabe ſich bückte, um über 
den gemauerten Rand in die Tiefe hinabzuſchauen, 
da gewahrte er das Hütlein des Junkers oben 
auf dem Waſſer ſchwimmen. Da mußte nun der 
Hofmeiſter ſeine Schandtat eingeſtehen, daß er den 
armen Knaben hinabgeſtürzt hätte in die Tiefe, 
und er bekam dafür ſeinen blutigen Lohn durch 
das Schwert. Für die Schuljugend von Hofgeismar 
aber, die ſo herzlichen Anteil gezeigt hatte an dem 
Schickſale des armen Junkers, ſtiftete die Burg⸗ 
frau ein Vermächtnis, aus deſſen Ertrag alljährlich 
in der Oſterwoche die ſogenannten Stutenwecke 
gebacken und verteilt werden an die Schuljugend 
bis auf den heutigen Tag. — 

Bis zum Jahre 1462 blieb ſo der Schöneberg 
in dem Beſitze des Erzſtiftes Mainz und bildete 
für Heſſen im Verein mit Hofgeismar eine ſtete 
Drohung. Damals ſtritten zwei Prälaten um 
den Beſitz des Stuhles, Dieter von Iſenburg und 
Adolf von Naſſau, die beide mit den heſſiſchen 
Landgrafen Bündniſſe abſchloſſen: Dieter mit 
Heinrich III. zu Marburg, Adolf mit Landgraf 
Ludwig zu Kaſſel. Am 7. März vereinigten ſich 
Landgraf Ludwig und Erzbiſchof Adolf zu Eltville 
am Rhein: der Landgraf ſtellte 1500 Reiſige und 
1500 Trabanten zu einem einmonatlichen Feldzug, 
ſowie zu kleinen Zügen 200 — 300 Pferde, der 
Erzbiſchof zahlte den Sold und 14,000 fl. und 
ſetzte ihm dafür Hofgeismar, Duderſtadt, Giebolds⸗ 
hauſen, Schöneberg und Gieſelwerder zum Pfand. 
Doch nur Gieſelwerder kam ohne Gewalt in des 
Landgrafen Hand, alle anderen Orte hingen 


dem Erzbiſchof Dieter an und zwangen den Land⸗ 


graf, ſie mit Waffengewalt zu unterwerfen. — 
Zuerſt wandte ſich Ludwig gegen Hofgeismar. 
Am 15. Juni ſammelte ſich das Heer zu Greben⸗ 
ſtein und rückte noch am ſelben Tage vor Hof: 
geismar, wo ein Teil Lager ſchlug; am 2. Juli 
kapitulierte die Stadt und der Landgraf nahm 
ſie durch eine im Lager ausgeſtellte Urkunde in 
ſeinen Schutz; ob während dieſer Belagerung auch 
gegen den Schöneberg ein Angriff gerichtet wurde, 
iſt nicht bekannt, jedenfalls ſetzte die Beſatzung der 
Burg — das landgräfliche Heer war wieder ab⸗ 
gezogen — ihre Feindſeligkeiten gegen Heſſen fort 
und nahm ſogar, wohl mit Unterſtützung der 
Bürger, die Stadt wieder in Beſitz. Der Land⸗ 
graf zog deshalb zuſammen mit Erzbiſchof Adolf 
zum zweitenmal gegen Hofgeismar, das ſich ſchon 
am 13. Auguſt wieder unterwarf. 

Erſt jetzt, als der Beſitz von Hofgeismar ge⸗ 


ſichert war, wurden alle Vorbereitungen zur Be⸗ 


lagerung des Schönebergs getroffen. 

Truppen aus dem Fuldiſchen und Hersfeldiſchen, 
Reiter des Grafen Heinrich v. Schwarzburg, des 
Grafen Otto v. Waldeck, des Herzogs von Braun⸗ 
ſchweig, der Zuzug aus den Städten Göttingen, 
Eimbeck, Nordheim, Uslar, Münden und Drans⸗ 
feld, ſie ſammeln ſich zu Lichtenau und ziehen dann 
nach Grebenſtein, wo der landgräfliche Hofmeiſter 
Philipp v. Hundelshauſen mit 600 Trabanten 
des Herzogs Wilhelm von Sachſen und das Auf⸗ 


| gebot aus den Städten Niederheſſens ſchon ein⸗ 


getroffen iſt. Es war alſo ein für jene Zeiten ſtatt⸗ 
liches Heer gegen den Schöneberg ins Feld gezogen. 
Doch nur ein Teil wurde zur unmittelbaren Be⸗ 
lagerung verwandt. Schon nach einem erfolgloſen 
Sturm am 22. Oktober kehrte der größte Teil 
nach Grebenſtein zurück, wo man Lager bezog, eine 
andere Abteilung unter Friedrich v. Uslar lag zu 
Trendelburg, und natürlich war auch die Stadt 
Hofgeismar ſtark beſetzt; nur etwa 1000 Mann 
blieben im offenen Feldlager unter dem Schloß⸗ 
berge ſtehen. Nordöstlich der Burg, zwiſchen dem 
heutigen Walde und der Straße von Schöneberg 
nach Hümme, heißt heute noch die Feldlage „die 
Heſſeburg“, und es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß 
hier das landgräfliche Heer lagerte. Außer den 
Bewaffneten werden ausdrücklich Zimmerleute zur 
Herſtellung von Belagerungszeug erwähnt, eine 
Anzahl Sturmleitern waren ſchon früher angefertigt. 
Dazu kamen Steinhauer zum Behauen der ſteinernen 
Kugeln für das grobe Geſchütz und außerdem noch 
die Knappen des Kupferbergwerks zu Sontra, die 
Minen gegen die Schloßmauer graben ſollten. 
Mit großem Nachdruck begann nun die Be⸗ 
ſchießung und Berennung des Schloſſes, aber mit 
ebenſolcher Tapferkeit wurde die Verteidigung ge⸗ 
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leitet, jo daß auf beiden Seiten die Zahl der Toten 
und Verwundeten von Tag zu Tag ſtieg. Doch 
ohne Hoffnung auf Erſatz — auf viele Stunden 
weit ſah man vom Burgturm die feindlichen 
Fahnen — mußte die Kraft der Belagerten er: 
liegen, am 4. November fiel als letzter noch Friedrich 
v. Uslar, am 6. November 1462 ergab ſich das 
Schloß. i 

Aber auf das traurigſte hatten dieſe Züge die 
Diemelgegend verwüſtet. Wieſen und Fluren ver⸗ 
heert, die Ernte eines ganzen Jahres vernichtet, 
die meiſten Dörfer lagen in Schutt und Aſche. 
Deiſel und Sielen ſind größtenteils, Hümme, 
Haldungen, Oſtheim, Lamerden und Eberſchütz ſind 
gänzlich niedergebrannt, und ſchon während der 
Belagerung mußte der Landgraf die Einwohner 
der verwüſteten Dörfer ſpeiſen. 

Die erſte Sorge des Landgrafen nach der Er: 
oberung des Schloſſes war natürlich deſſen Siche⸗ 
rung. Indem er es reichlich mit Mund- und 
Kriegsvorrat verſah, gab er ihm eine Beſatzung 
von 100 Mann und beſtellte Johann von Nataga 
als Amtmann darüber. Auch mit dem Ausbau 
der durch das Belagerungsgeſchütz vielfach be⸗ 
ſchädigten Gebäude wurde nicht gefäumt und dieſe 
durchweg mit neuen Toren, Fenſtern, Türen und 
Dächern verſehen; zu letzteren führte man die 
Steinplatten aus Helmarshauſen herbei. 

Das letzte Jahrhundert des Schloſſes bietet nur 


geringes Intereſſe; es blieb in heſſiſchem Beſitz 
abgeſehen von kurzen Verpfändungen an Waldeck, 
und diente den Amtleuten zur Wohnung, von 
denen ich nur Hans v. Stockhauſen, Otto v. d. Mals⸗ 
burg, Dietrich v. Schachten, Tilo Wolf und Konrad 
Goldamer nenne. Wenigſtens bis zum Ende der 
Regierung Landgraf Philipps (1567) war das 
Schloß noch bewohnt, wenn auch nur von dem 
notwendigſten Geſinde, von da aber ging es mit 
immer raſcheren Schritten ſeinem Ende entgegen, 
ſo daß es etwa 20 Jahre ſpäter völlig unbewohn⸗ 
bar geworden war. Landgraf Wilhelm IV. ließ 
deshalb in den Jahren 1582— 1583 die noch 
aufrecht ſtehenden Mauern abbrechen und nach 
Sababurg fahren, wo mit den ſo gewonnenen 
Steinen die große Mauer um den Tiergarten 
erbaut wurde. ; 
Wer aber einmal wieder eine Wanderung nach der 
Sababurg macht, die nun für lange Jahre jene 
wichtige Stellung einnimmt als kleine Veſte und 
als Jagdſchloß, wie der alte Schöneberg, der wird 
nicht ohne ein tieferes Intereſſe an dem langen 
Zuge der Tiergartenmauer vorübergehn, ſind dieſe 
Steine doch ſtumme, aber beredte Zeugen an jene 
Novembertage des Jahres 1462, als die Stück⸗ 
kugeln mit donnerndem Krachen Breſche in Mauer 
und Turm legten und das Mainzer Rad unter 
den Pranken des heſſiſchen Löwen hier für immer 
zuſammenbrach. a | 


K 


Zur Geſchichte der Stadt Ziegenhain. 
Zugleich ein Beitrag zur heſſiſchen Ortsnamen kunde. 
Von Dr. Wilhelm Schoof. 


Auf die bisher vorhandenen Schriften zur Ge- 
ſchichte von Ziegenhain ) iſt im vorigen Jahre 
ein kleines, anſpruchslos ausgeſtattetes, aber inhalt⸗ 
lich deſto gediegeneres Büchlein gefolgt, das den 
Titel führt: „Zur Geſchichte der Stadt Ziegenhain 
in Heſſen. Ein Blick in die Vergangenheit des 
Helfenlandes“ 2) und zum Verfaſſer den Dr. theol. 
und früheren langjährigen Superintendenten von 
Eſchwege W. Wolff hat. Dieſer iſt 1832 in 
Ziegenhain geboren, und ſeine Geſchichtsſchreibung 
bekommt dadurch warmes Leben, daß er außer 
einem reichen handſchriftlichen und gedruckten Ma⸗ 


terial vieles aus eigenen Erinnerungen oder aus 


) Heußner, Geſchichte der Stadt und Feſtung Ziegen⸗ 
hain. Ziegenhain o. J. — v. Apell, Die ehemalige Feſtung 
Ziegenhain. (Ztſch. f. heſſ. Geſch. u. Landeskunde. N. F. 
Bd. 25, Jahrg. 1901, S. 192— 320.) 

) Verlag von Oskar Ehrhardt's Buchdruckerei in Ziegen⸗ 
hain. V. Ordemann. 160 S. kl. 8°. Preis 80 Pfg. 


Mitteilungen ſeiner Großeltern mütterlicherſeits 
wiedergibt. So hat er im Juni 1843 als elf⸗ 
jähriger Knabe den Ziegenhainer Feſtzug nach 
dem alten Kampfplatz bei Riebelsdorf mitgemacht 
und der Errichtung der Denkſäulen beigewohnt. 
Durch dies perſönliche Erlebnis gewinnt natürlich 
auch die Muhly⸗Frage für den Verfaſſer ein ganz 
beſonderes Intereſſe, ja eine gewiſſe Leidenſchaft⸗ 
lichkeit in der Darſtellung, hervorgerufen durch 
die Tatſache, daß der geſchichtliche Kern der Muhly⸗ 
und Bredaſage infolge der Forſchungen von Pfiſter 
(Zeitſchr. f. heſſ. Geſch. u. Landesk. Bd. 9, Jahrg. 
1862, S. 57— 136) und Apell a. a. O. immer noch 
in Frage geſtellt wird. Geht doch Roeschen (Mit⸗ 
teil. des Oberheſſ. Geſchichtsvereins. N. F. IV, Jahrg. 
1893, S. 145 — 146) ſogar jo weit, daß er eine 
Entfernung der Breda- und Muhly-Denkmäler 
verlangt, ohne ſelbſt eine Nachprüfung der ganzen 
Frage für nötig zu halten. Da iſt es denn be⸗ 
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greiflich und ſogar ſehr verdienſtlich, wenn Wolff 
im Anſchluß an Heußner a. a. O. S. 54 — 61, der 
in beſonnener Weiſe den unleugbar geſchichtlichen 
Kern der Sache herauszufinden geſucht hat unter 
Ausſcheidung aller ſagenhaften Zuſätze, noch ein⸗ 
mal die ganze Frage aufrollt und ſie nach allen 
Seiten kritiſch beleuchtet. Zweifellos liegt hier, 
wie ſo oft, die Wahrheit in der Mitte, nämlich 
zwiſchen dem Neukirchener Pfarrbericht des Metro⸗ 
politans Schönfeld (vgl. Ztſchr. f. heil. Geſch. u. 
Landesk. Bd. 9, S. 129 — 130) und der Ziegenhainer 
Volksüberlieferung. Wenn Pfiſter allein auf die 
Ermittelung hin, daß Valentin Muhly gar nicht 
ein Metzgermeiſter, ſondern ein Offizier geweſen 
iſt und im Jahre 1640 nicht im jugendlichen 
Mannesalter, ſondern im 76. Lebensjahr geſtanden 
hat, die Glaubwürdigkeit der Mitwirkung Muhlys 
am Riebelsdörfer Treffen und der Verrichtung 
ſeines Schuſſes überhaupt in Zweifel zieht, ſo be⸗ 
lehren uns die überzeugenden Ausführungen Wolffs 
eines beſſeren. Mit demſelben Recht könnte man 
gegen Pfiſter die Angaben, die man dem Metro⸗ 
politan Schönfeld über die Flucht und die Ge⸗ 
fangennahme Bredas gemacht hat, ins Feld führen 
und die Glaubwürdigkeit dieſer Leute beſtreiten. 
Daß infolge alter Rivalität zwiſchen den Städten 
Ziegenhain und Neukirchen die Tatſachen abſicht⸗ 
lich verdunkelt worden ſeien, iſt wohl weniger an⸗ 
zunehmen als ein Irrtum auf Seiten der Neu⸗ 
kirchener, die ſelbſt nicht am Kampfe teilgenommen, 
ſondern nur von weitem zugeſchaut hatten. Jeden⸗ 
falls muß ein hiſtoriſcher Kern vorhanden ſein. 
Die Volksſage von Velten Muly kann nicht aus 
der Luft gegriffen ſein. 

Intereſſanter noch wie dieſe Ehrenrettung Velten 
Muhlys iſt die Deutung des Namens Ziegen⸗ 
hain. Auch dieſer Punkt wird ungemein ſcharf— 
ſinnig beleuchtet. In der vielbeſprochenen und viel⸗ 
umſtrittenen Urkunde Karls des Großen vom 
31. Auguſt 782, die, wenn ſie echt wäre, zugleich 
die älteſte auf die Ziegenhainer Gegend bezügliche 
Urkunde wäre, ſchenkt Karl der Große das Dorf 
Ottrau mit allem Zubehör, Ländereien, Häuſern, 
Eigentum, Wäldern, Ackern, Wieſen, Weiden und 
Gewäſſern der Abtei Hersfeld. Außerdem über: 
weiſt er ihr die Mutterkirche in dem Dorfe und 
einen großen Zehnten, der dann näher beſchrieben 
wird. In dieſer Grenzbeſchreibung findet ſich auch 
ein Ort Siggenbrucca genannt (von dem orte 
welcher genannt wird Siggenbrucca bis nach 
Steinaha‘), d. h. Brücke des Siggo. Dieſe Be: 
zeichnung findet ſich noch ſpäter in dem Gült⸗ 
und Güterregiſter der Grafſchaft Ziegenhain von 
1360 66 wieder, wo es heißt: ‚die fischerye di 
get an die Seckenbrucken und windet zu 


Hertshusen‘. Dieſes Wort hat in Verbindung 
mit dem Namen Ziegenhain viele Hypotheſen 
hervorgerufen. Die Annahme Arnolds, daß 
Siggenbrucca bei Ottrau gelegen, iſt ebenſo falſch 
wie die Wencks, daß Siggenbrucca mit Oygen- 
hagen identiſch ſei und ſo viel als Ziegenbrücke 
bedeute. Auch die Annahme Heußners a. a. O. S. 7, 
daß brucca ſoviel bedeute wie Bruch (d. i. Moor, 
Sumpf) iſt unhaltbar, denn ahd. lautet Sumpf 
bruch, inhd. bruoch, „Brücke“ dagegen brucca, 
brugga (Näheres in meiner Abhandlung, Schwälmer 
Anſiedelungen und Ortsnamen“ Hell. Bl. f. Volks⸗ 
kunde VIII, Heft 1 S. 43 ff.). Wolff erſt gelingt 
es, auf eine Vermutung Landaus geſtützt, über⸗ 
zeugend nachzuweiſen, daß die Siggenbrucca von 
882 und die Seckenbrucke von 1366 mit einer 
Brücke bei Salmshauſen identiſch ſind, die über 
die Schwalm führte, den Verkehr ins Grenftal 
und Aulatal vermittelte und infolgedeſſen den 
Namen des Erbauers auf die Nachwelt überlieferte. 

Dieſen Namen Siggo, der eine Kurzform zu 
Vollnamen wie Sigifrid, Sigihart, Sifird, Sege- 
wart u. a. bildet, bringt Wolff in Verbindung mit 
dem Namen Ziegenhain, der zuerſt in Urkunden 
von 1144 und 1149 als Cygenhagen, Cigen- 
hagen auftritt. Die bisherige Deutung von 
Ziegenhain als ein zur Ziegenweide eingefriedigter 
Wald oder Hain, verwirft Wolff mit der Be⸗ 
gründung, daß ſämtliche Orte, die ihren Namen 
von der Ziegenkultur erhalten haben, entweder 
auf Bergabhängen oder dicht dabei liegen, nie- 
mals aber in weiten tiefen Niederungen wie 
Ziegenhain in Heſſen. So liegt die Vermutung 
nahe, daß der urſprüngliche Name nicht Zigen- 
hagen, ſondern Siggenhagen gelautet haben muß, 
daß er aber durch einen aus Thüringen ſtammenden 
Urkundenſchreiber, der Ziegenhain bei Jena kannte, 
in Cigenhagen verderbt worden ſei. Dieſe Hypo⸗ 
theſe hat auf den erſten Blick viel für ſich, und 
ich ſelbſt habe fie (a. a. O. S. 42— 43) früher ver⸗ 
fochten. Wenn auch die erfolgreiche Umgeſtaltung 
eines Ortsnamens weniger durch die Willkür eines 
Schreibers als durch volksetymologiſchen Einfluß 
— das Volk konnte ſich unter dem Namen Siggo 
nichts mehr vorſtellen, weil die geſchichtliche Be⸗ 
deutung dieſes Namens ſeinem Bewußtſein ent⸗ 
ſchwunden war — denkbar iſt, ſo konnte doch tat⸗ 
ſächlich durch den Einfluß der Mehrheit eine ſolche 
Umwandlung ſtattfinden. Ein umgekehrtes Bei⸗ 


ſpiel bietet das Dorf Sieg winden, jetzt Wüſtung 
bei Schmalkalden, auf einem waldigen Berge 
zwiſchen Fambach und Schmalkalden gelegen. 
Im Jahre 1357 heißt es ‚des dorfis Zue Zikken- 
winden‘ (Henneb. Urk. B. IH, Nr. 14) und 1370 
Sickenwinden (ebd. Nr. 104). 


Wahrſcheinlich 
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liegt in der erſten Form ein Schreibfehler vor, 
denn trotz ſeiner günſtigen Lage wird der Name 
aus inneren Gründen vermutlich nichts mit „Ziege“ 
zu tun haben. Vielmehr bedeutet Siegwinden ſ. v. a. 
die Rodung eines Mannes mit dem Kurznamen 
Siggo. Auch der ähnlich gelegene Ort Sieg⸗ 
winden bei Hersfeld bedeutet dasſelbe und geht 
wahrſcheinlich auf Abt Siegfrid von Hersfeld 
(1180 1200) zurück. 

Die Hypotheſe Wolffs — Siggenhagen für 
Cigenhagen — hat weiterhin dadurch etwas 
Überzeugendes, daß Namen wie Siggo oder deren 
Vollnamen beſonders häufig ſich in den Zauf-, 
Familien- und Ortsnamen der dortigen Gegend 
urkundlich nachweiſen laſſen: z. B. Sefrid, Sefe- 
rid 1360, Seufrisz, Syffert, Sypel 1462, Siffert 
1485, Sifirt 1579, Seipel 1556, Seill 1579 uſw. 
Noch häufiger in Ortsnamen: Seigertshausen (nö. 
v. Ziegenhain) < Sigihartishusen, ebenſo Sieberts⸗ 
hausen (an der nö. Kreisgrenze) < Sigifrides- 
husen, Sebbeterode (an der nordw. Kreisgrenze) 
< Segewarterode, Seizenrode (Wüſtung dicht 
daneben) < Sigizerode, Seibelsdorf (ſüdl. der 
Kreisgrenze) < Sigiboldisdorf, aus der weiteren 


Umgegend Seibertshausen (Wüſtung bei Gladen⸗ 


bach) < Sigibrahteshusen, Sichertshausen (bei 
Frohnhauſen a. d. L.) < Sigiharteshusen, Seiferts- 
hausen (bei Rotenburg) = Sibrachtishusen, viel- 
leicht auch Simtshausen (bei Wetter) = Sigi- 
mundeshusen (2) uſw. Zuſammenſetzungen von 
Ortsnamen mit Perſonennamen und -hagen oder 
-hain ſind durchaus keine Seltenheit. Wie die 
Wüſtungen Poppenhagen bei Lichtenau und Ehlen 
und die Wüſtung Bubenhain auf einen Grafen 
Poppo von Reichenbach-Ziegenhain zurückgehen, 
wie die Wüſtung Rudolfshagen bei Michelsberg 
auf Graf Rudolf I. von Ziegenhain zurückgeht, 
warum ſollte es nicht auch einen Ort Siggenhagen 
geben, der auf einen Ziegenhainer Grafen Siggo 
hindeutet? 

Und doch liegt ſeine natürlichere Erklärung ohne 
jede Namensveränderung näher und führt ſicherer 
zum Ziel.“) Zwar dürfte Ziegenhagen nirgends 
einen zur Ziegenweide eingehegten Wald bedeuten, 
wie Arnold und Vilmar irrtümlich annehmen, 
wohl aber einen als Nachtquartier für die Ziegen 
eingehegten Hain, während ſie am Tage auf die 
ferner und höher gelegene Weide getrieben wurden. 
So liegt Ziegen hagen im Kaufunger Wald (bei 
Hedemünden) nahe unter dem Hof Ziegen berg. 
Während dieſer Berg als Weideplatz diente, bot 


) Wie mir der Herr Verfaſſer mitteilt, hält er jetzt 
ſelbſt nicht mehr an ſeiner früheren Deutung feſt, ja dieſe 
neue Deutung geht ſogar auf ſeine Anregung zurück. 


Ziegenhagen das Nachtquartier dar. Auf ein ähn⸗ 
liches Verhältnis deuten die Wüſtung Ziegenrod 
bei Spangenberg, d i. Rodung an einem Ziegenhagen, 
der Waldort Ziegenbach, früher ein Dorf am 
Meißner (1288 Cigenbach), d. i. der Bach bzw. das 
Dorf an einem Ziegenhagen, ferner die Waldorte 
Ziegenberg bei Gilfershauſen (329m), Ziegenberg 
bei Olberode, Ziegenrain uſw. Auch Waldpunkte 
wie Geißkopf bei Ersrode (496 m), Geißhecke 
(471m) bei Hönebach u. a. laſſen darauf ſchließen. 
In der Umgegend von Ziegenhain findet ſichganz Ahn⸗ 
liches. So heißt es im Saalbuch von Stadt und 
Amt Neukirchen vom Jahre 1556 unter Astenn- 
roede (Aſterode): ‚im Ziegenberge, die Ziegen- 
bachs wiese genannt‘. Ein ſolches Verhältnis 
läßt ſich auch für Ziegenhain ſelbſt denken, denn 
ein Waldort bei Röhrshain, zwiſchen Michelsberg 
und Linſingen, heißt noch heute der Ziegerich, 
ma. dä Dsäijorich und Dsäirich )), d. h. der 
Ziegenberg, nicht etwa „das Ziegenreich“, wie man 
vielfach annimmt. Denn abgeſehen davon, daß 
das Wort dann nicht männlich wäre — auch 
dialektiſch würde es nicht möglich ſein — bieten 
zahlreiche Ortsnamen auf -burg und Perg in 
Heſſen, Thüringen, im Rheinland u. a. im Dialekt 
dieſe Endung Ich (nicht -rich), z. B. Stolperich 
für Stollberg, almeric für Altenburg, Saimbarch 
für Scheibenberg uſw. Sogar ſchriftſprachlich ge— 
worden iſt die Endung in Biebrich aus altem 
Biburg.“) Beſonders beliebt iſt dieſe Auslaut⸗ 
ſilbe in der heſſiſchen Mundart und zwar nicht 
nur in Ortsnamen auf berg wie Schembarch 
für Schönberg (aus Schemberich), Grimmärch 
für Grünberg (aus Grimmerich), Silwerich 
für Silberg, Friwerich für Friedberg, Homerch 
für Homberg, ſondern auch in anderen Wörtern, 
z. B. hösich für Hochzeit, glünich für glühend, 
nebig für neben, lebdich für Lebtag, dausich 
für tauſend, moondich, densdich, freidich, song- 
dich für Montag, Dienstag, Freitag, Sonntag 
uſw. So iſt auch Arnolds Erklärung von Zeie- 
rich (S. 292) von einem Perſonennamen und 
Heranziehung von Zitrichshausen unrichtig. Ebenſo 
erklären ſich das Tuberich, Wüſtung bei Netra, 
die jedenfalls erſt entſtand, als die Anlage zur 
Fütterung von Tauben zerſtört war, und das 
Buscherich bei Asmushauſen, ein Bezirk von 
Feldern, Wieſen und kleinen Holzſtücken. Wie 


der Artikel beſagt, wird bei dieſen beiden Be— 


) Vgl. dazu dial. Dsäijhääng und Dsaihäng für Ziegen⸗ 
hain. Auch die Zeigerichsmühle erinnert noch daran 
(1½ Stunde von Ziegenhain). 

) Vgl. Phil. Lenz: Ausl. —ig, —ich und verwandte 
Wortausgänge im Deutſchen. (Ztſch. f. hochd. Ma. Bd. 4, 
S. 195 ff.) 
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zeichnungen der zweite Teil nicht —berg, ſondern 
etwa — werk oder ähnlich gelautet haben. 

Als Graf Gozmar I. von Ziegenhain in der 
zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts in unmittel⸗ 
barer Nähe des Ziegenhagens ein Schloß baute, hörte 
dieſer umhegte Hain auf, ein Nachtquartier für 
Ziegenherden zu ſein, aber der Name blieb als 
Flurbezeichnung weiter beſtehen und ſo benannte 
der Graf feine neuerbaute Burg ‚die burg bei 
dem Ziegenhagen‘. So iſt denn auch zu erklären, 
daß in hiſtoriſcher Zeit in der Stadt Ziegenhain 
keine Ziegenkultur mehr bezeugt iſt. Es iſt aber 
auch anzunehmen, daß die Ziegenkultur ſchon längere 
Zeit vor der Erbauung des Ziegenhainer Schloſſes 
aufgegeben war und die Erinnerung daran nur 
noch in den alten Flurnamen Ziegenhagen und 
Zigerich fortlebte. Daß die Namen bald nicht mehr 
verſtanden wurden, geht u. a. daraus hervor, daß 
die Grafen von Ziegenhain einen Ziegen⸗Hahn 
in ihr Wappen einſetzten, in der irrigen Meinung, 


daß hané), das vielfach durch Kontraktion von | 


hagen in Ortsnamen ſich findet, z. B. Ceginhan 
(13. Ih.), Zigenham (1532), Zigenhan (1583), 
ſoviel als „Hahn“ bedeute. Damit iſt die Ver⸗ 
mutung Wolffs über den Hahn im Grafen- und 
Stadtwappen hinfällig geworden und zugleich die 
Behauptung Heußners a. a. O. S. 3, daß Ziegen⸗ 
hain mit „Ziege“ nichts zu tun habe, daß der 
Ziegenkopf vielmehr durch ein Mißverſtändnis in 
das Wappen gekommen ſei. 

Ebenſo ging den Bewohnern der Sinn für den 
Namen Weichhaus mit der Zeit verloren. Der 
Zugang zur Zugbrücke, die über den Schloßgraben 
zum Schloßtor führte, war auf der Außenſeite durch 
ein ſog. wic-hus d. h. Feſtungsturm (cf. Wz. wig 
„kämpfen“, noch erhalten in Wigand und Weigand) 
gedeckt. Dieſe Häuſer wurden ſpäter durch ſog. 
Brückenköpfe erſetzt. Da nun nach der Verleihung 
des Stadtrechtes der Zudrang der Umwohner zum 
Ziegenhainer Bürgerrecht ſehr ſtark zunahm, ſo er⸗ 
laubten die Grafen den neuen Anſiedlern, ſich jen⸗ 
ſeits des Wighauſes an der Neukircher und Hers⸗ 
felder ſowie an der von dieſer abzweigenden Hom⸗ 
berger Straße niederzulaſſen. So entſtand im 14. 
und 15. Jahrhundert die noch heute vorhandene 
Vorſtadt von Ziegenhain. Derſelbe Vorgang ſpielte 
ſich nach Wolff S. 42 auch in der Stadt Lauterbach 
und ihrer Vorſtadt Wighaus im 14. und 15. Jahr⸗ 
hundert ab. So wurde der Name Weichhaus — das 
Volk ſpricht noch wichbous — ohne rechten Sinn 


e) So auch in Hahnhof bei Netra, Hahnerheide bei 
Marburg, Hünhahn bei Burghaun, Hahngrund (Wieſen 
zwiſchen Roßbach und Hünfeld), der Hahn (Bergkegel 
zwiſchen Holzhauſen und Hertingshauſen bei Kaſſel), den 
beiden Hahnmühlen bei Burghaun und Friedewald u.a. m. 


auf einen ganzen Stadtteil übertragen. Es iſt 
das Verdienſt Wolffs, dieſen Namen, der bisher 


ſo oft falſch gedeutet worden iſt, z. B. auch von 


Arnold, zuerſt aufgeklärt zu haben. 

Dagegen iſt Wolff der Deutungsverſuch von 
Holzburg als „Burg oder Herrnſitz aus Holz“ 
mißlungen, denn 1360 finden wir urkundlich Hade- 
boldisburg d. h. „Hadubalds Burg“ und 1480 
Halsporgk belegt. Vgl. dazu Halsdorf (Kreis 
Kirchhain) aus Hadeboldisdorf (Vgl. Heſſ. Bl. 
f. Volks. VIII, Heft 1, S. 21). Einen längeren 
Exkurs — nach unſerem Ermeſſen mehr als 
nötig war — widmet Wolff auf S. 22 — 30 
ſeiner Schrift der Frage nach der Echtheit und 
Bedeutung der Schenkungsurkunde Karls des 
Großen vom 31. Auguſt 782, weil hier zuerſt 
der Ortsname Siggenbrucca genannt wird, der 
nach des Verfaſſers Anſicht für die Frage nach 
dem Namen Ziegenhain eine ſo große Bedeutung 
hat. Dieſe Bedeutung wird nunmehr nach den 
obigen Erörterungen über den Namen Ziegenhain 
werklos. Die Urkunde, die in einer Abſchrift aus 
dem 12. Jahrhundert im Staatsarchiv zu Marburg 
vorhanden iſt und ſich u. a. bei Wenck, Urkunden⸗ 


buch II, Nr. 9, Landau, Beſchreibung des Heſſengaues, 


S. 124 — 125, bei Heußner a. a O. S. 2 teilweiſe 
abgedruckt findet, war bisher für echt gehalten 
worden, ſo von Hafner, Die Reichsabtei Hers⸗ 
feld, S. 8 und von Heußner und Wolff (S. 22). 
Die Echtheit wird jedoch beſtritten von Sickel, 
Acta regum et imperatorum karolingorum 
Bd. II, S. 41617 aus diplomatiſchen Gründen 
und von Edward Schröder in den „Urkunden— 
ſtudien eines Germaniſten“ im Anſchluß an eine 
Beſprechung des Breviars St. Lullus (Mitteil. 
für Sſtreich. Geſchichtsforſchung 20, 376 — 77) 
aus germaniſtiſch-philologiſchen Gründen. Wie 
mir Herr Superintendent Wolff brieflich mitteilt, 
iſt er jetzt, nachdem ihm die Studien Edward 
Schröders inzwiſchen bekannt geworden ſind, zu 
der Auffaſſung gelangt, daß die Urkunde, wie ſie 
jetzt als Chartular vorliegt, eine Überarbeitung 
einer älteren echten Urkunde ſein muß, die im 11. 
oder 12. Jahrhundert umgearbeitet worden iſt, um 
einen alten Streit genau zu entſcheiden, und in der 
darum mehrere einer ſpäteren Zeit angehörende 
Orte wie Dietwinesrod, Hunengesrod in die 
Grenzbeſchreibung des Ottrauer Zehntbezirks auf⸗ 
genommen find, die um 782 noch nicht exiſtierten, 
daß aber die übrigen Ortsangaben einſchließlich 
Siggenbrucca in der urſprünglichen, verloren ge⸗ 
gangenen Urkunde enthalten geweſen ſein müſſen. 
Dieſe Möglichkeit iſt zweifellos vorhanden, wenn 
auch der Verdacht einer Fälſchung nicht ganz wegzu- 
denken iſt, weil der Stil der Urkunde in einzelnen 
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Wendungen von dem gewöhnlichen Stil damaliger 
Urkunden abweicht, und weil beſonders im 11. und 
12. Jahrhundert die Klöſter ſich gern hinter Pri⸗ 
vilegien von Kaiſern und Abten verſchanzten, ja 
ſelbſt vor Fälſchungen nicht zurückſchreckten, um 
ihre Güter und Zehnten zuſammenzuhalten (vergl. 
auch Hafner, Die Reichsabtei Hersfeld, S. 86). 
Doch kommt die Frage der Fälſchung für die 
darin ſich findenden Ortsnamen gar nicht weiter 
in Betracht, denn wenn auch die Urkunde unter— 
geſchoben ſein ſollte, ſo werden die Ortsangaben 
nur um ſo genauer gemacht worden ſein, einmal 
um den Schein einer Fälſchung zu vermeiden, 
ſodann um dadurch die gewünſchten Rechte deſto 


ſicherer zu wahren, ganz abgeſehen davon, daß 
der Name Siggenbrucca und Siggo durch die 
zahlreichen ähnlichen Ortsnamenbildungen be⸗ 
wieſen iſt. 

In einer neuen Auflage, die wir der anziehenden 
Schrift recht bald wünſchen — allerdings in 
größerem Format und beſſerer Ausſtattung —, 
könnte dieſe ganze Frage ruhig ausſcheiden. Wenn 
dafür anderes Material hinzukommt und die bis⸗ 
her noch ſtrittigen Fragen genügend geklärt ſind, 
ſo hätten wir hier eine Spezialgeſchichte, die hoch 
über den üblichen lokalgeſchichtlichen Arbeiten aus 
Heſſen ſteht und in methodiſcher und lokaler Hin⸗ 
ſicht allgemeines Intereſſe verdient. 


== . 


Landgräſin Margarete. 
Von W. Killmer. 
(Schluß.) 


Die Burggrafſchaft Nürnberg war ſeit 1137 
ein reichsunmittelbares Lehen, und dem Burggrafen 
ſtanden die Rechte eines Markgrafen zu. Das 
Amt wurde unmittelbar vom Reiche in Empfang 
genommen, war alſo ein Fahnlehn, kein Gerichts⸗ 
lehn; aber die Burghut und das Grafenamt mit 
wenig örtlichen Rechten mußten das fehlende Terri⸗ 
torium erſetzen. Das Obergericht mit zwei Dritteln 
von den Gefällen hatte der Burggraf inne, Stadt⸗ 
richter mit einem Drittel der Strafgelder war ſein 
Schultheiß. Verbrechen (Totſchlag uſw.) kamen vor 
das Obergericht, wo ein Stellvertreter Friedrichs V. 
oder dieſer ſelbſt den Vorſitz führte, und ihm ſaß als 
erſter Schöffe der Schultheiß zur Seite, der wohl 
dem Burggrafen 10 Pfund Pfennige (= 140 bis 
150 Mark) vom Einkommen entrichten mußte, 
indes ſein Amt vom Reiche zu Lehn erhielt. Das 
ganze Verfahren im Gerichte war relativ gut 
geordnet, und in Friedrichs V. Familie mußte 
naturgemäß oft über Gerichtsdinge geredet werden, 
kam der Burggraf zu Gerichtszwecken doch mit 
den Seinen nicht ſelten nach Nürnberg. Danach 
wird man verſtehen, warum gerade Hermann 
nach ſeiner zweiten Heirat in Kaſſel das Gericht 
ordnete. 

Alſo, den Sinn für Landesverteidigungswerke 
und für geregelte Gerichtspflege konnte und mußte 
Nürnberg in Margaretens Seele wecken. Eine 
Beeinfluſſung ganz anderer Art kam von einer 
anderen Stätte. 

An der Schwabach liegt in Mittelfranken und 
zwar an der Bahn Crailsheim: Nürnberg in einem 
Flecken das alte Kloſter Heilsbronn 412 m hoch, 
alſo in rauher Lage. Dies einft reiche Ciſterzienſer⸗ 
Möndsklofter ift die Grabesſtätte faſt aller Hohen⸗ 
zollern-Burggrafen und-Kurfürſten, es war auch 


das Lieblingskloſter der Familie Friedrichs V., die 
viel Sinn fürs Mönchsleben zeigte. Dort hängen 
in der Münſterkirche zwei intereſſante Slbilder. 
Eins ſtellt den gewappneten Friedrich V. dar, 
wie er kniet und betet, während ſeine Söhne 
Johann und Friedrich hinter ihm dasſelbe tun. 
Das andere Bild zeigt ſeine Gemahlin Eliſabeth 
mit ihren ſechs Töchtern (1. Eliſabeth, die 1374 als 
zehnjähriges Mädchen den Pfalzgrafen Ruprecht III., 
den ſpäteren Kaiſer, heiratete, 2. Beatrix, die 
den Herzog Albrecht von Oſterreich heiratete, 
3. Margarete, 4. Anna, 5. Katharine, 6. Agnes) 
und Nonnen betend dargeſtellt. Braucht es noch 
eines Beweiſes, daß dieſe Familie kirchlichen Sinn 
hatte? — Zwei Kirchen und Feſtungswerke erhielt 
die Stadt Kaſſel 1384 auf ihr Siegelwappen. 

Die Fürſtinnen auf dem Heilsbronner Bilde 
ſind ſchmucke und ſchöne Damen. Margarete 
ſcheint ein weit breiteres und derberes Geſicht als 
die Schweſtern gehabt zu haben, zieht aber an, 
wie alle auf dem Bilde. Die Mutter ſtarb 1375, 
und da ſteckte der Vater kurzerhand Anna, Katha⸗ 
rine und Agnes in ein Kloſter. Das charakteriſiert 
den Mann, mit dem wir uns jetzt beſchäftigen 
müſſen. 

Der Burggraf Friedrich V. war ein Politikus, 
er war es allzu viel, wo das Lebensglück ſeiner 
Kinder in Betracht kam. Die älteſte Tochter 
Eliſabeth verlobte er vertragsmäßig in ihrem 
dritten Lebensjahre mit Wenzel, dem Sohne 
Karls IV., alſo mit einem, der ſpäter entartete. 
Glücklicherweiſe löſte der Kaiſer — auch aus 
Berechnung — ſchon 1366, alſo nach fünf Jahren 
das Verhältnis. Unbelehrt verlobte der Burggraf 
ſeine fünfte Tochter Katharine in ihrem dritten 
Lebensjahre mit Sigismund, dem zweiten Sohne 
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Karls IV. Auch dieſen Bund löſte der Kaiſer 
bald wieder; er verſchaffte ſeinen beiden Söhnen 
ungariſche Königstöchter und rettete unbeabſichtigt 
die Burggrafentöchter vor unglücklicher Ehe. Der 
Vater der Entlobten machte durch fortgeſetzte An⸗ 
käufe und Erweiterung ſeiner Güter bedeutende 
Schulden. Die Verheiratung der Töchter Eliſabeth 
1374 (mit Ruprecht III. von der Pfalz) und 
Beatrix (mit Herzog Albrecht III. von Ofterreich) 
verſchlang den Reſt des Familienvermögens; 
das vertragsmäßig feſtgeſetzte Heiratsgut mußte 
Friedrich V. den beiden Schwiegerſöhnen ſchuldig 
bleiben. Dazu verſchlang ſeine politiſche Tätigkeit 
Opfer. So war die Kaſſe leer in einer Zeit, 
in der auch für den Burggrafen der Kampf des 
hohen Adels mit den Städten nahte. Dieſer 
furchtbare, in Deutſchland faſt allgemeine, bereits 
1372 eingefädelte Städtekrieg hat beſonders 
in Schwaben getobt. Durch ihn haben ſich die 
Reichsſtädte Gleichberechtigung errungen, aber erſt 
1377 oder vielmehr 1378, als Kaiſer Karl IV. 
in Nürnberg „die Richtung“ zuſtandebrachte und 
damit das Städtebündnis anerkannte. Doch ging 
der Kampf weiter, und erſt 1383 endete Karl IV. 
ihn im Nürnberger Frieden auf 12 Jahre. Kaiſer 
und Fürſten ſchloſſen dieſen Vertrag, die Städte 
hielten ſich grollend fern. Sie ſchlachteten die 
Juden brutal aus und wollten mit dem geſtohlenen 
Gelde weiter kämpfen. Da Nürnberg der Mittel⸗ 
punkt des Städtebundes war, ſo wurde Friedrich V. 
und ſein Gebiet ſehr in Mitleidenſchaft oder 
Mitkampf gebracht. Die ganze Kriegszeit, in der 
ſich die oft auf die Kadolzburg beſchränkte Burg: 
grafenfamilie inniger aneinander ſchloß, Not und 
Gefahr ausſtand, aber auch mit Kaltblütigkeit 
und Mut geſtählt werden mußte, war einflußreich 
auf Margaretens Charakter. Am Beiſpiel der 
Mutter lernte ſie, wie eine Gattin in Fürſorge, 
treuer Anhänglichkeit, moraliſcher Unterſtützung 
und praktiſcher Mithilfe dem Fürſten in Not bei⸗ 
ſtehn kann und ſoll; Margarete konnte ſolche 
Tugenden ja ſpäter nur allzu beſtändig brauchen, 


— — 


da ihr in der kurzen Friedenszeit 1383 gewonnener 
Gatte nie aus Krieg und Gefahr herauskam. 
In der ſorgenvollen Zeit entwickelten ſich ihre 
natürliche Anmut und Liebenswürdigkeit zu einem 
ſolchen Grade, daß ſpäter ihre Diener — z. B. 
der Rentmeiſter in Marburg — ſie von ganzem 
Herzen „unſre liebe Frau“ nannten. 

Was Margaretens ſonſtige Erziehung anlangt, 
ſo ſteht folgendes feſt. Dem fürſorglichen Vater 
mit ſeinem ausgeprägten Familienſinn — nur 
aus Fürſorge übergab er ſpäter drei Töchter den 
Klöftern — wurden Kenntniſſe im Deutſchen und 
Lateiniſchen nachgerühmt. Den zweiten Sohn 
Friedrich hat er ſo trefflich unterrichten laſſen, 
daß dieſer ſich — und das war damals unge⸗ 
wöhnlich — eine Bibliothek anlegte und recht viel 
wußte. Bezeichnend iſt, daß dieſer mit Bewußtſein 
die deutſche Sprache bevorzugte, die lateiniſche 
mied, obſchon er ſie ziemlich gut kannte. Daß 
in ſeiner Handſchriftenſammlung auch ein deutſches 
Werk über Alchemie war, gehört zum Zeitcharakter. 
Man weiß, daß dieſer Sohn, der ſpäter als erſter 
Hohenzoller Kurfürſt von Brandenburg wurde, 
die ihm wertvolle Bücherei einem Kloſter zur 
Aufbewahrung teſtamentariſch übergab. Nun, war 
der Bruder wiſſenſchaftlich gebildet, jo wird die 
aufgeweckte Schweſter Margarete mindeſtens in 
den Anfangskenntniſſen des Lateiniſchen und in 
der vorhandenen deutſchen Literatur unterrichtet 
worden ſein. Was ſie brauchte, konnte ſie. 

Im ganzen ſteht in Margarete ein anziehendes 
Bild vor unſerm geiſtigen Auge. Dankbar ſollten 
die Kaſſeler ſich dieſer Frau erinnern, deren 
Einfluß Altkaſſel erſt zur Stadt machte. Als 
ſie am 17. Januar 1406 auf dem Gudensberger 
Schloſſe ſtarb, trauerte das ganze Land — und 
nicht nur formell. Man begrub ſie in ihrem 
Lieblingsorte Marburg. 

(Benutzt: 1. Archivrat Schuſter und Prof. Wagner, 
Die Erziehung und Jugend der erſten Brandenburger 


Kurfürſten, in Monumenta paedog., Bd. 34. 2. Riedel, 
Die Ahnherrn der Hohenzollern.) 


— — 
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Der Agathof bei Bettenhauſen 
und die ehemalige Kattunfabrik „Ahneſorge Gebrüder“. 
Von Julius Diemar. 5 
(Fortſetzung.) 


Ich habe die vorſtehenden Vereinbarungen im 
Wortlaut mitgeteilt, da ſie ein Muſterbeiſpiel dafür 
ſind, wie eifrig Landgraf Friedrich II. als echter 
Merkantiliſt bemüht war, mit allen Mitteln eine 
größere Induſtrie im eigenen Lande zu ſchaffen und 
zu befördern. Und obwohl Friedrich ſchon ſehr 


bald nachher, am 31. Oktober 1785, ſtarb, iſt doch 
gerade in dieſem Falle der Erfolg nicht ausge: 
blieben. Unter ſeinem Nachfolger, Landgraf Wil⸗ 
helm IX., hat ſich unſer Unternehmen gut ent⸗ 
wickelt, ſo daß es zeitweiſe, wie ſchon erwähnt, wohl 
der bedeutendſte induſtrielle Betrieb des Heſſen⸗ 
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landes war. Die Zahl der Angeftellten und Ar: 
beiter betrug bereits nach einigen Jahren über 
200.) Wie umfangreich die Geſchäfte der Firma 
„Ahneſorge Gebrüder‘ geweſen ſein müſſen und wie 
wichtig die Bedingung (unter 8 9 des Privilegiums) 
war, daß die beiden Brüder ihr geſamtes Vermögen 
in das hieſige Land bringen ſollten, ſieht man 
daraus, daß Peter Gottlieb Ahneſorge in ſeinem 
Teſtaments⸗Kodizill vom 22. Oktober 1801 ſein 
Vermögen auf etwa 95000 Rtlr. angibt und 
Sebaſtian Heinrich laut Teſtament vom 15. Juni 
1799 das jeinige gleichfalls auf etwa 95 000 Atlı., 
zuſammen alſo an 200 000 Rtlr., eine gewaltige 
Vermögensſumme für die damalige Zeit. Aus 
den beiden Teſtamenten ergibt ſich ferner die große 
Einigkeit und brüderliche Zuneigung der beiden 
Ahneſorge, und es iſt hervorzuheben, daß ſie beide 
angeben, ihr Vermögen ſelbſt erworben und von 
Haus aus nichts beſeſſen zu haben. 

Der unverheiratete Peter Gottlieb Ahneſorge 
teſtiertenun unter dem Datum des 20. Oktober 1791, 
was von ausſchlaggebender Bedeutung für das ge— 
meinſame Unternehmen war, wie folgt: Da es ſehr 
traurig für das heſſiſche Land und beſonders für alle 
Arbeiter ſein würde, die jetzt ihren Unterhalt auf 
der Ahneſorgiſchen Zitzfabrique verdienen, wenn 
dieſes Etabliſſement mit meinem Leben feine End- 
ſchaft erreichte, welche notwendig erfolgen müßte, 
wenn meine Erbnehmer die Freyheit hätten, mein 
Vermögen aus dieſem Geſchäft zu ziehen und 
ſelbiges alſo Mangel des nöthigen Fonds auf: 
hören müßte; jo habe um dieſem vorzubeugen, 
nöthig befunden, eine Beſtimmung zu machen, 
wie es nach meinem Tode mit meinem Vermögen 
gehalten werden ſoll, zumahlen da meine ganze 
Verlaſſenſchaft aus ſelbſt erworbenem Vermögen 
beſteht, weil weder von meinen Eltern noch ſonſtigen 
Verwandten nichts ererbt habe, auch unverheyrathet 
und alſo ohne Leibes Erben bin, gefolglich mich 
aller Länder Geſetze berechtigen, nach meinem 
Willen über meine Verlaſſenſchaft zu disponiren. 
Ich ſetze daher feſt und beſtimme, daß mein Bruder 
Sebaſtian Heinrich Ahneſorge, mein einziger 
Erbe des geſammten mir zugehörenden Geld- 
kapitals ſein ſoll, ſo wie es in dem Haupt Buch 
der Fabrique und Handlung von uns Gebrüder 
Ahneſorge ſich befindet und gebuchet iſt, doch mit 


) Vgl. Caſſel und die umliegende Gegend. Eine Skizze 
für Reiſende. Mit neun Kupfern. Kaſſel 1792, 2. Aufl., 
übereinſtimmend 1797. Hier S. 44: In einer geringen 
Entfernung (von der Charite) an der hannöverſchen Land— 
ſtraße, findet man eine ſehr beträchtliche Zitz- und Kattun⸗ 
fabrik. — S. 144: Die vor dem Leipziger Thor befind⸗ 
liche große Zitz⸗ und Kattunfabrik der Herren Finanz⸗ 
Räthe Ahneſorge verdient den erſten Platz (unter den 


Fabriken). Sie beſchäftigt täglich über 200 Perſonen. 


der ausdrücklichen Bedingung, daß dieſes mein 
jetzt erwähntes Vermögen auf immer und zu ewigen 
Zeiten der ſtets fortzuſetzenden Ahneſorgiſchen 
Fabrique und Handlung zu vier procent jähr⸗ 
lichen Zinſen verbleiben ſoll, ſodaß die Capitalia 
ſelbſt nie aus derſelbigen herausgezogen werden 
können uſw. Die erbberechtigten Zinsempfänger 
dieſes Familien-Fideikommiſſes ſind in ſeinem 
Teſtament angegeben. Für den Fall, daß mahl 
mit dem Ausſterben der Nachkommenſchaft . 
die gantze Ahneſorgiſche Deßcendentz aufhörte, 
heißt es, ſo will und ſetze feſt, daß von den Zinſen, 
alsdann jährlich Zehn ſich in Arbeit der Fabrique 
befindende Frauensperſonen, und deren ermangelung 
andere Bürgerstöchter welche es benöthigt, ausge: 
ſteuert werden, und zwar an dem Ort, wo ſich 
die Fabrique und Handlung befindet‘ Eine 
weitere für die Fabrik ſehr wichtige Beſtimmung 
lautet: ‚Da die Fortſetzung und Dauer der jetztigen 
Ahneſorgiſchen Fabrique und Handlung, ſelbige 
ſey nun hier in Kaßel, oder wenn Umſtände deren 
hieſige Fortſetzung nicht erlaubten, an welchem 
Ort ſie immer ſeyn möchte, mein Einziger und 
Haupt⸗Endzweck iſt, ſo verordne ich, damit ſelbiges 
biß in den ſpäteſten Zeiten geſchehen möge, daß 
dieſe Handlung und Fabrique unter der jetztigen 
Firma von Ahneſorge Gebrüder von meinem Freund 
Johann Chriſtoph Ludwig Spindler und ſeinen 
Nachfolgern ſtets fortgeſetzt werden ſoll, alſo und 
dergeſtalt, daß dieſe Fabrique und Handlung, 
nach meinem und meines Bruders abſterben, einzig 
und allein von beſagtem J. C. L. Spindler be: 
trieben werden und Er den Erwerb dabei genießen 
fol! Ferner: Da der Menſch allerley Zufällen 
und Krankheiten ausgeſetzt iſt, ſich benannter mein 
Freund dadurch bewogen fände, einen Compagnon 
im Geſchäft zu nehmen, ſo bleibt ihm die Wahl 
desſelben unbenommen, ſo wie es ihm hiermit am 
Herzen gelegt wird, bei ſeinen Lebzeiten ſolche 
Verfügungen zu treffen, damit die Fabrique und 
Handlung nach dem Inhalt dieſes Teſtaments ſtets 
Fortgang und Dauer behalten möge. Genug, es 
ſoll dieſem Fideicommiß, daß mein ganzes vor⸗ 
erwähntes Vermögen in der Ahneſorgiſchen Fabrique 
und Handlung auf immer und zu ewigen Zeiten 
verbleiben ſoll, nichts im Wege ſtehen, bis dieſes 
Etablißement, welches Gott gnädigſt verhüten wolle, 
durch Unglücksfälle, die weder vorher zu ſehen noch 
abzuändern ſind, mit meinem Vermögen zer⸗ 
trümmert und vernichtet ift.‘ 

Man erſieht hieraus, mit welcher Liebe der 
Genannte an ſeinem und feines Bruders Lebens— 
werke hing. Um aber auch zu zeigen, welchen 
gemeinnützigen Sinn Peter Gottlieb Ahneſorge 
für ſeine zweite Heimat bewieſen hat, möchte ich 
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aus feinen zahlreichen Legaten folgende hier an⸗ 
führen: „E. An ſolche Arme und Unglückliche, welche 
bei meinen Lebzeiten eine Vierteljährige Beyſteuer 
erhielten, die Summa von Eintauſend Rthlr, 
um ſie in vier auf einander folgenden Jahren 
a Rthlr. 250 jährlich an fie zu vertheilen. F. An 
ſämmtliche übrige hieſige Arme und Höchſtbedürftige 


Perſonen zur Gewißenhaften Vertheilung durch 
den Executor meines Teſtaments die Summe von 
achthundert Rthlr. G. An das Wohllöbl. Inſtitut 
der hieſigen „Charitae“ zweihundert Rthlr., um 
deren Zinßen zur Verpflegung der Kranken ans 
zuwenden.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


te 


Klänge aus vergangener Zeit. 
Von M. Geisler⸗Hanau. 


Ich lauſche gern den Klängen aus vergangener 
Zeit — beſonders gern, wenn ſie mir vom lieben, 
trauten Heſſenland erzählen, wo die Wiege meiner 
Vorfahren geſtanden, vom lieben, trauten Heſſen⸗ 
land, wie es etwa vor hundert Jahren war. Mitten 
hinein verſetzen dieſe Klänge in das warm pul⸗ 
ſierende, den Herzſchlag des Volkes verratende 
Familienleben damaliger Zeit. 

Mit einer gewiſſen Rührung betrachte ich immer 
wieder ein Symbol echter Gattenliebe, das ich aus 
Staub und Moder ans Tageslicht gezogen und dem 
ich einen Ehrenplatz angewieſen habe. Nicht aus 
rein perſönlichen Gründen, ſondern vor allen Dingen, 
weil es beredtes Zeugnis ablegt von der Schlicht⸗ 


heit und Innigkeit jener vergangenen Tage. Es 


leuchtet mir entgegen aus einem jener kleinen, vier⸗ 
eckigen, jetzt als Altertum ſo ſehr geſchätzten Holz⸗ 
rahmen. Die Überſchrift lautet: Zum Geburtstag 
meiner innigſt geliebten Gattin. Dann zwei ver⸗ 
ſchlungene, von einem Kranz aus Roſen und Ver⸗ 
gißmeinnicht umgebene Hände — in der Mitte die 
Worte „Treue und Liebe“ und darunter folgende 
Zeilen: 

„Umkränzt von duftenden Blumen, reicht der 
Gattin der liebende Gatte die Hand. — Treulich 
wie ihre Herzen vereint ſind durch der Sympathie 
magiſches Band, ſind ihre Hände umſchlungen von 
dem Symbol der Liebe — der balſamiſch duftenden 
Roſe, und dem beſcheidenen Blümchen, deſſen Name 
man zuruft in der Stunde der Trennung von der 
Heißgeliebten. Möge der Kranz deines Lebens aus 
Roſen gewunden, vor dem Schickſal beſtehen, und 
keine Dorne, tückiſch verborgen, verwunden das edle 
Herz! Das iſt der Wunſch, den heute am Tage 
Deines Feſtes Dir reicht, theure Sidonie, der liebende 
Gatte. Fulda, d. 17. September 1819.“ 

Wenn man von der überſchwenglichen Aus⸗ 
drucksweiſe abfieht — aber auch fie hat als ein 
Beſtandteil jener Zeit ihren Wert —, ſo muß man 
von dieſem Geburtstagsgeſchenk treuer Gattenliebe 
ergriffen ſein, umſomehr, wenn man hört, daß dieſe 
poeſiereiche Widmung nach 18jähriger Ehe erfolgte. 
In meinem Beſitz befindet ſich eine alte Familien⸗ 


bibel, in die nach der damaligen Sitte das Ober⸗ 
haupt der Familie alle wichtigen Ereigniſſe ver⸗ 
zeichnete, und laut einer ſolchen Niederſchrift wurde 
der damalige Leutnant am 6. April 1801 mit 
ſeiner Sidonie kopulieret. 

Was würde heute wohl die Gattin eines 
Offiziers zu einer derartigen Geburtstagsſpende 
ſagen? 

Die Einfachheit dieſer vergangenen Zeit läßt 
ſich natürlich nicht mehr in unſere modernen Ver⸗ 
hältniſſe übertragen, etwas viel Wichtigeres jedoch 
nimmt Sinnen und Denken in Anſpruch — die 
eheliche Liebe und Treue von einſt. Die ſich immer 
mehr häufenden Eheſcheidungen, die geringe Zu⸗ 
ſammengehörigkeit der Glieder eines Haushalts, das 
meiſt zerriſſene Familienleben — alles gibt ein 
trübes Bild gegen das traute, ſonnige Heim früherer 
Tage, wo eine ſorgſame Hausfrau, trotz einer in 
mancher Beziehung gefährlichen und bewegten Zeit, 
in Treue waltete. Es iſt unmöglich dieſe Kultur⸗ 
epoche zu skizzieren, ohne der literariſchen Strömungen 
jener Zeit zu gedenken, die zuweilen mit toſenden 
Wogen die feſtgefügten Dämme überfluteten und 
im ſchrankenloſen Vorwärtsdrängen hier und da 
ihre befruchtende Kraft verlieren mußten. Ich er⸗ 
innere an die Genialitätsepoche in Jena und Berlin, 
wo man, alle Geſetze der Ethik mißachtend, die freie 
Liebe predigte — an den Muſenhof zu Weimar, 
von wo aus Jean Paul die Worte ſchrieb: „Hier 
iſt Alles revolutionair kühn, und Gattinen gelten 
nichts“ — an die romantiſche Schule und mit ihr 
an Friedrich v. Schlegel, der in ſeiner „Lucinde“ 
das Geheimnis äſthetiſcher Sittlichkeit zu enthüllen 
ſuchte. Wieviel verderblichen Zündſtoff eine ſolche 
Zeit in ſich barg, liegt auf der Hand. 

Auch im Heſſenland ſtand man nicht ſtumpf 
und gleichgültig den aufrüttelnden Forderungen des 
in Freiheit ſich erhebenden Genius gegenüber, aber 
ein geſunder Sinn ſchützte davor, in Unverſtand 
und Zerfahrenheit über das Ziel hinaus zu ſchießen. 
Satire, Witz und Ironie würzten die Unterhaltung 
bei den äſthetiſchen Tees, wo die mit einer gewiſſen 


Kunſtfertigkeit dünn geſchnittenen und zuſammen⸗ 
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geklappten Butterbrote den einzigen materiellen 
Genuß boten. Die Sprühteufelchen kecker, über⸗ 
mütiger Laune entſtiegen dem feinen Aroma des 
Tees und machten vielleicht ausgelaſſenere Sprünge, 
als es heute beim Knallen der Champagnerpfropfen 
zu geſchehen pflegt. 

Die Lehren der romantiſchen Schule machten 
ihren unverkennbaren Einfluß geltend. Man konnte 
fich nicht genug darin tun, in Gefühlen zu ſchwelgen 
und als „ſchöne Seele“ in den höheren Regionen 


zu weilen. Beſonders die Stammbücher geben 
davon Kunde. Sie tragen auf der erſten Seite 
die Worte: „Der Freundſchaft geheiligt“ oder 


„Denkmal der Freundſchaft“. Dieſe Worte ſind 
umgeben mit Blumengirlanden und ſchwebenden 
Engeln — aber auch die Stammbuchverſe ſchweben 
in den Wolken. 

Mancher iſt geneigt über die ſentimentalen 
Tändeleien ſeiner Vorfahren zu lachen, dennoch war 
es dieſen Vorfahren heiliger Ernſt damit. Ein 
Freundſchaftsbündnis galt nicht nur als das Produkt 
jugendlicher Schwärmerei, es begleitete die reiferen 
Jahre, war in ſeiner reinen, heiteren Art ein un— 
abweisliches Bedürfnis des Seelenlebens damaliger 
Zeit — nur fehlt uns modernen Menſchen das 
Verſtändnis für die übertriebene Art, wie es ſich 
äußerte. 

So ſchrieb z. B. 1802 Charlotte von Trott, 
geb. Gräfin Goertz, nach einer ſehr ſchwungvollen 
Apotheoſe der Freundſchaft noch ſeitwärts folgen⸗ 
den Vers in das Stammbuch meiner Urahne: 

„Ich flehte nicht vergebens 

Um Freundſchafts Glück für mich. 
Das höchſte Glück des Lebens 
Der Himmel gab mir — Dich.“ 

Die vor mir liegenden Stammbücher geben ein 
getreues Bild von dem Geiſte jener Zeit, und viele 
heſſiſche Namen von gutem Klang ſind dort ver— 
zeichnet. Es würde zu weit führen mich noch mehr 
in ihren Inhalt zu vertiefen, nur kann ich der Ver⸗ 
ſuchung nicht widerſtehen folgende Zeilen anzuführen, 
die vor etwa hundert Jahren der Sohn eines 
Offiziers vor dem Scheiden aus dem Elternhauſe 
ſeiner Mutter ins Stammbuch ſchrieb: 


„Die Stunde naht, die mich auf längere Zeit den 
Armen aller meiner Theuren entrückt. Sie haben 
mir, meine gute Mutter, die Erlaubniß ertheilt, ein 
Blättchen in dem Buche der Freundſchaft zu be⸗ 
ſchreiben, und ich weiß keinen angenehmeren Ge⸗ 
brauch davon zu machen, als indem ich den Ge⸗ 
fühlen meines Herzens folge, und Ihnen nochmals 
mit inniger Liebe und heißer Dankbarkeit für die 
unendliche Güte und Sorgfalt danke, mit welcher 
Sie mich ſeit meinem Daſeyn ſtets beglückten. 
Möchte ich einſt im Stande ſeyn, Ihnen, ewig 


theure Mutter, den Abend Ihres Lebens zu ver— 
ſchönern, und möchten die Parzen den Faden Ihres 
Lebens noch recht lange ſpinnen. 
Dieß find die aufrichtigſten Geſinnungen 
Ihres Sie verehrenden, 
ewig dankbaren, liebenden Sohnes.“ 

Dieſe von den wahrhaftigſten Empfindungen 
eines kindlichen Herzens durchglühten Zeilen be⸗ 
zeichnen das reſpektvolle und dennoch warme Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Eltern und Kindern — ein feſt⸗ 
gefügter Grundſtein, auf dem ein ſolides Familien⸗ 
glück ſeine Stütze fand. Man könnte ſagen, Worte 
beweiſen nichts, aber der dieſe Worte ſchrieb, hat 
ſie in Taten umgeſetzt. Er war der Beſten einer, 
der bis in ſein hohes Alter, bis an ſein Lebens⸗ 
ende ſeine Mutter wie eine Heilige, ſeinen Vater 
als das Vorbild aller männlichen Tugenden ver⸗ 
ehrte. 

In der kindlichen Dankbarkeit und Liebe von 
einſt lag reicher Segen für Gemüt und Herz, wie 
ſich überhaupt aus einem innigen Familienleben 
heraus das Beſte und Heiligſte in der Menſchenſeele 
entfaltet. Trotz aller Fährlichkeiten einer zum 
Überſchwang neigenden Zeit, eines in kühnem Fluge 
ausholenden und nicht immer die Richtung er⸗ 
kennenden genialen Wollens, erhielt ſich der ſchlichte, 
treue Sinn unſerer Heſſen. Er ſpiegelte ſich wieder 
in der gemütvollen Harmonie des häuslichen Kreiſes, 
in der Verurteilung alles deſſen, was unlauteren 
Motiven entſprang oder das ſittliche Bewußtſein 
verletzte — einerlei, ob es aus der Tiefe oder aus 
der Höhe kam. 

Die Zeiten haben ſich gewaltig geändert, die 
raſtlos fortſchreitende Entwicklung kennt keinen 
Stillſtand, aber der gute, edle Kern des heſſiſchen 
Volkes, ein biederes Erbteil ſeiner Väter, iſt ihm 
erhalten geblieben. Das Gemütsleben war ent- 
ſchieden ein reicheres und innigeres als es heute iſt, 
nicht allein im lieben Heſſenland, ſondern überall 
wo Menſchen wohnten. Was früher vielleicht das 
ganze Daſein ausfüllte, kann ſich dem Geſchwindſchritt 
von heute nicht mehr anpaſſen, wird von unſerer 
modernen, geiſtig ſehr beweglichen, regſamen Zeit 
überholt. Dieſe ſtellt gewaltige Anforderungen an 
die Leiſtungsfähigkeit, die Spannkraft und das 
tätige Eingreifen eines jeden einzelnen, um ſich im 
Brauſen des Weltgetriebes zu behaupten und zu 
Nutz und Frommen der Allgemeinheit zu wirken. 
Wer möchte nicht freudig die großen Erfolge unſerer 
Zeit anerkennen? Es liegt nur die Gefahr nahe, 
in ſtarkem Tatendrang und derbem Zugreifen die 
zarten Keime zu erſticken, die ein Leben in Schön⸗ 
heit und die treibende Kraft zu edlem Menſchen⸗ 
tum in ſich bergen. 

Wie es wohl in hundert Jahren ſein wird? 
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Keine, auch noch ſo große Prophetengabe reicht 
aus, um darüber Aufſchluß zu geben, nur deuten 
mancherlei Anzeichen darauf hin, daß ſich in der 
Literatur wenigſtens ein Umſchwung vorbereitet. 


Unſer Schiller findet neue Liebe und Begeiſterung, 
und damit wird vielleicht der Weg betreten, der 
einem zu ſittlicher Kraft und Schaffensfreudigkeit 
erhebenden Idealismus zuführen kann. 


T 


Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 3. Juli 
vereinigten ſich die Mitglieder des Marburger Vereins 
unter Führung General Eiſentrauts⸗Kaſſel bei 
Dreihauſen zur Beſichtigung intereſſanter Reſte einer 
frühmittelalterlichen Befeſtigung. Nach dem an Ort 
und Stelle gehaltenen Vortrag des Generals Eiſen⸗ 
traut ſteht etwa folgendes als Ergebnis der bisherigen 
Grabungen feſt. Die genannte Befeſtigung, der 
„Hof“ bei Dreihauſen, bildet eine Fläche von 
unregelmäßig viereckiger Geſtalt, deren Seiten im 
Norden und Süden etwa 180 m, im Oſten 110, 
im Weſten 90 m lang find. Sie war von einer 
Mauer umgeben, deren Gefüge aus unbehauenen 
Steinen mit Mörtel an einigen Stellen zu erkennen 
iſt, die aber ſonſt zu einem breiten Wall zerfallen 
iſt. Mit ihrem öſtlichen und nördlichen Zug ſteht 
dieſe Mauer unmittelbar an dem oberen Rande der 
ſteilen felſigen Böſchung des Berges; im Süden 
und Weſten, wo das Vorgelände faſt eben iſt, iſt 
fie außerhalb von einem etwa 4 m breiten Graben 
begleitet. Die Annahme, der Hof ſei römiſchen 
Urſprungs, wurde ſchon 1847 durch Dr. Vilmar 
widerlegt. Wahrſcheinlich bildet er eine frühfränkiſche 
curtis, einen von königlichen Beamten bewohnten 
Königshof. Über das Alter der Anlage vermögen 
nur ausgedehnte Ausgrabungen Aufſchluß zu geben. 
Nach dem Vortrage wanderte man nach Burg 
Nordeck, wo der Vorſitzende, Archivar Dr. Roſen⸗ 
fel d, Mitteilungen über die Beſitzer der Burg machte, 
unter denen im 13. Jahrhundert ein mainziſcher Amt⸗ 
mann und ein Deutſchordensritter erſcheinen. Im 
16. und den folgenden Jahrhunderten hatten nach⸗ 
einander mehrere Linien der Familie Rau zu Holz: 
hauſen die Burg zu Lehen. Über Winnen und 
Ebsdorf, deren Kirchen beſichtigt wurden, trat man 
den Rückweg zur Kreisbahn an. 6 


Die diesjährige Mitgliederverſammlung 
des Vereins für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde findet in Verbindung mit der 
Feier des 75jährigen Beſtehens des Vereins 
vom 12. — 14. Auguſt in Kaſſel ſtatt. Es iſt 
folgendes Programm dafür feſtgeſtellt: 

Donnerstag, 12. Auguſt. 3 Uhr nachmittags Sitzung 

des Geſamtvorſtandes im evangeliſchen Vereinshauſe. 


7 Uhr abends Vereinigung der Mitglieder und Gäſte 
im Stadtpark Liedervorträge und Aufführungen. 


Freitag, 13. Auguſt. 9 Uhr morgens Mitglieder⸗ 
verſammlung im großen Saale des evangeliſchen 
Vereinshauſes. Anſprachen, Geſchäftliches, Vorträge. 
Nachmittags Beſichtigung der Sehenswürdigkeiten 
Kaſſels. 6 Uhr nachmittags Feſteſſen im Stadtpark. 
8 Uhr Konzert daſelbſt. 

Sonnabend, 14. Auguſt. 10“ morgens Ausflug 
mit der Eiſenbahn über Genſungen nach dem Heiligen⸗ 
berg. Weitermarſch nach Melſungen. Bei ungünſtiger 
Witterung Beſichtigung der Sehenswürdigkeiten der 
Stadt Kaſſel. 

Die Empfangs⸗ und Auskunftſtelle befindet ſich 
am 12. und 13. Auguſt dem Bahnhof gegenüber 
im Reſtaurant Fürſtenberg, woſelbſt der Verkauf 
der Feſtkarten und die Ausgabe der Feſtſchriften 
und Feſtzeichen ſtattfindet. 


Der neue Kultusminiſter Auguſt von 
Trott zu Solz iſt geborener Kurheſſe. Er wurde 
1855 zu Inshauſen, Kreis Rotenburg, als Sohn 
eines kurheſſiſchen Legationsrats geboren, wurde 
1884 Regierungsaſſeſſor, verwaltete 1886 — 92 den 
Kreis Höchſt, 1892 — 94 den Kreis Marburg als 
Landrat und war 1894 —98 vortragender Rat im 
Miniſterium des Innern, wurde 1899 Regierungs⸗ 
präſident in Koblenz, 1900 in Kaſſel, und am 14. Mai 
1905 Oberpräſident von Brandenburg. Als ſolcher 
führte er den deutſchen Kronprinzen in den Gang 
der Verwaltungsgeſchäfte ein. 1894 — 98 war 
er konſervativer Vertreter des Kreiſes Marburg im 
Abgeordnetenhaus. Als Kommiſſar der Regierung 
bearbeitete er die Vorlage der neuen Städte- und 
Landgemeindeordnungen für Heſſen⸗Naſſau. Wäh⸗ 
rend ſeines Kaſſeler Aufenthaltes vermählte er ſich 
mit Eleonore v. Schweinitz, Tochter des verſtorbenen 
Botſchafters in Petersburg, General v. Schweinitz. 

Der deutſche Kaiſer wird im Auguſt dem 
Stifte Fiſchbeck einen Beſuch abſtatten. um der 
jetzigen Abtiſſin des Stiftes, Frau von Buttlar, den 
Abtiſſinnenſtab zu verleihen. 


Die Enthüllung des Borgmannsdenk⸗ 
mals auf dem Knüllköpfchen fand am 11. Juli 
zugleich mit der Feier des 25 jährigen Beſtehens 
des Knüllklubs ſtatt. Die Weiherede hielt Ober⸗ 
förſter Stippler-Neukirchen. Als Vertreter des 
Hauptvereins vom Niederheſſiſchen Touriſtenverein 
ſprach Rechtsanwalt Wenning⸗⸗Kaſſel und legte 


j 
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einen mächtigen Kranz am Denkmal nieder. Dieſes, 
eine Schöpfung des Kaſſeler Bildhauers Karl Gruber, 
beſteht aus einem an einer jäh abfallenden Felſenwand 
angebrachten Bronzemedaillon von 0,5 m Durch⸗ 
meſſer mit dem Bruſtbild Borgmanns. Ein Volks⸗ 
feſt ſchloß ſich der ſchönen Feier an. Der verſtorbene 
Forſtmeiſter Borgmann iſt Begründer des Knüllklubs 
und hat ſich um die Touriſtik, namentlich um die Er- 
ſchließung des Knüll, bleibende Verdienſte erworben. 


Hochſchulnachrichten Marburg. Der Dozent 
für pharmazeutiſche Chemie, Geh. Reg.-Rat Prof. 
Dr. Ernſt Schmidt konnte in dieſen Tagen auf 
eine 25 jqährige Tätigkeit als ordentlicher Univerſitäts⸗ 
profeſſor zurückblicken. — Der ordentliche Profeſſor 
der mittleren und neueren Geſchichte Geh. Reg.⸗Rat 
Dr. Varrentrapp tritt mit Ablauf des Sommer— 
ſemeſters vom Lehramt zurück. — Der außerordent- 
liche Profeſſor Dr. Rupp iſt vom 1. Oktober ab 
an die Univerſität Königsberg verſetzt worden. — 
Gelegentlich des Calvin-Jubiläums überbrachte Kon⸗ 
ſiſtorialrat D. Mirbt im Namen der Marburger 
Univerſität der Univerſität Genf eine Glückwunſch⸗ 
adreſſe. — Am 3. Juli habilitierte ſich Dr. Nicolai 
Hartmann in der philoſophiſchen Fakultät; Thema: 
„Zur Methode der Philoſophiegeſchichte“. — Sein 
70 jähriges Stiftungsfeſt und zugleich die Einweihung 
des an Stelle des alten neu erbauten Korpshauſes 
beging das in weiten Kreiſen bekannte am 15. Juli 
1839 gegründete Korps Haſſo-Naſſovia. — 
Gießen: Dr. med. Arthur Weber habilitierte 
ſich für das Fach der inneren Medizin. 


Verſchiedenes. Nachdem der Stadtbau nieder: 
gelegt iſt, wird nun auch mit dem Abbruch der alten 
Kaſſeler Fuldabrücke, die unter Wilhelm IX. von 
Juſſow erbaut, wurde, begonnen werden. — Wieder 
einmal iſt das Standbild Philipps des Großmütigen 
vor der Martinskirche von ruchloſer Hand beſchädigt 
worden. Es dürfte ſich angeſichts ſolcher wiederholten 
Roheiten doch empfehlen, das Denkmal einzufriedigen, 
trotzdem es gerade ein Lieblingswunſch des Schöpfers, 
Hans Everding, war, ſowohl hier wie beim Papin⸗ 
brunnen keinerlei Schutzgeländer angebracht zu ſehen. 

Ein geborner Kaſſelaner, der Bildhauer 
Guſtav Schmidt in Berlin, entwarf ein Reiter⸗ 
ſtandbild Peters des Großen in Riga, das bei inter- 
nationaler Konkurrenz zur Ausführung angenommen 
wurde. 


Feſte. Das Bachfeſt der „Ketzerbach“ in Mar⸗ 
burg, 17. — 19. Juli, das alle fünf Jahre zur 
Erinnerung an einen Akt genoſſenſchaftlicher Selbft- 
hilfe begangen wird, ſtellt diesmal eine Jubelfeier 
dar, da die Überwölbung der Ketzerbach vom 19. Mai 
bis 6. Auguſt 1859 erfolgte. — Am 18. und 
19. Juli wird zu Schrecksbach ein Schwälmer 
Volkstrachtenfeſt abgehalten. — Die 600 jährige 
Jubelfeier der Stadt Spangenberg findet in 
Geſtalt eines großen Heimatfeſtes vom 5.— 9. Auguſt 
ſtatt. Den Mittelpunkt des Feſtes bildet die Auf⸗ 
führung des Dramas von Karl Engelhard: 
„Kuno und Elſe“, das bereits in Buchform vor- 
liegt. Außerdem werden aus dem gleichen Anlaß 
noch in Buchform erſcheinen Heinrich Bertel- 
mann „Liebenbach“, ferner ein von A. Siebert— 
Gelſenkirchen verfaßtes Märchen aus Spangenbergs 
Urzeit und eine Neuauflage der „Veſte Spangen- 
berg“ von Frau Anna Bölke, geb. Giſſot. 


Geſchäftsjubiläum. Ihr 50jähriges 
Jubiläum beging am 7. Juli die Aktien- 
geſellſchaft für Federſtahlinduſtrie in 
Kaſſel, im Volksmunde die „Krinoline“ genannt. Als 
nämlich in den 50 er Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts in Frankreich die Krinoline aufkam, be⸗ 
gann der Inhaber eines am Schloßplatz (neben dem 
Verlag unſerer Zeitſchrift) gelegenen kleinen Weiß: 
warengeſchäftes, Siegfried Hirſch, die Fabri⸗ 
kation von Stahlſtäbchen, ein Unternehmen, das 
einen rieſigen Aufſchwung nahm. Als die Mode 
der Krinoline ſchwand, verlegte ſich Hirſch darauf, 
die Fiſchbeinſtangen an Korſetts durch Stahlſtangen 
zu erſetzen. Später wurden neben vielen anderen 
Erzeugniſſen auch militäriſche Bedarfsartikel in 
den Fabrikationsbetrieb aufgenommen. Das Unter- 
nehmen ſteht noch heute in großer Blüte. 

Ein geborener Homberger iſt mit dem im 
Benediktinerkloſter Monte Caſſino bei Neapel ver⸗ 
ſtorbenen Abt Krug dahingegangen. Er wurde in 
der Pelzmühle bei Homberg geboren, durchwanderte 
ſchon als ganz junger Menſch die Welt, nahm Dienſte 
in dem genannten Kloſter und erreichte dort die 
Würde eines Abtes. Vor einigen Jahren empfing 
er im Kloſter den Beſuch des deutſchen Kaiſers. 
Er ſelbſt ſuchte noch vor einiger Zeit die heſſiſche 


Heimat und eine in Homberg lebende Schweſter auf. 


a — 


Heſſche Bücherschau. 


Kurheſſiſche Ehrenmale. Mappe mit 12 Karten 
in Sepia. Lichtenau (C. Hellers Kunſtverlags⸗ 
anſtalt). Preis 75 Pfg. 

„Der Hellerſche Verlag hat es ſich ſeit je angelegen 

ſein laſſen, die Erinnerung an unſere kurheſſiſche Ver⸗ 


gangenheit feſtzuhalten und durch künſtleriſche Darbietungen 
in die breiten Maſſen zu tragen. So iſt auch die neueſte 
Erſcheinung dieſes Verlages mit Freuden zu begrüßen. 
Die dargeſtellten Ehrenmale aus der heſſiſchen Geſchichte 
find wirklich geſchmackvoll wiedergegeben. Ein unter jeder 
Abbildung beigefügter Text (in dem bei einer Neuauflage 
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das Verſchwinden mehrerer Druckfehler zu begrüßen wäre), 
gibt kurze hiſtoriſche Erklärungen. Die einzelnen Karten 
zeigen das alte Kaſſeler Autor, den Denkſtein auf dem 
Forſt, das Heſſendenkmal in der Au, die Heſſendenkmäler 
in Frankfurt a. M., Eſchwege, Krefeld, Minden, bei der 
Brücker Mühle, Wörth, auf dem Sandershäuſer Berg, 
die beiden Denkſteine bei Riebelsdorf und die Fahnen der 
Kurheſſiſchen Armeediviſion in der Kaſſeler Galerie. Ange⸗ 
ſichts der Überſchwemmung des Anſichtskartenmarktes mit 
den geſchmackloſeſten Darbietungen bilden dieſe Karten eine 
erfreuliche Ausnahme und werden ſicher gerade in Heſſen 
viel Verwendung finden. H' bach. 


Illuſtrierter Wegweiſer durch den Vo⸗ 
gelsberg mit Wetterau und die ſich 
daran anſchließenden Teile der Rhön. 
Unter Mitwirkung von Mitgliedern des Vogels— 
berger Höhen-Klubs bearbeitet von Hermann 
Oeſterwitz. Verlag von E. Roth, Gießen. 

Soeben iſt vom Prokuriſten dieſes Verlags der genannte 

Führer (ohne Jahresangabe) herausgegeben worden. Rühm⸗ 

liches läßt ſich von dieſem neuen touriſtiſchen Buche nichts 

ſagen. Die geſchichtlichen Mitteilungen gründen ſich vor 
nehmlich auf meinen 1904 herausgegebenen Führer; dieſes 

Buch iſt in unverfrorener Weiſe benutzt, verſchiedent⸗ 

lich ſogar dem Wortlaute nach abgeſchrieben worden. Wo 

aber von dieſem Buche abgewichen wird, finden wir die 
ſeltſamſten Fehler. S. 54 leſen wir, daß Friedrich Magnus 

Graf zu Solms-Laubach hervorragend an der Gründung 


das Regiſter S. 


der Univerſität Wittenberg beteiligt geweſen ſei. Woher 
weiß denn dies Herr Oeſterwitz? S. 56 hören wir, daß 
„die alten Handſchriften der alten Arnsburger Kloſter⸗ 
bibliothek intereſſante geſchichtliche Dokumente beherbergen“. 
S. 90 phantaſiert der Autor von dem „Raubritterhandwerk 
der Schenken zu Schweinsberg und der Rodenſteiner in der 
Gegend von Schotten“. Sehr ſenſationell, aber unſinnig! 
S. 172 wird der alte Kohl von der Zerſtörung Grünbergs 
im Jahre 1195 aufgewärmt. Auch in touriſtiſcher Hinſicht 
iſt das Buch höchſt fehlerhaft. Die Wege-Markierungen 
ſind unzuverläſſig. S. 58, 65, 66, 75 wird von einem 
„Jägerhaus“ bei Laubach, S. 93 vom „Jägerhaus“ bei 
Schotten geſprochen; es iſt genau derſelbe Ort (ogl. auch 
28). Eine ergötzliche Gedankenloſigkeit 
ſteht auf S. 283, wo in Fettdruck ein Abſchnitt über⸗ 
ſchrieben iſt: Von Fulda zur großen Waſſer⸗ 
kante. () Gemeint iſt die Waſſer kuppe. Geradezu 
ſchädlich iſt der jämmerliche Kleindruck; die Abbildungen 
ſind vielfach ganz unkenntlich. Ortenberg (S. 106) oder 
Bad Orb (S. 168) könnten ebenſogut „Rebgeshain bei 
Nacht“ darſtellen. — Die gegebenen Proben, die noch ſtark 
gemehrt werden könnten, zeigen zur Genüge, welches Miß⸗ 
trauen der Touriſt wie auch der Geſchichtsfreund dem 
Buche, für das eine ſo lebhafte Reklame gemacht wird, 
entgegenbringen müſſen. — Dr. August Roeschen. 
Eingegangen: 
Silvio Geſell-Ernſt Frankfurth. Aktive Wäh⸗ 
rungs politik. 96 Seiten. Berlin-Großlichterfelde 
(Phyſiokratiſcher Verlag) 1909. 


FF 


Perſonalien. 


Verliehen: dem Amtsgerichtsrat a. D. Geh. Juſtizrat 
Köhler zu Kaſſel der Kronenorden 3. Kl.; aus Anlaß 
der Einweihung des neuen Hersfelder Gymnaſiums dem 
Direktor Dr. Steiger der Adler der Ritter des Hohen⸗ 
zollernſchen Hausordens, Prof. Dr. Richter der Rote 
Adlerorden 4. Kl.; dem Eiſenbahnſekretär a. D. Trube 
zu Wanfried der Rote Adlerorden 4. Kl.; den Amtsgerichts— 
ſekretären Bartel zu Witzenhauſen und Sommerfeld 
zu Frankenberg, ſowie dem Eiſenbahnſekretär Hunds⸗ 
doerffer zu Eſchwege, letzterem beim Übertritt in den 
Ruheſtand, der Charakter als Rechnungsrat; dem Guts⸗ 
heſitzer Staudinger zu Viermünden der Charakter als 
Okonomierat. 

Ernannt: Miniſterialſekretär a. D. Piſtor zu Darm⸗ 
ſtadt unter Verleihung des Charakters als Regierungsrat 
zum Verwaltungsdirektor der Zentrale für Säuglings⸗ 
und Mutterſchutz; bish. 3. Pfarrer Feyerabend zu 
Hersfeld zum 1. Pfarrer daſelbſt; Hilfspfarrer Feiſt zu 
Marburg zum 3. Pfarrer in Tann a. d- Rhön; Referendar 
Sauer zum Gerichtsaſſeſſor; Landmeſſer Schmitz zu 
Hünfeld zum Oberlandmeſſer. 

Verſetzt: Baurat Hallmann von Marburg nach 
Rüdesheim; Landbauinſpektor Schindowski als Kreis⸗ 
bauinſpektor nach Marburg; Amtsrichter Dr. Göring 
von Friedewald nach Hofgeismar; Regierungsbaumeiſter 
Wolle von Kaſſel nach Wiesbaden; Amtsgerichtsſekretär 
Stagge von Großenlüder nach Witzenhauſen; die Kreis⸗ 
ſekretäre Thamer von Hersfeld nach Kaſſel, Weſſel 
von Frankenberg nach Hersfeld (beide vom 1. Sept. ab). 

überwieſen: Oberregierungsrat Leis der Regierung 
in Kaſſel; Provinzialſchulrat Prof. Dr. Borbein dem 
Prpvinzialſchulkollegium zu Kaſſel. 


Übertragen: dem Stadtſteuerſekretär Batz das Amt 


des Standesbeamten für den Standesamtsbezirk Kaſſel I: 


I RE dd 
Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


Zurückgenommen: die zum 1. Maid. J. ausgeſprochene 
Penſionierung des Oberförſters Strauß in Wanfried. 
Ausgeſchieden: der Dirigent des Landkrankenhauſes 
zu Rinteln, Geheimer Medizinalrat Dr. Coeſter- 
Geboren: ein Sohn: Landmeſſer Remy und Frau 
Milli, geb. Lang (Fulda, 6. Juli); Ernſt Kratz und 
Frau, geb. Rohde (Marburg, 10. Juli); Oberlehrer 
Brömel und Frau Maria, geb. Fürer (Frankfurt a. M., 
13. Juli); — eine Tochter: Prof. Dr. med. Paul Römer 
und Frau Luiſe, geb. Beſſe (Marburg, 30. Juni); Re⸗ 
gierungsaſſeſſor Kleine und Frau Aenne, geb. Schröder 
(Kaſſel, 5. Juli); Pfarrer Engelbrecht und Frau Elſa, 
geb. Becker (Willershauſen, 6. Juli); Fritz Stück und 
Frau Margarete, geb. Klein (Kaſſel⸗Niederzwehren, 
10. Juli); Dr. W. Müller und Frau Helene, geb. Haas 
(Leipzig, z. Z. Marburg, 10. Juli); Landbauinſpektor 
Selig und Frau Micci, geb. Scheele (Merſeburg, 
10. Juli); Gerichtsaſſeſſor von Dehn-Rotfelſer und 
Frau Hertha, geb. Rocholl (Beuthen, D.-©., Juli). 
Geſtorben: Frau Luiſe Wendel, geb. Klingender, 
Witwe des Pfarrers (Großenritte, 30. Juni); vorh. Buch⸗ 
druckereibeſitzer Friedrich Aßhauer (äaſſel, 2. Juli); 
Lehrer a. D. Wilhelm Böpel, 57 Jahre alt (Immen⸗ 
Haufen, 3. Juli); Rechnungsreviſor a. D. Eckhardt Kothe 
(Kaſſel, 4. Juli); Schreinermeiſter Chriſtian Friedrich 
Luther aus Kaſſel (Haina, 4. Juli); Seifenfabrikant 
Karl Liebaug, Ehrenbürger der Stadt Schmalkalden, 
75 Jahre alt (Schmalkalden, 6. Juli); Brunhilde Freiin 
Waitz von Eſchen aus Kaſſel, 23 Jahre alt (Bern, 7. Juli); 
Lehrer a.D. Friedrich Auffarth, 75 Jahre alt (Kaſſel, 
8. Juli); Privatmann Georg Scharf G(Kaſſel, 9. Juli); 
Bürgermeiſter Kurz, 69 Jahre alt (Riebelsdorf, 10. Juli); 


Großkaufmann Rudolf Ludewig Käaſſel, 15. Juli). 
— —— — — — 


Berichtigung: In Nr. 13, S. 184, 2. Spalte, 3. 26 
u. 27 iſt ſtatt 1795: 1785 zu leſen. 
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Kaſſel. Heinrich Bertelmann. 
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8 DELETE 
Nr. 15, 23. Jahrgang. Kaſſel, 2. Auguſt 1909. 
Meine Heele. Am Waldborn. 
Meine Seele iſt wie ein dunkler Wald. 5 Waldborn, es „ rinnt, 
Durch Wipfel weben | Im mooſigen Mauerſtein, 


Sah ich ein Kind — ein Königskind — 


Sonnenkringel ein goldig Leben Es mußte ein Königskind fein! 


Auf Blumen namenlos, mannigfalt. f 
Gleich einſamen Rofenranken In langen Flechten fiel vom Haupt 


Ruh'n rings auf fauigen Matten e e, 1 5 
Glutträumende Gedanken. RI 


Es mußzte ein Königskind fein! 
Im Dämmerſchatten 5 9 j 


Rauſcht ein Bächlein aus Märchenreich, Sie ſummte ein Lied, ſo weh und ſo ſüß, 
f ; Und ſah in den Baum hinein: 

Singt alle Weiſen weh und weich: Da droben, du goldiges Löglein, grüß' 

Lon verſunkenem Gold die uralte Sage, 5 en 


; 5 Den trauten Herzliebſten mein! 
Bon der foten Mutter die ewige Klage. — 
Ich warte ſchon lang im grünen Wald, 


Wohin es will? Und warte lang und allein! 
Sei ſtill. ſei fill! Und hört er es nicht, und kommt er nicht bald, 
9 A 5 ee So muß ich vergeſſen fein! ...“ 

örſt du das Fragen: 

ee mir on = Und Böglein — huſch! Und Löglein — fort! 
Das lichte Seelenland — kommt es bald?“ — | ,, 


Und lauſcht noch immer am ſelben Grt, 
Das Königstöchterlein . . . 


Hanau. Karl Engelhard. 


Meine Seele iſt wie ein dunkler Wald. 


— —ꝛ 


Spangenberg im 17. Jahrhundert. Nach Merian. 


— — 


Zum 600jährigen Stadtjubiläum Spangenbergs. 
1309 — 5. Auguſt — 1909, 


Die ungemein maleriſch im Herzen des heſſiſchen 


ſei es durch Gift, erfolgten Tode auch Witwenſitz 


Berglandes, zwiſchen den Höhen des Niedforites | feiner Gemahlin Eliſabeth von Kleve wurde. 


gelegene Stadt Spangenberg rüſtet ſich, in den 
Tagen vom 5. bis 9. Auguſt die 600 jährige Jubel⸗ 
feier der Erneuerung ihrer Stadtrechte feſtlich zu bes 
gehen. Wie kaum eine zweite der kleineren heſſiſchen 
Städte iſt Spangenberg mit ſeiner trutzigen Burg⸗ 
feſte aufs engſte mit der heſſiſchen Geſchichte ver⸗ 
bunden, und deshalb wird es der Stadt gerade 
aus dem engeren Heſſenlande an Zuſpruch und 
Anteilnahme nicht fehlen. Vor allem aber werden 
die alten, weit in der Welt zerſtreuten Spangen- 
berger den frohen Anlaß benutzen, ſich in der Heimat⸗ 
ſtadt zu feſtlichem Tun zuſammenzufinden und alte 
liebe Erinnerungen aufzuwecken und auszutauſchen. 

Die Zeit der Erbauung der Stadt iſt unbekannt. 
Ihr erſter bekannter Beſitzer war nach Landau 
diejenige Linie derer von Treffurt, die Schloß und 
Stadt mit dem dazu gehörigen Amte von dem 
Grafen von Ziegenhain zu Lehen trug. Schon 
um 1235 findet man ſie in dieſem Beſitz, in 
welchem Jahre ſie das Kloſter Haidau gründete. 
Sie gehörte zu den mächtigſten Geſchlechtern im 
Werratal, wo noch jetzt die Trümmer ihrer Stamm: 
burg hervorragen. Die Vorfahren der beiden 
Brüder Hermann und Friedrich von Treffurt hatten 
zu Anfang des 14. Jahrhunderts die Stadt an⸗ 
gelegt und ihr 1309 die Stadtrechte von Lippſtadt 
gegeben; die vom Staatsarchiv zu Marburg ent- 
liehene Urkunde wird während der Feſttage in 
Spangenberg ausgeſtellt ſein. 1350 wurden Burg, 
Stadt und Amt Spangenberg an Landgraf Hein: 
rich II. für 8000 Mark Silber verkauft, und 
Heinrichs Sohn, der ſagenberühmte und wie ſelten 
ein Fürſt in der deutſchen Literatur verherrlichte 
Otto der Schütz, nahm zu Spangenberg Wohnung, 
das nach ſeinem 1366, ſei es bei der Sauhetze, 


Nach einer noch jetzt erhaltenen ſteinernen Inſchrift 
am Burggarten ſoll Otto dort 1353 das Buchs⸗ 
baumreis gepflanzt haben, das ihm, dem unbe⸗ 
kannten Jägersmann, die ſchöne Kleviſche Grafen⸗ 
tochter an den Hut ſteckte. Weiter ſteht darunter: 
„Hat geſtanden und gegrunt dieſes Ortes 325 Jahr 
iſt hoch gewachſen 12 Schuh dick anderthalb Schuhe 
— iſt ao. 1678 verdort abgehauen und nach 
Caſſel gebracht.“ Durch Otto ſcheint die 1354 
zuerſt genannte Neuſtadt angebaut worden zu ſein. 


Alt⸗ und Neuſtadt waren ſchon im 15. Jahr⸗ 


hundert unter einem Magiſtrat vereinigt und durch 
eine Ringmauer geſchieden. Die die ganze Stadt 
umgebenden ſtarken Ringmauern, durch die fünf 
jetzt verſchwundene Tore den Zugang ermöglichten, 
ſind noch faſt überall gut erhalten. Spangenberg, 
das 1570 noch 270 Familien zählte, hatte 1644 
nur noch 155; beim erſten Tillyſchen Einfall 1623 
erhielt es eine feindliche Beſatzung, die bis zum Früh⸗ 
jahr 1626 blieb und die Stadt über 140 000 Taler 
koſtete. Als der Feind 1637 in die Stadt eindrang, 
wurde er zwar nach hartem Kampfe wieder heraus⸗ 
geworfen, legte aber beim Rückzug Feuer an, dem 
84 Häuſer, mehr als die Hälfte der Stadt, zum 
Opfer fielen, von denen 1644 noch nicht eins 
wieder aufgebaut war. 1842 zählte die Stadt 
mit Einſchluß von 119 Soldaten 2088 Einwohner, 
heute zählt ſie deren 1700, hat Amtsgericht, König⸗ 
liche Oberförſterei, zwei Königliche Förſtereien, die 
Königliche Forſtſchule auf dem Schloß und iſt ſeit 
1879 als Station der Berlin-Koblenzer Bahn 


über Malsfeld leicht zugänglich. Während man 


übrigens 1724 noch 72 Leinweberfamilien dort 
zählte, wird heute dort der Leinwandhandel nur 
noch von einer Firma betrieben. Die Stadt 
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empfängt ihr Trinkwaſſer z. T. aus dem am 
Bromsberg entſpringenden Liebenbach, an den ſich 
eine der ſchönſten heſſiſchen Sagen knüpft, die ſchon 
Hugo Frederking 1885 epiſch verwertete und 
die neuerdings auch von Heinrich Bertelmann 
in den Mittelpunkt einer reizvollen Erzählung 
geſtellt und nach ihm von Karl Engelhard 
dramatiſiert wurde. 1902 wurde auf dem Markt⸗ 
platz der Stadt ein von Kommerzienrat Salz: 
mann⸗Kaſſel geſtifteter Liebenbachbrunnen er⸗ 
richtet, der von der neu eingefaßten Liebenbach— 
leitung geſpeiſt wird. 

Eng mit den Geſchicken der Stadt iſt auch das 
Schloß, deſſen Erbauungszeit unbekannt iſt und 
das ſo ziemlich alle Stil: und Befeſtigungsarten 
ſeit ſechs Jahrhunderten darſtellt, verbunden. Im 
Keller ſehen wir noch romaniſche Reſte aus dem 


13. Jahrhundert, die dann neu gebaute Burg mit 


dem Turm repräſentiert die Gotik aus dem 14. Jahr⸗ 
hundert, im Innern finden wir ſpätgotiſche Einzel⸗ 
heiten; um die Wende des 16. Jahrhunders erfolgte 
dann der Ausbau der äußeren Feſtungswerke. Be⸗ 
merkenswert iſt übrigens noch, daß das unmittelbar 
an den Fuß des Schloßberges ſich anſchmiegende 
Dorf Elbersdorf mit der Schlacht bei Höchſtädt 
(13. Auguſt 1704), in der bekanntlich die „Revanche 
für Speierbach“ genommen wurde, in hiſtoriſche 
Verbindung gebracht iſt. Nachdem die Verbündeten, 
darunter die Heſſen, bei Speierbach von den Fran⸗ 
zoſen unter Marſchall Tallard überfallen worden 
waren und ſich nur noch durch tapfere Gegenwehr 
vor einer Kataſtrophe hatten retten können, gelang 
es bei Höchſtädt, den feindlichen Marſchall ge⸗ 
fangen zu nehmen; aus dem Löſegeld, das für 
Tallard gezahlt wurde, ſtiftete Oberſt v. Boyneburg 
400 Taler für die Kirche in Elbersdorf, deren 
Patron er war, und noch heute wird dort all— 
jährlich am Jahrestag der Schlacht zur Erinnerung 


an dieſe Stiftung eine kirchliche Gedächtnisfeier 


abgehalten. Auf dem Schloſſe ſelbſt weilten auch 
nach Ottos Tode noch oft und gern die heſſiſchen 
Fürſten, und Philipps zweiter Gemahlin, Margarete 
von der Saal, wurde Spangenberg als ſtändiger 
Wohnſitz angewieſen; auch ſoll ſie, was aber nicht 
bewieſen iſt, drunten im Städtchen begraben liegen. 
Wir erinnern uns aber auch des Verfaſſers des 
unverwüſtlichen, für die Sittengeſchichte des 
16. Jahrhunderts ſo wertvollen „Wendunmut“, 
Hans Wilhelm Kirchhoffs, der zwei Jahrzehnte 
als Burggraf auf der Feſte hauſte. Später hatte 
das Schloß meiſt eine Beſatzung von Invaliden, 
die es 1788 ohne Widerſtand in die Hände der 
Franzoſen fallen ließen. In kurheſſiſcher Zeit war 
es Staatsgefängnis für Offiziere und politiſche 
Verbrecher; zu dieſen gehörten u. a. Prinz Solms 


(1834 und 1835), der noch jetzt hochbetagt in Wien 
lebende heſſiſche Verfaſſungskämpfer und Dichter 
Adam Trabert (1851 bis 1854) und Polizei⸗ 
direktor v. Manger, der unter Kurfürſt Wil⸗ 
helm II. unbegründeter Weiſe mit der Drohbrief: 
Affäre in Verbindung gebracht wurde. Daß 
Hornfeck ſein „Schenkenbuch“ während ſeiner 
Spangenberger Feſtungshaft (1852 bis 1853) 
dichtete, dürfte auch nicht allgemein bekannt ſein. 
Der letzte kurheſſiſche Gefangene auf der Feſtung 
war Leutnant Moritz v. Trümbach, der einen 
Rekruten mit den Degen geſchlagen hatte. Seit 
1866 hörte Spangenberg auf, Feſtung zu ſein. 
1867 beſichtigte der Chef des Generalſtabs, Graf 
Walderſee, das Schloß, und kurz darauf wurde 
die Garniſonkompagnie aufgelöſt; ihr Major 
Giſſot, der letzte Kommandant der Feſtung, 
deſſen Tochter, Frau Anna Bölke, uns ſo an⸗ 
mutig von dieſen Tagen zu erzählen weiß, ließ 
ſie im April 1867 zu einer letzten Revue zuſammen⸗ 
treten. (Vgl. Adam Siebert, „Heſſenland“ 1907, 
Seite 87). 1871 beherbergte das Schloß über 
400 Kriegsgefangene, in einer Zelle allein vierzig 
Mann, die durch allerhand Inſchriften an Wänden 
und Fenſterſcheiben ihrem Haß, aber auch ihrem 
Galgenhumor Luft machten. Am 21. Oktober 
1907 wurde auf der alten Feſte eine der vier 
preußiſchen Forſtlehrlingsſchulen eröffnet. Nachdem 
das Schloß vom Staat an die Provinz über⸗ 
gegangen war, ſchwebte es lange Zeit in großer 
Gefahr, durch Verkauf in Privathände zu gelangen, 
bis nach langen Verhandlungen und namentlich 
auf Anregung des heſſiſchen Geſchichtsvereins die 
Regierung, die unter keinen Umſtänden die Koften 
der Erhaltung ohne praktiſche Verwertung der 
Räume übernehmen wollte, beſchloß, die Forſt⸗ 
lehrlingsſchule in Groß-Schönebeck nach dem Schloß 
zu verlegen. Zum Umbau der hierzu erforderlichen 
Räume war ein Betrag von 30 000 M. in den 
Staatshaushaltsetat eingeſtellt worden. Dieſer 
Umbau gab uns ſeinerzeit, wie unſern Leſern 
erinnerlich ſein wird, Anlaß zu einer Reihe von 
Ausſtellungen namentlich in bezug auf die be— 
drohten, erſt vor kurzem bloßgelegten Wandgemälde 
aus dem 16. Jahrhundert, das gotiſche Tabernakel 
in der Nähe der gotiſchen Kapelle, die wertvollen 
Renaiſſance-Ofen uff. Ende 1907 fand durch den 
Konſervator der vaterländiſchen Kunſtdenkmäler, 
Geh. Oberregierungsrat Lutſch-Berlin, den Be⸗ 
zirkskonſervator Geheimrat v. Drach-Marburg 
und einige Kommiſſare des Miniſteriums eine 
Ortsbeſichtigung ſtatt, die zur Folge hatte, daß 
die Wandgemälde, ſoweit ſie noch erhalten waren, 
unberührt blieben und auch wegen der wertvollen 
Ofen Beſtimmungen getroffen wurden. So hat 
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ihre jetzige Beſtimmung die Bergfeſte mit ihren 
mächtigen Feſtungswällen vor dem Verfall bewahrt, 
und auch dem Fremdenverkehr iſt ſie nicht ver⸗ 
ſchloſſen. So wird auch in dieſen feſtlichen Tagen 
manch einer zur alten Burg hinaufſteigen und von 
der alten Baſtion aus — deren rieſige Kanone 
man einſt als altes Eiſen verkaufte — hinab⸗ 
blicken in das ſchöne heſſiſche Land und dann die 
alten Räume durchſchreiten bis hinab zum Keller, 
aus dem vor Zeiten ein Eſelpaar in einem hölzernen 
Tretrad das Waſſer heraufbeförderte. Selbſt⸗ 
verſtändlich ſitzt auch am Rande dieſes 99 m tiefen 
Brunnens die Sage; zwei eingekerkerte Wilddiebe 
ſollen ſich durch ſeine nach ſieben Jahren vollendete 
Schöpfung die Freiheit erwirkt haben. 
Mancherlei Vorkehrungen ſind ſeit Wochen ge⸗ 
troffen, um das Feſt reichhaltig zu geſtalten. Im 


Mittelpunkte werden die am 5., 7. und 8. Auguſt 
ſtattfindenden Aufführungen des Feſtſpieles „Kuno 
und Elſe“, ſowie der Feſtzug am 8. Auguſt ſtehen. 
Über die aus Anlaß der Jubelfeier erſchienene 
Literatur ſei auf die Bücherſchau dieſer Nummer 
verwieſen. Eine ebenſo hübſche als eigenartige 
Feftgabe bildet eine als Anhängſel gedachte und 
nach einer Idee des Herrn A. Siebert⸗Gelſen⸗ 
kirchen hergeſtellte vergoldete Wiedergabe des 
Spangenberger Wappens, die als Radachſe je ein 
verſteinertes Stielglied der Meerlilie (Enerinus 
liliiformis), einen ſog. „Spangenſtein“, enthält, 
nach dem die Stadt ihren Namen tragen ſoll. 
Möge das Feſt einen ungetrübten Verlauf 
nehmen und mit dazu beitragen, den Heimatſinn 
und die Liebe zur heſſiſchen Heimat zu ſtärken 
und zu fördern. H. 


. 


„Junker“ Hans Boos von Leimbach. 
Von Karl Vogt⸗Bonn. 


Ziemlich allgemein bekannt ſind wohl (wenigſtens 
in Kurheſſen) die Sagen vom Landgrafen Karl 
von Heſſen⸗Kaſſel und dem „Junker“ Hans Hoos. 
Man lieſt von ihnen z. B. in Rommels „Geſchichte 


von Heſſen“ (Gotha und Kaſſel 1820—1858, | 


Band X, S. 16 ff.), in Juſtis „Vorzeit“ (Marburg 
und Kaſſel 1824, S. 250), im „Heſſiſchen Jahr⸗ 
buch“ 1855 (S. 116) und in Karl Heßlers „Hei: 
ſiſcher Sagenkranz“. Gewöhnlich macht man ſich 
jedoch aus ihnen ein nicht zutreffendes Bild von 
dem Verhältnis beider zu einander. Nun ſetzt 
uns ein ungedruckter Aufſatz von Pfarrer Joh. 
Phil. Egger zu Zella im Kreiſe Ziegenhain in 
die Lage, die von der Sage berichteten Begeben⸗ 
heiten in neuem Lichte zu ſehen, in dem ſie von 
ihrer Sagenhaftigkeit derart verlieren, daß man 
ſie eher für „Wahrheit“ als für „Dichtung“ an⸗ 
ſprechen kann. — Egger war in den Jahren 
1789 — 1834 Pfarrer des Kirchſpiels Zella, zu 
dem der Heimatsort der Familie Hoos, Leimbach, 
als Filialgemeinde gehört. Er ſoll ein beleſener, 
fleißiger Mann geweſen ſein und hat ſeinen Auf⸗ 
ſatz aufgrund von kirchlichen und geſchichtlichen 
Nachrichten nach dem Jahre 1821 verfaßt; denn 
er bezeichnet darin den Kurfürſten Wilhelm J. 
von Heſſen⸗Kaſſel als bereits verſtorben. Aus 
dieſer Quelle erfahren wir unter anderem folgendes: 

„Junker“ Hans Hoos iſt am 17. Auguſt 1670 
zu Leimbach geboren. Seine Eltern waren Valentin 
Hoos und Eliſabeth, geborene Kaufmann aus Leim⸗ 
bach. Von ſonſtigen Kindern der Eheleute be 
richtet Egger nichts. In ſeinem 7. Lebensjahre 
ſtarb dem Knaben die Mutter am 7. März 1677 
im Alter von 41 Jahren. Der Vater folgte ihr, 


wie es ſcheint, ohne eine zweite Ehe geſchloſſen zu 
haben, im Jahre 1686, ungefähr 60 Jahre alt, 
im Tode nach. So ſtand nun der ſechzehnjährige 
Sohn allein in der Welt. Ohne Hausfrau konnte 
er auf ſeinem großen Gute auf die Dauer nicht 
auskommen, und ſeine Beſitzungen waren aus⸗ 
gedehnt. Denn durch den Bezug der Hälfte eines 
Zehnten, der von früheren Zeiten her dem Geſamt⸗ 
gute der damals in drei Linien geteilten Familie 
zukam, waren ſeine Vorfahren in den Stand ver⸗ 
ſetzt geweſen, vielleicht gerade infolge der traurigen 
Zeiten, die das deutſche Vaterland in der erſten 
Hälfte des Jahrhunders geſehen hatte, ihre Güter 
durch Neuerwerbungen weſentlich zu vergrößern, 
ſo daß ſie dieſe damals mit zwei Wagen und 
vier Pferden beſtellen mußten. So trat er denn, 
noch nicht zwanzigjährig, am 10. Oktober 1689 mit 
Katharina Fenner, der Tochter Heinrich Fenners 
zu Ransbach, in den Eheſtand. Auf ſeiner Hoch⸗ 
zeit fand ſich auch Landgraf Karl, der ſich oft 
auf Fürſtenlager im benachbarten Schloſſe Ziegen⸗ 
hain aufhielt, nebſt ſeiner Gemahlin und den an⸗ 
weſenden fürſtlichen Prinzen und Prinzeſſinnen ein. 
Egger vermutet, die landesfürſtliche Herrſchaft habe 
dazu eine Einladung erhalten; der Gedanke iſt 
auch wohl kaum von der Hand zu weiſen, wenn 
man alle Umſtände erwägt, auf die wir gleich 
kommen werden. — 

Zunächſt jedoch möchten wir hier bereits an⸗ 
merken, daß Rommel im Irrtum iſt, wenn er in 
dieſem Zuſammenhang von einer „zweiten Hochzeit“ 
des Hans Hoos redet. Er nennt ihn auch einen 


„Gerichtsſchöffen und Kirchenälteſten“, indes wir 
aus Egger erfahren, daß er dieſe Ehrenämter erſt 
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ſpäter erhielt. — Man hat ſich eben ohne Grund, 
nur weil man nichts Näheres darüber wußte, den 
Junker Hans als etwa gleichalterig mit dem Land— 
grafen vorgeſtellt. Der Altersunterſchied war jedoch 
ziemlich bedeutend. Denn Landgraf Karl iſt bereits 
am 3. Auguſt (alten Stils) 1654 geboren. Wir 
wiſſen, daß er ſeine anfangs ſchwache Geſundheit 
durch körperliche übungen und Jagden, die er von 
Ziegenhain aus unternahm, kräftigte. Da iſt er 
auf den Gütern der benachbarten Bauern bekannt 
geworden, vor allem mit der reichſten und ange— 
ſehenſten Familie des Valentin Hoos, und der 
erſt 1670 geborene kleine Hans iſt unter ſeinen 
Augen aufgewachſen. 

Nicht wenig dürfte zu des Landgrafen Verkehr 
mit den Bauersleuten auch ſeine Gemahlin Marie 
Amelie beigetragen haben. So und nicht Amalie 
oder Amalia ſchrieb ſie ſelber nach Rommel (S. 30 ff.) 
ihren Namen. Sie war als die jüngſte Tochter 
des Herzogs Jakob von Kurland am 12. Juni 
1653 geboren und durch ihre Mutter, eine Schweſter 
des großen Kurfürſten und der Landgräfin Hedwig, 
eine leibhafte Kuſine Karls, der ſich am 21. Mai 
1673 auf Wunſch ſeiner Mutter mit ihr vermählte, 
weil ſein älterer Bruder Wilhelm VII., der ihr 
erſter Bräutigam geweſen, am 21. November 1670 
geſtorben war. Sie war ihm eine teilnehmende, 
verſtändnisvolle Gattin und teilte mit ihm ſeine 
Leutſeligkeit gegen den Landmann. Denn in ihrer 
Kindheit hatte ein kurländiſcher Bauer ihren viel— 
geliebten Vater durch die Entdeckung einer gefähr— 
lichen Verſchwörung gerettet, und mitleidsvoll ver— 
glich ſie ſtets das Elend der kur- und lievländiſchen, 
durch Armut und Mißhandlung gedrückten Leib— 
eigenen mit dem beſſeren Zuſtande der heſſiſchen 
Bauern. — 

Wenn man das alles bedenkt, wie Landgraf 
Karl den kleinen Hans von Jugend auf gekannt und 
gewiß ſchon früh mit auf ſeine Jagden genommen 
hat; daß auch ſeine Gemahlin ihn bereits kennen 
lernte, als er noch die Kinderkleidchen trug; daß 
Hans mit den fürſtlichen Kindern vielleicht häufig 
in Ziegenhain geſpielt hat: dann kann man es 
wohl verſtehen, wie ſich zwiſchen dem Landgrafen 
und ſeinem Schützling, der ſchon im 7. Lebens— 
jahre die Mutter verloren hatte, ein derart herz— 


liches Verhältnis bilden konnte, wie es uns in 
der Volksdichtung entgegentritt. Als etwas ganz 
Natürliches erſcheint dann die Einladung der Herr— 
ſchaft zur Hochzeit; ganz natürlich klingt dann 
die Scherzrede mit dem auf der gemalten Braut⸗ 
truhe ſitzenden landgräflichen Paare, mit der Hans 
Hoos das Fehlen der bequemen Lehnſeſſel ent⸗ 
ſchuldigte: Es täte dem Landmann große Not, 
ſich immer gerade zu halten; dagegen ſtünden Leib 
und Leben dem geliebten Herrn immer zu Gebote. — 

Unter dieſem Geſichtspunkte betrachtet ſind auch 
die übrigen Züge, welche die Sage berichtet, durch— 
aus glaubhaft. Denn als Junker Hans bei ſeiner 
Hochzeit die Landgräfin zum Tanz aufführte und 
ihr mit Einwilligung des Landgrafen den herkömm— 
lichen Kuß gab, für den er nachher die verſprochene 
Metze Dukaten mit einem ſilbernen Streichholz 
nach Kaſſel brachte, war ſie bereits eine Frau 
von 36 Jahren und hätte faſt ſeine Mutter ſein 
können. Auch das „Hofkonzert brüllender Ochſen, 
blökender Schafe und wiehernder Roſſe“ auf dem 
Hofe zu Leimbach, das Hans Hoss ſeinen fürſt— 
lichen Gäſten geben ließ, und die bei Ablieferung 
der Dukatenmetze über ihre Kleinheit gewechſelten 
Scherzreden erſcheinen in dieſem Lichte völlig glaub— 
haft. — Ein Stück Sage, durch die Wirklichkeit 
nicht widerlegt, 1 in den 5 be⸗ 
ſtätigt! %% 

Hans Hoos hatte feinen Sohn, Fr Fine beiden 
Töchter Katharine und Martha Eliſabeth heirateten 
nach einander im Jahre 1724, bzw. 1743 den 
Ackermann Johannes Hoos von Gungelshauſen. 
So dauert die Familie, die mit Hans Hoos am 
30. Dezember 1755 im Mannesſtamm erloſchen 
iſt, doch noch dem Namen nach fort. — Das iſt 
ja ein Zug, den man beim richtigen Bauerntum 
immer beobachten kann: Man iſt beſtrebt, die 
Zahl der Kinder zu beſchränken, damit das Gut 
möglichſt zuſammen bleibt und auch nicht mit 
Schulden belaſtet wird. Denn auch da, wo noch 
der Erſtgeborene Hof und Land erbt, muß er 
immerhin den jüngeren Geſchwiſtern eine gewiſſe 
Summe Geld auszahlen. Nur die armen Leute, 
die nichts zu teilen haben, beſitzen in der Regel 
viele Kinder, die man jedoch in dieſem Falle weniger 
als einen Segen Gottes bezeichnen kann. 


+ 
Der Agathof bei Beltenhauſen 
und die ehemalige Kattunfabrik „Ahneſorge Gebrüder“. 
Von Julius Diemar. 
(Fortſetzung.) 


Inzwiſchen war ſchon alsbald nach Ablauf der 
1785 bewilligten ſechs Freijahre ein wichtiger neuer 
Schritt zur Fortführung der Zitz- und Kattun: 


fabrik des Agathofs geſchehen. Sie war unter 
Beibehaltung der Firma ganz auf den in obigem 
Teſtament genannten Kaufmann Joh. Chriſtoph 
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Ludwig Spindler, bisherigen Geſchäftsteilhaber der 
Brüder Ahneſorge, übergegangen, aber ſo, daß dieſe 
mit ihren Kapitalien beteiligt blieben. Der Agat- 
hof ſelbſt wurde Spindler, durch Erbleihebrief vom 
21. Dezember 1793, von Landgraf Wilhelm IX. 
verliehen, ‚auf ſein und der bisherigen Beſtänder 
Finanz Räthe Ahneſorge geſchehenes Unterthänigſtes 
Nachſuchen“. 

Bei dieſer Übernahme des Agathofes durch 
Spindler wurde ein ‚Inventarium über die zum 
Agathof gehörigen Gebäude, Wieſen und ſonſtigen 
Pertinenzien; vom Jahr 1793‘ *) aufgeſtellt, aus 
deſſen ſehr eingehenden?) 319 Poſitionen zu er⸗ 
ſehen iſt, daß an den Hauptgebäuden ?) des Agat— 
hofes heute nach 115 Jahren noch vieles unver— 
ändert erhalten geblieben iſt. 

Die einzelnen Beſtimmungen des Spindlerſchen 
Erbleihebriefes decken ſich betreffs der Befreyung 
der Arbeiter der Fabrik von der militäriſchen Aus: 
nahme“, der „Schriftſäßigkeits⸗Erklärung', ferner 
durch Inausſichtſtellen eines, Impoſt bei Fabrikation 
von ordinairem Cattun' und in anderen Stücken 
mit den früheren Vereinbarungen für die Gebrüder 
Ahneſorge, dagegen wird Spindler nur auf 14 Jahre 
und zwar von 1792 bis 1805, wie die Genannten 
von Kontribution, Abgabe und Lizent befreit, auch 
muß er ſich gefallen laſſen, daß eintreffende Waren 
jederzeit in Gegenwart eines verpflichteten Lizent⸗ 
Bedienten eröffnet werden, um evtl. feſtzuſtellen, 
ob ſie auch unter die Lizentbefreiung fallen. Nach 
Ablauf der 14 Jahre verpflichtet ſich Spindler, 
ſtatt der Kontribution und Steuern die feſte Summe 
von jährlich 50 Rtlr. zu zahlen. Außerdem hat 
er jährlich 52 ½ Rtlr. ‚Wieſen⸗Zins“, ebenfalls 
von 1792 an, zu entrichten. Dem ‚Erbleihe: 
beſtänder wird der Agathof ausdrücklich nur ‚zum 
Betrieb einer Zitz⸗ und Cattunfabrik' verliehen, 
und er muß ſich auch verbindlich machen, ‚nicht 
nur ſelbſt ſich auf dem Agathof zu etabliren, 
ſondern auch ſein ſämtl. Vermögen in die hieſigen 
Lande zu bringen‘. 

Johann Chriſtoph Ludwig Spindler war 
am 21. November 1757 zu Crailsheim in der 
Markgrafſchaft Brandenburg- Ansbach geboren. 
Es ſtand ihm eigentlich das Adelsprädikat zu, von 
dem er aber keinen Gebrauch gemacht hat. Seine 
Nachkommen führen es heute wieder. Nemnich 
ſchreibt in ſeinem eingangs angeführten Werke: 

) Das mir abſchriftlich vorliegende Verzeichnis iſt, mit 
einem einige Poſitionen ändernden Nachtrag, datiert: 
19 Septbr. 1798. Unterzeichnet: J. A. Engelhardt. 

) Jede „Hespe' und jedes ‚Band‘ an den Türen iſt an⸗ 
gegeben. 

) die R. Engelhard, Erdbeſchreibung der Heſſ. Lande, 


Kaſſel 1778, als nach dem [fiebenjährigen] Kriege erbaut 
bezeichnet. 


‚Gedachter Herr Spindler, aus der berühmten 
Schülerſchen Fabrik in Augsburg, war ſchon in 
Hamburg Aſſocié jener Gebrüder. Unter ſeiner 
Leitung hat ſich die Kattunfabrik auf Agathof 
ſeither im beiten Flor und Credit erhalten. 
Ferner: Die beſte Periode des Abſatzes war zwiſchen 
den Jahren 1792 und 98. In der Folge ſchadete 
die Abtretung des linken Rheinufers und der auf— 
gehobene Verkehr mit Holland und Brabant dem 
ferneren Emporkommen. Mächtig ſchadete zugleich 
die Überſchwemmung von Britiſchen Artikeln. — 
‚Die Zahl der Arbeiter war in den beſten Jahren 
etwas über 300, die Weber nicht mitbegriffen, die 
damals noch nicht ſehr in Anſchlag kamen.“) 
Gegenwärtig [1808] läuft die Zahl der ſämmt⸗ 
lichen Arbeiter, mit Einſchluß der Weber, zwiſchen 
250 und 260. Zur Unterhaltung der Arbeiter, 
mit Ausſchluß der Weber, wird im Durchſchnitt 
von guten und schlechten Zeiten, die jährliche Summe 
von 18 bis 20 000 Rthlr. erfordert. Die Arbeiter 
ſind, vier etwa ausgenommen, worunter ich einen 
Hamburger Drucker fand, insgeſammt Landes— 
Einwohner.“ J. C. L. Spindler wurde von Land— 
graf Wilhelm IX. ebenfalls zum Finanzrat und 
Mitglied des kurheſſiſchen Kommerzien-Kollegiums 
ernannt. 

Im Auguſt 1801 war nun Sebaſtian Heinrich 
Ahneſorge und im Dezember desſelben Jahres 
Peter Gottlieb geſtorben, jener in Kaſſel, wo er 
auf dem alten Friedhofe, jetzigem Lutherplatz, ruht. 
Dieſer, der auf dem Agathof wohnen geblieben war, 
ſcheint dort geſtorben zu ſein. Denn er wurde, 
wenn ich recht unterrichtet bin, auf dem damaligen 
Begräbnisplatz bei der Bettenhäuſer Kirche bei— 
geſetzt. 

Dieſe beiden, für die damalige Zeit ganz be— 
deutenden Induſtriellen ſind es doch wohl unbe— 
ſtritten, die das Aufblühen der Induſtrie in 
Bettenhauſen ‚einleiteten‘?), und es iſt zu hoffen, daß 
bei nächſter Gelegenheit durch eine ‚Ahnejorgeltraße: 
im Stadtteil Bettenhauſen, wo ihre Firma faſt 
100 Jahre beſtanden hat, das Andenken auch dieſer 
um das Heſſenland hochverdienten Männer der 
Nachwelt erhalten werde. 

Durch Schulderkenntnis vom 10. Juni 1805 
ſtellte Finanzrat J. C. L. Spindler, als Teſta⸗ 
mentsexekutor und Nachfolger der Gebrüder Ahne- 
ſorge das im Geſchäftsbetrieb enthaltene Fidei— 
kommißkapital auf 87450 Rtlr. feſt und ſchloß 
auf Grund der teſtamentariſchen Beſtimmungen 


*) Exit ſeit etwa 1798 fing die Fabrik an, aus fremdem 


Garn Kattune in der Stadt Caſſel und in den umliegenden 
Ortern weben zu Lafjen‘. 

) Vgl. „Heſſenland“ 1906, S. 323, betreffend Miram⸗ 
ſtraße. 
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von Peter Gottlieb Ahneſorge mit deſſen Erben 
einen Vertrag ab, nach dem das geſamte Fabrik 
vermögen, als: fertige und unfertige Waren, aus— 
ſtehende Aktiva und anderes zur Sicherheit dienen 
ſollte, jedoch mit dem Vorbehalt, daß bei Rückgang 
des Geſchäftes, unvorhergeſehenen Verluſten uſw. 
das zu verzinſende Fideikommißvermögen auf den, 
durch die Geſchäftsbücher nachzuweiſenden, noch 
wirklich vorhandenen Betrag zu reduzieren ſei. 
Die hier durchklingende Sorge vor geſchäftlichem 


Rückgang war in den damaligen Zeiten gewaltigſter 


kriegeriſcher Erſchütterung und politiſcher Umwäl⸗ 
zung Europas nur allzu begründet. Schon im 
nächſten Jahre wurde Heſſen-Kaſſel von den 
Franzoſen beſetzt und der Landesherr, der nun⸗ 
mehrige Kurfürſt Wilhelm I., vertrieben. Von 
1807 bis 1813 war Kaſſel die Hauptſtadt des 
napoleoniſchen Königreichs Weſtfalen. Finanzrat 
Spindler gehörte damals den weſtfäliſchen Reichs⸗ 
ſtänden an als Vertreter des Handels und Gewerbes 
im Fulda⸗Departement.“) Von dem guten Ruf 
und dem großen Umfang, den ſein Fabrikbetrieb 
um das Jahr 1808 beſaß, haben wir oben bereits 
wiederholt gehört. Nach den Aufzeichnungen 
Nemnichs ging von den auf dem Agathof ver- 
fertigten Zitzen ‚ein Viertel nach Niederſachſen, 
hauptſächlich zur Braunſchweiger Meſſe, ein Viertel 
nach Osnabrück, Paderborn und Oſtfriesland, ein 
Viertel nach Franken und Schwaben mittelſt der 
Frankfurter Mefje‘, kleine Teile nach Sachſen und 
der Schweiz. In Heſſen blieb ‚etwa ein Achtel“ 
Aber die allgemeine geſchäftliche Ungunſt der Zeit 
mußte ſich immer mehr fühlbar machen. Die 
Kontinentalſperre brachte, obgleich ſie die engliſche 
Konkurrenz jetzt fernhielt, dennoch, wie Nemnich 
ausführt, mehr Schaden als Nutzen. Zugleich 
hatte J. Ch. L. Spindler über haͤusliche Miß— 
verhältniſſe zu klagen. Er zerfiel mit ſeinem 
einzigen, im Jahre 1787 geborenen Sohn und 
hat ihn ſpäterhin auch auf das Pflichtteil geſetzt, 
ſo daß er keine Urſache hatte, ihm das Geſchäft 
zu erhalten. Dies vor allem, daneben aber wohl 
auch die ausſichtsloſe Verſchlechterung der Geſchäfts⸗ 
lage, veranlaßte Spindler im Jahre 1811, fich von 
der Leitung der Agathöfer Kattunfabrik zurück⸗ 
zuziehen. Er tat dies, indem er durch einen Ver— 


) Laut frdl. Mitteilung des Herrn K. von Spindler⸗ 
Hamm. 


trag vom 15. März 1811 mit den Ahneſorgiſchen 
Fideikommißerben dieſen den ganzen Fabrikbetrieb 
mit Warenbeſtand, Aktiven uſw. zur Verfügung 
ſtellte, den die Fideikommißerben als nach Aus⸗ 
weis der Geſchäftsbücher in gleicher Höhe mit 
dem ſ. Zt. vereinbarten Fideikommißvermögen ſtehend 
anerkannten. Durch Vereinbarung vom 11. April 
1811) übernahm nun Jakob Chriſtoph 


Nerong aus Flensburg, der Schwager des Finanz⸗ 


rats ler hatte deſſen Schweſter Marie Margarete 
Spindler zur Frau), die Ahneſorgiſche Kattunfabrik. 
Nerong war ſchon ſeit einer Reihe von Jahren 
in ihr tätig und auf dem Agathof wohnhaft. 
Im Vertrage vom 11. April 1811 verpflichtete 
ſich Nerong, die Fabrik ‚unter der Firma Ahne⸗ 
ſorge Gebrüder fortzuſetzen, ſelbige beſtmöglichſt 
zu erweitern und ihr den alten Ruhm, daß ſolche 
preiswürdig, gute Waare liefere und jeden Käufer 
rechtlich behandle, zu erhalten‘, den Ahneſorgiſchen 
Fideikommißerbens) das Kapital weiter mit 4% 
zu verzinſen, außer dem Fabrifvermögen auch fein 
eigenes Vermögen als Sicherheit zu verſchreiben, 
ſowie alle Laſten zu übernehmen. Dem Finanz⸗ 
rat Spindler ward als Aquivalent für ſeine wäh: 
rend der Führung der Fabrik an dieſe verwendeten 
Verbeſſerungen und ſonſtigen Koften‘ zugeſtanden: 
1. Die lebenslängliche Benutzung der Wohnung im 
II. Oberſtock ) des Hauptgebäudes, die er bereits 
inne gehabt hatte, nebſt der erforderlichen Stallung 
und Mitbenutzung der Gärten und Wieſen, wofür 
er aber den Wieſen-Erbzins von 52¼ Rtlr. zu 
entrichten hatte. 2. Eine lebenslängliche, alljähr⸗ 
liche Rente von 3108 Franken oder 800 Talern. 
Bei etwaiger Abtretung der Wohnung uſw. ſollte 
Spindler noch weitere 1165 Franken oder 300 Taler 
ſtatt deſſen erhalten. Spindler verpflichtet ſich da— 
gegen, noch dafür zu ſorgen und auszuwürken', 
daß eine „förmliche Erben-Zins⸗Verleyhung ſeitens 
des Gouvernements auf Herrn Nerong geſchehe“. 


) Der Vertrag wurde vor dem Kgl. Weſtfäl. Diſtrikts⸗ 
Notar Dr. Wilh. Wille zu Kaſſel in der Wohnung des 
Eſſigbrauers Zindel, Agydienſtraße Nr. 728 (Wildemanns⸗ 
gaſſe, eigentlich Hinter dem Marſtall), der gleichzeitig 
mit Fabrikant Johann Chriſtian Arnold dabei als geſetz⸗ 
licher Zeuge fungierte, abgeſchloſſen. Die Verhandlung 
dauerte von 8— 1 Uhr vormittags. 

) Dieſe waren vertreten durch Ernſt Friedr. Schulze, 
Maire der Stadt Celle, Diſtrikts Celle, Departement der 
Aller. 

) Die eigentliche Beletage. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Gottſucher. 


Von Lotte Gubalke. 


Wie ein Schwalbenneſt an die Mauer angeklebt, 
lag das Häuschen von Jakob Melle da. Es hatte 
nur unten eine einzige Stube. Der Herd ſtand 
auf dem Hausehren. Von dieſem führte eine Leiter 
hinauf auf den Boden. Da ſchlief Jakob Melles 
Sohn Karl. Unten in der niedrigen Stube brachte 
Jakob ſeine ruhenloſen Nächte zu. Es ſei denn, daß 
reichlicher Genuß von Branntwein ihn beſinnungs⸗ 
los gemacht hätte, dann ſchlief er bis zum hellen 
Tag hinein, feſt wie ein Murmeltier. Seine Frau 
war vor einem halben Jahre geſtorben, nachdem 
ſie faſt ein Jahr ſiech herumgeſchlichen war. Heute 
lachte die Sommerſonne über grünen Wieſen und 
blühenden Gärten. Aber am Fenſter in der dump⸗ 
figen Stube ſaß ein hochaufgeſchoſſener, bleicher Knabe 
und rechnete. Eine tiefe Falte zog ſich von ſeiner 
Naſenwurzel aufwärts über ſeine Stirn. Die Zahlen 
ſtanden in geraden Reihen, wie Soldaten auf einem 
Paradefeld, auf ſeiner Schiefertafel. Er ſah mit 
Stolz auf dieſe Zahlen. Ja, er konnte rechnen, 
alle ſeine Exempel gingen auf. Manchmal hielt er 
in ſeiner Arbeit inne und ſah mit geſpannten Blicken 
hinüber nach dem ſtattlichen Haus, das an der anderen 
Straßenſeite lag. Ob Luzille heute nicht kommt? 

Da endlich knarrte die Gittertür des Vorgartens, 
und ein ſchlankes Kind flog wie ein Pfeil quer 
über die Straße auf das kleine Haus zu. Angſtlich 
ſchaute es ſich um, ob es von niemand geſehen würde. 
Nein, keiner hatte es geſehen. Luzille wandelte auf 
verbotenen Wegen. Auch Luzillens Mutter war tot, 
und Fräulein Riſche hielt dieſen Umgang für un⸗ 
paſſend. Jetzt ſtand Luzille auf dem Hausehren, 
gerade in einer Rauchwolke, denn Sommerwind und 
Sonne trieben den Rauch in die Eſſe hinab, daß 
er am Boden hinzog, um ſich einen Ausgang zu 
ſuchen. Sie kniff die Augen zu. Der Rauch hat 
das mit der Sehnſucht gemein, wenn er nicht un⸗ 
gehindert zum Himmel emporſteigen kann, lockt er 
Tränen in die Augen. 

Karl ſtand verlegen in der Stubentür. 

„Der dumme Qualm!“ rief das Mädchen ihm 
zu. „Komm', laß uns auf die Mauer klettern, da 
iſt's luftig!“ 

Er holte ſeine Tafel, und bald hockten ſie unter 
dem Holunderbuſch, ganz verdeckt faſt von ſeinen 
herabhängenden Zweigen. 

„Wo haſt du deine Tafel?“ 

„O, heut' will ich nicht rechnen, — wir haben 
heut' überhaupt nichts auf! Die Welt iſt heut' 


zu ſchön zum Rechnen, ſagt der Kandidat.“ 
„Die Welt — ſei zu ſchön zum Rechnen? Das 


Rechnen iſt das Beſte auf der Welt, das Lernen 
überhaupt ...“ 

„Du lieber Gott! Ja, wer es ſo gut hat, wie 
du! Dir fällt das alles nur ſo zu, — das Lernen 
mein' ich.“ 5 

„Es gibt keinen Gott, und einen ‚Lieben‘ gibt es 
nun erſt gar nicht.“ g 

„Es gäbe keinen Gott?“ 

„Nein!“ : 

Luzille ſchwieg eine kleine Weile. Dann ſagte 
fie mit einem triumphierenden Lächeln auf ihrem 
Kindergeſicht: „Und ſteht doch meine liebe, ſelige 
Mutter vor ſeinem Thron, einen Strauß Roſen in 
der Hand, und ſingt mit den Engeln zu ſeinem Lob. 
Sie hat ein weißes Kleid an ...“ 

„Ja,“ unterbrach ſie Karl mit blitzenden Augen, 
„und wenn dein Herr Vater einmal ſtirbt, dann 
ſteht er auch da oben, fein angetan. — Aber meine 
Mutter? — — Meine arme Mutter in ihrem elenden, 
baumwollenen Totenhemd, die darf ſicher nicht da 
ſtehen. Weißt du, woran fie ſtarb? Er hat ihr, 
als er betrunken war, einen Stoß vor die Bruſt 
gegeben. — Ach Unſinn, — es gibt keinen Gott!“ 

r 

„Oh? Meinſt du, ein Gott hätte ſo etwas erlaubt? 
Hätte ich doch wenigſtens meiner Mutter helfen 
können!“ 

„Ach, — Gott ...“ 

„Ja ſiehſt du? Oh und ach! — weiter kannſt 
du nichts ſagen. Es gibt eben keinen Gott!“ 

Luzille ſchwieg wieder eine Weile, dann fragte 

ſie ärgerlich: „Und wer macht die Wolken, die 
Sterne? Wer hält ſie mit feſtem Arm? Und wer 
läßt alles wachſen und blühen? Die Blumen, und 
alles, alles das andere?“ 
„Ach, das ſoll wohl ſo ſein, — das kommt 
. 
„Nein, ſo von ſelbſt? Sicher nicht! Ich werde 
jemand fragen, der es richtig ausdrücken kann.“ 

„Wen? Keiner weiß es!“ 

„Doch, der alte Herr Köſter!“ 

„Der? Wenn er es weiß, ſo behält er es für 
ſich, macht Ausflüchte, denn er darf es nicht ſagen. 
Er iſt ein Freimaurer und hat dem Teufel die 
Hand gedrückt.“ 

„Dumm Zeug!“ 

„Kommt er etwa in die Kirche? Er hütet ſich 
ſchönſtens!“ 

„Einerlei, es gibt einen Gott! Herr Köſter hat 
ſein Bild.“ 

Karl lachte. 
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„Pfui, ſchäm' dich, — lache nicht über Gott! | fie brachte das Wort nicht über die Lippen. Sie 
Er ſitzt auf einem Thron in den Wolken, der heilige kletterte die Mauer herab. „Geh nur! Ich — ich 
Geiſt ſchwebt über ihm, und ſein lieber Sohn ſteht kann auch allein bleiben.“ 


vor ihm. Er trägt ſein Kreuz und blutet aus * * 
Wundenmalen.“ 5 ei 
„And was weiter?“ „Wo warſt du? Du riechſt nach Rauch, du warſt 


„Ja, es iſt ein prachtvolles Bild. — Der alte bei Melles!“ 
Gott auf ſeinem Thron, ſagte mir Herr Köſter, Luzille ſagte kleinlaut zu dem alten Chriſtian: 
ſieht mit ſeinen allweiſen Augen das Elend und „Ich habe mich mit Karl Melle gezankt.“ 
das Kreuz, das ſein Sohn, der ein Menſch geworden „Sehr ſchön!“ meinte der und wichſte gelaſſen 


war, trägt, und ruft: Friede ſei mit dir!“ an ſeines Herrn Stiefel weiter. 

„Du tuſt nur ſo, als ob du das verſtändeſt! „Er glaubt nicht an Gott!“ 
Du biſt reich; aber wenn du arm wärſt und ge⸗ „Na nu! Wie ſoll er denn? Der Jakob Melle 
ſehen hätteſt, wie meine Mutter ſtarb: — meine hält feinen Sohn nicht zu dergleichen Nützlich⸗ 
Mutter bat und ſchrie nach Gott, und er kam nicht.“ keiten an.“ 

Luzille ſeufzte und ſah ratlos vor ſich hin. „Glaubſt du denn an Gott?“ 

„Kann einer das Bild von deinem Gott ſehen?“ „Jawoll, jawoll, — bin doch ein rechtſchaffener 


„Ich darf das Buch nicht allein nehmen. Herr Menſch! Kannſt getroſt mal die chriſtlichen Fragen 
Köſter ſagt, da ſind Bilder drin, die ich nicht ſehen tun. — Na, fang mal an!“ 


Date Und das Kind begann: „Biſt du ein Chriſt?“ 
„Ach ſo, vielleicht die andern Götter; wie es in „Ja, Herr!“ 
dem Gebot heißt: keine andern Götter neben mir! „Woher weißt du das?“ 


Von denen ſah ich einmal einen, — eine Göttin. „Daher, daß ich getauft bin und die chriſtliche 
Ein Italienerjunge verkaufte fie. Es war eine nackte Lehre weiß und glaube.“ 


Frau ohne Arme. Die beten einige an, — in fernen „Ach, hör auf, ſo mein ich das nun gar nicht, 
Ländern.“ das kennt jeder auswendig! Aber glaubſt du zum 
„Warum hat ſie keine Arme?“ Beiſpiel, daß es einen Gott gibt, obgleich Karl 
„Eine Göttin? Wozu braucht ſie welche! Sie Melles Mutter geſtorben iſt, weil ſein Vater ſie 
braucht nichts zu arbeiten.“ ſo ſchlug? — Glaubſt du es nun immer noch? — 
„O, das iſt ſicherlich gelogen! Ohne Arme? Immer noch, — und wirklich? — — Er tut es 
— Gott hat einen ſtarken Arm, ſagte einmal mein nicht mehr.“ 
Vater.“ Chriſtian ließ erſchrocken den Arm mit der Bürſte 
Karl lachte: „Und konnte meine Mutter nicht | ſinken. „Glaubſt du denn nun, Luzillchen, daß du 
ſchützen!“ in eine ſolche Verbrecherhöhle nicht hineingehörſt?“ 
„Nun zeige ich dir den Gott ſicher nicht!“ „Davon iſt gar keine Rede, es handelt ſich um 
„Schadet gar nichts!“ Gott!“ 
„Karl, ich mag dich nicht! Du biſt — du „Ich werde das dem Herrn Doktor ſagen.“ 
biſt —“ Sie wollte jagen „ein Gaſſenjunge“, aber (Schluß folgt.) 
3 Dan — — — 


Aus Heimat und Fremde. 


Der heſſiſche Geſchichtsverein zu Eſchwege | fialdireftor Stendell hielt den angekündigten Bor: 
hielt am 12. Juni gelegentlich eines Ausflugs nach trag über „die Familie Diede von Fürſten⸗ 
dem Heiligenſtein bei Albungen ſeine General- ſtein“. Schon 1387 wird Hermann Diede ur- 
verſammlung ab. Nach dem vom Vorſitzenden, kundlich als Burgmann des Fürſtenſteins genannt, 
Rechnungsrat Hartdegen erſtatteten Geſchäfts⸗ | und nach und nach gelangten die Diede in den 
bericht zählt der Verein jetzt 84 Mitglieder. Für Alleinbeſitz der Burg. 1807 ſtarb der letzte männ⸗ 
die Altertumsſammlung ſoll ein geeigneter Raum im liche Sproſſe dieſes alten heſſiſchen Rittergeſchlechts 
Rathaus zur Verfügung geſtellt werden. Bei der als däniſcher Miniſter, und der Fürſtenſtein fiel als 
Neuwahl wurden die bisherigen Vorſtandsmitglieder, Mannlehen an den heſſiſchen Staat zurück. Jerome 
Rechnungsrat Hartdegen, Gymnaſialdirektor Stendell, gab ihn feinem Staatsſekretär le Camus, den er 
Bürgermeiſter Vocke, Prof. Dr. Pontani, Holzapfel, zum Grafen von Fürſtenſtein erhob. Nach dem 
R. Döhle, Bierwirth und Goebel wiedergewählt. außerordentlich beifällig aufgenommenen Vortrag 
Für den verſtorbenen Superintendenten Wagner trat begaben ſich die Teilnehmer unter Führung des 
Superintendent Hocke in den Vorſtand ein. Gymna= Prof. Dr. Pontani nach den im Höllental gelegenen 
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Wallburgen. — Der Geſchichtsverein zu Marburg 
unternahm am 18. Juli einen Ausflug nach Fried— 
berg und der Kapersburg. Unter Führung des 
Oberlehrers Dreher wurde zunächſt das Friedberger 
Muſeum beſichtigt, worauf am Nachmittag Herr 
Helmke die von ihm geleiteten Ausgrabungen des 
römiſchen Kaſtells auf der Kapersburg an Ort und 
Stelle erläuterte. Ein Teil der Ausflügler wanderte 
dann noch den Pfahlgraben entlang zur Saalburg. 
— In der Generalverſammlung am 19. Juli er⸗ 
ſtattete der Vorſitzende, Archivar Dr. Roſenfeld, 
den Geſchäftsbericht. Der Verein zählt 185 Mit⸗ 
glieder. Über die Zukunft der Altertümerſammlung 
iſt eine Löſung in Ausſicht, auf jeden Fall bleibt 
der weſentliche Teil in Marburg; im Kaſſeler Landes⸗ 
muſeum wird der Kreis Marburg durch Doubletten 
und Nachbildungen vertreten ſein. Die Vorſtands⸗ 
wahl führte zur Wiederwahl des bisherigen Vor⸗ 
ſtandes, Archivar Roſenfeld, Prof. Wenck, Land⸗ 


gerichtsrat Heer und Kunſtmaler Giebel, als Mitglieder 


des Redaktionsausſchuſſes wurden die Profeſſoren 
Schröder-Göttingen und Wenck wiedergewählt. 


Hochſchulnachrichten. Marburg: Dem Geh. 
Medizinalrat Dr. Ahlfeld wurde der Rote Adler⸗ 
orden 3. Klaſſe mit der Schleife verliehen. Die 
Profeſſoren Schücking und Rade erhielten die 
Aufforderung, in das Ehrenkomitee des diesjährigen 
internationalen Friedenskongreſſes zu Stockholm ein⸗ 
zutreten. (Weiteres ſiehe unter „Jubiläen“). — 
Die Univerſität läßt der Leipziger Univerſität zu deren 
Jubiläum durch den Rektor eine Tabula gratulatoria 
überreichen. — Für das Amtsjahr 1909/10 wurde 
Prof. Dr. Maaß zum Rektor erwählt. — Dem Bi⸗ 
bliothekar an der Univerſitätsbibliothek Pr. Reuter 
wurde der Titel Oberbibliothekar verliehen. — 
Gießen: Der ord. Profeſſor in der mediziniſchen 
Fakultät, Dr. Hans Strahl wurde zum Uni⸗ 
verſitätsrektor ernannt. 


Jubiläen. Am 21. Juli beging der Geh. 
Sanitätsrat Dr. Adolf Bartſch in Kaſſel ſein 
50 jähriges Doktorjubiläum, aus welchem Anlaß die 
Univerſität Marburg ſein Doktordiplom erneuerte. — 
Am 1. Auguſt feierte der Kgl. Regierungs- und 
Forſtrat, Geh. Reg.⸗Rat Mühlhauſen ſein 50 jäh⸗ 
riges Dienſtjubiläum. 


Ehrungen. Der deutſche Sprachverein in Mai⸗ 
land wird durch ſeinen Vorſitzenden Braun, einen 
geborenen Heſſen, Direktor der Internationalen 
Schule, am Grabe ſeines Ehrenmitgliedes, des am 
1. Mai in Marburg verſtorbenen Kaiſerl. Vize⸗ 
konſuls Eikhardt einen Kranz niederlegen. — 
Zahlreiche Männer Waldecks und des Kreiſes Franken⸗ 


berg haben ſich zuſammengetan, um dem Dichter des 
Spottliedes „König Wilhelm ſaß ganz heiter“ in 
ſeiner Heimat Sachſenhauſen eine Gedenktafel zu 
errichten. Es war dies der langjährige dortige 
Arzt Sanitätsrat Dr. Kreusler, der das Lied 
ſeinem im Felde ſtehenden Sohne, dem Leutnant 
Kreusler im Inf.⸗Regt. 83, widmete. 


Ein geborener Melſunger, Wilhelm 
Otto Prack, erhielt bei dem Medaillen-Preis⸗ 
ausſchreiben der Frankfurter Internationalen 
Luftſchifffahrts⸗Ausſtellung unter 60 Bewerbern 
den erſten Preis; ſein Entwurf wurde zur An⸗ 
fertigung der Medaille angenommen. i 


Kleiſts „Hermannsſchlacht“ ſoll, wie Prof. 
Bernbeck im Namen eines Gießener Komitees mit⸗ 
teilt, zur 19. Jahrhundertfeier der Schlacht im 
Teutoburger Walde am 1. Auguſt im Oberwald 
des Vogelsberges bei Hochwaldhauſen in acht, für 
das Naturtheater abgeänderten Handlungen auf⸗ 
geführt werden. 


Am 1. Auguſt iſt der 150. Gedenktag der 
Schlacht bei Minden, an der bekanntlich auch 
heſſiſche Regimenter unter Generalleutnant v. Gilſa 
mitfochten. 


Am Herzſchlag ſtarb am 19. Juli 
zu Gilſa bei Zimmersrode der ebendort geborene y- 
Generalleutnant z. D. Exz. Moritz von und zu 


Todesfall. 


Gilſa. 1858 war er in den preußiſchen Heeres: 
dienſt eingetreten, und zwar beim 55. Inf.-Regt., 
in dem er die Kriege von 1864, 1866 und 1870/71 
mitmachte. Nach ſeiner Verwundung bei Spichern 
erhielt er das Eiſerne Kreuz. Später ſtand er bei 
den Regimentern 79, 86 und 83. Im Jahre 1897 
wurde er Oberſt des 145. Inf.⸗Regts. in Metz; kurz 
darauf wurde er als Generalmajor Kommandeur 
der 83. Infanteriebrigade und ſodann Kommandant 
von Straßburg. 1899 erhielt er mit dem Patent als 
Generalleutnant den erbetenen Abſchied. 


Abt Krug. Von befreundeter Seite werden wir 
darauf hingewieſen, daß der am 4. Juli verſtorbene 
Abt Krug (Vorname Konrad, Kloſtername Bonifaz 
Maria) nicht bei Homberg, ſondern 1837 zu Hün⸗ 
feld geboren wurde. Erzogen wurde er in Amerika, 
wohin ſeine Mutter verzogen war. Weiteres über 
Krug ſ. „Heſſenland“ 1903, Seite 138. 


Funde. Bei Aufräumungsarbeiten in der Kirche 
zu Lohra wurden etwa 200 Münzen aus den Jahren 
1500 1700 gefunden. — In Fulda fand man 
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bisweilen auf Koſten des Dramatikers, 
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einen römiſchen Altarſtein, deſſen Breitjeiten 
gut erhaltene Inſchriften tragen. — Auch bei Stein⸗ 
buch bei Michelſtadt ſtieß man bei Grundarbeiten 


in einer Hofreite auf einen Topf mit 700 aus 
dem 13. Jahrhundert und zwar aus Hall ſtammenden 
Kloſterpfennigen. 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Spangenberger Literatur. 


Kuno und Elſe. Ein deutſches Sagenſpiel in 5 Akten 
von Karl Engelhard. Verlag Singer, Straßburg i. E. 
und Leipzig. 


Der Liebenbach. Nach einer heſſiſchen Sage erzählt 
von Heinrich Bertelmann. 77 Seiten. Mit 
Umſchlagzeichnung von H. Meyer⸗Kaſſel. Druck und 
Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. Preis geb. M. 1,20. 


Aus Spangen bergs Urzeit. Ein Märchen von 
Adam Siebert, Gelſenkirchen. 45 Seiten. Erſtes 
Tauſend im Verlag der Stadt Spangenberg. Weitere 
1 1 8 im Selbſtverlag des Verfaſſers. Gelſenkirchen 

Preis broſch. 25 Pfg. 


Der Spangenberger Wanderer, Ein Führer 
durch die Stadt Spangenberg und ihre Umgebung. 
Von Otto Freytag, Amtsrichter. 48 Seiten. 
Spangenberg (Verlag des Magiſtrats der Stadt 
Spangenberg) 1909. Preis 50 Pf. 


Die alte Mär vom Liebenbach, den ein ſeligunſeliges 
Paar mit unſäglicher Mühe durch felſigen Grund zum 
Städtchen geleitet. Zwei, die nicht von einander laſſen 
trotz Vatergebot und Mutterrat, die nicht einander ver- 
geſſen trotz Trennung und Herzensnot, doch die erſtarken 
an Widerſtand und Zwang. Aus dem ſchlichten, naiven 
Bürgerskind wird ein willensfeſtes Weib, das Seite an 
Seite mit dem Manne ſchafft, bis der Sinn ſich ihr wirrt 
und der Leib erliegt. Stärker als der Tod iſt die Liebe. 
Die Liebe, die nicht in der flüchtigen Leidenſchaft gipfelt, 
ſondern die ſich vertieft und zur Innigkeit, die ſich verklärt 
und zur Treue wird. Schon in des Dichters „Weltkind“ 
klang dieſer Ton hindurch. Und derſelbe Grundgedanke 
wie dort findet ſich auch hier: das Streben nach höchſter 
Vollendung über die Endlichkeit hinaus. Kuno und Elſe, 
die auf Erden ſchon in das Reich wahrſten Menſchentums 
eingegangen, ſie bleiben, wenn auch ſcheinbar unterliegend, 
im Tode Sieger. — Ein weiterer, hiſtoriſcher Hintergrund 
iſt dem Stück dadurch verliehen, daß Otto der Schütz und 
Eliſabeth von Kleve, ſeine Gemahlin, hineinverflochten 
ſind. — Es iſt im echten Volkston gehalten, ſchlicht und 
rein, zuweilen voll muntern Humors und doch voll tiefer, 
herzergreifender Wehmut. Form und Inhalt ſtimmen ſo 
ganz überein. Altbekannte Volksweiſen, beſonders heſſiſche, 
werden hier und da angeſchlagen. So miſchen ſich in den 
lauten Maienjubel auf der Feſtwieſe im IV. Akt, wo ſich 
die Jungen ſorgenlos im Tanze drehn, die ſchwermütigen 
Lieder von der Linde im Tal und von den zwei blutroten 
Röslein zu ergreifender Wirkung. — Das Drama iſt mit 
geſchickter Steigerung aufgebaut. Allerdings iſt auch hier 
wieder in Engelhard das lyriſche Element vorherrſchend, 
ſo in dem allzu 
breit ausgeführten I. Akt. Der II. Akt, der innige Liebes⸗ 
geſang zwiſchen Kuno und Elſe, und der Schluß des Dramas 
enthalten geradezu Perlen zarteſter Poeſie Über dem Ganzen 
liegt es wie heiter⸗ſtiller Sonnenglanz, und treibende, mutige 
Lebens⸗ und Glücksſehnſucht webt darin. Wie in ſeinem 
„Chattenloh“ hat Engelhard auch hier ſeiner Heimat ein 


bleibendes Denkmal geſetzt. Am 5. Auguſt d. J. wird das 
Werk in Spangenberg zur Aufführung gelangen, als Feſt— 
ſpiel zur Weihe des Tages, da der Stadt vor 600 Jahren 
die alten Rechte neu verliehen wurden. Ein Feſtſpiel und 
doch mehr als das — eine Dichtung! B. M. v. M. 


Karl Engelhards ſchönes Sagenſpiel „Kuno und Elſe“ 
ſtellt ſich mit geringen Abweichungen dar als eine geſchickte 
Dramatiſierung derjenigen Faſſung, die Heinrich Bertel- 
mann der Sage vom „Lieben bach“ gegeben hat. Bertel- 
mann gibt im Untertitel ſeiner Novelle, die ſoeben auch 
in Buchform erſchienen iſt, beſcheiden an, daß er ſie „nach 
einer heſſiſchen Sage erzählt“ habe. Aber er tat mehr als 
das, er ſchuf ein neues duftumwobenes Kunſtwerk, das alle 
Vorzüge aufweiſt, die dem Schaffen dieſes begabten und 
feinſinnigen heſſiſchen Poeten eignen. Vor allem offenbart 
ſich auch hier wieder der Dichter als ein Meiſter der Natur⸗ 
und Seelenſchilderung. Nicht ganz hat er ſich an die alte 
Sage angeſchloſſen und mit großem Geſchick manches Eigene 
hinzugegeben; ſo iſt z. B. das Bogenſchießen, das Otto der 
Schütz den Spangenbergern veranſtaltet, ſehr glücklich zur 
Fortführung der Handlung benutzt worden. Den Höhe— 
punkt erreicht Bertelmanns Erzählungskunſt im Schluß— 
kapitel, das die beiden Liebenden in banger Freudigkeit das 
Rieſenwerk vollenden, ſie aber auch angeſichts der Vollendung 
in heißer Umarmung ſterbend hinſinken läßt. Den Freunden 
der Bertelmannſchen Muſe wird es willkommen ſein, ein 
Proſawerk des Dichters begrüßen zu können in dieſer 
prächtigen Erzählung vom Liebenbach, die auch allen denen 
aufs wärmſte empfohlen ſei, denen Bertelmanns Schaffen 
bisher noch unbekannt war. 


In eine noch frühere Zeit, in Spangenbergs Ur— 
zeit, führt uns A. Siebert in einem Märchen, das er 
ſeiner Vaterſtadt in anhänglichem Gedenken widmete. 


Ich ſuchte es nach Kinderart 
An Wegen ſchnell zuſammen. 
Von Blumen, die, ob wild, ob zart, 
Aus ſeinem Garten ſtammen. 


Voll Phantaſie weiß er zu erzählen. Aus grauer Vor⸗ 
zeit, wo noch ein klarblauer See den Fuß des Riedforſtes 
umplätſcherte, wo Gottvater noch über die Erde wanderte 
und ſein beſonderes Wohlwollen den Spangenberger Ge— 
filden zuwandte. Geſchickt werden allerlei Sagen anein⸗ 
andergereiht, die den Namen der heutigen Flurbezeichnungen 
erklären ſollen, und Rieſen und Ritter in erbittertem Kampf 
um die Herrſchaft über dieſes Märchengefilde vorgeführt. 
Das ganze Büchlein, deſſen Text einige Federzeichnungen 
beigefügt ſind, atmet wohltuende Heimatliebe. 


Gerade zur rechten Zeit erſchien noch ein von Amtsrichter 
Freytag verfaßter Führer durch Spangenberg und ſeine 
Umgebung, der in knapper und überſichtlicher Form alles 
Wiſſenswerte bietet und für eine ganze Anzahl von Touren 
in der näheren und weiteren Umgebung der Stadt zuver⸗ 
läſſige Wegebezeichnungen angibt. Beigegeben ſind ein 
Situationsplan von G. Friſchkorn und eine Reihe hübſcher 
Textabbildungen. Zu bedauern iſt nur, daß die Druckerei 
bei Benutzung einzelner Kliſchees nicht die notwendige 
Sorgfalt angewandt zu haben ſcheint. Hb. 
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Eingegangen: 

Karl Georg Winkelblech (Karl Marko). Sein Leben 
und ſein Werk. Von Dr. W. Ed. Biermann, 
Leipzig. Bd. I. Leben und Wirken bis zum 
Jahre 1849. Mit Bildnis und Fakſimile Winkel⸗ 
blechs. 387 Seiten. Leipzig (A. Deichertſche Verlags⸗ 
buchhdlg. Nachf.) 1909. Preis broſchiert 7,80 M. 

Führer durch Fritzlar. Von Dr. Chriſtian Rauch, 
Gießen. 
Böſchen. 12 Abbildungen und 1 Stadtplan. 2. verm. 
Auflage. 50 Seiten. Fritzlar (M. Ehrhardt) 1909. 

Die Kunſt unſerer Heimat. Herausgegeben von 
Dr. Daniel Greiner. Jahrg. III. 1909. Heft 3. 

Heſſiſche Burgen. 8 Original⸗Steinzeichnungen von 
F. Fennel, Kaſſel. Kaſſel (Karl Vietor). Preis 4 M. 

M. Ludloff. Das neue Rathaus in Kaſſel. Eine bau⸗ 
künſtleriſche Würdigung. (Druck von Gebr. Schneider, 
Kaſſel.) Preis 50 Pf. 


Mit einem ſtatiſtiſchen Anhang von C. J.“ 


Aus Natur und Geiſteswelt. Bd. 261. Innere Koloni⸗ 
ſation von A. Brenning. 152 S. Bd. 262. Die 
deutſche Volksſage. Überſichtlich dargeſtellt von 
Dr. Otto Böckel. 162 S. Leipzig (B. G. Teubner) 1909. 

Preis je geh. 1 M., in Leinwand geb. 1,25 M. 


Kurzgefaßte Geſchichte der Bildung und Ent⸗ 
wicklung der Ligen wider den Zweikampf und 
zum Schutz der Ehre. Von Sr. K. H. Don Alfonſo 
von Bourbon u. Oſterreich⸗Eſte, Infanten von Spanien. 
Autor. Überſetzung aus dem Franzöſiſchen von Marie 
Freiin v. Vogelſang. 96 Seiten. Wien (J. Roller 
& Co.) 1909. 


Aus der Geſchichte des Badeweſens mit beſonderer 
Rückſicht auf das mittelalterliche Friedberg nebſt 
einem Plan der Stadtbefeſtigungen. Von Ferdinand 
Dreher. Verlag des Geſchichts- und Altertumsvereins 
Fried berg. 1909. Preis 80 Pf. 


E 


Perſonalien. 


Verliehen: dem General der Infanterie Freiherrn 
von Scheffer-Boyadel, kommandierendem General 
des XI. Armeekorps, das Fürſtlich Reußiſche Ehrenkreuz 
1. Klaſſe mit der Krone; dem Badeinſpektor Major a. D. 
Rietzſch zu Bad Nenndorf der Kronenorden 3. Klaſſe; 
dem Hegemeiſter Nogatz zu Hersfeld, dem Proviantamts⸗ 
Direktor a. D. Stamm zu Kaſſel, dem Pfarrer a. D. 
Köhler zu Segelhorſt ſowie dem Amtsgerichtsrat Diehls 
und dem Kreisbauinſpektor Heuſch zu Fulda der Rote 
Adlerorden 4. Klaſſe; dem Betriebsſekretär Pflug und 
dem Branddirektor Blieſener zu Kaſſel ſowie dem Poſt⸗ 
ſekretär a. D. Wegener zu Karlshafen der Kronenorden 
4. Klaſſe; dem Oberrealſchuldirektor Dr. Knabe zu Mar⸗ 
burg die Südweſtafrikadenkmünze aus Stahl. 


Ernannt: die Gerichtsaſſeſſoren Freytag zu Volk⸗ 
marſen zum Amtsrichter in Löbau, Hücker zu Neuſtadt 
(M.⸗W.⸗B.) zum Amtsrichter in Brotterode und Süße zu 
Wanfried zum Amtsrichter in Kallies; Regierungsbau⸗ 
meiſter Krumka zu Kaſſel zum Eiſenbahn⸗Bau⸗ und 
Betriebsinſpektor; Okonomiekommiſſionsgehilfe Dr. Ebers⸗ 
bach zu Treyſa zum Okonomiekommiſſar; Gymnaſial⸗ 
oberlehrer Stange zu Marburg zum Profeſſor; der 
Oberförſter o. R. Joſef Müller zum Oberförſter in 
Immichenhain. 

Erteilt: dem Amtsgerichtsrat Strothmann zu Hof⸗ 
geismar die nachgeſuchte Dienſtentlaſſung mit Penſion. 

In den Ruheſtand verſetzt: Garderobeinſpektor Mayer 
am Königlichen Theater zu Kaſſel. 


Beauftragt: Pfarrer extr. Albrecht mit der Ver⸗ 
ſehung der Pfarrſtelle zu Kruspis. 

Verſetzt: Kreisbauinſpektor Möckel von Homberg 
nach Naugard; Kreisbauinſpektor Baurat Guten ſchwager 
von Magdeburg nach Homberg. 


überwieſen: der zum Provinzialſchulrat ernannte 
bish. Direktor des Schillergymnaſiums zu Groß⸗Lichterfelde 
Dr. Waßner dem Provinzialſchulkollegium in Kaſſel. 


Geboren: ein Sohn: Dr. K. Hitzeroth und Frau 
Thekla, geb. Koch (Marburg, 16. Juli); Leutnant d. R. 
Lothar v. Hake und Frau Emma, geb. Freiin 
von Doernberg (Kaſſel, 20. Juli); Zahnarzt Hein⸗ 
rich v. Nolting und Frau (Kaſſel, 21. Juli); Ritter⸗ 
gutsbeſitzer Adolf Freiherr von Oeynhauſen⸗ 
Grevenburg und Urſula Freifrau von O., geb. 
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Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaffe. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


von Arenstorff (Kaſſel, 24. Juli); — eine Tochter: 
Leutnant Hans Joachim von Schönfeldt und Frau 
(Kaſſel, Juli); Dr. Gunkel und Frau (Fulda, 16. Juli); 
Ingenieur F. Jorns und Frau (Metz, 17. Juli); In⸗ 
genieur Moritz Grünthal und Frau Anna, geb. 
Schild Gaſſel, 23. Juli); Buchdruckereibeſitzer Fritz 
Förſter und Frau Mina, geb. Reichard (Kafiel, 
26. Juli). i 
Geſtorben: Landmeſſer A. Hiller, 32 Jahre alt 
(Deutſch Oſt⸗Afrika); Dr. med. Gottlieb Volland, 


36 Jahre alt (Ziegenhain, 15. Juli); Rittergutspächter 


Anton Meyer, 33 Jahre alt (Heſſ.⸗Oldendorf, 15. Juli); 
Frau Thereſe Brommer, geb. Hilb, 57 Jahre alt 
(Stuttgart, 17. Juli); Kaufmann Wilhelm Braun 
aus Kaſſel (Königſtein i T., 17. Juli); Frau Dina 
Fräbel, Witwe des Forſtmeiſters (Kaſſel, 18. Juli); 
Fräulein Anna Bender (Marburg, 18. Juli); Juſtiz⸗ 
rat Arnold Lewin aus Fulda, 48 Jahre alt (Berlin, 
19. Juli); Generalleutnant z. D. Moritz von und zu 
Gilja, 67 Jahre alt (Gilſa bei Zimmersrode, 19. Juli); 
Frau Ludolphine Hille, Witwe des Rechnungsrats 
Gg. Hille, 78 Jahre alt Gaſſel, 19. Juli); Lehrer Jakob 
Siebert (Martinhagen, 20. Juli); Kaufmann Max 
Freundlich, 63 Jahre alt (Kaſſel, 21. Juli); Privat⸗ 
mann Karl Kaiſer, 68 Jahre alt (Kaſſel, 22. Juli); 
Privatmann Auguſt Schaumlöffel (Kaſſel, 24. Juli); 
Frau Erneſtine Sethe, geb. Engelhardt (äaſſel, 
24. Juli); verw. Frau Julie von Schnehen, geb. 
Nebelthau, 67 Jahre alt (Kaſſel, 26. Juli); Frau 
Emma Scheurmann, geb. Dedeke, 31 Jahre alt 
(Rinteln, 26. Juli); Landwirt Ernſt Ciriax, 82 Jahre 
alt (Cappel, 27. Juli); Kaufmann Johannes Geisler, 
57 Jahre alt (Fulda, 28. Juli). 


Dieſem Hefte liegen bei: 

Proſpekt der Verlagsbuchhandlung von Emil Roth, 
Gießen, betr. Illuſtr. Wegweiſer durch den 
Vogelsberg mit Wetterau und die ſich daran 
anſchließenden Teile der Rhön. 


Ankündigung von Friedr. Scheel, Kaſſel, betr. N 


Heinrich Bertelmann, Der Liebenbach. 


Beſtellkarte für heſſiſchen Verlag von Friedr. Scheel, 
Kaſſel. 


Nr. 16 des „Heſſenland“ erſcheint anläßlich der Jubiläum s⸗Verſammlung des Heſſiſchen Geſchichts⸗ 
vereins etwa 3 Bogen ſtark. 
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Nr. 16. 


Zur 75. Jahresverſammlung des Vereins für 


23. Jahrgang. 


Kaſſel, 12. Auguſt 1909. 


heſſiſche Geſchichte 


und Landeskunde. 


Im Sommer des Jahres 1834 unternahm der 
Bibliothekar Dr. Schubart in Kaſſel mit ſeinem 
Kollegen Dr. Bernhardi und dem damals ohne 
Amt in Kaſſel lebenden Georg Landau einen 
Ausflug nach Zierenberg. Hier, inmitten der 
Höhen, auf denen ſich die Trümmer der Malsburg, 
der Weidelsburg, der Gudenberge, des Scharten— 
bergs und des Benediktinerkloſters Haſungen er⸗ 
heben, faßten die drei den Entſchluß, eine Schar 
gleichgeſinnter Männer zu gewinnen, die ſich mit 
ihnen die Erforſchung der heſſiſchen Geſchichte zur 
Aufgabe machten. Gemeinſam mit dem damaligen 
Direktor des Staatsarchivs und der Landesbibliothek, 
Chriſtoph von Rommel, deſſen „Geſchichte 
von Heſſen“ damals bis zum dritten Bande vor— 
lag und der als erſter ihren Plan billigte, er⸗ 
ließen ſie am 16. Auguſt 1834 eine gedruckte 
Einladung, die ſolchen Anklang fand, daß man 
vor Ablauf des Jahres den neuen Verein organi= 
ſieren konnte. Auch die Gründung einer Zeit: 
ſchrift für heſſiſche Vaterlandskunde war, wie das 
verſandte Zirkular beſagte, in baldige Ausſicht ge- 
nommen. Bis Mitte November waren 37 Mit⸗ 
glieder gewonnen, darunter Oberappellationsrat 


u Bickell, Oberbaumeiſter Engelhard, Pfarrer 

Falckenheiner, Profeſſor Wilhelm Grimm, 
Saher Juſti, Oberbürgermeiſter Schom⸗ 
burg, die Oberappellationsgerichtsräte Kulenkamp 
und Pfeiffer und Stadtgerichtsdirektor Dr. Wigand. 
Noch vor der konſtituierenden Generalverſammlung, 
die am 29. Dezember im Altſtädter Rathaus zu 
Kaſſel ſtattfand, erklärten weitere 14 Herren, dar⸗ 
unter Profeſſor Jakob Grimm, Staatsminiſter 
Haſſenpflug und Eymnaſtaldirektor Dr. Vilmar, 
ihren Beitritt. In einer Sitzung der fünf ge 
wählten Ausſchußmitglieder vom 26. Januar 1835 
verteilten dieſe die Amter derart untereinander, 
daß Dr. von Rommel Vorſitzender, Dr. Bernhardi 
deſſen Stellvertreter, Landau Sekretär, Dr. Bickell 
deſſen Stellvertreter und Dr. Schubart Kaſſen⸗ 
führer und zugleich Redakteur der zu gründenden 
Zeitſchrift wurde. Die Gründung des Vereins 
wurde von der Preſſe freudig begrüßt. Allerdings 
der von S. Hahndorf redigierte und in Oppoſition 
zum Miniſterium ſtehende „Beobachter“, dem die 
Teilnahme Haſſenpflugs, Bickells und Vilmars 
wohl verdächtig erſchien, ſprach die Befürchtung 
aus, daß vielleicht auch dieſer Verein „ſich in die 
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Vergangenheit jo vertieft, daß ihm die Gegenwart verlegten Zeitſchrift erſchien im September 1835. 
ein Unding wird“, und ſchloß mit den Worten: Der vollſtändige Band umfaßte 500 Exemplare, 
„Was wir wünſchen und was uns not tut, das von denen der Verein 150 Exemplare zu je ſieben 
iſt ein Verein von Vaterlandsfreunden, der im Silbergroſchen zu kaufen ſich verpflichtete. Die Bei⸗ 
oben angedeuteten Sinne auch die Forſchungen träge der Autoren wurden damals nicht honoriert. 
benutzte, um die Nutzanwendung für die Gegen: | 41 ſtattliche Bände der Zeitſchrift und eine Reihe 
wart zu ziehen, ja der dahin wirkte, daß die | von Supplementbänden hat der Verein bis jetzt 
ausgegrabenen Schätze gehörig geſondert würden, ins Land hinaus geſchickt. Der ſeit 1835 bewilligte 
damit fie ſich nicht dergeſtalt anhäufen, daß bald [Staatszuſchuß von jährlich 200 Talern iſt geblieben, 
das neueſte Gebäude, welches als ein ehrwürdiger [dagegen wurde das 1836 von der Fürſtl. Thurn⸗ 
Tempel in unſerem Vaterlande daſteht,“ — ge: | und Taxisſchen Generalpoſtdirektion erwirkte Pri⸗ 
meint war die kurheſſiſche Verfaſſung von 1831 | vileg der Portofreiheit 1870 bei der Neuorganiſation 
— „überſchüttet und unſichtbar werde und die der preußiſchen Poſt aufgehoben. Schon früh 
Nachkommen auch wieder einen Verein bilden knüpfte der Verein zahlreiche Beziehungen mit 
müßten, um dies Heiligtum wieder auszugraben.“ auswärtigen Vereinen und wiſſenſchaftlichen Geſell— 
Die Befürchtungen für den Verein waren un- ſchaften an, und als 1852 zu Dresden der „Geſamt— 
begründet. Gerade der Grundſatz, die Bekenner verein der deutſchen Geſchichts- und Altertums⸗ 
aller Konfeſſionen und die Mitglieder aller po- vereine“ begründet wurde, trat er auch dieſem bei. 
litiſchen Parteien unter dem Banner der gemein- Was der Verein in den letzten 25 Jahren ſeines 
ſamen Vaterlandsliebe zu vereinigen, förderte jein Beſtehens geleiſtet und wie er ſich, wachſend, blühend 
Wachstum in hohem Maße, und auch die Er: und gedeihend, fortentwickelt hat, wird in einer 
eigniſſe von 1866 führten ihm zahlreiche neue beſonderen, von Rechnungsdirektor Woringer 
Mitglieder zu, die ſich wieder mehr ihrer alten verfaßten Feſtſchrift, die zu den Jubiläumstagen 
Landesgeſchichte in guten und ſchlimmen Tagen erſcheint, zum Ausdruck kommen. Die zur Feier 
zu erinnern begannen. Die Zahl der Mitglieder, des 50. Stiftungstages am 16. Auguſt 1884 
die 1834 51 betrug, war 1859 auf 280, 1867 von Albert Duncker verfaßte Feſtſchrift, der 
auf 592 und 1884 auf 1250 angewachſen. Heute wir unſere Daten entnahmen und die ein eingehendes 
zählt der Verein etwa 2000 Mitglieder, der beſte Bild von der Vereinstätigkeit im erſten halben 
Beweis nicht nur für ſeine Lebensfähigkeit, ſondern [Säkulum gibt, ſchließt mit einem Wunſche, den 
auch für ſeine Exiſtenzberechtigung und Beliebtheit. wir auch heute dem heſſiſchen Geſchichtsverein, der 
Bis zum Jahre 1863 fanden die Generalverſamm- ein tüchtiges Mitgied in der Reihe der hiſtoriſchen 
lungen in Kaſſel ſtatt, von da ab entſchloß man ſich, Vereine Deutſchlands bildet, wieder auf ſeinen 
um das Intereſſe für den Verein in den verſchiedenen ferneren Weg mitgeben möchten: „Den Männern, 
Gegenden zu heben, ſie auch in anderen heſſiſchen [die berufen ſind, auf ſeine künftige Entwicklung 
Städten abzuhalten; ſeit 1863 hat die Jahres⸗Tmaßgebend einzuwirken, möge allezeit ein wahres 
verſammlung nur noch viermal in Kaſſel getagt, Verſtändnis für die von ihm noch zu löſenden 
wo auch in dieſem Jahre der 75. Stiftungstag | Aufgaben innewohnen, damit er auch fernerhin 
gemeinſam begangen wird. Bei der Gründung dazu beitrage, die Liebe zur engeren Hei⸗ 
waren die Mitgliederbeiträge auf jährlich zwei, | mat und die von ihr unzertrennliche 
von 1839 ab auf einen Taler, feſtgeſetzt. Das | zum geſamten deutſchen Vaterlande zu 
erſte Heft des erſten Bandes der bei J. Bohne fördern.“ 


N r 
Die Zeichnungen des Landgrafen Moritz vom Schloſſe zu Waldau 
bei Kaſſel. 


Von Dr. A. Holtmeyer. 


Was über das Vorhandenſein eines Raubſchloſſes fürſtlichen Landſitz, der als Vorwerk des Rent⸗ 
oder eines Kloſters zu Waldau berichtet wird, ift | Hofes zu Kaſſel betrachtet wurde, muß es zuſammen⸗ 
ohne geſchichtliche Grundlage. Indeſſen mag neben hängen, daß der Jägermeiſter Henne Fleck 1463 
der Kirche eine ältere befeſtigte Anlage beſtanden zu Waldau ſeinen Wohnſitz hatte. 1484 übergab 
haben. Eine landgräfliche Burg oder vielmehr Landgraf Wilhelm I. „die Kemnate zu Waldau“ 
Kemnate im Dorf Waldau läßt ſich zu Anfang | mit ihren Adern, Wieſen und Gärten, jedoch mit 
des 15. Jahrhunderts nachweiſen. Mit dieſem Ausnahme der Zehntſcheuer ſeiner natürlichen 
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Schweſter Anna und deren Gatten, dem Tor: | 
knechte Heinz Miſſener, wie er ſich ausdrückte, für 
die Dienfte, welche beide ſeiner Mutter, der Land: 
gräfin Mechtilde, geleiſtet, ſowie aus beſonderer 


Zuneigung, doch behielt ſich der Fürſt den Rück⸗ 


kauf der Be 


ſitzung mit 
200 Gulden | 


vor. 


Eine Er⸗ 
neuerung der 
kleinen Burg 


auf fürſtliche 
Koſten fand 


1486 ſtatt. 


Im Jahre 


1526 ver: | 


tauſchte, eben⸗ 


falls vorbe⸗ 


haltlich des 
Rücktauſches, 
Philipp der 
Großmütige 
das Schloß 
an den Trier⸗ 


ſchen Kanzler 


Dr. jur. Fu⸗ 
rater gegen 
deſſen Haus 
in Kaſſel. 
Dem neuen 
Beſitzer ge⸗ 
ſtattete der 
Landgraf, 
den Schloß⸗ 
bau um eine 
oder zwei 


Scheunen zu | 


vergrößern 
und an dem 
Schloſſe 
ſelbſt, das, et⸗ 
wasbaufellig 
und unver⸗ 
wart war“, 
200 Gulden 
zu verbauen. 
Die gleiche 


Summe wollte Philipp zur Inſtandſetzung des 
„Anno 1598 iſt 
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Kaſſeler Hauſes verwenden. 


der Falckener newe Wohnhaus zu Walda, darin 
itzo der von Stöckheim wohnet, gebawet worden, 
ſeindt laut Bawregiſter damals ahn Bawkoſten 
dartzu uffgewendet worden 655 Rthlr. 20 Alb. 
8 Heller“. 


Abbildung 1. 


umgeben war. 
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Größere Abſichten hatte Moritz mit dem Bau. 
Dem Intereſſe dieſes Fürſten verdanken wir eine 
Reihe von Handzeichnungen des alten Beſtandes 
und der Umbauentwürfe, die der Landgraf in der 
Skizze ſelbſt aufſtellte. Die Blätter, 


im ganzen 
12 Stück, 
befinden ſich 
auf der 
Landesbib⸗ 
liothek zu 
Kaſſel. Die 
Reſte der 
Bauakten 
bewahrt 
das Staats⸗ 
archiv zu 
Marburg. 
Von er⸗ 
höhtem 
Werte ſind 
die 1610 
aufgenom- 
menen 
Grundriſſe 
des alten 
Baues, die 
in drei, im 
weſentlichen 
ſich decken— 
den Blatt 
Zeichnun⸗ 
gen vor⸗ 
liegen und 
die Bezeich⸗ 
nungen 
„Daß 
Schloß zur 
Wale 
Grundtriß 
1610“, 
„Grundriß 
des Alten 
baues zur 
Walda“ 
und „Abriß 
des Hauſes 
zur Wahl 
bei Caßell“ 


(Abbild. 1) führen. Danach hatte die alte Anlage die 
Form einer Waſſerburg. Ein breiter Graben umgab 
allſeitig die quadratiſche Mittelinſel, die von einem 
geſchloſſenen Mauerzuge mit vier runden Ecktürmen 
Je eine Brücke auf der Oft: und 
Weſtſeite vermittelten den Zugang zu den etwas 
aus der Mitte gerückten Mauertoren. Die Südoſt⸗ 


224 u 


ecke des Beringes füllte ein Einbau aus, zu deſſen 
Obergeſchoß eine Außentreppe führte, vielleicht die 
1526 angebaute Scheune. Seine Mitte nimmt 
das eigentliche Wohn⸗ 
haus ein, ein rechteckiger 
Maſſivbau, durch Fach⸗ 
werkwände in einen 
Haupt⸗ und zwei Ne⸗ 
benräume geteilt und 
durch eine vorgelegte 
Wendeltreppe im Ober⸗ 
teil zugänglich. 

Auf dem nördlich 
ſich anſchließenden Ge: 
lände, wo des „opfer 
manns häuflen unde 
garttenn“ lag, beabſich⸗ 4 PN 
tote ls der add nen 
graf, der die veraltete 
Anlage zu einem zeit⸗ 
gemäßen Jagdſchloß ausbauen wollte, dem Walda⸗ 
bach entlang, am „Gemein Fuhrwegk“ Häuſer und 
Gärten für Hunde und Falken, ſowie für ihre 
Wärter zu errichten. Zu dieſem Zweck hatte der 
Landgraf zunächſt den Ankauf verſchiedener in 
Privathänden befindlicher, . 
an das vorhandene Falken⸗ u 
haus anſtoßender Gebäude, 
Höfe und Gärten vorzu⸗ 
nehmen. Wie die erhalte⸗ 
nen, übrigens verſchiedene 
Löſungen vorſehenden La⸗ 
gepläne zeigen, war zwecks 
günſtigen Anſchluſſes die⸗ 
ſer Nebengebäude an das 
Schloß die Trockenlegung 
des anſtoßenden Burg: 
rabens nicht nur beab⸗ 
ſichtigt, ſondern auch, jo: 
weit erforderlich, 1615 
bereits zur Ausführung 
gekommen. Der „Grundt 
Riß des alten Schloſſes 
zur Walda Sambt dem 
Falcken Hauß, Hundts⸗ 
ſtollen und Garten, den 
11. Dezemb. Anno 1615“, 
der „Abriß des Hauſes 
Hundſtall, Falcken vndt 
Jäger Wohnung Item der 
Garten zur Walda 1615“ 
und die „Ohngefehrliche Telineatio des Hauß, 
Hoffs vndt garten zur Walda“ zeigen, daß an 
19 Abbruch der alten Burg nicht gedacht 
wurde. 


Abbildung 2. 


ſchloß“ zuſchreibt. 
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Abbildung 3. 


Von den neuen Gebäuden ſelbſt blieben, nachdem 


im Winter 1615 „ſoviel an Hundeſtellen und 


anderer Notdurft gebaut, als nöthig war“ für die 
Folge noch einige zu: 
rück. Insbeſondere 
ſollten „der Jacht⸗ 
hundtsſtall und Woh⸗ 
nung darüber vor die 
Jägerjungen, item Be⸗ 
hältniß vor den gerin⸗ 
geren Jachtzeug noch 
bis auf ferneren Be⸗ 
fehl“ für das nächſte 
Jahr reſtieren. Gebaut 
muß in der nächſten 
Zeit doch noch ſein, die 
Ausgaben „ahn Baw⸗ 
koſten“ beliefen ſich für 
1616 auf 348 Taler, 
für 1617 freilich nur 
auf 17 Taler. 1631 war das Falkenhaus zerſtört, 
an ſeinem Platze ſtand nur noch „das altte gemaur“, 
wohl dasſelbe, das Merian 1655 dem „alten Raub⸗ 
Der Waſſergraben war zu 
Merians Zeiten noch gefüllt. Unter Karl wurde 
die Falknerei nach Wa⸗ 
bern verlegt. 
Intereſſanter find Mo⸗ 
ritz' Pläne bezüglich des 
Schloßbaues ſelbſt. Vom 
Jahre 1616 iſt die Ent⸗ 
wurfsſkizze zu einem auf 
der Burginſel gedachten 
Jägerhof datiert, der ſich 
mit ſeiner Rückfront an 
die weſtliche Umfaſſungs⸗ 
mauer, deren ganze Länge 


einnehmend, anlehnen 
ſollte. 
Wenn auch der Graben 


wieder mit Waſſer an⸗ 
2 gefüllt erſcheint und die 
I. alten Umwehrungswände 
des Burghofes nicht nur 
gewahrt, ſondern ſogar 
ausgebaut ſind, ſo hat 
doch die Anlage als ſolche 
den Charakter der Burg 
faſt verloren und den des 
Schloſſes angenommen. 
Das alte Kernwerk iſt 
dem Schloßhof Platz zu 
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eee 


ganz verſchwunden, um 


machen. Der „ledige platz vor dem Schloß 100 E 
lang und 80 E breidt“ läßt keinen Zweifel dar⸗ 
über, daß es weniger auf einen Nutzbau, als auf 
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Herrſchaftsgebäude abgeſehen war. Das Wohn: 
haus ſelbſt erſcheint als zweigeſchoſſiger, mit Giebel- 
aufbauten verſehener Renaiſſancebau (Abbild. 2). 
Einen Vierflügelbau, der ſich dem Zuge der alten 
Umwehrungsmauer anſchließen ſollte, ſieht eine 
Skizze vom Jahre 1630 (Abbild. 3) vor, die wie 
der vorgenannte Entwurf auch die Behauſungen 
für das Jagdgeſinde und die Meute auf der nörd⸗ 
lichen Seite und die Kirche auf der ſüdlichen Seite 
bringt. Dem Vorhof vor der Oſtfront, der noch 
Rein beſonderes Torhaus erhalten hat, entſpricht 
auf der gegenüberliegenden Seite ein Garten mit 
Küchenkräutern. 

Ebenfalls unter Beibehaltung der Limmehentig 
aufgeſtellt iſt eine undatierte Skizze des Land: 
grafen, die das Schloß, eine zentral entworfene 
dreigeſchoſſige, gar nicht jo kleine, jedenfalls für 
Hoffeſte geeignete Anlage in die Mitte des alten 
Burgplatzes rückt. Der kreuzförmige Grundriß, 
im Mittelteil wie in den vier Flanken durch je 
ein Zeltdach mit Laterne abgeſchloſſen, enthält 
im Obergeſchoſſe einen einzigen Saal, deſſen Seiten 
ſich das Treppenhaus, die Büfetträume und die 
Muſikloge vorlegen. Die vier Ecken der mit 
Zinnen abgeſchloſſenen, von Büchſenſcharten durch— 
brochenen, 10 Fuß hohen Hofmauer nehmen an 
Stelle der Rundtürme in zweigeſchoſſigen Pavillons 
die Silberkammer, die Küche, die Bäckerei und 
Paſteterei, ſowie die Mundſchenkerei auf. Die 
1 0 der franzöſiſchen Anlage atmen italieni— 
ſchen Geiſt. 

Von den Entwürfen kam kein einziger zur Aus⸗ 
führung. Aber faſt ſcheint es, als ob man die 
Abbruchsarbeiten des alten und als Feſtung ver- 
alteten Baues eher vornahm, als man wußte, 
was an ſeine Stelle kommen ſollte. So wenigſtens 
erklärt ſich am beſten eine 1641 auf die Anfrage 
der Landgräfin erfolgte Ausſage der Gemeinde— 
älteſten, warum das Haus zu Waldau, von dem 
noch das ſteinerne Geſchoß ſtand, abgebrochen ſei. 
Der Abbruch, ſo berichteten die Gefragten, ſei vor 


Er 


30 oder 40 Jahren erfolgt, weil der Fürſt hierzu 
Anordnung gegeben habe in der Abſicht, den alten 
Bau durch einen neuen zu erſetzen. Dürftige 
Nutzbauten in Verbindung mit der Ruine des 
alten Baues ſeien jedoch im weſentlichen das Er— 
gebnis der nicht geklärten Umbaupläne geweſen. 

Die Anlage ſcheint mit der Zeit in Verfall ge⸗ 
raten zu ſein. Ein Neubau des Jagdadjutanten: 
hauſes, der in erſter Linie aus den Wildpret⸗ 
geldern beſtritten wurde, erfolgte 1728. Ein neuer 
Zwinger entſtand 1732, ein neuer Hundeſtall 1736. 

1767 waren das Jagdzeughaus, der Jäger- und 
Falkonierhof noch im Gebrauch. Jetzt dient der 
ausgebaute Reſt der Anlage als Förſterei. Er⸗ 
halten iſt lediglich von der Umwehrung die 26,60 m 
lange Südmauer mit den beiden Ecktürmen und 
den Anſchlußſtücken der Oſt- und Weſtmauer. 
Dieſe ſpärlichen, 3 m hohen Trümmer, die ihre 
Erhaltung nur dem Umſtande verdanken, daß ſie 
beim Bau der Förſterei als maſſives Untergeſchoß 
des Fachwerksaufbaues Verwendung fanden, be— 
ſtehen aus rauh verputztem Bruchſteinmauerwerk 
und beſitzen durchweg jüngere und jüngſte Fenſter 
und Türen.“) Nur eine vermauerte Schießſcharte 
am Oſtende der Südwand, ſowie die ſchmalen, 
teilweiſe ebenfalls zugeſetzten Öffnungen der Ed: 
rondels ſcheinen dem Urſprungsbau anzugehören. 
Daß der Mauerzug, den Landau als Ringmauer 
bezeichnet, ehemals wie Landgraf Moritz' Skizzen 
wiedergeben, tatſächlich quadratiſche Grundrißform 
beſaß, zeigt eine Kataſteraufnahme vom Jahre 
1849, auf der noch der nordweſtliche Eckturm ſich 
verzeichnet findet. Vom alten Mittelbau und 
Graben fehlt jede Spur. Das der Burg benach— 
barte, am Ende des Dorfes gelegene „Jagdzeug— 
haus“, ein Fachwerkbau aus der Renaiſſancezeit 
von anſehnlichen Abmeſſungen, dient jetzt als fis- 
kaliſche Scheune. 


) Abbildung bei E. 1 Die Burg zu Waldau, 
im „Heſſenland“ XXI, S. 
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Das alte Kaſſeler Theater. 


Von Hans Altmüller. 


Es liegt in der Natur des Theaters, daß es kein 
zweites Gebäude in Kaſſel gibt, mit dem ſich ſo viele 
ſchöne Erinnerungen ſo vieler Menſchen gleichzeitig 
verknüpfen. Jeder verdankt ihm Stunden hohen Ge— 
nuſſes, intereſſanter Unterhaltung, mindeſtens großen 
Vergnügens. Wie manchmal konnte man denken, 
wenn man ein heiteres Stück im Theater ſah, daß 
die Menſchen, die in jener Stunde beiſammen ſeien, 
zur Zeit wenigſtens alle mehr oder weniger von 


Sorgen, ſicher aber von ſchweren Sorgen, denn 
ſonſt wären ſie nicht da, befreit ſeien, und ſchon 
dies wäre ja etwas Großes. Größeres aber hat 
unſer Theater geleiſtet, indem es den höchſten Genuß, 
den die Kunſt gewähren kann (und damit vielleicht 
die irdiſche Welt überhaupt), den der tragiſchen Poeſie, 
in gewiß oft wahrhaft würdiger Weiſe vermittelt hat. 
Und welche Rolle unſer vornehmſtes Kunſtinſtitut in 
der Pflege der nächſt der Poeſie größten Kunſt, der 
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Muſik, geſpielt hat, ſagt uns nicht allein das im— 
ponierend reiche und vielſeitige Opernrepertoir, wenn 
ſchon faſt alle bedeutendſten Komponiſten der neueren 
Zeit, hauptſächlich auch des Auslands, ihr Beſtes 
gerade auf dem Gebiete der Oper geſchaffen haben, 
ſondern auch die Erinnerung an die lange Reihe 
von Abonnementskonzerten, ja ſelbſt von Kirchen 
konzerten, die von unſerem Theaterperſonal ver⸗ 
anſtaltet wurden. 


Und wer auch nur naiv, ohne bewußt künſtleriſchen 


Standpunkt, das Vorhandenſein mindeſtens der Idee 
des Guten anſchaulich im Theater erfahren hat, dankt 
ihm Weſentlicheres, als er glaubt. Ja, wenn man 
nur die Summe und den Charakter des Vergnügens 
erwägt, wenn man den moraliſchen, ſogar den medi- 
ziniſchen Wert der Freude bedenkt, die freigiebig 
in dieſem Hauſe geſpendet iſt, ſo kann man nicht 
ohne Dankbarkeit an feine nun abgeſchloſſene Ge- 
ſchichte zurückdenken. Denn gewiß, wieviel Fehler⸗ 
haftes und Unvollkommenes auch vorgekommen ſein 
mag, das Erfreuliche hat bei weitem die Überhand. 
Beim Abſchied von ihrem alten Theater ſcheint 
es für die Kaſſelaner beſonders geboten, einen Rück⸗ 
blick zu werfen auf eine ſtolze und auch lange Ver⸗ 
gangenheit. Denn eben das Alter dieſer Kunſtſtätte 
fordert an ſich ſchon die geſchichtliche Betrachtung 
heraus, ganz abgeſehen vom Ruhm vieler ſeiner Mit⸗ 
glieder und vom ungewöhnlich lebhaften Intereſſe, 
das die Einwohner der Reſidenz gerade an ihrem 
Theater von jeher genommen haben. Iſt es doch eins 
der älteſten Häuſer, in dem bis vor kurzem geſpielt 
worden iſt, und hat es folglich die Entwickelung der 
poetiſchen wie muſikaliſchen Dramatik weit über ein 
Jahrhundert hindurch treulich geſpiegelt. Genau 
140 Jahre lang, von 1769 bis 1909, iſt in ihm 
geſpielt worden, ohne namhafte Unterbrechung. 
Wenn man ſchon den neuen Theaterbau mitzählt, 
ſo ſind in Kaſſel an nicht weniger als zehn Stellen 
Bühnen für Berufsſchauſpieler aufgeſchlagen geweſen 
reſp. noch aufgeſchlagen: an der Stelle etwa des 
jetzigen Naturalienmuſeums (das Ottoneum), ferner 
im Reithaus hinter dem Marſtall, im Ballhaus und 
an deſſen Stelle im Komödienhaus an den Arkaden 
(wo ſich jetzt die Druckerei dieſes Blattes befindet), 
im Tuchhaus auf dem Martinsplatz, dann eben im ur⸗ 
ſprünglichen Opernhaus, in der ſogen. „Kaffemühle“ 
auf dem Möncheberg, im „Thaliatheater“ am Grünen 
Weg, im „Hönigſtädter Theater“ in der Jordan— 
ſtraße und endlich im „Reſidenztheater“ am Stände- 
platz.“) Alle übrigen Stätten aber kommen neben 
dem eigentlichen „Theater“ kaum in Betracht, wenn- 


*) Das „Grüne Theater“ in der Aue wäre allenfalls noch 
mitzurechnen, denn auch auf ihm iſt, namentlich nach dem 
Brand des Komödienhauſes (1787), von regelrechten Künſtlern 
geſpielt worden. 


gleich z. B. die Tatſache wichtig iſt, daß Moritz der 
Gelehrte neben Heinrich Julius von Braunſchweig, 
wenn nicht überhaupt (das müßte noch unterſucht 
werden), der allererſte deutſche Fürſt war, der ein 
Hoftheater hielt. 

Noch ehe das Opernhaus (1769) eröffnet ward, diente 
es im Jahre 1763 der damals bedeutendſten deutſchen 
Schauſpielertruppe, der Ackermannſchen Geſellſchaft, 
zum Quartier. Damals hat denn auch der viel- 
leicht größte Mime, den die Welt je geſehen, Fried: 
rich Schröder, im eigentlichen Sinne des Wortes 
die Bretter betreten, die kurz darauf zu weltbedeutenden 
wurden. Und wenn dies auch nicht eigens verbürgt 
iſt, ſo muß es doch als mehr wie wahrſcheinlich 
betrachtet werden, daß die Truppe in ihrem glänzenden 
Quartier auch geprobt hat, daß alſo ſchon damals 
hier geſpielt iſt von Ackermann, von Döbbelin und 
von Schröder ſelbſt. Es wird ſchon die Abſicht 
beſtanden haben, das Palais zum Theater ein— 
zurichten. „In Kaſſel“, heißt es in Litzmanns Bio- 
graphie des großen Schröder (deren dritter Band 
noch ausſteht), „herrſchte Not und Elend ſchlimmſter 
Art; in den erſten vier Wochen war kein Brot zu 
haben ſes war am Ende des ſiebenjährigen Krieges], 
und in dem Mapimilianſchen Palais, in welchem 
der Truppe Quartier angewieſen ward, hauſten ſie 
allerdings in Prachträumen, mußten ſich aber auf 
Streu behelfen, da kein Bett aufzutreiben war; auf 
dem wüſten Platz um das Palais lagen franzöſiſche 
Schädel und Knochen umher.“ So ſah es aus, als 
die Geſchichte des Kaſſeler Theaters anfing; be- 
deutungsvoll genug aber, daß gleich der größte 
Künſtler dieſe Räume weihte. Damals hatte das 
Maximilianſche Palais noch eine einfache Faſſade 
wie die Kommandantur. Offenbar waren beide Ge— 
bäude als ſchöne Pendants gedacht, die mit ihren 
vorſpringenden Flügeln den Opernplatz ſymmetriſch 
flankierten, bis ſpäter durch Verbreiterung der 
„Gnadengaſſe“ die Harmonie ſchon beeinträchtigt 
wurde, um neuerdings völlig zerſtört zu werden. 
Der Theaterbalkon in der Königsſtraße und die 
Seitengalerie am Opernplatz ſind erſt zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts gebaut. 

Wenn nun zunächſt, unter Friedrich II., das Theater 
die Beſtimmung nur eines Opernhauſes erhielt, worin 
beſonders, wie es der Zeit, und was ſie eben brachte, 
entſprach, die Italiener (Piceinni und Sacchini) und 
Franzoſen (Monſigny und Gretry) berückſichtigt 
wurden, deren Schöpfungen wir übrigens rein muſi⸗ 
kaliſch ja nicht unterſchätzen dürfen, jo iſt anderer- 
ſeits doch hervorzuheben, daß gerade noch im letzten 
Lebensjahr des Landgrafen, 1785, auch die deutſche 
Kunſt glänzend zur Geltung kam. Und es lag 
weder an der Munifizenz des Fürſten noch an den 
Leiſtungen der z. T. ſehr bedeutenden Künſtler, wenn 
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ihre nationalen Beſtrebungen keinen rechten Anklang 
fanden. Allerdings ſpielte der damalige Direktor 
des deutſchen Theaters, der bekannte und vortreff⸗ 
liche Schauſpieler und Schauſpieldichter Wilhelm 
Großmann, mit ſeiner Truppe meiſt im Ko⸗ 
mödienhaus, doch ward ihm für die Aufführungen 
des „Macbeth“ das Opernhaus eingeräumt. Als 
eins ſeiner Verdienſte und zugleich ein Beweis ſeines 
guten Geſchmacks auch in muſikaliſcher Hinſicht iſt 
zu rühmen, daß Großmann am 26. Mai (1785) 
Mozarts „Entführung“ gab, um ſo mehr, als da— 
mals Mozart, der ſeine Hauptopern ja noch gar 
nicht geſchrieben hatte, nur erſt als Klaviervirtuos 
und ⸗komponiſt berühmt war. Unbegreiflich übrigens 
erſcheint es, wenn Wilhelm Lyncker in ſeiner Theater- 
geſchichte die Behauptung aufſtellt, daß ſich „unter 
dem Perſonal Großmanns kein hervorragendes Talent 
befand“ (S. 311), während doch niemand Geringeres 
als die wahrſcheinlich größte Schauspielerin Deutſch⸗ 
lands, die berühmte Friederike Unzelmann, 
dabei war. Sie hieß ſchon damals ſo, denn ſie 
hatte ſich gerade eben (in Frankfurt) mit dem be- 
rühmten Komiker Karl Unzelmann, der alſo auch 
bei der Truppe war, verheiratet und war die Stief⸗ 
tochter Großmanns. Unglaublich vielſeitig, ſowohl 
als Schauſpielerin wie als Sängerin — ſie ſpielte 
die Lady Macbeth und ſang die Donna Anna —, 
wurde ſie ſpäter der Liebling des Berliner Publikums 
und von einem ſo feinſinnigen Kritiker wie Wilhelm 
Schlegel geradezu angeſchwärmt ler verherrlichte fie 
in ſeinem Gedicht „Das Feenkind“), aber auch ſchon 
damals bei den Kaſſelanern gern geſehen. Unzel— 
mann ſelbſt übrigens genoß die Freundſchaft der 
Frau Rat Goethe, eine Freundſchaft, die faſt den 
Charakter einer Leidenſchaft annahm.“) 

Die Anfänge unſeres Theaters waren alſo glorios 
genug. Was die Künſtler jener Zeit auszeichnet, 
war ein Zug, der überhaupt die großen Perſönlich⸗ 
keiten der klaſſiſchen Periode charakteriſiert: der 
Eifer um die Sache, die hohe Auffaſſung ihrer Kunſt, 
die Einſicht von der Wichtigkeit der idealen Güter. 
So groß ihre rein künſtleriſche Begabung war (von 
Schröder, der ſich im Tragiſchen wie im Komiſchen 
gleich ſehr hervortat, wird erzählt, daß, wenn er 
den König Lear ſpielte, die Schauſpieler ſelber ſich 
fürchteten), die Art, wie fie ſich höheren Zwecken 
unterordneten, war noch größer. Sie erzogen das 
Publikum faſt diktatoriſch zum Guten. Als Schröder, 
bei ſeinen eifrigen und ſchließlich auch erfolgreichen 
Bemühungen um Shakeſpeare, am 2. Dezember 1778 
in Hamburg es zum erſten Male mit „Heinrich IV.“ 
verſuchte und kein Verſtändnis fand, trat er am 


*) Viele Jahre, ja Jahrzehnte ſpäter, 1833, war der 
zweite Mann der Unzelmann, Heinrich Bethmann, kurze 
Zeit Direktor des Kaſſeler Theaters. 


Schluß der Vorſtellung vor den Vorhang und per— 
orierte folgendermaßen: „In der Hoffnung, daß 
dieſes Meiſterwerk Shakeſpeares, welches Sitten ſchil⸗ 
dert, die von den unſrigen abweichen, immer beſſer 
wird verſtanden werden, wird es morgen wieder— 
holt!“ Und von der Unzelmann brauchen wir nur 
ihre Briefe und ihr Teſtament zu leſen, die in 
Dorows „Reminiſzenzen“ mitgeteilt ſind, um auch 
hier einmal wieder beſtätigt zu ſehen, daß der große 
Künſtler vom großen Menſchen unzertrennlich iſt. 
Indem wir uns hierdurch erinnern, daß die erſte 
und in jeder Hinſicht bedeutendſte Glanzperiode des 
deutſchen Theaters in die letzten Jahrzehnte des 
18. Jahrhunderts fällt, finden wir ſie zugleich in 
einigen ihrer größten Künſtler auch in Kaſſel ver- 
treten, eine Tatſache, die bis jetzt in den einſchlägigen 
Werken entweder gar nicht oder nur nebenſächlich 
erwähnt iſt. Die beiden einzigen Monographien 
über das Kaſſeler Theater, von Lyncker und Bennecke, 
ignorieren das Faktum jedenfalls vollſtändig, ja, 
Lyncker getraut ſich gar, zu behaupten: „Keiner 
der großen Mimen jener Zeit hat ſich hier gezeigt.“ 
(S. 309.) 

So umſpannt die Regierungszeit Friedrichs II. 
eine großartige Entwickelung auf dem Gebiete der 
dramatiſchen Kunſt. Das glänzende Opernhaus, 
mit ſeinen goldſchimmernden Logen voll gepuderter 
Herrſchaften, das zuerſt nur von italieniſchen und 
franzöſiſchen Lauten widerhallte, wobei freilich auch 
ſchon die Töne eines Gluck majeſtätiſch und pro- 
phetiſch erklangen, überlebt allmählich feine Bravour- 
ſtücke und läßt deutſcher Rede das Wort. Die prunk⸗ 
vollen Aufzüge, bei denen der Elefant aus der Menagerie 
gaſtierte, weichen zurück zu Gunſten der Geiſterzüge 
aus Banquos Geſchlecht, und die germaniſche Kunſt, 
die immer lauter an die Pforten pocht, beherrſcht 
ſchließlich den Platz. Nicht mehr oder nicht nur 
Racine, Moliere und Voltaire ſtehen auf dem Zettel, 


ſondern Leſſing, Schiller, Shakeſpeare. (Goethe dringt 
ſpäter durch, ſeit 1814.) Eine Glanzperiode aber 
tritt erſt wieder nach einem Menſchenalter ein, erſt 
nachdem der Nachfolger Friedrichs II., der erſte Kur⸗ 
fürſt, die Augen geſchloſſen hat, 1821. 

Aus der Zwiſchenzeit, an deren Beginn, nach 
dem Brand des Komödienhauſes (1787), ſich die 
Vereinigung von Opern- und Schauſpielhaus voll⸗ 
zieht, iſt nur wenig Bemerkenswertes zu notieren. 
Durch das Vorwalten des muſikaliſchen Elements 
— einer der Intendanten, David von Apell (auch 
Schriftſteller), komponiert ſelber — kommt das Haus 
ſeiner urſprünglichen Beſtimmung wieder näher. Die 
Hauptrolle unter den damaligen Muſikern Kaſſels 
ſpielt Georg Grosheim, deſſen erfolgreichſte 
Oper „Das heilige Kleeblatt“ (offenbar nach der Er- 
zählung in Veit Webers „Sagen der Vorzeit“) recht 
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gewandte, aber doch nur durchſchnittliche Muſik ent⸗ 
hält. Eine Oper iſt es denn auch, die an jenem denk⸗ 
würdigen Abend aufgeführt wird, als Goethe zum 
einzigen Mal unſer Theater beſucht, am 17. Auguſt 
1801. Paers „Kamilla“ ward damals gegeben, 
die einſt ſo beliebte, melodiöſe Oper. Manches Auge 
mag an jenem Abend den großen Dichter geſucht 
haben, der, in der Vollkraft ſeiner Jahre, nun auch 
ſchon hochberühmt war und zu Kaſſeler Perſönlich⸗ 
keiten mannigfache Beziehungen unterhielt. Hätte 
das Theater eine Fremdenliſte berühmter auswärtiger 
Beſucher führen können, ſo würden wir viele inter⸗ 
eſſante Namen leſen. Auch der Name der Ma dame 
Lätitia dürfte nicht fehlen, der Mutter Napoleons, 
die in der weſtfäliſchen Zeit, gerade zehn Jahre nach 
Goethes Beſuch, am 1. September 1811, von ihrem 
Sohn Jerome in ſein damaliges Hoftheater geführt 
ward. 
Eine Mittelſtellung würden die hier gaſtierenden 
Künſtler einnehmen, wie etwa die große Sophie 


Schröder mit ihrer Tochter Wilhelmine, der 


ſpäteren Schröder-Devrient (1822), Henriette 
Sontag (1830), Paganini (ebenfalls 1830) 
und Liſzt (1841). 


Die eben genannten Koryphäen unter den Vir⸗ 
tuoſen führen uns zu ihrem großen Kollegen Spohr, 
mit deſſen Kapellmeiſterſchaft die gefeiertſte Periode 
des Kaſſeler Theaters anhebt. Das Jahr 1822 be⸗ 
deutet den Anfang dieſer Zeit des glanzliebenden 
Kurfürſten Wilhelm II., die nur bis zur Juli⸗ 
revolution dauern ſollte“ Drei weltberühmte Künſtler 

erſchienen im nämlichen Jahr an unſerer Bühne: 
Louis Spohr (als Kapellmeiſter), Moritz Haupt⸗ 
mann (als Violiniſt) und Karl Seydelmann 
(als Charakterſpieler), die mit dem Heldenſpieler 
Ludwig Löwe, den großen Tenoriſten Friedrich 
Gerſtäcker und Franz Wild und der Sängerin 
Sabine Heinefetter ein Siebengeſtirn bilden, 
deſſen einzelne Sterne alle weltbekannt geworden ſind. 
Wir wollen uns hier nur — nicht ſowohl alle tüch⸗ 
tigen, ſondern — alle berühmteſten Perſönlichkeiten 
aus der Geſchichte des Kaſſeler Hoftheaters zurück⸗ 
rufen. . 


Aus unſerer Aufzählung ergibt ſich ſchon, daß | 


auch in dieſer Periode der Schwerpunkt auf muſi⸗ 
kaliſchem Gebiet lag. Das iſt eigentlich in Kaſſel 
nie anders geweſen; die Oper ward immer mehr 
oder weniger bevorzugt, obwohl den Grundſtock einer 
Hofbühne das klaſſiſche Schauſpiel und erſt in zweiter 
Linie die Oper abgeben ſoll. So haben ſich denn 
auch unſere bedeutendſten Schauspieler meiſt nur 
kurze Zeit halten laſſen, während z. B. Spohr bis 
zu ſeinem Lebensende blieb. Theodor Wachtel frei⸗ 
lich war nur ganz kurz da. 


lich wie Schröder, mehrere namhafte Biographen 


In Seydelmann trat wieder einer der Erſten 
ſeiner Kunſt auf die Kaſſeler Bühne, der auch, ähn⸗ 


gefunden hat. Was im 18. Jahrhundert Ekhof und 
Schröder, waren im 19. Ludwig Devrient und Karl 
Seydelmann. Zwei Hauptrichtungen werden durch 
die beiden letzten Künſtler repräſentiert: die genial 
unmittelbare und die reflektiert bewußte. Seydel⸗ 
mann vertritt das Verſtandesprinzip, das Studium, 
den Fleiß, die Bildung. Immerhin ſechs Jahre iſt 
der bewundernswerte Künſtler eine Zierde unſerer 
Bühne geweſen, und fo dürfen wir mit Stolz be: 
kennen, daß die beiden größten Schauſpieler zweier 
Jahrhunderte, Schröder und Seydelmann, ihre Namen 
auch mit der Geſchichte des Kaſſeler Theaters dauernd 
verknüpft haben. 


Was Spohr, deſſen erſtes Jahr in Kaſſel gleich 
ſein ſchönſtes Bühnenwerk, die „Jeſſonda“, zeitigte, 
mit ſeinem vorzüglichen Perſonal nicht allein für 
das Theater, ſondern für das ganze muſikaliſche 
Leben ſeiner neuen Heimat geleiſtet hat, iſt eben 
ſo unvergeſſen wie unvergeßlich. Seine Anfangs⸗ 
zeit fiel allerdings in eine dem Theater ungewöhn⸗ 
lich günſtige Epoche. Niemals iſt in Deutſchland 
der Sinn für dramatiſche Kunſt ſo lebhaft, ja, ſo 
vorherrſchend geweſen als in der kriegsmüden und 
genußfreudigen Reſtaurationsperiode. Welchen An⸗ 
teil die gemütliche Biedermaierzeit an Sängern und 
Schauspielern nahm, ſchildert beredt, liebenswürdig 
und humoriſtiſch genug die ſechsbändige, höchſt lebens⸗ 
friſche Selbſtbiographie Karl von Holteis („Vierzig 
Jahre“). Und ein entſchieden guter Geſchmack iſt 
dem damaligen Repertoir im ganzen auch nicht ab⸗ 
zuſprechen. Im Schauſpiel: Leſſing, Goethe, Schiller, 
Kleiſt, Grillparzer, Shakeſpeare, Calderon und 
Moliere, in der Oper: Mozart, Beethoven, Weber, 
Méhul, Boieldieu, Auber, Cherubini und Roſſini 
ſind ſtehend, alſo mit anderen Worten das Beſte, 
was es überhaupt gibt; dazwiſchen natürlich viel 
Mittelgut. 


Für Sabine Heinefetter intereſſierte ſich die liebens⸗ 
würdigſte unter allen Freundinnen Goethes, Marianne 
von Willemer (die Suleika des „Weſtöſtlichen Divans“), 
die auch der Sängerin wegen nach Kaſſel kam und 
ihren Schützling an Goethe empfahl. „Man iſt ſo 
ſtrenge in Kaſſel,“ ſchreibt ſie 1827, „daß Demoiſelle 
Roland, die nur um einen Tag ihren Urlaub über⸗ 
ſchritt, um ein Namhaftes geſtraft wurde.“ Als 
Marianne mit ihrem Mann nach Mainz gefahren 
war, um auch dort die berühmte Sängerin zu hören, 
wollte gerade Clemens Brentano mit Böhmer ſie 
auf ihrer Beſitzung, der Gerbermühle bei Frankfurt, 
beſuchen. 


der geniale Romantiker folgende Verſe auf Holzſpäne: 


Wie er ſie nicht zu Haus fand, ſchrieb ö 
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„Ihr wart bei der Heinefetter, 
Uns traf hier das Donnerwetter, 
Und wir ſchrieben auf die Blätter: 
Haltet hoch, ihr guten Götter, 

So wie wir in Herz und Sinn 
Willemer und die Willemerin, 
Deren Weine hier aus Römern 
Der Brentano trank mit Böhmern. 
Weil hier trank der Herr von Goethe, 
Warn wir Beide auch nicht blöde, 
Fragt nur bei der Abendröte!“ 

Ungefähr iſt ſeit jener Zeit das Innere unſeres 
Theaters ſo geblieben, wie es noch vor kurzem war. 
Nur die früher ſehr ſtimmungsvolle Hofloge ward 
leider verändert. Sie zeigte unter der kronehaltenden 
dunkelroten Samtdraperie ſchmale Spiegelwände mit 
Niſchen, in denen ſtille Marmorſtatuen wie ſchweigende 
Hüter des Heiligtums feierlich herabſahen. Hinter 
der Hofloge war ein runder Saal mit gläſernem 
Kronleuchter im Stil des Empire. Dort zog ſich 
wohl der Hof zurück, in der Pauſe. Dann ging 
man Trepp' auf, Trepp' ab in die Intendantur 
und dann in den Hof und den Garten. Dieſer 
Garten — wie romantiſch war er! Nach der Königs— 
ſtraße zu mehr verſteckt, dunkel, geheimnisvoll, mit 


viel Gebüſch! Dicht am alten Kuliſſenhaus, worin 


die Dekorationen aufgerollt übereinandergeſchichtet 
lagen und man die zauberhaften Aufſchriften las: 
„Oberon“, „Undine“, „Aſchenbrödel“, während oben 
im Saal auf dem Fußboden an neuen Kuliſſen ge— 
malt wurde und reizende kleine Modelle wie Puppen⸗ 
theater hier und da herumſtanden, an dieſem alten 
Haus lief der Druſelbach her, und über eine hölzerne 
Brücke ging man durch das Kuliſſenhaus in den 
oberen Teil des Gartens in der Wolfsſchlucht, mit den 


Zwergobſtgängen und dem eleganten kleinen Rokoko- 


gartenhaus mit der maleriſchen Freitreppe davor. Aus 


der Ferne konnte man bisweilen Klänge von einer 
Probe vernehmen. Wie wunderbar anziehend war 
dieſe bekannte und doch fremde Welt! Das alles 
hört nun auf, weil ein Hotel oder gar ein Warenhaus 
an dieſer Stelle natürlich viel ſchöner iſt und unſere 
vornehmſte Straße durch eine ganz überflüſſige neue 
noch mehr entſtellt werden muß; denn da iſt ein 
Punkt, den wir noch nicht ruiniert haben! Und Geld 
iſt offenbar das Beſte in der Welt. d 

Und die Muſen am Plafond des Theaters? 
Werden ſie auch verſchwinden? Früher, wie er noch 
ein Kind war, wunderte ſich der Verfaſſer ſehr über 
ihre außerordentlich roten Backen, doch glaubte er 
auch, das ſei für die Muſen ganz in der Ordnung; 
ſpäter ſollte er finden, daß ſie ab und zu denn doch 
einen beſonderen Grund hätten, zu erröten, und 
namentlich wohl in der letzten Zeit. Denn ſie haben 
3. B. die „luſtige Witwe“ gerade fo gut gehört wie 
die Andern, find aber, wie fie meinen, völlig un⸗ 
ſchuldig daran; ſelbſt Thalia will nichts damit zu 
tun haben. Ja, die Muſen, ſo nah am Olymp, 
werden dies Haus, was ſie lange, lange bewohnt 
haben, wahrſcheinlich ſogar zuerſt verlaſſen. Und 
ob dieſe Muſen, die ihre Sache hundert Jahre 
gut gemacht haben, mit in das neue Haus ziehen? 
Wir wollen es wünſchen, wollen wünſchen, daß ſie 
auch dort die oberſte Region beherrſchen, wollen 
wünſchen, daß auch künftig das Theater eine Stätte 
der Kunſt, der Erhebung ſei und ſich würdig zeige 
einer großen Tradition! 


„Tun ſich des Theaters Pforten auf, 
Strömt ein der Pöbel in vollem Hauf; 
Da iſt es denn des Dichters Sache, 

Daß er ein Publikum aus ihnen mache.“ 


(Grillparzer. ) 


Der alte Heſſe. 


„Heut wieder zwanzigſter Auguſt!“ — 
Der Alte wirft ſich in die Bruſt. 

Wie er ſo ſtolz im Lehnſtuhl ſitzt! 

Lang hat ſein Blick nicht ſo geblitzt. 

Der Enkel ſchmiegt ſich an und lauſcht. — 
An ſeinem Ohr vorüberrauſcht 

Großvaters Zeit. Er ſieht ihn ziehn 

Im Leibregiment zum Bowlinggreen 

Er wandert mit durch den Auetann. 
Auftaucht das Iſabellengeſpann. 

Auf Wilhelmshöh' hält mit er Wacht 

Am Schloßportal um Mitternacht. — — 
Dann finſter wird des alten Geſicht: 
„Mein Jung', nein, das verſtehſt du nicht!“ 
Er murmelt von einem Unglückstag, 

Von Bismarck, Königgrätz und Prag. 
Und einen Fluch ſtößt er hervor. 

Der Knabe ſchaut erſchrocken empor. 

Eine Träne rollt von den welken Wangen. 
Da hält ihn ſein Enkel feſt umfangen: 
Kaſſel. N 


„Großvater, wer iſt denn geſtorben, wer?“ — 
Der lächelt gleich wieder und ſeufzt ſo ſchwer. 
„Geſtorben, mein Kind? — Nun ja, haſt recht, 
Geſtorben iſt das alte Geſchlecht, 

Geſtorben iſt, woran ich geglaubt, 

Ich ſtehe verlaſſen, mein Kind, beraubt.“ — 
„Großvater“, jubelt der Junge und lacht, 

Als hätt' er was Kluges ausgedacht; 

„Dann ſchmückſt du wohl heute Gräber aus? 
Ich helfe dir winden Kranz und Strauß.“ — 
Das nimmt dem Alten die letzte Ruh: 
„Komm, laß dich umarmen, mein Herzblatt du! 
Du deckſt mir in deiner Einfalt auf 

Des Lebens einzig verſöhnlichen Lauf: 

Was uns auch ſtarb, das blühende Jahr 
Wandelt die Gruft zum heilgen Altar. 

Ob heiß auch ſchmerzlich Erinnern glüht, 

Das Neue hat recht, was grünt und blüht. — 
Komm her, mein Junge, bring Hut und Stab, 
Wir ſtreuen Blumen aufs Fürſtengrab!“ — 

8 H. Bertelmann. 


Das Neue Königliche Theater zu Kaſſel. 


Anſicht vom Friedrichsplatz aus. 


Das neue Hoftheater in Kaſſel. 


Das in den Jahren 1766 und 1767 unter Band» 
graf Friedrich II. aus dem Palais des Prinzen 
Maximilian umgebaute Kaſſeler Hoftheater, das 
wohl das älteſte benutzte Theatergebäude Deutjch- 
lands darſtellte, entſprach mit der Zeit trotz viel- 
fachen koſtſpieligen Erweiterungsbauten in bezug 
auf Geräumigkeit, Feuerſicherheit und Bühnenein⸗ 
richtung nicht mehr recht den zeitgemäßen Anſprüchen, 
und ſo erwies ſich der Neubau eines Hoftheaters 
nicht nur als wünſchenswert, ſondern auch als not— 
wendig. Eine Rechtspflicht zur Errichtung eines 
ſolchen zu Laſten der Krone lag nicht vor; dieſer 
lag lediglich die Zahlung eines Zuſchuſſes aus der 
alten kurheſſiſchen Zivilliſte ob, der 1830 auf 
20 000 Rtlr. bemeſſen und bis zum Jahre 1866 auf 
36000 Rtlr. geſtiegen war; bekanntlich hat aber die 
Krone darüber hinaus und zwar bis zu 319000 M. 
jährliche Zuſchüſſe zum Hoftheater geleiſtet. So 
ergab ſich denn eine Beteiligung der Stadt an 
einem eventuellen Neubau als unbedingte Notwendig: 
keit, und am 7. September 1905 ſtimmte die Stadt⸗ 
verordnetenverſammlung einem Vorſchlag des Mi— 
niſters des Königlichen Hauſes zu, der ſich unter 
gewiſſen Bedingungen bereit erklärte, die Annahme 
eines Neubaus nach dem Karſt ſchen Projekt bei 
dem Kaiſer zu befürworten. Die Stadt ſteuerte 
600 000 M. zu den Baukoſten bei. Dieſer Beitrag 
wurde jedoch am 26. Oktober 1906 ſchweren Herzens 
auf 1300 000 M. erhöht, als ſich eine notwendig 


werdende Überſchreitung der Koſtenberechnung um 
700 000 M. ergab und die Krone die Stadt vor 
die Wahl ſtellte, entweder die fehlende Summe zu 
tragen oder aber mit einem beſcheideneren Theater 
vorlieb zu nehmen, deſſen Bühne nach einer Aus⸗ 
ſage des Generalintendanten v. Hülſen ſchon zur 
Zeit des ſeligen Iffland veraltet geweſen wäre. 
Einſchließlich des Zuſchuſſes der Stadt Kaſſel be- 
tragen die Geſamtkoſten 3 300 000 M. Nun ſteht 
der von den Architekten Fanghänel und Karſt 
in Kaſſel in verhältnismäßig kurzer Zeit errichtete, 
im Stile des Barock gehaltene Bau vollendet da und 
wird am 26. Auguſt in Anweſenheit des deutſchen 
Kaiſerpaares die feſtliche Weihe erhalten. 

Die Platzfrage kann, von der für manche ſo 
ſchmerzvollen Verſetzung des Autores abgeſehen, als 
recht günſtig gelöſt betrachtet werden; denn als 
Platz für den neuen Theaterbau konnte nur ein 
ſolcher in Frage kommen, der in möglichſt zentraler 
Lage eine ruhige und vornehme Umgebung aufwies, 
die auch für die Zukunft die Gewähr bot, daß nicht 
etwa in nächſter Nähe früher oder ſpäter einmal 
Mietskaſernen entſtehen würden. Dieſe Garantie 
bot die ſüdweſtliche Seite des Friedrichsplatzes, in 
deſſen Nähe ſich zudem Monumentalbauten wie die 
beiden kurfürſtlichen Palais, das Museum Frideri- 
cianum, Katholiſche Kirche, Gemäldegalerie, Rathaus 
und drunten in der Au Marmorbad und Orangerie 
erheben. Dem Friedrichsplatze ſelbſt gibt die Vorder⸗ 
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front des neuen Theaters einen monumentalen Ab— 
ſchluß; dabei ermöglichte die Grundrißanordnung 
des Ganzen ein Zurückſchieben der ſeitlichen Flügel, 


ſo daß ſich zur Rechten und Linken noch entzückende 


Durchblicke darbieten. Das ſtark abfallende Gelände 
— die Höhendifferenz vom Friedrichsplatz bis zum 
Terrain an der Rückſeite des Baues beträgt etwa 
10 m — benutzte der Architekt zu außerordentlich 
reizvollen Terraſſenbildungen, die dem Publikum 
zugänglich ſind und unvergleichliche Ausblicke nach 
dem Fuldatal und den ſich dahinter aufbauenden 
Höhen der Söhre, des Kaufunger und Stiftswaldes 
gewähren, die aber auch andrerſeits die gewaltige 
Baumaſſe nach dem Aupark hin in ſehr glücklicher 
Weiſe in kleinere Partien auflöſen. Dadurch iſt 
erreicht, daß der Geſamtbau trotz ſeiner effektiven 
Größenverhältniſſe nach der Au zu keineswegs allzu 
mächtig wirkt, wenngleich nicht zu leugnen iſt, daß 
das Orangeriegebäude, vom Bowlinggreen aus ges 
ſehen, doch durch dieſen neuen Bau einigermaßen 
erdrückt wird. Klar und deutlich ſpringt die Haupt⸗ 
gliederung des Baues auf den erſten Blick in die 
Augen. Vom Friedrichsplatz aus bis zu den Quer⸗ 
flügeln erſtreckt ſich der Zuſchauerraum mit allen 
zugehörigen Räumen, in der Mitte dahinter, d. h. 
von den Seitenflügeln an, beginnt das Bühnenhaus 
mit ſeinen zahlreichen Nebenräumen wie Künſtler⸗ 
garderoben, Chorprobeſaal, Probebühne, Dekorations⸗ 
und Koſtümmagazinen, Verwaltungsräumen und 
Werkſtätten. 

Um in den Zuſchauerraum zu gelangen, 
betritt man vom Friedrichsplatz aus eine große 
Vor- oder Kaſſenhalle, die die ganze Breite der 
Vorderfront einnimmt. Man hat die gedrückte Lage 
des Eingangsportals getadelt, aber ſchon hier zeigt 
ſich, wie ſehr die ganze Anlage von praktiſchen 
Geſichtspunkten beherrſcht wird. Wer die Vor— 
halle durch die nach der Bellevue zu gelegene 
Tür betritt, dem iſt es möglich, ſeinen Platz im 
Parkett oder Parterre zu erreichen, ohne auch nur 
eine einzige Stufe erklimmen zu müſſen. Am rechten 
und linken Ende der Vorhalle liegen die Zugänge 


zu den Treppenhäuſern des II. und III. Ranges, 
während ſich hinter der Vorhalle die große, durch 


mehrere Stock gehende Haupthalle erhebt, die man 


durchſchreitet, um in das Parkett zu gelangen. Breite 


zum I. Rang mit der kaiſerlichen Feſtloge. 


Treppen mit Baluſtraden führen von der Vorhalle 
Der 


Zuſchauerraum umfaßt 1420 Sitzplätze; von einer 
größeren Zahl der Plätze wurde abgeſehn, um der 


— — 
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intimen Wirkung des Konverſationsſtückes keinen 
Abbruch zu tun. Das Parkett enthält insgeſamt 
555 Sitzplätze; ringsherum führen breite Wandel⸗ 
gänge, während an beiden Seiten die geräumigen 
und außerordentlich bequemen und praktiſchen Garde: 


roben und Toiletten liegen. Die Hauptgruppe des 
I. Ranges bildet die kaiſerliche Feſtloge mit dahinter- 
liegendem Salon. Von dieſem aus führt ein be⸗ 
ſonderer, zwiſchen Parkett und I. Rang gelegener 
Gang zur kaiſerlichen Proſzeniumsloge zur Rechten 
der Bühne; der Hof kann alſo von der Feſtloge 
zur Proſzeniumsloge und den hinter dieſer liegenden 
Salons uſw. gelangen, ohne die für das Publikum 
beſtimmten Gänge paſſieren zu müſſen. Unter der 
in Silber und Gold gehaltenen und zur Einnahme 
des Tees beſtimmten Rotunde — Anrichteraum mit 
Küchenaufzug befinden ſich unmittelbar daneben — 
liegt ein beſonderer Zugang mit überdeckter Vor⸗ 
fahrt. Neben der kaiſerlichen Loge ſchließen ſich 
rechts und links je eine Fremden- und an dieſe je 
5 weitere Logen an, deren letzte an die Proſzeniums⸗ 
logen ſtoßen. Die 3 Sitzreihen vor den Logen 
— Unterlogen gibt es nicht — führen die Bezeich⸗ 
nung Balkon. Wie das Parkett, ſo wird auch der 
I. Rang von breiten Wandelgängen mit Garderoben, 
Toiletten und unmittelbar auf offene Galerien 
führenden Ausgängen umgeben. Überhaupt gibt es 
wohl kein zweites Theater, in dem in ſo hohem 
Maße eine faſt abſolute Sicherheit des Publikums 
gewährleiſtet iſt, da von jedem Platz des Zuſchauer⸗ 
raumes aus mit wenig Schritten die ins Freie 
führenden Ausgänge erreichbar ſind. An beide Enden 
der Wandelgänge ſtößt das ungemein geräumige 
Foyer, das ſämtliche Beſucher des Parketts ſowie 
des I. und II. Ranges bequem zu faſſen vermag und 
einen impoſanten Blick auf die Gänge und die 
dekorativ ungemein wirkungsvolle Haupthalle mit 
ihren Freitreppen gewährt. Zwei an beiden Seiten 
des Foyers ſehr praktiſch angebrachte Büfetts ſowie 
je ein runder ſtimmungsvoller Salon dienen zur 
Einnahme von Erfriſchungen. Wie den I., ſo um⸗ 
geben auch den II. Rang Wandelgänge mit unmittel⸗ 
baren Ausgängen auf offene Balkone, und wer in 
den Pauſen das Foyer nicht aufſuchen will, findet 


auch hier zwei Büfetts aufgeſtellt. Eine beſondere 


große Erfriſchungshalle beſitzt auch der III. Rang. 
Aus dieſem ſowohl wie aus dem II. Rang gelangt 
man in einem beſonderen breiten Treppenhaus ins 
Freie. Die bequemen Plätze ſind bis in den letzten 
Rang ſo angeordnet, daß von allen ein unbehinderter 
Ausblick zur Bühne möglich iſt. ö 
Die Architektur aller Zuſchauerräume zeigt 
ein leichtes Barock mit Louis⸗Seize⸗Motiven, während 
die kaiſerlichen Räume im Stuck eine glückliche Nach⸗ 
ahmung des Wilhelmsthaler Rokoko aufweiſen. 
Der Kern des Bühnenhauſes, die Bühne 
ſelbſt, iſt in Abmeſſungen gehalten, wie ſie größer 
und günſtiger wohl nirgends gefunden werden. Die 
Vorderbühne iſt 30 m breit und 20 m tief: dazu 
kommen zwei Seiten- und zwei Hinterbühnen, ſo daß 
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die Geſamttiefe 40 m beträgt, Daß nur die mo⸗ 
dernſten Einrichtungen nach den erprobteſten Er⸗ 
rungenſchaften moderner Technik getroffen wurden, 
iſt bereits bekannt. Von der Bühne führen un⸗ 
mittelbare Zugänge zu den Dekorationsmagazinen, 
den Künſtlergarderoben und den großen feuerſicheren 
Treppenhäuſern. Auch für die Sicherheit des Bühnen⸗ 
perſonals iſt durch direkte Ausgänge ins Freie aus⸗ 
reichend geſorgt. Probebühne und Probeſaal ſind in 
geräumigen Dimenſionen gehalten; Heizungs-, Lüf⸗ 
tungs- und elektriſche Beleuchtungsanlage wie auch 
die hydrauliſchen Anlagen wurden nach den neueſten 
Erfahrungen in der gediegenſten und vollkommenſten 
Weiſe ausgeführt. In bezug auf die Feuerſicherheit 
wird die neue Hofbühne vorbildlich an erſter Stelle 
ſtehen; ihr iſt hier noch über die polizeilichen Vor⸗ 
ſchriften hinaus Rechnung getragen worden. Wie 
ſchon geſagt wurde, führen breite Gänge und 
Treppen mit unmittelbaren Ausgängen zu den jedem 
Rang vorgelagerten Balkonen, von denen maſſive 
Treppen ſofort auf die Terraſſen führen. So iſt 
ein fabelhaft ſchnelles Entleeren des Theaters bei 
Feuersgefahr ermöglicht. Daß die Ausſchaltung 


des Holzes (abgeſehen etwa von den Garderobe 


tiſchen u. a.) im ganzen Gebäude eine große Rolle 
ſpielt, mag in dieſem Zuſammenhang noch beſonders 
erwähnt ſein. Um bei einem ausbrechenden Brand 
Rauch und Flammen nicht in den Zuſchauerraum 
gelangen zu laſſen, ſind im Bühnenhaus große 


Klappen angelegt; ſobald ſich das den Zuſchauer⸗ 
raum vom Bühnenhaus trennende ſtarke eiſerne 
Schiebetor ſchließt, öffnet ſich im Proſzenium eine 
Gaſſe, die den Rauch abziehen läßt, ehe er in den 
Zuschauerraum gelangen kann, während gleich⸗ 
zeitig eine Berieſelungsanlage das Schiebetor vor 
dem Angriff der Flammen ſchützt. Dieſe zwiſchen 
Zuschauerraum und Bühne liegende Gaſſe, die beide 
völlig trennt und den Blick zum freien Himmel 
ermöglicht, ſtellt wohl das Idealſte dar, was auf 
dem Gebiet der Feuerſicherheit im Theater erreicht 
werden kann; hier wird das denkbar Möglichſte 
getan, um nicht nur das Publikum gegen Feuer⸗ 
und Rauchgefahr zu ſchützen, ſondern ihm auch die 
nötige Sicherheit zu geben, um im Fall eines Brandes 
in aller Ruhe das Theater verlaſſen zu können. 
Wo auch immer man in Europa in abſehbarer 
Zeit ein Theater größeren Stiles zu errichten be⸗ 
abſichtigt, da wird man ſich zuvor mit den Ein⸗ 
richtungen vertraut machen müſſen, die hier an der 
neuen Kaſſeler Hofbühne in muſtergültiger Weiſe 
in die Praxis überſetzt wurden. 

Möglichſte Sicherung des Publikums gegen Feuers⸗ 
gefahr und praktiſche Ausnutzung des Raumes, das 
ſind die beiden Momente, die dem Beſucher als die 
Hauptfaktoren bei der Anlage des neuen Hoftheaters 
in die Augen ſpringen, das auch in architektoniſcher 
Hinſicht eine wertvolle Bereicherung der Monumental⸗ 
bauten unſerer Reſidenz bildet. H. 


Das Neue Königliche Theater zu Kaſſel. 
Anſicht von der Au aus. 
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Gottſucher. 
Von Lotte Gubalke. 
(Schluß.) 


Luzille kehrte ſich wenig an die Drohung. Sie 
lief wie der Wind davon, — durch den Garten 
hinter dem Haus geradewegs in die Totenhofsgaſſe. 
Da begegnete ſie einem alten mageren Herrn in 
gelbem Nankinganzug und grauem Zylinder. Neben 
ihm lief ein gelber Rattenpinſcher. 

„Na, Mamſell Luzillchen, wohin ſo geſchwind?“ 
Er hielt ſein ſpaniſches Rohr quer vor, ſo daß ſie 
nicht vorbeikonnte. Gleichzeitig bellte der Pinſcher. 

„Ritter Schellhaas, laſſen Sie mich vorbei, — 
ich muß Herrn Köſter etwas fragen!“ 

„So ſo ſo ſo! Was willſt du ihn denn fragen?“ 

„Ob es einen Gott gibt!“ 

Schellhaas, der ſich ſein Eiſernes Kreuz in einer 
heißen Schlacht verdient hatte, ſchulterte ſeinen 
Rohrſtock und ſah Luzille mißbilligend an. „Luzille, 
Luzille! Was ſoll unſereins zu dergleichen reſpekt⸗ 
loſen Fragen ſagen! Ob es einen Gott gibt? — 
So ſo ſo ſo!“ 

„Karl Melles Mutter ſtarb, weil ihr Mann ſie 
ſchlug —“ 

„Ich habe es hier nicht mit Karl Melle zu tun, 
einzig mit dir. Laß dir von mir beſtätigen, daß 
es einen Gott gibt.“ 

„Warum litt er denn, daß dieſe Frau geſchlagen 
wurde und ſtarb?“ 

Ritter Schellhaas rief kurz entſchloſſen: „Das 
weiß der Teufel! Manchmal läßt ihn Gott eine 
Zeit gewähren. — Paß mal auf! Erſt Jena und 
Auſterlitz, und dann der Sieg! — So war es da— 
mals, und ſo iſt's heute.“ 

Das Kind ſah den Alten von der Seite an. 
Das war auch keine richtige Antwort. 

„An den Teufel glaub ich nicht!“ 

„Das mußt Du aber, mein Mamſellchen, das 
mußt du!“ 

„Nein ich muß nicht! Karl Melle . . .“ 

„Dieſer Knabe ſcheint mir Anlage zur Frei— 
geiſterei zu haben. Ich werde mit deinem Vater 
reden!“ 

Das war nun ſchon der zweite, der das wollte. 

Ehe Schellhaas ſich's verſah, lief Luzille an ihm 
vorbei. „Den Burſchen werd' ich mir näher an⸗ 
ſehen!“ Er hob drohend ſeinen Stock und rief den 
Hund zurück, der bellend hinter dem Kinde herſprang. 


* * 
* 


Herrn Köſters Haus lag in einem Garten. 
grüne Tür in der Mauer, die ihn umgab, war ſchwer 
aufzuklinken. Luzille hing ſich mit beiden Händen 


Die 


das mit Waldreben überwachſen war, plätſcherte leiſe 
im Sonnenſchein ein Springbrunnen. In der Luft 
lag ein Duft von Zentifolien, Lilien und bitterlichem 
Geruch der Lebensbäume. 

Das Kind flog die Treppe hinauf und ſtürmte 
in Daniel Köſters Zimmer. Er legte lächelnd ſein 
Buch zur Seite, und ehe er ein Wort fragen konnte, 
rief Luzille: „O, Herr Köſter, zeigen Sie mir Gott, 
— das Bild von ihm in Ihrem Buch! Und wäre 
es möglich, daß es auch Karl Melle ſieht? Ich 
will ihm beweiſen, daß es einen Gott gibt!“ 

„Setze dich erſt und komm' zu Atem!“ 

„Ich kann nicht! Verſtehen Sie mich doch, — er 
ſoll es glauben! Karls Mutter iſt totgeſtoßen . ..“ 

Und nun wiederholte ſie dieſe troſtloſe Tatſache. 
Daniel Köſter nahm das Kind bei der Hand und 
drückte es ſanft in einen Seſſel. „Soooo! Ruhe, 
kleine Stürmerin!“ 

„Lieber Herr Köſter 

„Kannſt du nicht etwas Geduld haben?“ 

„Ah ſo, — Sie wiſſen es auch nicht! Und zum 
Schluß erzählen Sie es meinem Vater, wie Chriſtian 
und Ritter Schellhaas!“ 

„Da haſt du das Bild, — und Karl kann es 
auch ſehen; aber er wird davon nicht gläubig werden.“ 

Luzille lehnte müde den Kopf zurück. „Nun habe 
ich mich ſo abgehetzt, und nun iſt es umſonſt!“ 

Daniel Köſter lächelte. „Wir müſſen alle warten, 
bis Gott ſelbſt zu uns ſpricht.“ 

„Wie denn?“ 

„Ahnlich ſo: Ich bin der Herr, dein Gott, der 
dich aus dem Dienſthaus geführt hat.“ 

„Was tut man in einem Dienſthaus?“ 

„Man dient falſchen Göttern!“ 

„Ah, — ich weiß, — einer weißen Frau ohne Arme!“ 

„Wie kommſt du darauf?“ 

„Karl hat ſie geſehen, — ein Italiener hat ſie 
gehabt.“ 

„Ich werde mich ſelbſt um Karl Melle kümmern!“ 

„So ſeid ihr alle, keiner ſagt es genau!“ 

„Geh' hinunter in den Garten. Ich komme gleich 
nach, dann gehen wir zuſammen zu deinem Freund 
Karl.“ 

Als das Kind hinausgegangen war, ſah er noch 
eine Zeitlang auf das Bild der Dreieinigkeit, nickte 
und ſprach: „Keine anderen Götter neben mir, — 
und iſt doch alles nur ein Bildnis und ein Gleich— 
nis.“ — Und dann ſchlug er eine Seite um, da 
war das Bild der büßenden Magdalene. „Keine 
andern Götter . . . Aber das iſt ein ſteiler, dorniger 


an den Griff, da gab ſie nach. Vor dem Hauſe, Pfad, der zu dieſer Erkenntnis führt.“ 
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Dann ging er hinab zu Luzille und ſelbander 
mit ihr zurück durch die Gaſſe. Sie trug auf einem 
Blatt einige rote Beeren, die wollte ſie Karl bringen 
— ſtatt einer Antwort auf ſeine Zweifel an Gott. 

„Ich will erſt bei deinem Vater vorſprechen. Gehe 
einſtweilen zu deinem Freund Karl.“ 

* * 
de 

Luzillens Vater war nicht allein. Ritter Schell⸗ 
haas war bereits bei ihm. Er reichte dem Ein⸗ 
tretenden die Hand. „Iſt es nicht beſchämend für 
mich, daß ſie mich übergeht?“ 

Köſter lächelte fein. „Sie ahnt deine Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit.“ 

„Ja, ich ſtreite nicht gern um Dinge, die ich 
nicht meſſen und wägen kann.“ 

„Gefühlstatſachen!“ meinte Köſter. 

Ritter Schellhaas aber rief: „Tod und Teufel! 
ich habe dieſe beiden ſo oft aus dem Felde geſchlagen, 
folglich gibt es einen Gott!“ 

„Tun wir lieber etwas für dieſen Jungen, — 
bringen wir ihn in eine geeignete Umgebung“, ent⸗ 
ſchied der Doktor. 

„Dieſe Umgebung war ſehr geeignet für ihn. 
Auf Samt und Seide wäre er vielleicht nicht zum 
Grübeln und Zweifeln gekommen.“ 

Luzillens Vater ſah ſich ſeinen Freund lächelnd 
an. „Wer kann das entſcheiden?“ 

Aber ſie ſtritten nicht länger, ſondern vereinigten 
ſich in dem Vorhaben, Karl Melle in eine gute 
Schule zu ſchicken, überzeugt, daß der Alte froh 
ſein würde, das Kind los zu ſein. 

* * 
* 

Als Luzille vorfichtig, ihre Beeren auf einem 
Blatt, ſich Melles Hauſe näherte, fand ſie die Haus⸗ 
tür zwar offen, doch die Stube leer. Auch im Ziegen- 
ſtall fand ſie Karl nicht. Aber vom Boden her 
hörte ſie ein leiſes Stöhnen, manchmal unterbrochen 
von bitterm Schluchzen. Sie kletterte zur Leiter 
hinauf. Nur mühſam unterſchied ſie in der Dunkel⸗ 
heit die einzelnen Gegenſtände. Heu und Stroh 
war wüſt in der einen Ecke aufgepackt, nahe an 
einem Lattenverſchlag. Von da kam das Weinen. 

„Karl,“ rief das Kind, „Karl, biſt du da?“ 

Als nur troſtloſes Schluchzen ertönte, ſchlich ſie 
mutig im Halbdunkel auf den Verſchlag zu. 
Jeetzt bemerkte fie der Knabe. „Um Gottes willen, 
komm' nicht näher!“ 

Aber ſie kam doch. 


Was ſie dann ſah, vergaß ſie niemals. Auf 


Karls Bett lag kalt und bleich der alte Melle. 
Karl kauerte daneben. 
grauenvolle Bild. 


Sie ſtarrte entſetzt auf das 
Kein Laut kam über ihre Lippen. 


Jetzt ſprang Karl auf und drängte ſie zurück. 
„Er hat ſich erhängt! Ich kam zu ſpät — er iſt 
tot! — Geh', ſo etwas ſollſt du nicht ſehen!“ 

Luzille wußte anfänglich weder Troſt noch Rat. 
Grauen und Entſetzen ſchüttelten ſie. Endlich riß 
ſie ſich gewaltſam los: „Ich hole Hülfe!“ 

Atemlos kam ſie im Zimmer ihres Vaters an. 
Da ſtanden noch die drei Freunde. „Er iſt tot! 
— O kommt, kommt ſchnell!“ 

„Wer iſt tot?“ fragten alle wie aus einem Munde. 

Da erzählte ſie mit leidenſchaftlichen Worten, was 
ſie eben erlebt. 

Der Ritter ſchwang ſein ſpaniſches Rohr. „Der 
Teufel hat ihn zu unſer aller Heil geholt!“ Die 
mißbilligenden Blicke ſeiner Freunde ſah er nicht. 

„Was faul iſt, muß zugrunde gehen und tut noch 
im Untergang ſeine gottgewollte gute Wirkung“, 
dachte Daniel Köſter. Laut aber ſagte er: „Friede 
ſeiner unſterblichen Seele!“ 

Doktor Kordemann zuckte etwas ungeduldig die 
Achſeln und mahnte dann zur Tat. 


* * 
* 


Jakob lag an der Kirchhofsmauer neben andern 
Selbſtmördern, und ſein Sohn ſchlief nun in einem 
ſauberen Bett. Köſter hatte ihn zu ſich genommen 
und bereitete ihn ſelbſt für das Gymnaſium vor. 
Aber Karl Melle lag manche Stunde nachts wach 
und zergrübelte ſich in dem Gedanken an Gott und 
an die Ungerechtigkeiten, die ſeine Mutter erduldet 
hatte. Köſter redete niemals eindringlich auf ihn 
ein. Er ließ dem Schmerz ſeiner Kinderſeele Raum, 
ließ auch ſeine Tränen ungehemmt fließen, denn er 
wußte, daß ſie das Leid von ſeiner Seele ſchwemmen 
würden. Nur manchmal ſagte er: „Die Exempel 
auf deiner Schiefertafel gehen immer auf, und die 
Rätſel des Lebens werden ſich in liebliche Wunder 
wandeln, die deine ahnende Seele verſtehen wird.“ 

Da, wo Melles Haus ſtand, das die Stadtväter 
wegen Baufälligkeit abreißen ließen, pflanzte man 
eine Linde. Der ärmliche Brunnen auf Melles ehe— 
maligem Hof bekam ein neues Kleid, niemand traute 
dem ſchmucken Platz zu, daß hier vor kaum ein paar 
Monaten das Elend zu Haus war. 

* * 
* 

An einem wundervollen Augufttag, fünfzehn Jahre 
ſpäter, trafen ſich Karl und Luzille auf dem Fried⸗ 
hof ihres Heimatſtädtchens. Das Leben mit ſeinen 
Schickſalen war an ihnen vorbeigerauſcht, hatte ſie 
nach Weſt und Oſt trennend geführt. 

Karl hatte an einem verwilderten Grab, das von 
einem Holunderbuſch beſchattet war, in traurigen 
Gedanken geſtanden, immer wieder die brennende 
Frage im Hirn: Wo iſt Gott? — Er war zu einem 
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Manne herangereift, der alle Anforderungen, die 
ſeine Lehrer und Wohltäter an ihn geſtellt hatten, 
erfüllte. 

Luzille hatte Spätroſen auf ihrer Mutter Grab 
getragen, und als ſie den einſamen Grübler am 
Grabe des Selbſtmörders ſtehen ſah, kam wieder 
die heiße Sehnſucht über ſie, ihm zu beweiſen, daß 
Gott ſei. Sie war noch von der gleichen Kinder: 
ungeduld beſeelt. n 

Karl fuhr erſt aus ſeinem Sinnen auf, als ſie 
dicht vor ihm ſtand. „Fräulein Luzille ...“ 

Es klang verlegen und doch erfreut. 

„Lieber Karl, wie geht es Ihnen?“ 

Warum nannte fie ihn ‚Lieber Karl‘? — Niemand 
ſprach ſo zu ihm, nicht einmal ſeine Mutter hatte 
ihn ſo genannt. — Arme Leute haben keine Zeit, 
ſich mit Worten zu liebkoſen. 

Als ob ſie ſeine Gedanken erraten hätte, ſagte 
ſie entſchuldigend: „Ich dachte an unſere Jugend. 
Immer halfen Sie mir treulich.“ 

„Sie erinnern mich an die glücklichſten Stunden 
in meinem Leben!“ a 

Sie ſchwieg und dachte daran, daß ſie damals 
nicht das erreicht hatte, was ſie wollte, als ſie davon⸗ 
lief, um ihm das Bild von Gott zu holen. 

Und wieder begegneten ſich ihre Gedanken. 

„Sie ſind mir etwas ſchuldig geblieben, Fräulein 
Luzille, — das Bild Ihres Gottes! Ich lernte an 
ein nie gebrochenes Schweigen glauben, das uns als 
Antwort auf eine Frage nach ihm wird.“ 

Luzille ſagte: „Man kann ihn fühlen und finden!“ 
Ihre Worte klangen wie eine leiſe Melodie. 

Wieder ſchwiegen ſie beide. 

Sie gingen langſam zwiſchen den Gräberreihen 
entlang und bogen nun auf den breiten Hauptweg 
ein, der von alten Ulmen eingefaßt war. 

Ihm ſchoß durch den Sinn, daß er bei allen 
„anderen“ Göttern zu Gaſt geweſen ſei, auch bei 
der ſchönen weißen Göttin ohne Arme. 

Eine brennende Röte ſtieg in ſein Antlitz, als 
ſein Blick die ſtille Mädchengeſtalt an ſeiner Seite 
ſtreifte. Faſt klagend ſagte er: „Warum waren 
Sie jo ferne von mir all die langen Jahre, Lu⸗ 
zille?“ 

„Ich habe oft von unſrer gemeinſamen Jugend— 
zeit geträumt!“ 

„Ich war ſchuld daran, daß Sie ſo früh in dunkle 
Abgründe blickten ...“ 

„Sie waren es, der mich antrieb, Gott zu 
ſuchen 

„Sie fanden ihn?“ 

Es klang faſt wie mitleidiger Spott. Vielleicht 
antwortete ſie deshalb nicht. Ihre feinen Naſen⸗ 
flügel bebten, gerade ſo wie damals, als ſie mit 
ihm auf der Mauer ſaß und über Gott ſtritt. 


Er aber wurde beredt in dem Beſtreben, ſeinen 
Standpunkt zu verteidigen. Und je länger er ſprach, 
deſto mehr geriet er in Eifer, denn ihre großen 
ſtillen Augen, die forſchend auf feinem Autlitz ruhten, 
ſpornten ihn an. 

„Ich ſagte Ihnen ſchon: Mir wurde nie eine 
Antwort auf meine Frage: Was iſt Gott? Er 
und alle Götter neben ihm unterliegen dem Wandel 
der Zeiten. Menſchenfurcht hat ſie gebildet. Und 
es iſt alles wie eine große, gewaltige Flamme, die 
ſich ſelbſt erzeugt und ſelbſt verzehrt. Immer eine 
andre und nur ſcheinbar die gleiche ..“ 

„Sie irren, Karl! Die ewige Liebe formte dei 
Gott, der uns erhält, nein, er ſelbſt iſt die Liebe! 
Und fie kennen nicht den freudigen Geiſt ...“ 

„Überall, auch in der lockendſten Frucht, fand 
ich den Wurm, — den Keim für ein häßliches Ende.“ 

„Im häßlichſten Ende, in Moder und Verweſung 
ſchlummert der Keim für ein neues Leben.“ 

„Sie ſchwärmen! Womit wollen Sie das be— 
weiſen?“ 

„Beweiſen? — Ach Karl, ich glaube, daß unſer 
Grundſinn nicht im Auge liegt, der liegt in der 
Seele. Es iſt nicht das Schauen, was uns weiſe 
und wiſſend macht, es iſt das Fühlen, das Ahnen, 
das Glauben, — das ſind Gefühlsgewißheiten!“ 

„Gefühlsgewißheiten?“ Er lächelte wieder. 

Nun gingen ſie durch die Friedhofspforte, an 
einem ſchilfbewachſenen Weiher entlang, auf einem 
ſchmalen Pfad, der bergan führte nach den waldigen 
Höhen, zu deren Füßen die kleine Stadt lag. 

Luzille ſchritt jetzt auf dem ſchmalen Weg voran, 
und er erkannte in allen ihren Bewegungen die Lu— 
zille ſeiner Kindertage wieder, — ein wenig Haſt, 
ein wenig leidenſchaftliche Ungeduld und ein ſo feſter, 
guter Wille. Das knappe, dunkle Lodenkleid paßte 
zu ihr. Es zeigte ihre ſchönen, kräftigen Formen 
und behinderte keine ihrer Bewegungen. 

Jetzt waren ſie auf dem Hügel angelangt. Es 
war ganz ſtill ringsum unter den fruchtbeladenen 
Bäumen. Die Vögel ſchwiegen, und kein Lüftchen 
bewegte Zweige und Bäume. Ein Flimmern lag 
in der Luft. Manchmal ſchloß er ſekundenlang die 
Augen. Da kam ihm ein wunderſames Erinnern an 
den Erzieher, an Daniel Köſter und an ſeine Worte: 
Das Rätſel wird ſich dir in ein liebliches Wunder 
wandeln... .. 

Da legte plötzlich Luzille ihre Hand auf feinen 
Arm. „Karl, ich möchte Sie ſo gern ganz glücklich 
ſehen; und glücklich ſind nur die Menſchen, die ſtarke 
Herzen haben, — ſtarke Herzen durch Gnade.“ 

Er wollte fragen: Warum wollen Sie mich glücklich 
ſehen? — aber er brachte kein Wort über ſeine 
Lippen. Er ſagte nur: „Der Menſch iſt nicht auf 
dieſer Erde, um glücklich zu ſein.“ 
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Wie er jetzt in ihre ftrahlende Augen ſah, da 
hatte ſich wirklich das Rätſel ſeines Lebens in ein 
holdes Wunder gewandelt. Er ſagte nur: „O 
nile 


LG 


2 


* 


Und dann gingen ſie zuſammen heimwärts, und 
Karl lernte den freudigen Geiſt kennen und wußte, 
daß es für den, der richtig fragt, kein ungebrochenes 
Schweigen mehr gibt! ö 


Ein heſſiſcher Bildhauer. 


Wie wir bereits in unſerer letzten Nummer mit⸗ 
teilten, erhielt der Bildhauer Wilhelm Oskar 
(nicht Otto) Prack beim Medaillen⸗Preisausſchreiben 
der Frankfurter Internationalen Luftſchiffahrts⸗ 
Ausſtellung unter 60 Bewerbern den 
erſten Preis. Der zur Anfertigung 
angenommene Prackſche Entwurf, 
deſſen Wiedergabe wir noch 
zu bringen gedenken und 
der bereits auf dem Titel⸗ 
blatt der Nr. 3 der offi⸗ 
ziellen Wochenrundſchau 
ILA dargeſtellt iſt, bietet 
in der Tat eine ſehr 
feinſinnige Löſung der ge= 
ſtellten Aufgabe : er lehnt 
ſich an das Euphorion— 
motiv aus Goethes „Fauſt 
II. T.“ an und trägt auch 
als Inſchrift die Worte 
des ſich von Bergeshöhe 
in die Lüfte werfenden Eu⸗ 
phorion: 

Doch! — und ein Flügelpaar 

Faltet ſich los! 

Dorthin! Ich muß! Ich muß! 

Gönnt mir den Flug! 

Mit dieſer IL A-Medaille tritt der Künſtler zum 
erſtenmal vor die größere Offentlichkeit. Wilhelm 
Oskar Prack wurde 1869 zu Melſungen als Sohn 
des bekannten Kaufmanns und Schneidermeiſters 
Prack geboren. Faſt 20 Jahre war er im elter⸗ 
lichen Geſchäft tätig und konnte ſich nur in den 


Wilhelm Oskar Prack. 


Mußeſtunden ſeiner Neigung zur Modellierkunſt 
widmen, die ſich immerhin auch ſchon praktiſch 
betätigte. So fertigte er zum 400. Geburtstag 
Philipps des Großmütigen und zum 100 jährigen 
a Todestage Schillers künſtleriſche Pla— 
ketten an; auch modellierte er die 
plaſtiſche Frauengeſtalt am Luft⸗ 
kurhotel „Lindenluſt“, ſchuf 
den künſtleriſchen Außen⸗ 
ſchmuck ſeines väterlichen 
Hauſes und den beim 
Eingang nach der neuen 
Brücke in Melſungen 
aufgeſtellten Rautende— 
leinbrunnen. Vor einigen 
Jahren entſchloß er ſich, 
ſich ganz der Kunſt zu 
widmen, und ſiedelte 
nach Frankfurt a. M. 
über, wo er bei Kowarzick 
ſtudierte. Die hier bei⸗ 
gefügten Reproduktionen 
Y mögen einen Einblick in ſein 
bisheriges Schaffen gewähren. 

Wilhelm Oskar Prack hofft 
im kommenden Herbſt in Kaſſel 
eine Kollektivausſtellung ſeiner 
plaſtiſchen Arbeiten veranſtalten zu können. Als 
rühriges Mitglied des heſſiſchen Geſchichtsvereins iſt er 
auch deſſen Mitgliedern nicht unbekannt. Noch vor vier 
Jahren ſtellte er anläßlich der Melſunger Wander- 
verſammlung des Geſchichtsvereins die reichhaltige 
Altertumsſammlung im dortigen Rathaus zuſammen. 


> —— 


Der Agathof bei Beltenhauſen 
und die ehemalige Kattunfabrik „Ahneſorge Gebrüder“. 
Von Julius Diemar. 
(Fortſetzung.) 


Unter dem gleichen Datum des 11. April 1811) 
wurde zwiſchen dem Mandatarius der Ahneſorgi⸗ 
ſchen Erben, dem Maire Wilhelm Schulze aus 
Celle., und dem Fabrikanten Jakob Chriſtoph 


) Wohl nachmittags (die Verhandlung dauerte laut 
Protokoll 3 Stunden). 


Nerong ein weiterer Vertrag?) abgeſchloſſen, den 
auch die Gattin des letzteren, Marie Margarethe, 


) Vor dem Königl. Weſtfäl. Notar des Kantons Waldau, 
Diſtrikt Kaſſel, Johannes Gundlach. Dieſe Verhandlungen 
fanden ſtatt in der Wohnung Nerongs auf dem Agathof. 
Zeugen waren: George Wilhelm Rüde, Aſſeſſor beim Collegio 
Medico, und Kaufmann Heinrich Schulz, beide aus Kaſſel. 


plaſtiſche Schöpfungen von 
Wilh. Oskar prack, Frankfurt a. M. 
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geb. Spindler, anerkannte. Das Fideikommiß⸗ 
kapital wurde auf nur 62 450 Rtlr. feſtgeſetzt, 
entgegen dem von Spindler anerkannten Betrag 
von 87450 Rtlr. Die Differenz von 25 000 Rtlr. 
wurde, laut Quittung des Maire Wilhelm Schulze 
in Gemeinſchaft mit dem Friedensrichter W. Schär 
aus Bodenboſtel vom 13. April 1811, an die 
Ahneſorgeſchen Fideikommißerben ausbezahlt. Ob 
der Grund, die Teſtamentsbeſtimmungen des Peter 
Gottlieb Ahneſorge nicht weiter einzuhalten, darin 


zu ſuchen iſt, daß nach kgl. weſtfäliſchem Recht das 


Fideikommiß inzwiſchen eigentlich ungültig ge⸗ 
worden war!), oder ob der Grund ein anderer 
war, iſt nicht recht erſichtlich, Tatſache iſt, daß es 
den beiderſeitigen Wünſchen zu entſprechen ſchien, 


das Fideikommiß mit der Zeit verſchwinden zu, 


laſſen. Jakob Chriſtoph Nerong verpflichtet ſich 
in dem erwähnten Vertrage nämlich ferner, mit 
dem 1. Januar 1814 beginnend, jährlich 6000 Rtlr. 
abzutragen, bis die ganze Summe getilgt fei‘. 
Dieſen Verpflichtungen iſt aber Nerong nicht 
nachgekommen und hat nichts weiter abgetragen, 
was ihm bei den inzwiſchen immer ungünſtiger 
gewordenen geſchäftlichen Verhältniſſen wohl auch 
nicht möglich war. Schon Spindler ſcheint in 
den letzten Jahren nichts mehr verdient, ſondern 
zugeſetzt zu haben, denn er ſchreibt nachher in 
ſeinem Teſtament vom 9. Juli 1815, daß ſich ſein 
Vermögen ‚durch die ſeit 1806 eingetretenen Zeit⸗ 
Umſtände, in denen das Fabrikgeſchäft immer 
weniger und am Ende faſt keinen Gewinn mehr 
einbrachte‘, bedeutend vermindert habe. Er gibt 
jein Vermögen dann auf etwa 36 000 Rtlr. an, 
während nach ſeinem am 25. Dezember 1817 er⸗ 
folgten Tode die Erbmaſſe, die am 5. April 1819 
zur endgültigen Verteilung gelangte, nur noch 
27074 Rtlr. 8 Alb. 1 Hlr. betrug. Finanzrat 
J. C. L. Spindler, der alſo einen bedeutenden 
Rückgang in der geſchäftlichen Entwickelung der 
Agathöfer Kattunfabrik erleben mußte, ruht auch 
auf dem ehemaligen Bettenhäuſer Friedhof bei 


der Kirche, wo ein eiſernes Kreuz, das fein Grab | 


geziert hat, heute noch vorhanden iſt. 

Sein Nachfolger, Jakob Chriſtoph Nerong, hat 
offenbar von Anfang an mit großen Schwierig⸗ 
keiten zu kämpfen gehabt, die ſich wohl in der 
nächſten, kriegerfüllten Zeit vor und nach Wieder⸗ 
herſtellung des Kurfürſtentums Heſſen im Jahre 
1813 noch ſteigerten. Auch die nun folgende 


) Das weſtfäliſche Recht beſtimmte, daß derartige Fidei⸗ 
kommiſſe nur noch für den nächſten Sukzeſſionsfall Gültig⸗ 
keit behalten ſollten, der zum Teil bei den Ahneſorge⸗ 
ſchen Erben bereits überſchritten war. Nach 1813, in Heſſen 
durfte ein derartiges Fideikommiß allerdings vier Grade 
durchlaufen. 


Friedensperiode blieb noch lange wirtſchaftlich 
matt, und bei der gedrückten Lage des Geſchäfts 
verſchlechterten ſich die finanziellen Verhältniſſe Ne⸗ 
rongs immer mehr, wennſchon ihm durch Kurfürſt 
Wilhelm I, mit Reſkript vom 10. Januar 1817, 
noch der Charakter eines Kommerzienrates ‚wegen 
des tätigen Betriebes ſeiner Fabrik verliehen 
worden war. a - 

Als Kommerzienrat Jakob Chriſtoph Nerong 
am 29. März 1832 ſtarb (er wurde auf dem 
alten Bettenhäuſer Friedhof an der Leipzigerſtraße 
beigeſetzt), hinterließ er, laut ſeines am 25. März 
auf dem Sterbebett errichteten Teſtamentes, ſeinem 
einzigen Sohne Heinrich Gottfried Nerong, ge— 
boren auf dem Agathof am 21. April 1806, das 
Geſchäft in arg verſchuldetem Zuſtand. 

Heinrich Gottfried Nerong, der dem Vater ſchon 
ſeit einigen Jahren tätig zur Seite geſtanden hatte, 
bemühte ſich nun mit aller Energie, das Geſchäft 
zu halten und in die Höhe zu bringen. Die hierzu 
unter anderen notwendigen Unterhandlungen mit 
den Ahneſorgeſchen Fideikommißerben führten am 
4. Januar 1834 zu folgendem Vergleich. Eine 
Linie der Erben wurde mit 2000 Rtlr. abgefunden 
(Quittung vom 25. März 1834). Die übrigen 
Erben, vertreten durch ihren ‚Mandatarius‘ Amt⸗ 
mann Schär zu Celle, erklärten ſich bereit, gegen 
Zahlung von 8000 Rtlr. im Laufe des Jahres 
1834 das Ahneſorgeſche Fideikommiß, das ja 
eigentlich durch die eingetretene Abſorbierung des 
Kapitals bereits aufgehoben war, ‚für vollſtändig 
erledigt und nicht mehr beſtehend zu erfennen‘. 
Um nun dieſe 8000 Rtlr. und andere, von ſeinem 
Vater übernommene Schuldforderungen begleichen 
zu können und neues Betriebskapital zu erhalten, 
hatte H. G. Nerong ſich entſchloſſen, zu verſuchen, 
eine Hypothek der Landeskreditkaſſe auf den Agat⸗ 
hof zu bekommen. Vor allem bemühte er ſich 
daher, ſeitens der kurfürſtlichen Regierung einen 
förmlichen Erbleihebrief, der ſeinem Vater nie 
erteilt worden war, zu erhalten. Dieſer wurde 
ihm auch endlich, nach Beſchluß des kurfürſtl. Ge⸗ 
ſamt⸗Miniſteriums vom 9. Oktober 1835, durch die 
kurfürſtl. Ober⸗Finanzkammer am 12. April 1836 
erteilt.“) Aus dieſer Urkunde erfahren wir dann, 
daß die in der Tat ‚beabfichtigte Vererbleihung 
des oft gedachten Agathofes‘ an ſeinen fo lang⸗ 
jährigen Beſitzer Jakob Chriſtoph Nerong ‚unter 
den in einem Beſchluß kurfürſtl. Staats-Mi⸗ 
niſteriums vom 5. April 1826, Abth. der Finanzen, 
enthaltenen Bedingungen, wegen des inmittelſt 
erfolgten Ablebens (am 29. März 1832) nicht hat 


) Der Erbleihebrief koſtete 20 Rtlr. 22 Gr. Stempel⸗ 
gebühr. 
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zu Stande gebracht werden können.“?) Da nun 
deſſen Sohn, der Kattunfabrikant Heinrich Gott: 
fried Nerong, welchem bereits ſeit mehreren Jahren, 
während mit ihm wegen der Vererbleihung des 
Agathofes unterhandelt worden, derſelbe nebſt 
deſſen Zubehörungen unter gewiſſen Beſtimmungen 
zur Benutzung überlaſſen worden, um Übertragung 
der Erbleihe nachgefücht hat, jo wird jetzt dieſem 
der Agathof wirklich ‚unter nachfolgenden Beding⸗ 
ungen zur wahren Erbleihe eingegeben und über⸗ 
laffen‘. Erbleihegebühr iſt für die Zeit vom 
1. Januar 1832 () an zu entrichten. Und zwar 
für 1832 und 1833 je 52 Taler 12 Gute Groſchen, 
für 1834 bis 1837 je 102 Taler 12 Gute Groſchen, 
für 1838 und 1839 je 130 Taler. Vom Jahre 
1840 an iſt dann der volle Erbzins mit 180 Talern 
zu entrichten. Beſondere Freiheiten, wie den früheren 
Beſtändern wurden in dieſem Erbleihebrief von 
1836 nicht zugeſtanden, auch wurde der Fabrik⸗ 
betrieb für gewiſſe Fälle, namentlich bei ein⸗ 
greifenden Anderungen desſelben, der Beauf- 
ſichtigung des leitenden Ausſchuſſes des Kaſſeler 
Handels- und Gewerbe⸗Vereins unterſtellt, unter Zu: 
ziehung eines Mitgliedes der Ober-Finanzkammer. 

Nunmehr wurde dann durch Reſkript der Ober⸗ 
Finanzkammer vom 2. April 1837 H. G. Nerong 
geſtattet, ein Darlehen von 25 000 Taler auf den 
Agathof zu erborgen. Ein diesbezügliches Geſuch 
bei der Kaſſeler Landeskreditkaſſe wurde ihm aber 
nach langen Verhandlungen eben wegen des Erb⸗ 
leiheverhältniſſes abgeſchlagen. Nerong ließ jedoch 
nicht nach: am 3. Dezember 1838 ſtellte er ein 
neues Geſuch um 20000 Taler, und da auch 
dieſes abgelehnt wurde, am 12. September 1839 
ein gleiches um 16000 Taler. Aber immer fand 
er noch keine Gewährung. Endlich, laut Bes 
ſchluſſes der Direktion der Landeskreditkaſſe vom 
12. Mai 1840, ward ihm, auf Grund eines er⸗ 
neuten Geſuches, mit etwa 40 Anlagen, vom 
27. April 1840, eine Hypothek in Höhe von 
16000 Talern bewilligt. Bei dieſer langen Ver⸗ 
zögerung war es H. G. Nerong nur dadurch mög⸗ 
lich, ſich zu halten, daß ihm inzwiſchen ſeitens 
des Handels⸗ und Gewerbevereins 5000 Taler 
vorgeſchoſſen worden waren. Dieſer Betrag wurde 
bei Auszahlung der Hypothek zurückerſtattet.“) 
Ferner erhielten jetzt die Ahneſorgeſchen Fideikom⸗ 
mißerben gemäß der mit ihnen am 4. Januar 1834 
getroffenen Vereinbarung, die inzwiſchen mehrfach 
prolongiert worden war, die vertraglichen 8000 Taler, 

5) In 6 Jahren. O heiliger Bureaukratius! 


e) Die Quittung iſt am 17. Juli 1840 von Münz⸗Ver⸗ 
walter C. Jordan ausgeſtellt; ‚vidit‘ Fulda. 


worauf der Mandatarius Amtmann Schär am 
12. Juli 1840 das Ahneſorgeſche Fideikommiß, 
namens der Erben, für endgültig beglichen erklärte. 

Inzwiſchen hatte H. G. Nerong am 4. Juni 1838 
geheiratet und durch ſeine Frau Vermögen be⸗ 
kommen. Dadurch und mit Hilfe der ihm aus 
der Hypothek von 1840 verbleibenden 3000 Taler 
gelang es ihm, die Kattunfabrik wieder in die 
Höhe, ja vorübergehend zu großer Blüte zu bringen. 
Inzwiſchen war auch der Betrieb vervollkommnet 
worden. Die erſte Dampfkeſſelanlage ſcheint zwiſchen 
dem 27. Juni 1837 und dem 25. November 1838 
angelegt zu ſein. Überhaupt hat H. G. Nerong 
in diefer Zeit verſchiedene Neuanlagen und Ver⸗ 
beſſerungen ausführen laſſen, wie man aus einer 
Taxation vom 27. Juni 1837) und einer Nach⸗ 
trags⸗Taxation vom 25. November 1838 °) erſieht. 
Außerdem liegt noch eine vom Ober⸗Bergrat 


Henſchel aufgeſtellte Taxation vom 29. Dez. 1836 


über das dem Agathof zuſtehende Waſſergefälle 
vor, in der die vorhandene Waſſerkraft gleichgeſetzt 
wird einer 6pferdigen Dampfmaſchine und für 
dieſe auf den Tag berechnet wird 3 Maß gute 
Braunkohlen zu 10 Gute Groſchen = 1 Taler 
6 Gute Groſchen, ein Wärter und ein Junge zur 
Hilfe = 9 Gute Groſchen, an Schmiere = 5 Gute 
Groſchen, in Summa 1 Taler 20 Gute Groſchen. 
Dieſe Waſſerkraft war und iſt ein wichtiges Be⸗ 
ſitzſtück des Agathofs. Sie hatte bis dahin die 
alleinige Betriebskraft der Fabrik geliefert. 

Nach dem Tode Kurfürſt Wilhelms II. erhielt 
Heinrich Gottfried Nerong am 8. Januar 1848 
einen erneuerten Erbleihebrief von der Ober⸗ 
Finanzkammer zugeſtellt, wie ein ſolcher bei ſich 
zutragenden Veränderungsfällen jedesmal einzu: 
löſen war.?) Jedoch eben dieſes Jahr 1848 machte 
dann in Kurheſſen den althergebrachten Einrich⸗ 
tungen des ſogen. geteilten Eigentums ein Ende. 
Durch die damalige einſchneidende neue Geſetz⸗ 
gebung wurde aller Lehns⸗, Leihe⸗ Meier⸗, Erb: 
pacht⸗ oder ſonſtige gutsherrliche Verband gegen 
nachträgliche Entſchädigung aufgehoben. So hörte 
auch für den Agathof das bisherige Erbzinsleihe⸗ 
verhältnis auf, er wurde zum vollen Eigentum 
der Familie Nerong. a 


) Unterzeichnet von den Stadtgerichtstaxatoren: Stadt⸗ 
baumeiſter Rudolph, Zimmermeiſter Kümmel, Maurer⸗ 
meiſter Maus‘. 

) Nunmehr beglaubigt von der Deputation für das 
Schätzungsweſen“ Baukondukteur Koppen, Zimmermeiſter 
Kümmel, Maurermeiſter Maus. ‚Geſehen' Müller, Stadt⸗ 
rats⸗Mitglied, Döll, Bezirksvorſteher. 

e) An Stempelgebühren uſw. waren von neuem 22 Taler 
20 Gute Groſchen zu entrichten. 


(Fortſetzung folgt.) 


> 
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Neue Eiſenbahnempfangsgebäude im Direktionsbezirk Kaſſel. 


Wer ſich auf einer längeren Bahnfahrt die äußere Form 
der verſchiedenen Empfangsgebäude einprägen wollte, dürfte 
dieſen Verſuch ſchon recht bald wieder aufgeben. Sie ſehen 
ſich, namentlich auf den kleineren Stationen, ähnlich wie 
ein Ei dem andren und haben faſt ausnahmslos noch das 
miteinander gemein, daß fie durch ihre Stil- und Charakter- 
lofigfeit die Gegend verunzieren. Einer Ausnahme hierin 
begegnen wir im Großherzogtum Heſſen, beſonders ſeitdem 
dort der Geh. Oberbaurat Profeſſor Karl Hofmann der 
Bauabteilung des heſſiſchen Miniſteriums vorſteht. Aber 
auch anderwärts kommt man, wenn auch erſt allmählich, 
zu der Einſicht, welche Sünden wider den guten Geſchmack 
man bisher durch einſeitige Betonung der techniſchen Geſichts⸗ 
punkte, durch öde Wiederholung nüchterner, nach der Schablone 
entworfener Zweckbauten, begangen hatte. Es iſt noch nicht 


halten hat, hat man ſich bemüht, alles das fernzuhalten, 
was das Dorfbild beeinträchtigen könnte, und iſt damit 
auch der billigen Forderung des Heimatſchutzes gerecht ge— 
worden, ſich der überlieferten Zimmerkunſt auch im Ge⸗ 
ſchoßbau anzuſchließen. Wo es nicht möglich war, das 
Fachwerk ſichtbar zu laſſen, wandte man Verkleidungen 
mit Ziegeln, Schiefer, Schindeln oder Brettern an. Die 
Bretter nehmen ja, wenn ſie ungeſtrichen bleiben, wie die 
Schindeln oder die Fachwerkhölzer, mit der Zeit von ſelbſt 
jenen grauen Naturton an, der von den weißen Putzflächen 
ſo eigenartig abſticht. Auch im Außern der Gebäude iſt, 
wo wie in der Schwalm und in der Marburger Gegend 
landesüblich, die Farbe zu ihrem Recht gekommen. Im 
übrigen iſt für die maſſiven Untergeſchoſſe durchweg ein 
bis zur Fenſterſohlbank reichender Sockel aus Bruchſtein— 


e eee 
e . 
EX 


Empfangsgebäude in Treyſa. Anſicht von der Bahnſeite. 


allzu lange her, daß man auch bei uns in Heſſen noch 
unverdorbene Dorfanlagen und kleine Städte mit ihren 
Fachwerkbauten antreffen konnte, und wenn heute ſchon 
ſo manches Dorf, ſo manches Städtchen durch unpaſſende 
Bauten entſtellt iſt, ſo tragen daran nicht zuletzt die dort 
errichteten Schul-, Poſt⸗ und Bahnhofsgebäude die Schuld, 
die ohne Rückſicht auf ihre landſchaftliche und architektoniſche 
Umgebung ſtillos in dieſe hineingebaut wurden und als 
„ſtädtiſche“ Bauten da, wo ſich der alte Beſitzſtand lichtete 
und neues an ſeine Stelle trat, auch für den Bauern und 
Kleinſtädter leider vorbildlich wirkten. 

Da iſt es nun außerordentlich erfreulich zu ſehen, daß ſich 
ſeit einigen Jahren auch im Direktionsbezirk Kaſſel, der außer 
heſſen⸗naſſauiſchem Gebiet einen Teil von Weſtfalen und Süd- 
hannover umfaßt, der — vortrefflich gelungene — Verſuch 
gemacht wurde, den vorgeſchriebenen Grundriß des Empfangs- 
gebäudes mit den überlieferten Formen des Holzbaues in 
Einklang zu bringen, wie das eine ganze Anzahl kleiner 
Eiſenbahnempfangsgebäude zeigt. Hier, wo die Bahnſtrecken 
waldreiche Gegenden erſchließen und Dörfer berühren, in die 
der nüchterne Ziegelrohbau noch nicht ſeinen Einzug ge- 


boſſen und ein Bewurf von rauhem Putz zur Anwendung 
gekommen. Beim Dach lag das Zurückgreifen auf die 
Manſarde um ſo näher, als dieſe franzöſiſche Dachform 
ſeit den Zeiten der Hugenotteneinwanderungen in Heſſen 
niemals außer Mode gekommen iſt. Der äſthetiſche und 
praktiſche Vorzug, im Außern anſehnliche Dachflächen, im 
Innern behagliche und warme Zimmer zu bieten, begründen 
die Wiederaufnahme des Knickdaches in der Neuzeit hin⸗ 
reichend. Zur Dachdeckung haben je nach der Gegend 
Biberſchwänze, Pfannen oder deutſcher Schiefer Verwen⸗ 
dung gefunden. Für die Grundrißgeſtaltung waren mi- 
niſterielle Beſtimmungen maßgebend. Im weſentlichen 
befinden ſich im Erdgeſchoß die Warte- und Dienſträume, 
im Obergeſchoß Wohnräume für die Stationsbeamten und ge- 
gebenenfalls für den Pächter der Bahnhofswirtſchaft. 

Bis jetzt ſind ſolche Neubauten im Direktionsbezirk Kaſſel 
errichtet in Harleshauſen, Röddenau, Speele, Teiſtungen, 
Großbodungen, Allendorf, Ludwigshütte, Lengefeld, Kölbe, 
Bleicherode, Gemünden a. d. Wohra, Berleburg, Paderborn, 
Treyſa und Marburg. Sämtliche Entwürfe ſind in der 
Hochbauabteilung der Eiſenbahndirektion Kaſſel vom Land» 
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bauinſpektor Dr. phil. et ing. A. Holtmeyer bearbeitet. 
Das einfachſte Beiſpiel iſt in dem Empfangsgebäude auf 
Bahnhof Harleshauſen gegeben (ſiehe Abbild.). Die kleine 
geſchloſſene Halle enthält zu ebener Erde ausſchließlich zwei 
Warteräume. Die Anlage einer Dienſtwohnung erübrigte 


Empfangsgebäude in Treyſa. 


ſich, da in nächſter Nähe des Bahnhofes geeignete Woh— 
nungen vorhanden waren. Der Sockel und das Eingangs— 
portal ſind aus roten Ziegelſteinen mit weißer Fugung 
hergeſtellt, der Putz grau getönt und das Holzwerk mit 
Karbolineum geſtrichen. Die Koſten des Baues belaufen ſich 
— ohne Grund und Boden — 
auf rund 8000 M. Mit einer 
größeren Reihe von Dienſt⸗ 
räumen iſt z. B. das Empfangs⸗ 
gebäude auf Bahnhof Treyſa 
(ſiehe Abbildungen) ausgeſtattet, 
deſſen Mitte die durchgehende Halle 
aufweiſt. Das Obergeſchoß der 
geſtreckten Anlage nimmt die 
Wohnung des Bahnhofsvorſtehers 
und des Wirtes ein. Auch dieſes 
Gebäude iſt lebhaft bunt geſtrichen 
und auch im Innern nach den 
Grundſätzen der Farbigkeit be⸗ 
handelt. Die Ausſtattung iſt ein⸗ 
fach, aber geſchmackvoll und künſt⸗ 
leriſch. So haben wir einen 
harmoniſchen, durchaus ſeinen 
Zwecken angepaßten Bau vor uns. 


Schönheit iſt ein unaufdringlicher, aber zielbewußter Erzieher. 
Wenn durch ſolche charakteriſtiſchen und ſtilgerechten Bauten 


Empfangsgebäude in Harleshauſen. 


nach den geſunden Grundſätzen der modernen Bewegung mit 
Berückſichtigung des heimatlichen Materials wieder gute Bei- 
ſpiele eingeführt werden, dann iſt zu erwarten, daß dieſe auch 
Nachahmung finden werden und mau auch wieder Privat⸗ 
bauten errichtet, die nicht aus dem Rahmen ihrer Umgebung 


ET 


Anſicht von der Stadtſeite. 


herausfallen. Eigenart und Stammeseigentümlichkeit ſollen 
im Hausbau ebenſo zum Ausdruck kommen wie in Tracht 
und Mundart. 

Die neuen Empfangsgebäude im Direktionsbezirk Kaſſel 
haben bereits allgemeine Beachtung gefunden. So hat ſich 
z. B. das im Miniſterium der 
öffentlichen Arbeiten heraus⸗ 
gegebene „Zentralblatt der Bau— 
verwaltung“ bereits im Des 
zember vorigen Jahres eingehend 
mit ihnen beſchäftigt, und auch die 
„Frankf. Ztg.“ behandelte ſie noch 
kürzlich in längeren außerordent- 
lich anerkennenden Ausführungen. 

Sehr erſtrebenswert wäre es, 
wenn man auf dem betretenen Wege 
rüſtig weiter ſchreiten würde, wo 
immer es gilt, ein neues Empfangs⸗ 
gebäude zu errichten und ſeiner 
jeweiligen Umgebung anzupaſſen. 
Eine ſolche Hebung und Erweckung 
des guten Geſchmacks bedeutet eine 
ſoziale Tat. Dazu kommt, daß 
dieſe individualiſierten, ſchlichten 
und gefälligen Bauten nachweislich weniger koſten, als die 
oft recht geſchmacklos überladenen älteren Bahnhofsbauten. 
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einmal Enkelkinder zu erfreuen. 
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Aus der Rumpelkammer. 


Von Valentin Traudt. 


Ich muſtere gern die Schaufenſter und Auslagen 
der Althändler mit ihren wurmſtichigen Truhen und 
Schränkchen, ihren mit Draht ſorgſam gebundenen 
Vaſen und Töpfen, den alten, nie mehr tickenden 
Spindeluhren und den ſtockfleckigen Bildern und 
Büchern. Oft auch trete ich bei einem der geſchäfts⸗ 
kundigen Männlein und zungengewandten Weiblein 
ein, frage nach dieſem und jenem und bringe viel: 
leicht ein Zinnlicht oder eine gemalte Taſſe, aus 
der natürlich niemand trinken darf — auch nicht 
möchte —, heim. 

„Alter Trödel“, ſagt dann freilich meine Frau. 

„Ogo!“ entgegne ich mild. 

„Plunder!“ 

Und dann umhegt ſie das „alte Gewerk“ doch 
liebevoll und ſteht ſelbſt manchmal in Gedanken ver⸗ 


ſunken davor. 


Dieſe Vorliebe für ſolche Zeugen vergangener 
Zeiten hängt mir, glaube ich, noch aus meiner Kind— 


heit an, es iſt ein Nachklang aus der Rumpelkammer 


meiner Tante in Windorf. 

Das war eine Rumpelkammer! 

Wir ſind gar nicht mehr in der Lage, heute eine 
Rumpelkammer auszuſtatten; unſer moderner Krims⸗ 
krams iſt gar nicht mehr geeignet, Jahr um Jahr 
in einer ſtillen Ecke auszuruhen, um dann doch noch 
Da iſt alles ge⸗ 
ſtückelt und geleimt und bricht einem ſozuſagen ſchon 
unter der Hand zuſammen. Alles reißt und ſchleißt 
ſchon nach wenigen Jahren. Und Raum für eine 
echte und rechte Rumpelkammer iſt in den Stadthäuſern 
ſchon gar nicht mehr zu haben. Aber draußen in 
den Dörfern und den Ackerbauſtädtchen, da ſind noch 
breitgiebelige Dächer und große Kammern darunter, 
die noch manches Schöne und Gute aus alter Zeit 
bergen, und die Herzen vieler Menſchen hängen dort 
auch noch an Großmutters Spinnrad mit den Knochen— 
ringlein, die beim Umdrehen in luſtigem Spiele 
klappern, oder an Großmutters Lederſeſſel, und ſie 
verehren darin treue Mahner an ihre Familien⸗ 
geſchichte, bei deren Anblick man nachdenken kann, 
wie es in vergangenen Tagen im Hauſe herging in 
Freud und Leid. Wie traulich werden bei dem 
düſteren Hängelicht, dem flackernden und kniſternden 
Holzſpan Burſchen und Mädchen an den Spinn- 
und Spielabenden zuſammen gelacht haben! Da gab 
es ſelbſt unter den Augen der alles bewachenden 
Großmutter verſchleierte Eckchen hinter dem Ofen 
oder der ſchwerfälligen Wanduhr und während des 
Auswechſeln des Spans einige Sekunden zu ver— 
ſtohlenem Kuß und Händedruck. Und das unruhige 


Hüpfen des Flämmchens, die huſchenden Schatten an 
der Wand, die Geſpenſter in den Geſchichten .... 

Wir hatten in der Stadt keine Rumpelkammer. 

In der dunkeln Gangecke ſtand nur ein alter 
Schrank, neben dem Kiſten und Pappſchachteln auf- 
geſtapelt waren. Aber ſelbſt dieſes alte Erbſtück 
mit der knarrenden Tür war für mich eine außer⸗ 
ordentliche Erſcheinung. In meinen erſten Lebens⸗ 
jahren fürchtete ich mich vor ihm, ſpäter wagte ich 
mich dann doch beim Suchenſpielen hinter ſeine 
ſchützende Wand, und nachher war er für mich noch 
ein beliebtes Verſteck für nicht ganz einwandfrei er⸗ 
worbene Apfel und die erſten Zigarren und Streich: 
hölzer, die Pulverflaſche für das Soldatenſpiel und 
andere verbotene Dinge. Noch heute denke ich an 
dieſen Schrank wie an einen alten lieben Mann 
mit braunem Überrock, der ganz vergeſſen hatte, zu 
ſterben und darum in der Ecke ſtand zitternd und 
knarrend, voller Angſt, dem Naturgeſetz ein Schnipp⸗ 
chen geſchlagen zu haben. 

ah 1.002 > 

Doch ich will ja von meiner Tante Rumpel⸗ 
kammer erzählen. Ja, meine Tante in Windorf 
hatte noch ein goldenes Reich aus märchenhafter 
Zeit, und ich kenne noch alles genau in ſeiner po— 
etiſchen Unordnung und ſpinnwebenumhangenen 
Herrlichkeit. 

Als Schüler durfte ich alle Jahre meine Sommer- 
ferien in Windorf bei meinem Onkel Hannes ver— 
bringen. Es iſt ſchon lange, lange her. Das Korn 
wurde noch geſichelt, und es galt in den echten 
Bauernhäuſern noch als Sünde, dieſe Gottesgabe 
mit der Senſe zu ſchneiden. — Ui je, jo ei Senf 
is ei Teuwelszeug! — Und gerade die Kornernte 
zog mich mit am ſtärkſten hinaus in das winkelige 
Bauernhaus in Windorf. Und wenn mir zufällig 
die Narbe an dem kleinen Finger meiner linken 
Hand in die Augen fällt, dann werden ſonnige 
Bilder wach —: das weite wogende Ahrenfeld nach 
Erbach hin, kaum zu überſehen, die aufſteigende 
Straße mit den Nuß- und Kirſchenbäumen, in deren 
Wipfel ſich im Morgenwind die Flügel der Spatzen⸗ 
klappern drehten, die Scharen ſingender Schnitterinnen, 
die mit hochgeſchürzten Röcken durch die Frühſtunden 
hinauszogen, die roten und weißen Farbflecken, die 
ſich zwiſchen den Gebreiten hin und her bewegten... 
Und alle die kleinen Streiche und Neckereien und 
Geſchichtchen zwiſchen dem Sichelwetzen, beim Früh⸗ 
ſtück und dem Nachmittagskaffee .. Und dann 
der luſtige Abſtieg mit dem blauen Krug zu dem 
Erbacher Born unter den fünf Linden und die 
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ſüße Erklärung von Schäfers Marie, ſie wolle mich 
heiraten und mir das Schafehüten ſchon noch bei— 
bringen. Hunde haben, Schafe hüten und die Marie 
mit den blonden Zöpfen küſſen! Das war ein hehres 
Ziel für mich! Faſt alle Windorfer Jungen, die 
in ihrem Alter waren, fürchteten ſich vor ihr. Und 
mich, mich hatte ſie ſo lieb, daß ſie Kirſchen für 
mich fipſte, die ſie natürlich hinterher mitverzehrte, 
daß ſie mir alle Rabenneſter im Eicher Wald zeigte. 
Ich war ihr Schatz. 

Aber vor der Hochzeit mußte ich Schafe hüten 
können und zwei Hunde haben, die ſollten „Munter“ 
und „Flinker“ heißen. 

Es iſt nichts aus der Freierei geworden. Der 
Schatz hat mich nicht nur treulos verlaſſen, ſondern 
auch unſere Grundſätze verleugnet, die wir flüſternd 
und voll der glücklichſten Gefühle beim Schlagen 
der Hürden beſprochen hatten. 

Sie hat einen Holzhauer aus dem Nachbardorf 
vorgezogen. 

— — klingt ein Lied mir immerdar. 

Aber was war dieſes frohe Leben gegen den 
Blick in das geheime Reich der Rumpelkammer? 
Nicht nur habe ich ſtets meine Freude an den 
wechſelnden äußeren Geſchehniſſen gehabt, ſondern 
auch, und vielleicht noch viel mehr, an inneren Bildern, 
über deren Betrachten ich mich ſo in mich hinein 
verlieren und kreuz und quer ohne Weg und Steg 
meinen Träumen nachhängen konnte, daß die Welt 
verſank. Dann wurden und werden noch heute 
feine Netze geſponnen, in deren flimmernden Fäden 
ſich längſt vergangene Ereigniſſe gar leichtiglich ein— 
flechten ließen und laſſen. Der Lufthauch alter 
Tage bewegt ſie. 

Wenn am Sonntag nach der Mittagsſuppe mein 
Onkel Hannes im Lehnſtuhl über dem Kalender— 
ſtudium eingenickt war und das liebe kleine wuſſelige 
Tantchen, nachdem es als letzte Küchenarbeit die 
Kaffeemühle auf das Wandbrett geſtellt hatte, auf 
der Holzkiſte neben dem Herd ſeine ſtille Einkehr 
hielt, dann ſchlich ich auf den Fußſpitzen hinauf in 
das Dachgeſchoß, heimlich wie eine Katze, und verlor 


mich vor dem großen Schlüſſelloch der Rumpelkammer, 
in ein fernes, fernes Land, unter fremde und doch 
vertraute Menſchen. Durch die Mitte der Kammer 
lief meiſt ein breiter Sonnenſtrahl, der bis zur 
Decke ſein Gold ſpannte. Nicht ſelten trieben flinke 
Mäuschen ihr Spiel in ſeinem Bereich und wirbelten 
die Stäubchen auf, die am Schlüſſelloch vorüber⸗ 
ſchwebten. Hinten an der Wand ſah man eine alte 
Lade mit roten und blauen Blumen in den Füllungen, 
und auf dem Deckel lag eine Bärenmütze mit einem 
hohen roten Federbuſch, der kühn in die Luft ſtach. 
Daneben ſtanden bemalte Blumentöpfe, die längſt 
ſchon keinen Goldlack und keinen Rosmarin mehr 
geſehen hatten. In dem Balken hinter der Kiſte 
ſteckte eine alte Eiſenklammer, wie man ſie früher 
hatte, um den Lichtſpan zu halten. Und in den 
Sonnenſtreifen hinein hingen bunte Kleider von 
Männern und Weibern. Mehr konnte man durch 
das Schlüſſelloch nicht ſehen; aber es war auch 
genug, alle Geiſter lebendig zu machen, die ich in 
den Märchen kennen gelernt hatte. Zuweilen wurde 
das ſtill genügſame und wunderlich verträumte Wohl- 
behagen noch erhöht durch einen feinen Geruch von 
Wurſt, Speck und Majoran, von Schnitzeln, ge⸗ 
dörrten Zwetſchen und ſüßen Hutzeln, der aus allen 
Ritzen zu dringen ſchien und heimlich erzählte, daß 
der Menſch nicht nur vom Brot allein lebt, ins— 
beſondere nicht der Onkel Hannes. 

Seltſame Geſtalten fingen an zu erzählen; es 
kniſterte, als ginge jemand auf leiſen Sohlen da 
drinnen umher; es klang dann auch wieder einmal 
wie feines Singen, verſtohlenes Kichern. Und da— 
zwiſchen dann, namentlich in den erſten Minuten 
meiner Schlüſſellochgedanken das heiße Begehren, 
einmal eine ganze Wurſt von der Stange reißen 
zu dürfen, um ſie ohne Brot zu verzehren. Gewiß, 
ich war jedesmal ſatt; aber ſo eine zart duftende 
— — — Doch gleich darauf war dieſe Luft er⸗ 
ſtorben, der Traum wurde tiefer. Von Zeit zu Zeit 
tickten die Holzwürmer und ſummten die Weſpen, 
die hinter einem Dachſparren ihr kunſtvolles Haus 
angeklebt hatten. 


(Schluß folgt.) 
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Aus Heimat und Fremde, 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 29. Juli 
fand im Leſeſaal der Kaſſeler Landesbibliothek eine 
außerordentliche Mitglieder-Verſammlung ſtatt, in 
der einſtimmig beſchloſſen wurde, der am 13. Auguſt 
zuſammentretenden Mitglieder-Verſammlung die 
Wiederwahl ſämtlicher Vorſtandsmitglieder in Vor⸗ 
ſchlag zu bringen. — Am Begrüßungsabend (12. Aug.) 
kommt u. a. ein von Rektor Emil Jakobi ver- 


faßtes einaktiges Zeitbild „Alt-Kaſſel“ zur Auf⸗ 
führung, das die Vertreibung der Franzoſen aus 
Kaſſel im Auguſt 1759 zum Inhalt hat. 


Ehrung. Der Fürſt von Waldeck und Pyrmont 
verlieh dem Major Freiherrn von Dalwigk zu 
Lichtenfels in Oldenburg für ſeine „Geſchichte 
der Stammregimenter des Inf.-Regts. v. Wittich 


Se 243 S 


Nr. 83“ den Verdienſtorden 3. Klaſſe, während ihm 
Landgraf Alexander von Heſſen eine Photographie 
widmete. 


Vom Kaſſeler Rathaus. Den Erbauer des 
Kaſſeler Rathauſes, Architekten Karl Roth-Dresden, 
erſuchten wir, ſich zu einigen Kritiken über den Vor⸗ 
hof ſeines Rathausbaues zu äußern, und erhielten 
darauf fogendes Schreiben: 


„Die Sache mit den Löwen des Vorhofes wird 
oft nicht vom rechten Standpunkt betrachtet. Vor 
allem war es mir um pietätvolle Erhaltung 
der in den Orangerie⸗Löwen ſteckenden Kunſtäußerung 
zu tun: die Sandſteinlöwen der Aue ſind ſchon ſehr 
verwittert und gehen als Originale in ſehr kurzer 
Zeit zu Grunde; die Formen ließ ich vor dem Guß 
etwas für Bronze bearbeiten. Selbſt als Wappen 
wollte ich die Original-Initialen verwandt ſehen, 
gerade um den Charakter einer Kopie zu wahren; 
leider konnte ſich die Baukommiſſion nicht auf meinen 
Standpunkt ſtellen — und fo gab es in dieſer Hin⸗ 
ſicht allerdings eine etwas eigene Sache. Mein be⸗ 
ſonderer Wunſch hatte ſich jedoch auf die dekorative 


Verwendung der Stücke für den Vorhof bezogen, 


und dies war mir ſchließlich die Hauptſache. Die 
Vergoldung paßt mir gegen den neuen Stein auch 
ſehr gut; eine künſtliche Patinierung oder Tönung 
ſuche ich, wenn irgend angängig, meiſt zu vermeiden, 
dies ſoll die Zeit bringen, wie ja auch bei den 
neuen Steinfronten ſelbſt. Ein neues Haus mit 
allem Anhängſel muß eben erſt nach und nach ſeinen 
Gebrauchston erhalten, Wetter, Ruß und Wind 
machen das ganz vorzüglich. 

Der Aſchrott⸗Brunnen ſtellt mit feinem auf den 
Kugeln ruhenden Obelisken eine häufiger zu findende 
architektoniſche Spielerei dar: wie ich ſehe, wird 
er ja auch als das betrachtet, wenn auch vielleicht 
etwas „ſchief“. Als reines Architekturſtück (im 
Gegenſatz zu dem auf die Terraſſe kommenden 
„Präſentierſtück“, dem Henſchelbrunnen) hatte er 
nichts weiter zu tun, als in den rechten Vorhofteil 
etwas Gliederung zu bringen, etwas zu füllen. 


Mit vorzüglicher Hochachtung 
ö Karl Roth.“ 
Im Anſchluß hieran möchten wir daran erinnern, 
daß ſich auch am oberen Abſchluß der Wilhelms⸗ 


höher Kaskaden ſolche barocken, auf Kugeln ruhenden 
Obelisken befinden. . 


Marburger Hochſchulnachrichten. Dem 
Geh. Rat Profeſſor Dr. E. Schmidt wurden am 
29. Juli als dem Tage, an dem er vor 25 Jahren 
die Leitung des pharmazeutiſch⸗chemiſchen Inſtituts 
übernahm, zahlreiche Ehrungen zuteil, u. a. über: 


reichte Prof. Dr. Gadanner-Breslau ein dem Jubilar 
gewidmetes Werk. — In dem neuen Vorleſungs⸗ 
verzeichnis für Winter 1909/10 werden zum erſten 
Mal chemiſche und phyſikaliſch⸗technologiſche Vor⸗ 
leſungen für zukünftige Verwaltungsbeamte ange- 
kündigt. 


Die 600 jährige Jubelfeier der Stadt 
Spangenberg nahm unter großem Fremden— 
andrang, den mehrere Sonderzüge kaum zu bewältigen 
vermochten, bei prächtigem Wetter einen recht ge— 
lungenen Verlauf. Das Engel hardſche Feſtſpiel, 
deſſen Proben Hofſchauſpieler Jürgenſen-Kaſſel über⸗ 
wacht hatte, fand, von 45 Herren und Damen aus 
Spangenberg dargeſtellt, wiederholt vor ausverfauf- 
tem Haufe ſtatt. Großes Wecken, Gejangsdarbie- 
tungen, Vortrag eines von A. Siebert verfaßten 
Prologes und erſte Aufführung des Feſtſpiels füllten 
den erſten Tag; am zweiten fand nach dem Feſt⸗ 
gottesdienſt ein Feſtzug ſtatt, in dem u. a. auch die 
Forſtſchüler eine äußerſt wirkungsvolle Gruppe ftell- 
ten. Reges Treiben entwickelte ſich auf dem Feſt⸗ 
platz. Eine farbenprächtige Beleuchtung des Schloſſes 
gab dieſem Hauptfeſttag einen ſchönen Abſchluß. Der 
anweſende Regierungspräſident überreichte Bürger— 
meiſter Bender und Rentier Meurer den Kronen— 
orden 4. Klaſſe. 


Der Rhön⸗Klub hält feine 33. Hauptverſamm⸗ 
lung am 28. 29 und 30. Auguſt in Bad Kiſſingen ab. 


Aus dem zwölften Jahresbericht der Hiſtoriſchen 
Kommiſſion für Heſſen und Waldeck ſei 
folgendes hervorgehoben: 


Im Verlauf des Berichts-Jahres wurden ausgegeben: 
1. Regeſten der Landgrafen von Heſſen. Erſte Liefe⸗ 
rung: 1247—1308. Bearbeitet von Otto Grotefend. 
— 2. Chroniken von Heſſen und Waldeck. Erſter 
Band: Die Chroniken des Wigand Gerſtenberg von Franken— 
berg. Bearbeitet von Hermann Diemar. — Fuldaer 
Urkundenbuch. Dr. Stengel hofft jetzt durch Ein- 
ſchränkung ſeiner Lehrtätigkeit die nötige Zeit für die ent⸗ 
giltige Durcharbeitung der großen Fälſchungsfragen zu 
gewinnen. Für die Zwecke der paläographiſchen Ver⸗ 
gleichung hat er photographiſche Schriftproben von ſämt⸗ 
lichen auf den älteren Fuldaer Urkunden begegnenden Fuldaer 
Schreiberhänden vorläufig bis zum Jahre 840 hergeſtellt. 
Profeſſor Tangl in Berlin hat auf die Bearbeitung der 
Papſturkunden, die er von früher her ſich vorbehalten, um 
anderer Arbeiten willen verzichtet. — Chroniken von 
Heſſen und Waldeck. Nachdem die Chroniken von 
Gerſtenberg erſchienen, ſollen auch die übrigen heſſiſchen 
Chroniken in Angriff genommen werden, ſobald ein geeig- 
neter Bearbeiter gewonnen ſein wird. — Dr. Jürges in 
Wiesbaden hat die Einlieferung des Manuffripts der Klüppel⸗ 
ſchen Chronik für die allernächſte Zeit in Ausſicht geſtellt, 
und ebenſo gedenkt Dr. Derſch in Münſter die Be⸗ 
arbeitung der Flechtdorfer Chronik in kurzer Friſt abzu⸗ 
ſchließen. — Landgrafenregeſten. Die Fortführung 
der Arbeit hat Archivar Dr. Grotefend zufolge ſeiner 
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Dafür hat ſich 


Verſetzung nach Stettin aufgeben müſſen. 
Archivar Dr. Roſenfeld in Marburg dazu bereit erklärt, 
doch kann er, durch andere Aufgaben behindert, ſich erſt 
im Herbſte dieſer Arbeit zuwenden. — Urkundenbuch 


der wetterauer Reichsſtädte. Dr. Wieſe hat den 
Druck des erſten Bandes des Wetzlarer Urkundenbuches be⸗ 
gonnen. — Herr Dreher in Friedberg hat die Aufarbeitung 
des von Dr. Foltz für den 2. Band des Friedberger Ur⸗ 
kundenbuchs geſammelten Materials fortgeſetzt und daneben 
die Sichtung der während des letzten Jahres in den Stadt⸗ 
kirchturm überführten ſtädtiſchen Archivalien vorgenommen. 
Sie ergab eine über Erwarten ergiebige Ausbeute. — 
Münzwerk. Konſervator Dr. Buchenau hat unter den 
Anforderungen ſeiner neuen Stellung am Münzkabinett 
in München der Beſchreibung der heſſiſchen Münzen nur 
wenig Zeit widmen können. — Quellen zur Geſchichte 
des geiſtigen und kirchlichen Lebens. Profeſſor 
Dr. Köhler hat die Durcharbeitung des im Marburger 
Staatsarchiv vorhandenen Materials im weſentlichen voll⸗ 
endet, muß aber zufolge ſeiner Berufung nach Zürich 
leider darauf verzichten, die Arbeit in der bisherigen Weiſe 
fortzuführen. Er gedenkt jedoch die Kirchenviſitationsakten 
herauszugeben. Archivrat Dr. Küch hat ſich bereit erklärt, 
ihn hierbei wie bisher zu unterſtützen und insbeſondere 
die Feſtſtellung des in verſchiedenen auswärtigen Archiven 
(Kaſſel, Eſchwege, Kaufungen) etwa noch vorhandenen 
Materials zu übernehmen. — Quellen zur Geſchichte 
der Landſchaft an der Werra. Dr. Huyskens hat 
den Druck der Regeſten der Werraklöſter fortgeführt und 
hofft ihn im kommenden Geſchäftsjahre abſchließen zu können. 
— Sturios Jahrbücher der Neuſtadt Hanan. Ober⸗ 
lehrer Becker hat die für Ergänzung und Erläuterung 
des Textes in Betracht kommenden Archivalien nahezu auf⸗ 
gearbeitet und gedenkt im kommenden Jahre den Text fertig⸗ 
ſtellen zu können. — Heſſiſche Behördenorganiſation. 
Stadtarchivar Dr. Gundlach in Kiel war auch im ver⸗ 
gangenen Jahre durch Berufspflichten und Arbeiten zur 
Kieler Stadtgeſchichte ſtark in Anſpruch genommen. Indeſſen 
hofft er die darſtellende Einleitung nunmehr nach Kräften 
fördern zu können. — Beiträge zur Vorgeſchichte der 
Reformation in Heſſen und Waldeck. Dr. Derſch 
in Münſter hat im vergangenen Jahre die Archive in 
Dresden, Weimar und Meiningen beſucht und namentlich 
am letzteren Orte wertvolles Material gefunden. Er hat 
ſein Thema im Verlauf der Arbeit weſentlich weiter gefaßt, 
als es urſprünglich beabſichtigt geweſen war, und will die 
landesherrliche Kirchenpolitik, die kirchlichen Abgaben und 
das kirchliche Leben des ausgehenden Mittelalters eingehender 
behandeln. Einige Stifts⸗ und Kloſterarchive find noch 
aufzuſuchen und durchzuſehen. — Lehnsſtaat. Dr. Knetſch 
hat die Arbeit rüſtig gefördert, ſie jedoch wegen eines Augen⸗ 
leidens einige Monate unterbrechen müſſen. — Kloſter⸗ 
lexikon. Dr. Derſch in Münſter hat gelegentlich ſeiner 
Vorarbeiten für die Vorgeſchichte der Reformation ums 
faſſende Sammlungen angelegt für die Herſtellung eines 
Verzeichniſſes ſämtlicher Kollegiatſtifter, Klöſter und Ordens⸗ 
niederlaſſungen, auch Beginen und Termineien, mit An⸗ 
gaben über Gründung, Ordenszugehörigkeit, Patronen, 
Diözeſen uſw., ſowie über Quellen und Literatur. Auf 
den Antrag des Vorſitzenden Geh. Rg.⸗Rat Prof. Dr. 
von der Ropp beſchloß der Vorſtand, Dr. Derſch mit 
der Bearbeitung eines heſſiſch⸗waldeckiſchen Kloſterlexikons 
zu betrauen und in die geographiſchen Grenzen des Unter⸗ 
nehmens die jetzige großherzogliche Provinz Oberheſſen 
einzubeziehen. In den Ausſchuß für dieſe wie für folgende 
Publikation wurden die Herren Brackmann, Diehl und 
von der Ropp delegiert. — Kloſterarchive. Denn 


zugleich mit dem vorſtehenden Antrage wurde weiter be⸗ 
ſchloſſen, die Beſtände der Kloſterarchive aufzunehmen und 


die Regeſten der landſchaftlich zuſammengehörigen Klöſter 
nach Analogie der Regeſten der Werraklöſter bandweiſe 
zuſammenzuſtellen. Archivaſſiſtent Dr. Schultze übernahm 
die Bearbeitung der Regeſten der Stifter und Klöſter in 
der Stadt Kaſſel und deren näheren Umgegend und hat 
zunächſt das Archiv des Kloſters Ahnaberg in Angriff ge⸗ 
nommen. 


Die Kaſſeler Friedrichsplatzfrage iſt 
immer noch nicht gelöſt. Die Stadtverordneten, 
denen der Magiſtrat ein verändertes Projekt vor⸗ 
gelegt hatte, gaben dieſem die Vorlage zurück mit 
dem Erſuchen, zunächſt mit dem Hofmarſchallamt in 
Verhandlungen darüber einzutreten, ob die Bahn 
nicht an den Schlöſſern vorbeigeführt werden kann. 


Auf heſſiſche Vorfahren des Reichs⸗ 
kanzlers v. Bethmann Hollweg weiſt Stadt⸗ 
pfarrer Dr. Diehl in der „Darmſt. Ztg.“ hin. Die 
Familie Holweg, die wohl ſchon vor dem 16. Jahr⸗ 
hundert in Gießen ſaß, iſt eine altheſſiſche Familie. 
Der Bürger Johannes Holweg von Gießen brachte 
1617 einen Sohn Hermann zu den Studien; dieſer 
ſtudierte 16171622 in Gießen, wirkte 1622 bis 
1624 als Konrektor an der Butzbacher Lateinſchule, 
war 1624 — 1635 Pfarrer in dem damals von Heſſen 
okkupierten Wetterauer Holzheim und 1635 — 1640 
zweiter Pfarrer (Kaplan) in Butzbach, wo er 1640 
ſtarb. 1624 verheiratete er ſich mit Katharina 
Dickhaut, die ebenfalls einer altheſſiſchen Familie 
entſtammte. Sein Sohn Johann Valentin ſtarb 
1678 in Nauheim bei Limburg und wurde in Kir⸗ 
berg begraben. Mit ihm war die Familie aus 
dem Heſſiſchen herausgezogen. Sein Sohn Georg 
Philipp Hartmuth Holweg (Hollweg) ſiedelte nach 
Frankfurt über, wo er 1720 als Stadtgerichts⸗ 
prokurator ſtarb. Deſſen Sohn Johann Abraham 
H. ſtarb 1762 als Handelsmann in Frankfurt; 
ſein Enkel war Johann Jakob Hollweg, des Reichs⸗ 
kanzlers Urgroßvater, der nach ſeiner Verheiratung 
den Namen Bethmann⸗Hollweg annahm. 


Verſchiedenes. Nach einem Bericht der Kom⸗ 
miſſion für die Errichtung eines Ausſtellungshauſes 
der Marburger Altertümer weiſen die Zeich⸗ 
nungen bis jetzt 800 Mark Jahresbeiträge auf, ſo 
daß Hoffnung vorhanden iſt, daß die erforderliche 
Zinsſumme von rund 2000 Mark jährlich bald er⸗ 
reicht und ſo das Unternehmen geſichert iſt. — Die 
Vorbereitungen zum Kaiſerbeſuch in Fiſchbeck 
(ſ. „Heſſenland“ S. 206) ſind in vollem Gange. 
Die Überreichung des Abtiſſinnenſtabes durch den 
Kaiſer wird in der Kirche ſtattfinden. — In Bad 
Nenndorf fordert ein Komitee zu Beiträgen auf 
zur Errichtung eines Denkſteins für Landgraf 
Wilhelm IX., der 1787 den Kurort gründete und 
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dieſe ſeine Schöpfung auch ſpäter angelegentlich 
förderte. — Die 150jährige Gedenkfeier der Schlacht 
bei Minden nahm einen erhebenden Verlauf. Es 
ſtanden ungefähr 100 Kriegervereine in Parade. 
Am Denkmal in Todtenhauſen fand Feſtgottesdienſt 
ſtatt. Volksfeſt und Feſtkommers beſchloſſen den 
Erinnerungstag an die bedeutungsvolle Schlacht. — 
Die für den 1. Auguſt geplante Aufführung der 
Kleiſtſchen „Hermannsſchlacht“ bei Hochwald— 
hauſen im Vogelsberg wurde „wegen der Un— 


ſicherheit der Wetterlage“ aufgehoben. Die in einigen 
Zeitungen veröffentlichten ausführlichen Mitteilungen 
über das treffliche Gelingen des Schauſpieles waren 
alſo etwas verfrüht. — Am 1. Auguſt wurde zu 
Salmünſter das 700 jährige Jubiläum des Franzis⸗ 
kanerordens gefeiert. 


Berichtigung. Der am 19. Juli verſtorbene General 
Moritz von und zu Gilſa („Heſſenland“ S. 218) wurde 
nicht zu Gilſa, ſondern am 9. November 1841 zu Wetzlar 
geboren. 


8 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Geſchichte der waldeckiſchen und kurheſſiſchen 
Stammtruppen des Infanterie⸗Re⸗ 
giments v. Wittich (3. Kurheſſ.) Nr. 83. 
1681-1866. Von Freiherrn von Dalwigk 
zu Lichtenfels, Major und Bataillons— 
kommandeur im Oldenburgiſchen Inf.-Regt. 
Nr. 91. XIII, 583 S. Oldenburg (Littmann) 
1909. 


Wohl ſelten iſt die Verſchiedenheit der militäriſchen Ver: 
hältniſſe der deutſchen Mittel- und Kleinſtaaten im 18. und 
19. Jahrhundert dem Leſer ſo vorzüglich vor Augen geführt 
worden, wie in dieſem Buche. Der Verfaſſer ſchildert uns 
auf Grund ſorgfältiger archivaliſcher Studien einerſeits in 
den Schickſalen des fürſtl. waldeckiſchen Füſilierbataillons 
und ſeiner Stammtruppen die Militärverhältniſſe eines 
der kleinſten deutſchen Staaten, deſſen Landesfürſten beſtrebt 
waren, nicht mehr Soldaten auf Koſten ihrer Untertanen 
zu halten, als die Reichskriegsverfaſſung forderte, in Friedens— 
zeiten ſogar noch weniger, während ſie daneben zum Wohle 
ihres Landes größere Truppenteile (auf deren Geſchichte 
der Verfaſſer leider nicht eingehen durfte, weil ſie außer 
dem Rahmen ſeiner Aufgabe lag,) anwarben und gegen 
dem Lande zugute kommende Subſidien an fremde Staaten 
vermieteten. Andererſeits zeigt er uns in der Geſchichte 
des kurheſſiſchen 3. Infanterie-Regiments und ſeiner vier 
Stammregimenter die Militärverhältniſſe eines dem preu— 
ßiſchen Vorbild folgenden Mittelſtaates, der ſtets eine ſtattliche 
Kriegsmacht unterhielt und mit ihr überall gegen die Feinde 
des Reichs auftrat, freilich aber auch zur Abgabe ſeiner 
Truppen gegen Subſidienzahlung greifen mußte, um die 
Koſten der Truppenhaltung von den Schultern der Unter— 
tanen abzuwälzen. In beiden Schilderungen, ſowohl der 
Geſchicke der waldeckiſchen als der heſſiſchen Stammtruppen 
des Regiments v. Wittich, ſehen wir tüchtige Truppenteile 
auf den verſchiedenſten Kriegsſchauplätzen tapfer und ehren— 
voll fechten. Viel Erfolg war den im Verbande der Reichs— 
armee kämpfenden Waldeckern allerdings nicht beſchert, und 
nach dem Untergang des Reichs wurden ſie gar für fran— 
zöſiſche Zwecke in Spanien (1809) und in Rußland (1812) 
geopfert. In den Befreiungskriegen (1814— 15) konnten 
ſie nur zum Belagerungskrieg verwendet werden. Während 
fie 1849 in Schleswig⸗Holſtein Gelegenheit fanden, ſich 
auszuzeichnen, kamen fie 1866 nicht ins Gefecht. Den 
heſſiſchen Regimentern folgen wir in den Spaniſchen Erb⸗ 
folgekrieg, in den Polniſchen Thronfolge- und den Sſter— 
reichiſchen Erbfolgekrieg, in den 7jährigen Krieg und den 
Kampf Englands gegen ſeine nordamerikaniſchen Kolonien. 
Nach den Kämpfen der franzöſiſchen Revolutionszeit folgt 


eine Zeit der tatenloſen Ruhe und des Rückgangs bis zur 
erſten Auflöſung am 1. November 1806. Die 1813 neu⸗ 
errichteten Regimenter nahmen ebenſo wie ihre waldeckiſchen 


Waffenbrüder nur an der Einnahme franzöſiſcher Feſtungen 


teil. Ihr letzter Waffengang war der Feldzug in Baden 
1849, da auch ſie 1866 nicht ins Gefecht kamen. Neben 
der Darſtellung der Kriegserlebniſſe der Stammtruppen 
finden wir auch intereſſante Mitteilungen über den inneren 
Dienſt der Truppen, über Verpflegung, Bekleidung, Aus⸗ 
rüſtung, Sold uſw. Zahlreiche Kartenſkizzen dienen zum 
Verſtändnis der Berichte über die Schlachten und Gefechte, 
an denen die Stammtruppen teilnahmen, während eine 
Anzahl Offiziersliſten dem Forſcher auf dem Gebiete hei- 
ſiſcher Familiengeſchichte willkommen fein wird. Die Aus: 
ſtattung des Buchs iſt zu loben. Wir können unſern Leſern 
das Werk des auf kriegsgeſchichtlichem Gebiete ſchon rühm— 
lichſtbekannten Verfaſſers aufs angelegentlichſte empfehlen. 
Wor. 


„Alt-Kaſſel.“ Geſammelte Vorträge und 
Aufſätze des Sanitätsrats Dr. Karl 
Schwarzkopf f. Aus der Hinterlaſſenſchaft 
zuſammengeſtellt und herausgegeben von Victor 
Schwarzkopf. Mit Einbandzeichnung von 
Hans Meyer-Kaſſel. 199 Seiten. Kaſſel (Druck 
und Kommiſſionsverlag von Friedr. Scheel) 
1909. Preis in Leinen geb. 3,25 M. 


Wohl kein zweiter hat es ſo wie der verſtorbene Sanitäts— 
rat Schwarzkopf verſtanden, bei ſeinen ſtets zahlreichen 
Zuhörern das Intereſſe für die Geſchicke Alt-Kaſſels und 
ſeiner Bewohner zu wecken. Mit fortreißender Beredſam— 
keit, echtem Humor und einer farbenfrohen Phantaſie be— 
gabt, wußte er wirklich plaſtiſche Geſtalten in ſeinen Vor⸗ 
trägen vor Augen zu führen und den Hörer mitten in die 
Zeit hineinzuverſetzen, von der er erzählte. So hat er ein 
gut Teil Heimatliebe zu wecken und zu fördern verſtanden 
und ſich ſelbſt eine, man kann wohl ſagen, beiſpielloſe 
Popularität verſchafft. Als dann ſein beredter Mund ver— 
ſtummte, wurde vielen erſt klar, was ſie verloren. Das 
Bedürfnis, an der Hand gedruckten Materials noch einmal 
die Bilder erſtehen zu laſſen, die Schwarzkopf in ſeinen 
Vorträgen jo bunt und abwechſlungsreich vorzuführen ver— 
ſtanden hatte, machte ſich bald geltend, und ſo wird es denn 
vielen Freunden Schwarzkopfs und Alt-Kaſſels ſehr er⸗ 
freulich ſein, daß des Sohnes pietätvolle Hand eine große 
Zahl der Vorträge nun in einem ſchönen, ſtattlichen, mit 
dem Bilde des Verſtorbenen geſchmückten Bande vereinigt 
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hat. Ein Füllhorn mannigfaltigſten Stoffes ſcheint hier 
ausgegoſſen, von der Zeit des dreißig⸗ und ſiebenjährigen 
Krieges bis in unſere Zeit, der Einmarſch der Franzoſen 
in Kaſſel 1806, die Schillſchen Offiziere in Kaſſel 1809, 
die Erhebung 1813, die Bayern und Oſterreicher in Kaſſel 
1850, Kellners Flucht aus dem Kaſtell, die Einweihung 
des Stadtbaues und die Gräfin Reichenbach, der Tod des 
Bürgermeiſters Henkel 1853, das alles wird in der Friſche 
und Anſchaulichkeit geſchildert, die Schwarzkopf eigen war. 
Sein Humor, aber auch ſeine fabelhafte Lokalkenntnis 
kommt in den Aufſätzen über die Kaſſeler Wachtparade, 
über Kaſſeler Weinſtuben, Stammkneipen und die alten 
Gaſthöfe Kaſſels zum Ausdruck; weitere Abhandlungen 
über das Autor, den alten Friedhof und das Landgrafen⸗ 
ſchloß ſowie über Kaſſeler Straßennamen und Denkmäler 
bilden den Beſchluß. Das ſehr gediegen ausgeſtattete Buch 
bedarf bei allen Freunden Schwarzkopfſcher Lokalforſchung 
und Erzählungskunſt keiner Empfehlung. H' bach. 


Heſſiſche Burgen. 8 Original⸗Steinzeichnungen 
von F. Fennel, Kaſſel. Kaſſel (Karl Vietor, 
Hofbuchhandlung). Preis 3 M. 


Dieſe neue Serie Fennelſcher Steinkunſt legt Zeugnis 
davon ab, welche Fortſchritte der Künſtler in der Technik 
der Lithographie gemacht hat. War in manchen Blättern 
der früheren Mappen noch das eine oder andere etwas 
unausgeglichen, ſtießen die Farben allzuhart aneinander, 
hier atmet alles Abgeklärtheit und Gleichmäßigkeit. Die 
Kompoſition der mit nur wenigen Farben hergeſtellten 
und doch farbig überaus wirkungsvollen Blätter iſt durch⸗ 


weg geſchickt, und auch die Wahl der Motive verrät den 
geſchmackvollen Künſtler. Behandelt ſind Falkenſtein, 
Krukenburg, Weidelsburg, Kugelburg, Hanſtein, Felsberg, 
Altenburg, Trendelburg. Auch dieſe Mappe wird, wie 
die übrigen Mappenwerke Fennels, bald in den Händen 
aller Liebhaber guter heimiſcher Kunſt und vor allem der 
heſſiſchen Burgenfreunde ſein. H' bach. 


Eingegangen: 

Feſte Spangenberg. Erinnerungsblätter nebſt Fort⸗ 
ſetzung: Luftkurort Spangenberg. Hrsg. von 
Anna Bölke, geb. Giſſot. Im Selbſtverlag. 3. Auf⸗ 
lage. 126 Seiten. Hildesheim 1909. 


Alt⸗Kaſſel. Ein Zeitbild in einem Akt von Emil 
Jakobi. 32 Seiten. Druck von Gebr. Schönhoven 
in Kaſſel. 1909. 


Das Volkslied in Oberheſſen. Von Pfarrer 


O. Schulte, Großen-Linden. 26 Seiten. Gießen 
(R. Lange). 

Heſſiſche Blätter für Volkskunde. Hrsg. von 
K. Helm und H. Hepding. Band VIII. Heft 2. 


Leipzig (B. G. Teubner) 1909. 


Hermann Schwan von Marburg. Ein Beitrag 
zur Geſchichte Philipps des Großmütigen. Von Prof. 
Dr. Eduard Wintzer, Oberlehrer a. D. VIII und 
336 Seiten. Marburg (Elwertſche Verlagsbuchhand— 
lung) 1909. Broſch. 6 M. 

Verlagskatalog der N. G. Elwertſchen Verlagsbuch⸗ 
handlung in Marburg. 1831 — April 1909. 128 S. 
Marburg 1909. 


AS 


Perſonalien. 


Verliehen: dem Regierungs- und Forſtrat Geheimen 
Regierungsrat Mühlhauſen zu Kaſſel der Kronen⸗ 
orden 2. Kl.; dem Revierförſter Reinknecht zu Holz⸗ 
hauſen bei ſeinem 50jährigen Dienſtjubiläum, ſowie dem 
Oberbahnhofsvorſteher a. D. Pietſchmann zu Marburg 
der Rote Adlerorden 4. Kl.; dem Hegemeiſter Siebmann 
zu Burgjoß der Kronenorden 4. Kl.; dem Rechtsanwalt 
und Notar Dahlmann zu Hersfeld der Charakter als 
Juſtizrat; dem Gymnaſialoberlehrer Heun zu Fulda der 
Charakter als Profeſſor. 


Ernannt: Metropolitan Wiegand zu Trendelburg 
zum zweiten Pfarrer in Ziegenhain; Pfarrer Selig zu 
Mitterode zum Pfarrer in Harle; Pfarrverweſer Haas 
zu Orferode zum Pfarrer daſelbſt; Oberförſter o. R. 
Goeſtrich zu Bieber zum Oberförſter der Oberförſterſtelle 
Neukirchen zum 1. Oktober d. J.; Gerichtsaſſeſſor Eckhardt 
zum Amtsrichter in Burghaun; Gerichtsaſſeſſor Dr. Weſter⸗ 
kamp zum Amtsrichter in Blumenthal bei Vegeſack; die 
Referendare Ahlemann, Dr. Elias, Schmidtmann 
und Dr. Schellmann zu Gerichtsaſſeſſoren; Brauherr 
Adolphus Buſch zu St. Louis, Mo., vom Großherzog 
von Heſſen zum Geh. Kommerzienrat. 


übertragen: dem Oberregierungsrat Dr. Blancken⸗ 
horn die Leitung der Kirchen- und Schulabteilung bei 
der Regierung zu Kaſſel. 


Verſetzt zum 1. Oktober: Poſtdirektor Schacht zu 
Aurich nach Hersfeld, Oberlandmeſſer Breitung von 
Hersfeld nach Siegen, Oberlandmeſſer Kuſſin von Hameln 
nach Hersfeld. 


Beſtellt: 
Hersfeld. 
In den Ruheſtand verſetzt: der Senatspräſident, Geh. 
Oberjuſtizrat Schwarzkopf zu Kaſſel. 5 
Zugelaſſen: Gerichtsaſſeſſor Laymann zur Rechts⸗ 
anwaltſchaft bei dem Amtsgericht in Homburg v. d. H. 
Geboren: ein Sohn: Pfarrer Ruetz und Frau Anna, 
geb. Marx (Kaſſel, 29. Juli); Regierungsbaumeiſter 
Werner Bergmann und Frau Hanna, geb. Men⸗ 
ſing (Halle a. S., 8. Auguſt); — eine Tochter: Profeſſor 
L. Menzer und Frau Lili, geb. Hallmann (Halle a. S., 
29. Juli); Kapitänleutnant Victor Schütze und Frau 
Aennie, geb. Ganslandt (Kiel, 2. Auguſt); Dipl.⸗ 
Ingenieur Walther Siebrecht und Frau Melanie, 
geb. Werner (Stettin, 8 Auguſt); Kultusminiſter 
von Trott zu Solz und Frau Emilie Eleonore, 
geb. von Schweinitz (Berlin, 10. Augufi). 
Geſtorben: Kaufmann Henry Falkenhainer, 


Pfarrer Fürer zum Pfarrverweſer in 


78 Jahre alt (St. Louis, 8. Juli); Fabrikant Peter 


Reckhart Buffalo, N. N., 14. Juli); Leihhaus⸗Verwalter 
Auguſt Konze, 55 Jahre alt (Kaſſel, 31. Juli); Poſt⸗ 
ſekretär Julius Reyher, 68 Jahre alt (Kaſſel, 2. Auguſt); 
Frau Anna v. Eſchſtruth, geb. Jäger, 75 Jahre 
alt (Kaſſel⸗Wilhelmshöhe, 4. Auguſt); Fabrikant Chriſtoph 
Krieb, 59 Jahre alt (Gladenbach, 4. Auguſt); Frau 
Katharina van Haag, geb. Kohlen, 56 Jahre alt 
(Fulda, 5. Auguſt); Generalarzt a. D. Heinrich Roſen⸗ 
thal, 60 Jahre alt (Halenſee bei Berlin, 5. Auguſt); 
Kreisaſſiſtenzarzt Dr. Daske (Marburg, 5. Auguſt); 
Kaufmann Eduard Nolte aus Kaſſel (Schwabendorf, 
7. Auguſt); Lehrer a. D. Heinrich Wagner, 68 Jahre 
alt (Kaſſel, 10. Auguſt). 


3 !!!! r mn RE 
Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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23. Jahrgang. 


Kaſſel, 3. September 1909. 


Die Dukatenmetze. 
Von Dr. Philipp Loſch. 


In Nr. 15 des „Heſſenland“ hat Karl Vogt 
die Geſchichte Junker Hans Hooſes und ſeine 
Beziehungen zum Landgrafen Karl behandelt und 
dabei auch die Sage von der Dukatenmetze erwähnt, 
„die durch die Wirklichkeit nicht widerlegt, ſondern 
in den Hauptzügen beſtätigt“ ſei. Nach der Tradi: 
tion, wie ſie meines Wiſſens am ausführlichſten 
Schantz in Juſtis „Vorzeit“ 1824, S. 250 ff., auf: 
gezeichnet hat, ſoll Landgraf Karl mit ſeiner 
Gemahlin die Hochzeit ſeines Schwälmer Freundes 
mitgemacht haben. „„Die Fürſtin tanzte ſelbſt mit 
dem Bräutigam zu deſſen unendlichem Entzücken. 
Wie man hier zu einer Sitte kam, wobei jeder 
Tänzer ſeiner Tänzerin einen Kuß gibt, die in 
der Schwalmgegend das Küſſe-Süßchen heißt, ge- 
traute ſich doch Hans Hooſe nicht, ohne beſondere 
Erlaubnis dieſer Gewohnheit zu folgen, ſondern 
wendete ſich zuvor an ſeinen fürſtlichen Gaſt mit 
der Bitte um dieſe Vergünſtigung. Karl, der ſehr 
heiter war, ſagte mit ſcherzender Neckerei: „Ei, 
Hans, weißt Du nicht, was im Evangelio ſteht: 
Wer ein Weib anſiehet, ihrer zu begehren ...“ — 
„Ach, allergnädigſter Herr,“ erwiederte Hooſe, „es 
iſt ja nichts Böſes, was ich begehre, einen Kuß 
in allen Ehren und zum Andenken an dieſe große 


Gnade und an meine Hochzeit.“ — „Was gibſt 
Du aber dafür?“ fragte Karl. — „Eine Metze 
voll Dukaten“ war die ſchnelle Antwort. „Gut,“ 
ſchloß der Landgraf, „das gehe ich ein, und die 
bringſt Du mir nach Ziegenhain ins Schloß, wenn 
ich wieder hinkomme.“ Der Kuß wurde gegeben 
und das Feſt mit großer Freude in ſpäter Nacht 
geendigt. . .. Als der Fürſt das nächſte Mal 
nach Ziegenhain kam, ſtellte ſich Hooſe im Schloſſe 
ſogleich ein. „Haſt Du mir die Metze voll Dukaten 
mitgebracht?“ fragte der Landgraf nach freund— 
licher Begrüßung. „Jawohl“, verſetzte der Bauer 
und zog aus ſeiner Taſche ein kleines ſilbernes 
Gefäß mit Dukaten gefüllt, worüber ein ſilbernes 
Streichholz lag, und bot es dem Fürſten dar. 
„Die iſt aber zu klein!“ rief Karl. „O nein,“ 
antwortete Hooſe, „Ew. Fürſtl. Gnaden wollen 
bedenken, daß das Dukatenmaß kleiner iſt als das 
Fruchtmaß.“ — „Du haft Recht“ ſagte Karl.“ 

Soweit die Erzählung von Schantz. Die Ge— 
ſchichte von der Dukatenmetze war ſeinerzeit in 
Heſſen ſehr populär, und verſchiedene heſſiſche 
Dichter, u. a. Karl Schmitt (im Heſſ. Jahrbuch 
1855, S. 131) und Ludwig Mohr (Eddergold 
S. 86), haben den Gegenſtand poetiſch verherrlicht. 
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Da das vertrauliche Verhältnis des Landgrafen 
zu dem reichen Schwälmer Bauern gut beglaubigt 
iſt, ſo klingt auch die Geſchichte von der Dukaten⸗ 
metze gar nicht ſo unglaubwürdig, und wir haben 
keinen Grund, daran zu zweifeln, daß der tradi⸗ 
tionellen Erzählung ein wirklicher hiſtoriſcher Kern 
zu Grunde liegt. Rommel hat ſich auch nicht 
geſcheut, ſie als wahr in den letzten Band (10, 17) 
ſeiner „Geſchichte von Heſſen“ aufzunehmen, und 
nach ihm iſt ſie in die verſchiedenſten neueren 
Schriften, die ſich mit der Schwalm und ihrer 
Geſchichte beſchäftigen, übergegangen. Wenn aber 
die Geſchichte wirklich wahr iſt, woran, wie geſagt, 
kein ernſtlicher Grund zu zweifeln iſt, ſo entſteht 
die Frage: was iſt aus der Dukatenmetze geworden? 
Ein ſo originelles Geſchenk wie dieſe kleine ſilberne 
Metze, bei der ſogar das Streichholz zum Ab⸗ 
ſtreichen der gehäuften Frucht nicht fehlte, war 
doch gewiß des Aufhebens wert, und es iſt nicht 
anzunehmen, daß der Landgraf es dafür zu gering 
geſchätzt habe. Und ſo läßt denn auch Ludwig 
Mohr den Landgrafen ſagen: 


Gut geſagt, vornehmer Bauer! 

Wie Dein Wort wir ſchätzen, 

Merk dran, daß in unſer Kunſthaus 
Wir die Metze ſetzen. 

Dorten ſoll ſie unſern Enkeln 

Noch erzählen von dem Schwank, 
Von dem großen Bauernmaß 

Und — vornehmer Herren Dank. 


Dieſe Strophe beruht wohl auf der Behauptung 
von Schantz, der a. a. O. S. 274 ſagt: „Die 
ſilberne Metze mit dem niedlichen Streichbrett 
kam ins Kunſthaus und von da ins Muſeum. 
Wahrſcheinlich iſt ſie noch dort.“ 

Auch Rommel, Geſch. v. Heſſen, 10, 17 ſagt: 
„Dieſe Metze kam nachher in das Kunſthaus“, 
ohne jedoch über ihren weiteren Verbleib etwas 
mitzuteilen. Wenn die Dukatenmetze nun wirk⸗ 
lich in das Kunſthaus gekommen iſt, ſo müßte 
ſie auch die weiteren Schickſale der dort vereinigten 
Schätze geteilt haben. Sie wäre demnach in das 
Muſeum gekommen, wie Schantz auch behauptet, 
und müßte von da in neuerer Zeit in den Unter⸗ 
ſtock der Bildergalerie gewandert ſein, in dem jetzt 
die meiſten kleinern Kunſtgegenſtände des ehe— 
maligen Kunſthauſes aufgeſtellt ſind. Iſt ſie nun 
wirklich noch dort? Ich habe ſchon als Gymnaſiaſt, 
als ich zuerſt die Anekdote in Juſtis „Vorzeit“ 
las, mit der größten Aufmerkſamkeit die Glas⸗ 
ſchränke des Unterſtockes der Bildergalerie nach 
dem intereſſanten kleinen Silbergefäß durchſucht, 
das ein heſſiſcher Bauer einſt ſeinem Fürſten zum 
Geſchenk gemacht haben ſollte. Ich habe ſo viel 


Intereſſantes darin gefunden, die Gerte, die Land: 


graf Philipp bei der Gefangennahme Heinrichs 
von Braunſchweig in der Hand hielt, die Kugel, 
die das Herz des tapfern Prinzen Ludwig bei 
Ramillies durchbohrte (Karl Schmitt läßt in ſeinem 
oben erwähnten Gedicht in derſelben Schlacht auch 
einen Sohn Hans Hooſes, einen Geſpielen des 
Prinzen, fallen!), die Armbruſtbolzen des auf ſo 
unglückliche Weiſe geſtorbenen Landgrafen Otto 
uſw. uſw., aber — die Dukatenmetze habe ich nicht 
gefunden. Auch der 1886 von Lenz herausgegebene 
„Führer durch den Unterſtock der neuen Bilder⸗ 
galerie“ konnte mir dabei nicht helfen. Viel ſpäter 
habe ich mich dann an die Muſeumsdirektion ge⸗ 
wandt und ihre Hilfe bei der Suche in Anſpruch 
genommen, aber auch das führte zu keinem andern 
als dem negativen Reſultat: die Dukatenmetze 
befindet ſich nicht mehr im Muſeum. Wo iſt ſie 
nun hingeraten? Man könnte daran denken, daß 
ſie in franzöſiſcher Zeit abhanden gekommen ſei 
mit ſo vielen andern Schätzen des Muſeums, die 
damals auf Nimmerwiederſehn die Reiſe über den 
Rhein gemacht haben. Aber wenn man es recht 
überlegt, ſo iſt dieſe Annahme doch nicht ſehr 
wahrſcheinlich. Der materielle Wert der Dukaten⸗ 
metze kann doch bei der Kleinheit des ſilbernen 
Gegenſtandes nur recht gering geweſen ſein. Für 
die Dukaten hätte ſich wohl ſchon ein Liebhaber 
gefunden, ob die aber überhaupt drin geblieben ſind, 
iſt doch recht fraglich, und nach dem leeren Büchschen 
aus Silberblech hätte doch wohl nur eine Hand 
gegriffen, die nicht in der Nachbarſchaft viele wert⸗ 
vollere Schätze aus Edelmetall fand. Immerhin 
wäre es doch nicht unmöglich, daß die Dukaten⸗ 
metze während der franzöſiſchen Fremdherrſchaft 
aus den Sammlungen des Muſeums verſchwunden 
ſein könnte, wenn ſie damals ſich überhaupt noch 
darin befand. Das iſt es aber, was ich gerade 
bezweifeln möchte. Meines Wiſſens exiſtiert kein 
ſicherer Beleg darüber, obwohl verſchiedene Reiſende 
die Muſeumsſammlungen beſchrieben haben, die 
damals von den Beſuchern mit viel größerem 
Intereſſe beſichtigt wurden als heute in unſerer 
durch Muſeumsausſtellungen u. dgl. überſättigten 
Zeit. Auch Schantz a. a. O. S. 274 ſagt nur: 
„Wahrſcheinlich iſt ſie noch im Muſeum.“ Geſehn 
hat aber auch er ſie nicht, und Hofrat Voelkel, 
der die Beraubung des Muſeums durch die Fran⸗ 
zoſen ausführlich beſchrieben hat (ſein Tagebuch 
iſt in der Zeitſchr. des heſſ. Geſch.⸗Vereins, N. F. 
9, 249 abgedruckt) erwähnt die Dukatenmetze mit 
keinem Wort. Wo iſt ſie nun hingeraten? Oder 
hat ſie überhaupt nicht exiſtiert? 

Ich glaube, daß ſie exiſtiert hat, und glaube 
auch eine Spur über ihren Verbleib gefunden zu 
haben. 
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Am 27. Dezember 1756 ſtarb zu Kaſſel die Ausgang der Bellevue (jetzt Wohnung der Frau 
Reichsgräfin Chriſtine von Bernhold zu | v. Heathcoate) ſchenkte und ihren ganzen reichen 
Ejihau*), die nacheinander die vertraute Freundin | Haushalt in Kaſſel beſtritt, ihr ſo leicht keine 
der Landgrafen Karl, Friedrichs I. und Wil⸗ Bitte abſchlagen konnte. Es iſt daher durchaus 
helms VIII. geweſen und namentlich von dem erſt⸗ nicht unwahrſcheinlich, daß er ihr einmal die kleine 
genannten Fürſten, deſſen letzte Liebe fie war, mit [Kurioſität, womöglich noch mit den Dukaten, zum 
Geſchenken aller Art überhäuft worden war. Ihr Geſchenk gemacht hat. Daß die Dukaten nicht 
Nachlaß wurde im September 1758 im Wohl- darin blieben, iſt leicht erklärlich, ebenſo auch, daß 
fahrtſchen Haufe auf der Oberneuſtadt öffentlich | im Laufe der Jahrzehnte die Erinnerung an den 
verſteigert. Die Auktion dauerte mehrere Tage Urſprung des Schwälmer Geſchenkes verloren ge: 
und war wohl eine der größten, wenn nicht die gangen war, ſo daß bei der Auktion nur noch 
größte, die in Kaſſel überhaupt vorgenommen iſt. der geringe Silberwert in Betracht kam. Waren 
Es erſchien damals ein gedruckter Auktionskatalog, doch ſeit dem Tode des Landgrafen Karl faſt 30, 


der jetzt ſehr ſelten ſein dürfte und 154 Seiten ſeit der Hochzeit des Hans Hooſe ſogar faſt 70 Jahre 


ſtark war. In dieſem Kataloge findet ſich nun vergangen, und in Kaſſel wußte man damals 
unter den Silberſachen, die im Beſitze der Gräfin gewiß von dem Verhältnis des Landgrafen zu 
waren, „eine kleine ſilberne Fruchtmetze dem Bauern kaum noch etwas. Die Tradition 
und Streichholz“, die nach dem im Marburger hatte ſich wohl in der Schwalm mehr als in der 
Archiv befindlichen Auktionsprotokoll von dem Reſidenzſtadt erhalten und iſt auch von dort aus 
Kommiſſarius Dünkelberg für nur 11 Albus erſt wieder neu belebt worden. Trotzdem würde 
erworben wurde! Der Gedanke drängt ſich einem ich nicht die Vermutung wagen, daß die Bernholdſche 
unwillkürlich auf, daß wir hier in dem kleinen Silbermetze mit dem Geſchenk Hans Hooſes iden⸗ 
damals ſo gering bewerteten Spielzeug die Dukaten⸗ tiſch ſei, wenn ſilberne Nippſachen gerade in dieſer 
metze Hans Hooſes vor uns haben. Die Gräfin auffälligen Form einer Fruchtmetze damals etwas 
Bernhold war die letzte Freundin des Landgrafen Gewöhnliches oder Alltägliches geweſen wären. 
Karl, zu dem fie in einem fo vertrauten Ver⸗ Das iſt aber meines Wiſſens nicht der Fall, und 
hältnis ſtand, daß man von einer ſog. mariage daß ſelbſt das kleine ſilberne Streichholz dabei 
de conscience zwiſchen ihr und dem Fürſten nicht fehlte, macht für mein Gefühl meine Ver⸗ 
geſprochen hat. Sie begleitete den Landgrafen auf mutung faſt zu einer Gewißheit. 
ſeinen Reiſen, er beſuchte ſie öfters auf den Gütern, Über den Kommiſſarius Dünkelberg, der damals 
die er ihr zum Geſchenk gemacht hatte, namentlich die ſilberne Fruchtmetze für 11 Albus erſtand, 
in Veckerhagen, und die von der Gräfin noch vor- vermag ich nichts zu jagen, noch weniger, was 
handenen Briefe beweiſen, daß der alternde Fürſt, | aus der Rarität geworden iſt. Der Name Dinkel⸗ 
der ihr u. a. auch den ſog. Bellevue-Pavillon am | berg kommt noch im erſten Drittel des 19. Jahr: 
„„ hunderts in Kaſſel vor, iſt aber ſpäter aus dem 
) Vgl. über fie meine Schrift: „Zwei Kaſſeler Chro. Adreßbuch verſchwunden. Und die Dukatenmetze 
niken des 18. Jahrh.“ Kaſſel 1904. S. 147 ff. wird wohl auch nie wieder zum Vorſchein kommen. 


Se 
75. Jahresverſammlung 
des Vereins für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde. 


12 — 14. Auguſt 1909. 


Die diesjährige Wanderverſammlung des Vereins, | Stadtparkſaale. Buchhändler Friedrich Jung: 
die einen beſonders feſtlichen Verlauf nahm, fand henn ſprach einen die Bedeutung des Tages wür— 
in Kaſſel ſtatt, wo vor 75 Jahren auch die Grün- digenden Prolog, worauf ein von dem erfolgreichen 
dung erfolgt war. In großer Zahl waren nicht | Autor der „Heimkehr“, Rektor Emil Jacobi, 
nur aus Heſſen, ſondern vom Rhein bis zur Spree eigens für die Jubelfeier des Vereins verfaßtes ein- 
die Mitglieder und Freunde des Vereins zufammen= | aftiges Zeitbild „Alt⸗Kaſſel“ in Szene ging, das 
gekommen, und auch die Beteiligung aus Kaſſeler in anſchaulichſter Weiſe ein Bild von der Beſetzung 
Kreiſen war eine außerordentlich große. Einer Kaſſels durch die Franzoſen (1750) bot und Ieb- 
Sitzung des Geſamtvorſtandes am Nachmittag des hafteſten Beifall fand. Die vom Verfaſſer vortreff⸗ 
12. Auguſt folgte abends eine zwangloſe Vereinig: lich charakteriſierten Haupttypen fanden durch Kaſſeler 
ung der Mitglieder und Gäſte im feſtlich geſchmückten Bürger — die Herrn Friedrich Junghenn, Kon— 
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rad Berndt, Dr. A. Jorns, Otto Schönemann, Her: 
mann Jorns und Fräulein A. Gatzemeier vertraten 
die Hauptrollen — eine ganz vorzügliche Wieder⸗ 
gabe, ſo daß das kleine Stück einige Tage ſpäter 
nochmals vor ausverkauftem Hauſe geſpielt werden 
konnte. Zum Gelingen des Abends trugen außerdem 
die vorwiegend heimiſche Weiſen ſpielende Henkelſche 
Kapelle und die Kaſſeler Liedertafel bei, die durch 
eine Reihe muſterhaft geſungener Männerchöre ent- 
zückte. Die eigentliche Feſtverſammlung fand am 

Vormittag des 13. Auguſt im Vereinshaus ſtatt, wo 
der Vorſitzende, General Eiſentraut, zunächſt die 
Anweſenden, darunter den kommandierenden General 
des XI. Armeekorps Erz. Frhrn. v. Scheffer⸗Boyadel 
und den Oberpräſidenten Erz. Hengſtenberg begrüßte. 
Er gedachte des Tages, da vor 75 Jahren der Ge— 
ſchichtsverein in Kaſſel ins Leben trat, der nach 
der Abſicht der Stifter die idealen Güter des Volkes 
wahren und eine lebendige Beteiligung möglichſt 
zahlreicher Volksgenoſſen an den Vereinsbeſtrebungen 
herbeiführen ſollte. Es dürfe wohl geſagt werden, 
daß die geſchichtswiſſenſchaftlichen Veröffentlichungen 
mit denen anderer Vereine wetteifern können, nament⸗ 
lich diejenigen über die überraſchenden Ausgrabungen 
im alten Kattenlande. Mit beſonderer Genug— 
tuung dürfe auch konſtatiert werden, daß der Verein, 
der durch die hiſtoriſche Kommiſſion für Heſſen und 
Waldeck ſowie durch die Kommiſſion zur Erforſchung 
und Erhaltung der Kunſtdenkmäler im Regierungs- 
bezirk Kaſſel unterſtützt werde, der relativ ſtärkſte 
Geſchichtsverein Deutfchlands ſei. Redner begrüßt 
ſodann die anweſenden Vertreter der Behörden, 
die Abgeſandten der heſſiſchen Städte und Kreiſe, 
der Univerſität und des Staatsarchivs zu Marburg, 
die dem Verein befreundeten Vereine und Verbände 
ſowie die anweſenden Nachkommen der Vereinsgründer 
und die Ehrenmitglieder. Er ſchließt mit dem Wunſche, 
daß der Verein auch ferner die Liebe zur Heimat 
und zum geſamten Vaterlande pflegen und fördern 
möge. Bürgermeiſter Jochmus übermittelte jo- 
dann die Glückwünſche der Reſidenzſtadt Kaſſel, 
Profeſſor Dr. Wenck diejenigen der Landesuniverſität 
Marburg und der Hiſtoriſchen Kommiſſion für Heſſen 
und Waldeck; Redner betonte, daß die Stärke des 
Vereins der ſchönſte Beweis ſei der großen An- 
hänglichkeit des heſſiſchen Volkes an ſeine Heimat; 
geſchichtlicher Sinn ſei die beſte Bürgſchaft gegen 
die Umſturzbeſtrebungen auch auf wiſſenſchaftlichem 
Boden. Landgraf Philipp habe zuerſt an einer 
philoſophiſchen Fakultät eine Profeſſur für Ge⸗ 
ſchichte eingeführt. Im Namen des kgl. Staats⸗ 
archivs Marburg ſprach Archivar Dr. Roſenfeld, 
der daran erinnerte, daß auch Rommel und Landau 
zu den Stiftern des Vereins gehört hätten; ein 
Archiv bedürfe einer Publikationsſtelle für kleinere 


Veröffentlichungen, und ſo habe die Wechſelwirkung 
zwiſchen Archiv und Verein ſchon reiche Früchte 
getragen. Geheimrat Profeſſor Dr. Schröder- 
Göttingen, ein langjähriges Mitglied des Vereins 
und des Vorſtandes, machte ſich zum Sprecher der 
Göttinger Geſellſchaft der Wiſſenſchaften und des 
Vereins für die Geſchichte Göttingens und ſeiner 
Umgebung, an deſſen Spitze er ſeit zwei Jahren 
ſteht. Bedeutende Leiſtungen ſeien aus dem Verein 
hervorgegangen, deſſen wärmende Kraft ſich in der 
Heimat ſo ſehr bewährt habe. Beſonders Georg 
Landau dürfe heute nicht vergeſſen werden, an deſſen 
„Ritterburgen“ ſich ſchon der Gymnaſiaſt berauſcht 
habe; ſein Blick war auf die Burgen gerichtet, von 
da ſtieg er in die Ebene hinab bis zu den Bauern⸗ 
häuſern; überall ſah er Geſchichte; Glaſerei und 
Alaungruben ſeien ihm als einem der erſten ein 
Gegenſtand hiſtoriſchen Nachdenkens geweſen, auf 
dem Gebiete der Wirtſchaftsgeſchichte habe er der 
Forſchung weſentliche Anregungen gegeben; er lehrte 
weite Kreiſe hiſtoriſches Verſtehen und die Be⸗ 
ſchäftigung mit der Geſchichte als eine Angelegen⸗ 
heit aller. Der Verein ſei einer der älteſten und 
im Verhältnis zur Bevölkerung, die er zu hiſtoriſchem 
Denken erzieht, der ſtärkſte in Deutſchland; möge, ſo 
ſchließt Redner, ſeine Popularität wie bisher auch 
weiter wachſen! Weitere Glückwünſche ſprachen aus 
Vertreter der Stadt Hanau, des Hanauer und des 
Hennebergiſchen Geſchichtsvereins und der Wetterau- 
iſchen Geſellſchaft für Naturkunde, die im Vorjahre 
ihr 100 jähriges Beſtehen feierte. Für den Verein 
für die Geſchichte Berlins und den Verein Herold 
ſprach Amtsgerichtsrat Beringuier, für die ge⸗ 
ladenen Kaſſeler Vereine Generalleutnant Exzellenz 
Fritzſch. Der Vorſitzende dankte für die Glück⸗ 
wünſche, die auch aus den verſchiedenſten Ländern in 
großer Zahl eingelaufen ſeien, gedachte der im ver⸗ 
floſſenen Jahr verſtorbenen Mitglieder des Vereins, 
insbeſondere des Vorſtandsmitgliedes Metropolitan 
Vilmar⸗Schmalkalden, und teilte dann die Namen 
der auf Beſchluß des Geſamtvorſtandes ernannten 
Ehrenmitglieder mit; es ſind dies Felix Frei⸗ 
herr von und zu Gilſa in Gilſa, Geheimrat 
Prof. Dr. Goswin von der Ropp-Marburg, 
Geh. Archivrat Dr. Guſtav Schenk zu Schweins— 
berg-Darmſtadt, der Direktor der Univerſitäts⸗ 
bibliothek Geh. Hofrat Haupt-Gießen und Wirkl. 
Geh. Oberregierungsrat und Abteilungsdirigent im 
Kultusminiſterium Dr. Schmidt-Berlin. Der 
Schriftführer des Vereins, Rechnungsdirektor Wo⸗ 
ringer, verlieſt hierauf den Geſchäftsbericht, der 
in den Hauptzügen hier wiedergegeben ſei. 


Die Jahresverſammlung in Hünfeld 1908 nahm einen 
überaus befriedigenden Verlauf. Zum Nachfolger Metro⸗ 
politans Vilmar wurde Regierungsrat Spannagel gewählt. 


Su 


Die Mitgliederzahl beträgt 1926. Unter den Arbeiten des 
Vereins iſt beſonders die Tätigkeit der Kommiſſion zur 
Erforſchung der vor- und frühgeſchichtlichen Befeſtigungen 
in Heſſen zu erwähnen, die außer einigen Ausgrabungen 
(Steingrab bei Ellenberg) namentlich die Erforſchung der 
germaniſchen Niederlaſſung auf der Altenburg mit großem 
Erfolg fortgeführt hat, die im April auch die volle An— 
erkennung des in Kaſſel tagenden Nordweſtdeutſchen Ver— 
bandes für Altertumsforſchung fand. Bei der Tagung 
des Geſamtvereins der Deutſchen Geſchichts- und Altertums⸗ 
vereine in Lübeck wurde der Verein durch Archivrat 
Dr. Roſenfeld, den Vorſitzenden des Marburger Zweig⸗ 
vereins, vertreten. Auf dem Gebiet der Orts- und Flur⸗ 
namenforſchung wird der Verein zunächſt gemeinſam mit 
dem Fuldaer Geſchichtsverein vorgehen. Die Auflaſſung 
des Bickellſchen Hauſes an den Käufer, Maler Kuſchmann 
in Marburg, hat immer noch nicht ſtattfinden können. 
Zur Erleichterung der Vereinskaſſe haben 43 Mitglieder 
zuſammen 586 Mark als einmalige Unterſtützung, 78 Mit⸗ 
glieder erhöhte Beiträge im Mehrbetrag von 216 Mark gezahlt. 
Der Gedenkſtein auf dem Grabe Steinhofers, wozu reich⸗ 
liche Beiträge eingegangen waren, wurde am 6. Oktober 
mit einer einfachen, aber würdigen Feier enthüllt. — Die 
Rechnung des Kaſſenführers ſchließt ab mit einer Einnahme 
von 13437 Mark 44 Pfg. und einer Ausgabe von 6232 Mark 
89 Pfg. An Unterſtützungen gewährte die Kgl. Regierung 
600, der Bezirksverband 600, die Stadt Kaſſel 500 ſowie 
zu den Koſten des Jubiläumsfeſtes noch 300 Mark. Der 
Verein gewährte der Hiſtoriſchen Kommiſſion 500, für die 
Sammlungen des Vereins in Marburg 500 und noch ins⸗ 
geſamt 110 Mark für andere Zwecke. 


Konſervator Giebel-Marburg zählt die im Vor⸗ 
jahre erfolgten Ankäufe für die Marburger Samm⸗ 
lungen auf, die Vorſtandswahl ergab auf des Super⸗ 
intendenten Wiſſemann-Hofgeismar Vorſchlag 
die Wiederwahl des geſamten Vorſtandes. Einer 
Einladung des Bürgermeiſters Strauß: Hersfeld, 
als Ort der nächſteu Jahresverſammlung Hersfeld 
zu wählen, wurde Folge gegeben. 

Nach kurzer Pauſe begannen die Vorträge. Zu- 
nächſt ſprach Muſeumsdirektor Dr. Boehlau „über 
Volksburgen germaniſchen Urſprungs im 
Kattenlande.“ 


Die Katten ſind dauernd eine Gefahr für die Römer 
geweſen. Es iſt gelungen eine kattiſche Befeſtigung nach⸗ 
zuweiſen, die vielleicht Germanicus 15. n. Chr. zerſtört 
hat, nämlich die Altenburg. Den Grund zu einer wiſſen— 
ſchaftlichen Erforſchung derartiger Anlagen legte erſt der 
niederſächſiſche Verein in Hannover, und Schuchardt war 
es, der durch eine geſunde archäologische Methode Ordnung 
in das bisherige Chaos brachte. Der wichtigſte Gewinn 
war die Feſtſtellung der altſächſiſchen und der fränkiſchen 
Befeſtigungen. An der Hand von Skizzen, die den Zu⸗ 
hörern übergeben waren, erläutert Redner nun die charak— 
teriſtiſchen Unterſchiede der verſchiedenen Anlagen. Ein 
großer Teil von Burgen vom Typus der Herlingsburg 
(Seidroburg) bei Schieder a. d. Emmer mit ihren Vorwällen 
und Schanzen haben zur Zeit der Sachſenkriege Karls des 
Großen als Heereslager der Sachſen eine Rolle geſpielt, ſo 
die Iburg bei Driburg, die Hohenſyburg, die Eresburg. 
Dieſe castra waren keine Wohnſtätten, ſondern Heereslager. 
Sie verſteckten ſich nicht im Innern der Waldflächen, ſondern 
ſuchten gefliſſentlich die Heeresſtraßen auf. Der Wall auf 
dem Dörnberg bezeichnet nur den letzten Zuſtand der einſtigen 
Mauer, die ſich dem Plateau anſchloß. Auf der Nordſeite 
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erweitert ſich der Wall zu einem Zwinger. Der Dörnberg 
iſt kein Gegenbeweis der Burg als ſächſiſch; denn er liegt 
auf ſächſiſch-fränkiſchem Gebiet, das wohl lange ſtreitig 


geweſen iſt; ehe der Grenzwall angelegt war, mag die 


Grenze wohl geſchwankt haben. Der Dörnberg iſt alſo 
eine Anlage der Sachſen auf einem zeitweiſe eroberten 
Gebiet. Bei einem weiteren Typus, der Curtis Schieder 
a. d. Emmer, ſchmiegt ſich die Umwallung nicht den Formen 
des Berges an. Die Zwingerwälle fehlen, dagegen legt 
ſich im Nordweſten eine kleine Vorburg vor. Hier handelt 
es ſich um eine von den Sachſenburgen verſchiedene, jüngere 


Anlage, in dieſem Typus haben wir karolingiſche Be⸗ 


feſtigungen zu ſehen. Charakteriſtiſch iſt die rechteckige 
Form, die früher oft dazu verführte, dieſe Anlagen für 
römiſche Lager anzuſehen; allerdings iſt in der Technik 
des Mauerbaus und der Regelmäßigkeit der Anlage rö⸗ 
miſcher Einfluß zu ſehen. Es iſt eine curtis regia. Die 
karolingiſchen Quellen geben uns auch Beſchreibungen ſolcher 
eurtes. Die curtis iſt ein Gutshof mit Wohnſitz und 
Wirtſchaftsgebäude, in dem der Edle mit ſeinem Geſinde 
wohnte. Karl der Große hat ſolche curtes weit in die 
eroberten Gebiete hineingeſchoben als Etappen für ſein 
Heer, das dort dauernd Verpflegung und Unterkunft finden 
konnte. In Heſſen ſind ſolche Burgen z. B. noch nach⸗ 
weisbar auf dem Ahlberg, auf den Cberſchützer Klippen; 
eins der glänzendſten Beiſpiele iſt der „Hof“ bei Drei- 
hauſen. Anſtelle der alten Volksburgen treten die karo— 
lingiſchen Königshöfe. Um 900 verlaſſen die Edlen die 
Höfe in der Ebene und bauen für ſich ein kleines Schloß, 
aus denen ſich dann ſpäter die Dynaſtenburgen entwickelten. 
Die ganze Entwickelung in allen ihren Stadien iſt noch 
in Quedlinburg nachzuweiſen. Unter den durch Eiſentraut 
und Lange nachgewieſenen Befeſtigungen in Kurheſſen können 
wir ſchon über 30 als germaniſche anſprechen; dazu gehören 
der Hirzſtein, die Altenburg bei Niedenſtein, die Landsburg, 
die Milſeburg, der Stallberg in der Vorderrhön, der Ochſen 


bei Vacha. Redner erläutert an Skizzen der Altenburg, 


Milſeburg und des Ochſen den Charakter dieſer Befeſtigungen 
und zeigt die Verwandtſchaft dieſer kattiſchen Burgen 
mit den niederſächſiſchen, aber auch die Unterſchiede. Bei 
den kattiſchen ſehen wir lebendige Mannigfaltigkeit der 
Formen, die geſtellte Aufgabe wird jedesmal anders gelöſt. 
Man erinnert ſich unwillkürlich an das Lob der Geſchick⸗ 
lichkeit, das Tacitus den Katten zollt. Zur Datierung 
dieſer Burgen ſtehen uns nur die Funde zur Verfügung. 
Genau unterſucht ſind Altenburg und Milſeburg und können 
in das Ende des 2. und den Anfang des 1. Jahrhunderts 
v. Chr. datiert werden. Um dieſe Zeit muß im Kattenland 
ein Burgenbau in großem Umfange ſtattgefunden haben, 
vielleicht unter keltiſchem Einfluß. Auf ihnen befanden 
ſich z. T. ausgedehnte Anſiedlungen aus Fachwerkhäuſern, 
zwiſchen denen Straßen herliefen. Redner ſucht dann die 
Annahme zu widerlegen, daß es ſich um germaniſche Städte 
handeln könne, die ſich nicht halten laſſe, wenn man auch 
Pflugſcharen, Sicheln, Tongruben uſw. dort vorgefunden 
habe. Eine Parallele bieten die Burganlagen Heinrichs I., 
der vielleicht an altſächſiſche Traditionen anknüpfte. Unſere 
kattiſchen Burgen waren nicht nur Fluchtburgen, ſondern 
erfüllten auch militäriſche Zwecke; wie die Sachſenburgen 
ſuchten ſie die Straßen auf. Wie die ſpätgermaniſchen, 
ſo ſind auch die frühgermaniſchen Burgen als Gauburgen 
anzuſehen. 


Am Schluſſe ſeines feſſelnden, hier nur in den 
Grundzügen wiedergegebenen Vortrages betonte 
Redner, daß es eine große und koſtſpielige Aufgabe 
ſei, die das Kaſſeler Muſeum mit dieſen Aus⸗ 
grabungen unternommen habe. Wenn dieſes erſt 
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zu einem Landesmuſeum ausgebaut ſei, erweitere 
ſich auch ſein Pflichtkreis über die älteſten Zeiten 
hinaus bis auf die Denkmäler der jüngſten Ver⸗ 


> 


gangenheit, und hierbei rechne es zunächſt auf die 
Hilfe des heſſiſchen Geſchichtsvereins. 
(Schluß folgt.) 


2 


EL 
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Der Agathof bei Bettenhauſen 
und die ehemalige Kattunfabrik „Ahneſorge Gebrüder“, 


Von Julius Diemar. 
(Schluß.) 


Heinrich Gottfried Nerong ſollte ſich des Beſitzes 
nicht mehr lange erfreuen. Bereits am 7. Jan. 1850 
ſtarb er auf dem Agathof. Seine Witwe, Helene, 
geb. Möller, führte als Vormünderin ihrer un⸗ 
mündigen Kinder die Fabrik nach dem Teſtament 
ihres Mannes weiter. Das Geſchäft vermochte ſich 
aber nunmehr, zunächſt jahrelang unter Leitung 
fremder Hilfskräfte, nicht mehr recht zu entwickeln. 
Es ſchien allerdings noch einmal aufblühen zu 
ſollen, als die herangewachſenen Söhne Guſt av 
Nerong, geboren am 24. Auguſt 1840, und Hein⸗ 
rich, geboren am 31. Oktober 1845, dieſes tat⸗ 
kräftig übernahmen. Der Agathof ging durch ges 
richtlichen Vertrag vom 30. April 1872 an die 
beiden genannten Brüder als alleinige Inhaber 
der Firma Ahneſorge Gebrüder über. Aber bereits 
am 6. Mai 1875 ſtarb Guſtav Nerong in der 
Blüte feiner Jahre. Heinrich Nerong!) betrieb 
nun noch einige Jahre allein die Kattunfabrik. 
In ihr wurden hauptſächlich Schweizer Kattun⸗ 
ſtoffe eingeführt und bedruckt nach Mittels und 
Südamerika wieder ausgeführt, wofür der Fabrik 
im Veredelungsverkehr Zollfreiheit zugeſtanden 


) Mit dem inzwiſchen auch verſtorbenen Heinrich Ne— 
rong, der übrigens eifriger Numismatiker war und ſeine 
letzten Lebensjahre in Hamburg verbrachte, iſt der etwa 
80 Jahre in Heſſen anſäſſig geweſene Zweig der Familie 
Nerong erloſchen. 


war“. 2) Die Fabrik, deren Artikel ſich zum Teil 
überlebt hatten, geriet immer mehr in Schwierig⸗ 
keiten, ſie fallierte im Jahre 1883. So nahm in 
dieſem Jahre die altehrwürdige Firma Ahneſorge 
Gebrüder nach über hundertjährigem Beſtehen ein 
Ende. Aber die Erinnerung an die Agathöfer 
Kattunfabrik, die in ihrer Blütezeit dem Heſſen⸗ 
lande viel Segen gebracht hat, verdient erhalten 
zu bleiben. 

Seit 25 Jahren hat auf dem Agathof eine 
andere Induſtrie ihr Heim aufgeſchlagen mit der 
Seifenfabrik von Diemar & Heller“). Die 
Großſtadt Kaſſel hat den alten Hof in ihr Netz 
eingezogen, der Fluchtlinienplan ſieht neue Straßen⸗ 
züge über die ehemaligen Bleich-Wieſen“ vor, und 
kommende Geſchlechter werden an den Agathof' 
als ſolchen unmittelbar wohl nur noch durch die 
nach ihm benannte eingangs erwähnte Straße 
erinnert werden! | 


) A. Woringer, „Heſſenland“ 1907, ©. 139, Anm. 14. 

3) Dieſe Fabrik zählt auch zu den älteſten in Heſſen, 
ſie feierte in dieſem Jahre ihr 100jähriges Geſchäftsjubiläum. 

Anmerkung: Dr. Philipp Loſch, Kgl. Bibliothekar 
zu Berlin, teilt uns freundlich mit, daß Sebaſtian 
Heinrich Ahneſorge am 22. Auguſt 1801 74 Jahre 
alt und Peter Gottlieb Ahneſorge am 25. No⸗ 
vember 1801 72 Jahre alt zu Kaſſel geſtorben iſt. Beide 
gehörten damals zur Oberneuſtädter Gemeinde, ſind alſo 
wohl auch auf der Oberneuſtadt geſtorben. 


N 


Lom Kaſſeler Hoftheater. 


Der ſechsundzwanzigſte Auguſt iſt ein Markſtein in der 
Geſchichte unſerer heimiſchen Kunſt. Das neue Theater 
— deſſen Einrichtungen in dieſer Zeitſchrift ſchon eine ein⸗ 
gehende Würdigung gefunden — ward mit feſtlichem Ge⸗ 
pränge eingeweiht. Der Kaiſer und die Kaiſerin, mehrere 
Bundesfürſten und Prinzen waren mit glänzendem Ge⸗ 
folge gekommen. Eine feſtlich gekleidete und feſtlich ge⸗ 
ſtimmte Menge füllte das Haus. Wenn man ſtaunend 
beobachtete, wie ſo mancher als Gaſt anweſender Theater⸗ 
direktor oder Schauſpieler — und es brauchte noch nicht 
einmal einer von Bedeutung zu ſein — unter der Laſt 
ſeiner Hals- und Knopflochorden und Sterne faſt zuſammen⸗ 
brach, da konnte man ſich allerdings wohl zweifelnd fragen: 
„Wie werden wir künftig einen Sieger in der Feldſchlacht, 
einen Retter des Vaterlandes ehren?“ Das Theater machte 
in der prächtigen Beleuchtung einen außerordentlich nach⸗ 
haltigen, erhebenden Eindruck. Der Zuſchauerraum in 


friderizianiſche Tracht. 


ſeiner meiſterhaften Anordnung, in ſeiner künſtleriſch ab⸗ 
getönten Farbenwirkung erregte freudiges Staunen. Das 
Feſtgewand des Publikums bleibt nicht ohne Einfluß auf 
die Stimmung, und ſo iſt der kaiſerliche Wunſch nicht 
unberechtigt, das Publikum möge auch künftig in gewählter 
Kleidung erſcheinen. Allerdings würde die Erfüllung dieſes 
Wunſches manchem den Beſuch des Theaters unmöglich 
machen. . .. Fanfarentöne erklingen. Die Bläſer tragen 
So ein wenig Maskerade außer⸗ 
halb der Bühne wirkt zwar etwas anachroniſtiſch, hebt 
aber die Farbenwirkung des Bildes. Der Oberbürger- 
meiſter bringt ein Hoch aus, der Kaiſer neigt ſich dankend, 
— die Ouvertüre beginnt. Kein Prolog, kein Feſtſpiel. 
Mit Recht hat man davon Abſtand genommen. Pro⸗ 
grammatiſche Erklärungen von der Szene aus abzugeben, 
hat unſer Theater nicht nötig. Richtung und Aufgabe 


der Zukunft ſind von der Vergangenheit vorgezeichnet. 
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Daß es an ernſtem Wollen, an emfiger, hingebender Taten- 
luſt den leitenden Männern nicht gebricht, wiſſen wir. 
Möge ihrem Streben das Vollbringen nicht mangeln! 
Lortzings „Undine“ ward gegeben. Mit dieſer Aufführung 
haben Leitung, Künſtler und alle ſonſt an ihr Beteiligten 
gezeigt, daß dem glänzenden Rahmen ein gleich prächtiges 
Bild entſprechen kann. Sie alle haben vor der ſach— 
verſtändigen Korona Ehre eingelegt, fie haben freudige 
Anerkennung geweckt und eine künſtleriſch bedeutſame Zu- 
kunft dem neuen Haus verſprochen. Die neuartige Be— 
leuchtung, die der Bühne das Licht nicht direkt zuführt, 
ſondern es auf ſie zurückgeſtrahlt fallen läßt und damit 
jede Grellheit ausſchließt, bewährte ſich glänzend. Die 
Akuſtik des Raumes erwies ſich als vorzüglich. Herr 
Oberregiſſeur Hertzer hatte Hervorragendes geleiſtet. Die 
ganze Anordnung des Bühnenbildes, das Arrangement der 
Gruppen, die charakteriſtiſche Belebung der Maſſenſzenen 
verdient uneingeſchränkte Anerkennung. Herr Profeſſor 
Dr. Beier zeigte ſich wieder einmal als feinſinniger Diri⸗ 
gent von geläutertem Geſchmack und künſtleriſchem Ver⸗ 
ſtändnis. Die muſikaliſche Ergänzung, die der Kapellmeiſter 
Schlar in Wiesbaden der Oper gegeben, u. a. ein Marſch 
im zweiten, der Schluß des dritten und des vierten 
Aktes, gereicht der Wirkung nur zum Vorteil. Sie iſt mit 
großem Verſtändnis ganz im Stile des großen Tondichters 
geſchrieben. Frl. Kramm ſang die Titelrolle und entzückte 
durch ihre ſchöne Stimme, Herr Koegel verkörperte den 
Ritter in Geſang und Spiel vortrefflich, ausgezeichnet war 
der Kühleborn des Herrn Wuzel. Mit Anerkennung 
ſind auch Herr Warbeck (Veit) und Frl. Schuſter als 
Bertalda zu nennen. 

Der zweite Abend hielt ſich nicht ganz auf der Höhe 
des erſten. Man gab „Minna von Barnhelm“. Zwar 
die Szene zeigte ſehr hübſche, einheitlich im Stil der Zeit 
gehaltene Bilder, deren Reiz und Wirkung noch durch die 
indifferente Bühnenumrahmung gehoben wurde, die an die 
Stelle des früheren Faltenwurfabſchluſſes getreten iſt. Zwar 
Herr Alberti war ein vorzüglicher Tellheim von ritter— 
lich militäriſchem Weſen, von tiefer Empfindung, geraden 
aufrechten Charakters, in Sprache und Geſtus lebenswahr 
und von großer Wirkung. Zwar der Wachtmeiſter des 
Herrn Bohne erfreute durch feinen natürlichen martia- 
liſchen Humor, ſeinen Herzenston und ſein kerniges Weſen, 


der Riccaut des Herrn Hellbach war eine ſehr hübſche 


Charakterfigur und der Juſt des Herrn Jürgenſen zeigte 
ſich als eine Prachtgeſtalt, deren künſtleriſche Vollendung 
lauten Beifall weckte. Aber es war offenbar die Parole 
ausgegeben worden, das Stück in ſaloppſtem Konverſations— 
ton zu ſpielen, den Leſſings gefeilte, an Pointen reiche 
Proſa nicht verträgt. Dazu kam, daß die Künſtler (da 
in vollbeſetztem Hauſe natürlich die Akuſtik eine andere iſt 
wie bei den Proben im leeren Theater), die anzuwendende 
Tonſtärke offenbar nicht kannten und vielfach zu leiſe 
ſprachen. So ging ein gut Teil des Luſtſpiels dem Hörer 
verloren. Außerdem hatte Frau Bayrhammer ſich im 
Ton der Titelheldin ſtark vergriffen. Sie gab ſie als 
pikante Eroberin, wie die Hauptperſon eines franzöſiſchen 
Luſtſpiels: dieſe Minna wollte den Major durch ihre Reize 
entflammen und die Wirkung ihrer Schönheit auf ſeine 
Offiziersehre erproben. Sie war in Ton und Gehaben 
eine tüchtige Cyprienne, und Sardou hätte ſich über ſie 
gefreut. In Leſſings urpreußiſchem Stück war das nicht 
ganz ſo erfreulich. Die gewollte Derbheit des Fräulein 
Groa, die ſie in ſo manchem modernen Stück und auch als 
Lancelot Gobbo Triumphe feiern läßt, ſteht der Franziska 
ſchlecht zu Geſichte. Sie mag neckiſch und keck ſein, über⸗ 
mütig und voll fröhlicher Laune, — dieſe Franziska aber 
ähnelte denn doch in ihrer robuſten Art allzuſehr den 
dienſtbaren Geiſtern, die wir aus Berliner Schwänken kennen. 


Der dritte Abend gehörte Goethe. Man hatte die „Laune 
des Verliebten“ und „Die Mitſchuldigen“, die 
hier noch nie gegeben waren, hervorgeholt, um mit ihnen 
Goethes Geburtstag zu feiern. Von beiden Stücken ſagt 
der Dichter in ſeinen Notizen zum Schema von „Dichtung 
und Wahrheit“: „Mängel und Fehler und eine Luſt, ſie 


darzuſtellen. Eigene: Laune des Verliebten. Fremde: 
Mitſchuldige.“ Und in der Tat, in beiden Stücken folgt 
Goethe zum erſten Male dem Bedürfnis, das zum 


Segen des deutſchen Schrifttums ihm zeitlebens treu 
blieb, das, was ſeinen Geiſt beſchäftigte, was ihn 
quälte und beunruhigte, dichteriſch zu geſtalten und ſich 
dadurch zu befreien. In der „Laune des Verliebten“ 
erblicken wir den Niederſchlag ſeines Verhältniſſes zu Käthchen 
Schönkopf. Er ſelbſt iſt der eiferſüchtige Eridon und die 
Dithyrambe gegen dieſes quälende Gefühl, die Anklagerede 
gegen den eiferſüchtigen Lieberhaber richtet er gegen ſich 
ſelbſt. So iſt denn das Schäferſpiel literariſch ſehr wertvoll. 


Aber auch, wenn wir nicht wiſſen, daß ſich hinter Eridon 


Goethe und hinter Amine Käthchen verſteckt, bleibt das Stück 
intereſſant genug. Die in engem Rahmen ausgeführte 
ſcharfe Charakteriſtik der vier handelnden Perſonen, der 
leichte Fluß der Verſe, die hübſch und zwanglos herbei— 
geführte Heilung des Eiferſüchtigen würde auch erfreuen, 
wüßten wir nicht, daß Goethe der Verfaſſer iſt; ſchade, daß 
er dem Eridon, hinter deſſen Maske er ſteckt, nicht etwas 
von der eigenen Genialität und ſonnigen Siegesſicherheit 
verliehen. Das würde der Figur die Sympathien und 
das Intereſſe zugeführt haben, die ihr jetzt mangeln. Um 
jo mehr Sorgfalt ift auf die Geſtaltung der Amine ver- 
wendet. Acht Monate hatte der Dichter der Umarbeitung 
des Entwurfs gewidmet. Und als ihm ſeine Schweſter 
über die Rolle der Amine ſchrieb: „En vérité, mon frere, 
tu la fais trop tendre“ konnte er ihr antworten: „Dem 
habe ich abgeholfen, indem ich ihr bei ihrer Zärtlichkeit 
ein gewiſſes Feuer, eine Liebe zur Luft gab, die fie inter- 
eſſanter macht.“ So wurde ſie hier von Frl. Stiewe mit 
ausgezeichnetem Gelingen gegeben. In der Rolle der Egle 
war Frl. Groa von pikantem Reiz, liebenswürdig und 
graziös. Als Eridon und Lamon erfreuten die Herren 
Herzberg und Janſſen durch ihr abgerundetes Spiel. 

Auch in den „Mitſchuldigen“ treten perſönliche Er- 
lebniſſe Goethes deutlich hervor. „Wie viele Familien 
hatte ich nicht ſchon durch Banqueroute, Eheſcheidungen, 
Morde, Hausdiebſtahl, Vergiftungen entweder ins Verderben 
ſtürzen oder auf dem Rande kümmerlich erhalten ſehen und 
hatte, ſo jung ich war, in ſolchen Fällen zur Rettung und 
Hilfe öfters die Hand geboten, wobei es nicht fehlen konnte, 
daß ich zu manchen kränkenden und demütigenden Er- 
fahrungen gelangen mußte. Um mir Luft zu machen 
entwarf ich mehrere Schauſpiele.“ . . . Eine ganze Anzahl 
wurmſtichiger Exiſtenzen wird uns vorgeführt. Der Wirt, 
der bei ſeinem Gaſte einbricht, um ſeine Neugier zu be— 
friedigen; ſein Schwiegerſohn, der dasſelbe tut, um zu 
ſtehlen; ſeine Tochter, die zum Stelldichein geht, vor dem 
letzten verhängnisvollen Schritt allerdings zurückſchreckt; 
der vornehme Gaſt, der die Jugendgeliebte zum Bruch der 
ehelichen Treue verleiten will. Alles, was dieſe Perſonen 
an Unrecht vollführen, will Goethe „nur als Vergehen“ 
aufgefaßt wiſſen. Darin aber können wir ihm nicht folgen. 
Söllers Einbruchsdiebſtahl iſt eine ganz gemeine Tat, und 
das Mühen des Dichters, dem Spiel einen heitern Abſchluß, 
zu geben, ſcheitert. Daß Sophie weiter mit dem Verbrecher 
leben muß, macht ſie uns beklagenswert, und wir vermiſſen jede 
Spur dichteriſcher Gerechtigkeit. Man darf es ruhig ſagen, 
ohne den Reſpekt vor Goethe zu verletzen, daß dieſes Stück 
in Anlage und Ausführung durchaus verfehlt iſt. Hat 
er doch ſelber zugeſtanden, „das Stück verletze das äſthetiſche 
und moraliſche Gefühl wegen der hart ausgeſprochenen 
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widergeſetzlichen Handlungen.“ 
Fehlers aber blieb das Jugendwerk noch dem greiſen Dichter 


Trotz des klar erkannten 


wert. Johanna Schopenhauer erzählt, daß er im Kreiſe 
bekannter Schauſpieler 1807 noch die Rolle des Wirts las. 
Am Bühnenſchickſal dieſes Stückes aber konnte dieſe Vor⸗ 
liebe nichts ändern. Es iſt der deutſchen Bühne verloren, 
— und mit Recht. Die Regie (Herr Hertzer) hatte ſich 
offenbar ein Wort des Dichters gemerkt, das in einem 
Briefe an Schiller ſteht: „Mich dünkt, die Hauptſache kommt 
darauf an, daß man noch etwas Heiteres, Angenehmes, 
Herzliches hinein retouchiere.“ Dieſe Retouche ward 
kräftig beſorgt. Zum Beginn des dritten Aktes war eine 


* 
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derbe Szene, die unter Scheuerfrauen jpielt, erſonnen, die 
vielleicht die Anſprüche des Dichters noch übertroffen hätte. 
Mit hingebungsvoller Sorgfalt, ganz wie es dem Dichter: 
fürſten zukommt, hatte übrigens Herr Hertzer in beiden 
Stücken als Regiſſeur gewaltet. Uneingeſchränktes Lob 
verdient auch die Darſtellung. Herr Pickert ſtattete den 
Wirt mit außerordentlich erheiternden Zügen aus, Frl. 
Jähnert war eine ſehr ſympathiſche, ſehr glaubliche Sophie, 
Herr Alberti ſpielte den Alceſt gewandt und weltmänniſch, 
Herr Zſchokke ſorgte durch ein paar luſtige Nuancen 
dafür, daß man dem Lumpen Söller nicht allzu gram ward. 
Hermann Blumenthal. 


Aus der Rumpelkammer. 
Von Valentin Traudt. 


Oft ſetzte ich mich auch der Türe gegenüber auf 
den Boden und verfolgte mit verſonnenen Blicken 
die Maſerungen des Holzes, phantaſierte mir in die 
Aſtlöcher allerlei Geſichter mit langen Naſen und 
Zöpfen und ſtudierte die verſchiedenen Roſtfarben 
der Angeln. Ich hatte ſchon damals, wenn auch 
noch unklar, das Gefühl, daß auch ich in eine 


Rumpelkammer — jetzt kann man ja wohl ſagen 
in die Rumpelkammer des Lebens — am beſten 
paſſe. 


Erſt wenn ich Tritte von unten her vernahm, 
ſtieg ich wieder hinab, um nach dem Kaffee, der 
recht langſam und mit Behagen geſchlürft wurde, 
Onkelchen auf dem Gang durch die Fluren zu be— 
gleiten. Ohne Weg und Steg an Feldhecken und 
Rainen her, durch Ackerfurchen hin, immer einen 
kräftigen Tabakgeruch in der Naſe, denn die Pfeife 
gehörte mit zu Onkels Sonntagsvergnügen, hier ein 
lautloſes Stillſtehen, dort ein geſprächiges Verweilen. 
An einem Sonntag wanderten wir ſogar in einem 
großen Trupp hinauf zu den Dickwurzeln am Eicher 
Rain und hinüber zu dem Hafer im Roßdorfer Grund. 
Die Erlrieder waren nämlich auf Beſuch gekommen 
und mußten nun natürlich alles ſehen. Da man 
nur von landwirtſchaftlichen Dingen redete, konnte 
ich meinen Gedanken nachhängen. Und heute war 
ich reich, unendlich reich geworden; denn die Tante 
war mit mir, als das Wägelchen auf den Hof ge— 
raſſelt kam, hinauf geſtiegen und hatte das große 
Tiſchtuch mit den breiten Stickereien und die alten 
Zinnteller hervorgeſucht und eine Wurſt abgeſchnitten. 
Da war ich zum erſten Mal in der Rumpelkammer 
geweſen. 

Was ich durch das Schlüſſelloch bisher erſpähen 
konnte, war gar nichts gegen den Reichtum, der 
ſich mir nun gezeigt hatte. Aber alle die Dinge 


erweckten meine Neugierde bei weitem nicht ſo ſtark 
wie der weiße Uniformrock mit dem roten Kragen 
und den Aufſchlägen und Rabatten von Gold, der 
zu der Bärenmütze gehören mußte. Ich fragte aller- 


| 


(Schluß.) 


dings gleich nach dieſem und jenem; aber Tantchen 
hatte keine Zeit. Unten waren ſchon die Pferde 
ausgeſpannt worden und man hörte ſchon Tritte 
nach der Haustüre hin. — Dann ſpäter. — Und 
während ich nun die Zinnteller auf den Arm be— 
kam, überflog mein Auge ſchnell alle die Pferde— 
geſchirre, Peitſchen, Feuerſchloßflinten, die Hufeiſen 
und alten Zinnleuchter, Fuchseiſen und Rattenfallen. 
Eine Strumpfmütze hing da, die ausſah wie ein 
Klingelbeutel, und ein alter Filzzylinder lag neben 
der Seife auf dem Schrank, der ſah rot aus und 
war am Rande arg zernagt. Die Spinnräder und 
Haſpeln, die Teile eines Webſtuhles, das ſchwerfällige 
Wiegebettchen, die alten Maße und Flachsſchwinge— 
meſſer waren ein herrlicher Tummelplatz für die 
Turnkünſte der Mäuſe . .. Später wurde ich dann 
öfter beauftragt, irgend etwas aus der Rumpelkammer 
zu holen, und ich hatte dabei Gelegenheit genug, 
genauere Nachforſchungen anzuſtellen. Und eines 
Tages, als ich ſchon nicht mehr auf die Schule ging 
und nur vorübergehend zu Beſuch in dem Dorf war, 
erzählte mir auch der Onkel die Geſchichte von der 
Uniform. 

„Das ſind Andenke an mein Großvater, der als 
weſtfäliſcher Grenadiergardiſt unter Bardeleben mit 
in Rußland war. Am 9. Dezember 1812 iſt er 
bei Wilna verwundet worde und hat dann die Füße 
erfrore. Was wußte der net zu erzähle von der 
vergeblichen Tapferkeit Neys und Wredes, dem ſchreck— 
lichen Rückzug über das Eis des Niemen bei Kowno; 
was nicht alle, Bub! Und das bunte Frauenkleid, 
das nebe dem weiße Rock auf der Stang hängt, 
iſt das Kleid der Tochter von der, die er in ſeiner 
Jugend geliebt und net gekriegt hat. Und die 
Tochter iſt dann doch in unſer Haus komme. Es 
war mei Mutter. Im Brautkleid ihrer Mutter 
war ſie getraut worde und ſo hängt obe der Staat 
von dene friedlich zuſamme, die ſich im Lebe geſucht 
und net gefunde hatte. Und einfach darum ware 
ſie net zuſammekomme, weil mein Großvater ein 
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Luſtiger war, der die Harmonika befingern konnt 
wie keiner wieder und in den Spinnſtube die beſte 
Geſchichte erzählte.“ 

Damit wollte er ſeine Mitteilungen ſchließen. 
Ich hatte ihn aber fragend und ungläubig angeſtiert 
und er fuhr darum fort: „Ja, Bub, ſo iſt's doch 
geweſe. Die Fröhlichkeit, der Fleiß und die Treu 
war'n in ſein'm Herze hübſch beiſamme'; aber in 
ſein'm Geldbeutel war nur ſelte ein Taler zu finde. 
Darum hat's niks gegebe. Wie's heit noch geht. 
Hier unſer Häusche hat ihm ſchon gehört, doch die 
Acker im Roßdorfer Grund und am Eicher Rain, 
die Wieſe gegen den Bach hin warn noch fremdes 
Gut; der große Stall war noch net gebaut und 
die Scheuer noch net; es war halt ein Kuhbäuerche 
wie Hindermanns David. Danach hatte die Marie 
freilich niks gefragt: der Burſch, der Burſch lag 
ihr im Sinn, und von kein'm andern ließ ſie ſich 
beim Tanz ſo gern ſchwenke, wie von ihrm Konrad. 
Ihr Vater aber, der alte Kornbauer, hat anders 
geſpekuliert und manch Träne iſt reichlich damals 
gefloſſe. 

Es ſoll ei wunderſeller Sommerabend geweſen 
ſein, als fie der Bauer, du weißt ja, der Korn⸗ 
bauer, am Roſenhecker Buſch, grad wo der Weg 
zu dem Erbacher Born abſteigt, mit harte Worte 
und noch härterem Eichenknüttel auseinander trieb. 
Und die Harmonika hat er ihm zerſchlage, — ſteht 
auch noch in der Kammer obe. Ja, das hat mein'm 
Großvater ſelig immer ſo ei Vergnüge gemacht, 
mal hier am Abend im Feld ſitze und mal dort 
und Ziehharmonika ſpiele. Es ſoll auch ei Staat ge⸗ 
weſe ſei. Und unſer Schäfer hat meiner Mutter 
immer geſproche, es wär grad zu höre geweſt, als 
ob einer mit Luft un Wald un Feld Zwieſprach 
halte tät; es wär ſo gefällig un ſo, ſo — — nun 
ja, alſo ſpiele konnt er, — ſpiele! Und der Schäfer 
hat ei Verſtändnis vor ſo Sache gehabt; das war 
ſelbſt ſo einer mit allerlei närriſche Gedanke unter 
der Woll. Und da iſt mei Großvater auf Kaſſel 
gewandert und iſt ein Grenadiergardiſt geworde. 
Und wie er wieder heimkam, ein halber Krüppel, 
der kaum noch gehen konnt, da hat ſein Schatz den 
gefreit gehabt, den ſich der Kornbauer ſelbſt geſucht hat. 

„So einer bringt niks vor ſich, der ſo ein luſtig 
Herz hat, ſo einer vertut alles“, hat er ſich ſicher⸗ 
lich gedenkt. — Aber der Marie ihrer? Das war 
ein, wie's ausſah, ernſter, ſtiller, verbiſſener Kerle, der 
heimlich ſoff und das Werk faſt verſchleudert hätt'. 
Mein Großvater aber hat unſern Hof auf 'n Damm 
gebracht, und als die Marie Witfrau war und um 
ei Haar von Haus und Hof komme wär, iſt er ihr 
beigeſprunge und hat net zugebe, daß die Gläubiger 
das arme Weib mit ihrem Mädche, dem Käti, auf 
die Straß ſetzte. In Rußland hat er viel, viel 


durchgemacht und immer gehofft, es gäb auch für 
ihn ei Ruſſekugel, daß er doch net mehr an ſei 
Marie zu denke braucht. Der liebe Gott hat ihn 
als ſtiller Mann heim komme laſſe, und als ſtiller 
Mann iſt er Jahre lang noch allein gebliebe, bis 
er dann endlich auch gefreit hat. Das war ei gut 
lieb Weib geweſe mei Großmutter ſelig, das ihn 
verſtand und an alle Ecke half, daß er ein Mann 
und angeſehener Bauer wurde. Da hat der Korn- 
bauer erſt recht ſei Leid gehabt, als er das ſah, und 
iſt auch ein Wirtshausläufer geworde und geſtorbe 
hinterm Schnapsglas wie bald nachher ſein Schwieger— 
ſohn. Verdient hat's die Marie, daß der Großvater 
damals beiſprang; denn ſie hat noch als Frau ſtets 
um ihn getrauert und war nur dem Vater gefolgt. 
Und wege der Käti war's erſt recht gut; denn das 
war ja mei Mutter dann. Ach ja, die Marie! 
Nebe dem ſtille und ernſte Mann, der daheim kein 
ſtiller war, hat ſie ihren Frohſinn verlore gehabt. 
Die runde friſche Backe mit den Grüberchen, mei 
Mutter war ihr wie aus dem Geſicht geſchnitte, 
ſind ſellemals ſchnell ſchmal geworde und hart und 
ſauer. Ihr vergnüglich Lache hat ſie erſt wieder 
gefunde, als die Käti mein'n Vater gefreit hat, 
der ein ſo ſtolzer Burſch war, daß er, was auch 
das Geld belangt, ſchon ei ganz andere hätt' nehme 
könne. Die Acker im Roßdorfer Grund hat ſie 
mitgebracht; aber ihr übrig Werk iſt nach dem Tod 
der Marie verkauft und unſer großer Stall für 
das Geld gebaut worde. Es ſteht ja noch am 
Balke über der Tür! Die Wieſe am Bach und der 
Eicher Rain hab ich erſt noch kauft, und die neu 
Scheuer hab ich auch gebaut. Die Luſtige ſind net 
immer, wie der Kornbauer gefürcht't hat, die Schlechte. 
Aber jetzt iſt's genug, ich muß an die Arbeit.“ 

Wenn ich in jenen Tagen dann oben in der 
Rumpelkammer ſaß und wie früher eine Schnitzel 
in wohltuender Abwechſlung mit einer Hutzel nach 
der anderen naſchte, ſpann ich mir die Geſchichte 
immer wieder von neuem aus. Ich ſah die Marie 
am Fenſter des großen weißen Hauſes gegenüber 
dem Schulhof hinter ihren Geranien ſtehen und 
hörte ihren luſtigen Geſang. Hinter den Hecken 
durch, am Friedhof vorbei, wird ſie gerade auch 
nicht ſelten mit ihrem Schatzburſch gegangen ſein. 
Der Weg iſt ja noch heute jo verſteckt und heim= 
lich, daß ihn die Burſchen und Mädchen am Sonn⸗ 
tagabend am liebſten gehen. Und der Kornbauer 
ſtand vor mir, ſtämmig und wohlbeleibt, mit ver- 
ſchmitzt berechnenden Auglein und hartem Munde. 

„Den net, Marie, nie den. Ich weiß Dir ſchon 
ein'n, der in mein Werk paßt, und den nimmſt 
Du und damit baſta!“ 

Das ganze Herzenselend des Mädchens bewegte 
dann mein Inneres, dieſes ewige Bitten und heim⸗ 
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liche Hoffen, verſtohlene Ausſchauen und müde Ent- 
ſagenmüſſen. Kein Lied huſcht mehr über die Lippen, 
wenn das Spinnrad ſurrt, kein frohes Wort be— 
gleitet das Plätſchern des Brünnleins, deſſen Waſſer 
die Eimer füllt. Der erſte Sang wagte ſich erſt 
wieder hervor, als das Kind im Wiegebett lag... 

Ein unverſtandener Mann geht neben ihr her, 
arm an Gemüt und nur beſorgt um ſich, verzagt, 
wenn eine Kuh fällt, und ohne Vertrauen, wenn 
ein harter Winter zu lange die Felder drückt. Neben⸗ 
einander geſpannt wie zwei fremde Zugochſen, die 
teilnahmlos ihre Laſt bewegen ... 

Ich ſah dann auch den weſtfäliſchen Krieger auf 
Urlaub im Dorf. Wenn er in ſeiner ſchmucken 
Uniform durch die Gaſſen ſtolzierte, wurde er an⸗ 
geſtaunt von allen Nachbarn und begehrt von allen 
Mädchen. Doch er achtete ſicherlich nicht darauf. 
Ich malte mir aus, wie ihm Marie verſtohlen nach⸗ 
ſah, die Hand auf dem Herzen und Tränen im 
Auge, wenn er vorüberging. Und welche Vorwürfe 
mag ſich da der Kornbauer gemacht haben! Gewiß 
iſt Marie ſpäter auch an das Lager des aus dem 
eiſigen Land zurückgekehrten Geliebten geſchlichen 
und hat um ſeinetwillen manches böſe Wort, viel— 
leicht noch Schlimmeres, ertragen. Und als nach 
Jahren die Alten, nachdem ſie beide vereinſamt 
waren, hinter ihren Kindern durch die blühenden 
Felder gingen und ſelig beim Kirmestanz ſaßen, 
wenn ſich ihre Brautleute luſtig im Walzer wiegten! 
Wie ſie ſich erſt wieder einen Kuß auf die Lippen 
drückten, als der Pfarrer den Segen über ihre Zwei 
geſprochen hatte und die Muſik zurück ins Braut⸗ 
haus aufzuſpielen anhob! Und meinen Onkel ſehe 
ich auf ihrem Schoß und höre ihre Scherzworte 


mit dem kleinen Bub und komme dann allmählich 
hinter das Geheimnis, warum er und mein Vater 
ſo ſonnige Herzen bekamen und begreife endlich auch, 
weshalb mich die Rumpelkammer immer jo anzog.. 

Meines Onkels Tochter Marie, die ſchon ver⸗ 
heiratet war, als ich zum erſtenmal nach Windorf 
aufs Land kam, hat eine ganze Reihe Jungen, und 
einer davon ſitzt in dem Gut und verwahrt noch 
die alten Märchenſchätze. 

Im vorigen Jahre war ich dort und fand alles 
noch in beſter Ordnung. Hinzugekommen iſt nur 
noch eine Rattenfalle, in die keine Ratte mehr ging, 
einige alte Ketten, Zahnräder aus verbrauchten land⸗ 
wirtſchaftlichen Maſchinen, ein Kaffeeröſter und der 
Lehnſtuhl, auf dem Onkelchen feinen Sonntagnach⸗ 
mittagſchlaf hielt. 

Der junge Mann kennt die Geſchichte des weißen 
Soldatenrockes auch genau und hat mir noch er⸗ 
zählt, daß er gehört, der Alte habe ihn jeden Sonn⸗ 
tag gebürſtet und geputzt und ſogar am Hochzeits⸗ 
abend ſeines Sohnes noch einmal getragen, darin 
ſeine Schickſale erzählt und auf der Harmonika des 
Nachbarn geſpielt. Kätis Mutter aber habe das 
violette Tuch, das auch über der Stange neben dem 
Rocke hänge, am ſelbigen Abend hervorgeſucht und 
umgebunden, weil es das einzige Geſchenk geweſen 
war, das ihr Geliebter ihr einſt verehrt hatte. Und 
ſeinen Kindern muß der glückliche Beſitzer all dieſer 
Herrlichkeiten einſt alles das wieder erzählen; denn 
die Rumpelkammer ſorgt dafür ſchon. Wenn nur erſt 
einmal wieder neugierige Seelchen fragen, nachdem 
ſtrahlende Augen das Wunderreich geſchaut haben ... 

Ja, ſo eine Rumpelkammer! 


2 


Aus Heimat und Fremde. 


Am 20. Auguſt, an dem ſich der Geburtstag 
des letzten Kurfürſten von Heſſen zum 107. 
Male jährte, wurde deſſen reichen Blumenſchmuck 
tragende Grabſtätte auf dem alten Kaſſeler Fried⸗ 
hofe wieder von zahlreichen alten Heſſen beſucht. 
Unter anderen ſuchten auch Fürſt Heinrich von 
Hanau⸗Horzowitz und Prinz Philipp von 
Hanau-Oberurf das Grab ihres Vaters auf. 


Ihren 70. Geburtstag beging am 22. Auguſt 
zu Oberurf die Frau Prinzeſſin Marie von 
Ardeck, Prinzeſſin von Hanau aus Bonn, 
die jüngſte Tochter des letzten Kurfürſten. 


Der Kaiſer in Fiſchbeck. Nachdem der 
deutſche Kaiſer bereits vor fünf Jahren an der 
Wiedereinweihung der alten Stiftskirche zu Fiſch⸗ 
beck teilgenommen und das Stift, wie einſt Otto I. 


durch ſeinen Gnadenbrief vom 10. Januar 954 
unter ſeine beſondere landesherrliche Schirmherrſchaft 
geſtellt hatte, weilte das deutſche Kaiſerpaar am 
27. Auguſt abermals in Fiſchbeck. Nach offiziellem 
Empfang fand in der Kirche die feierliche Über⸗ 
reichung des Abtiſſinnenſtabes durch den Kaiſer an 
Frau Abtiſſin v. Buttlar ſtatt. Voraus ging eine 
Anſprache des Stiftspfarrers Heermann, Staats⸗ 
miniſter v. Feilitzſch⸗ Bückeburg, der Schirmvogt 
des Stifts, ſprach darauf den Dank der Frau Abtiſſin 
aus. Nach Beſichtigung des renovierten Kreuz⸗ 


ganges pflanzte der Kaiſer im Gutshof eine Linde. 
Junge Bäuerinnen in der Brauttracht überreichten 
ein Trachtenalbum. Der nach einem Entwurf Pro⸗ 
feſſor Rohloffs gefertigte Abtiſſinnenſtab iſt dem 
Krummſtab der Biſchöfe ähnlich und mit kunſtvollen 
Schnitzereien verſehen; er iſt mit dem kaiſerlichen 
Wappen und demjenigen des Stifts geſchmückt. 
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150 Jahre waren am 16. Auguſt ſeit der Be⸗ 
gründung des freiadeligen Damenſtiftes Wallen- 
ſtein verfloſſen. Freifrau Maria Amalia v. Schlitz, 
gen. v. Goertz, Witwe des heſſen⸗kaſſeliſchen Kriegs⸗ 
rats Freiherrn v. Goertz, war die letzte des einſt 
mächtigen Grafengeſchlechtes derer von Wallenſtein 
im Knüllgebirge, an das noch die gleichnamige Ruine 
bei Homberg a. d. Efze erinnert. In ihrem 1759 
zu Frankfurt verfaßten Teſtament beſtimmte ſie ihr 
beträchtliches Vermögen zur Begründung eines gräf- 
lich und freiadeligen Fräuleinſtiftes für Damen 
evangeliſcher Konfeſſion. Sie ſtarb 1762, aber erſt 
nach 20 jährigem Prozeß vor dem Reichshofrat zu 
Wien trat das Stift 1783 ins Leben, und zwar 
in Homberg. Nach zwei Jahrzehnten gedeihlicher 
Entwickelung brachte die franzöſiſche Gewaltherrſchaft 
mancherlei Brandſchatzungen über das Stift; nament⸗ 


lich gab die Beſchuldigung, die Stiftsdamen hätten 


1809 den Dörnbergſchen Aufſtand unterſtützt, will⸗ 
kommenen Anlaß, das Stift in königliche Verwaltung 
zu übernehmen und die Stiftseinkünfte anderweitig 
zu verwenden. 1814 ſtellte Kurfürſt Wilhelm J. 
das Stift wieder her, das 1832 wegen Unzulänglich⸗ 
keit der bisherigen Räume nach Fulda verlegt wurde 
in das erweiterte Harſtallſche Haus, das wie das 
„Fuldaer Kreisblatt“ mitteilt, Fürſtbiſchof Adalbert 
von Harſtall nach der Säkulariſation bewohnt hatte. 
Das Stift wurde bald der Mittelpunkt regen geiſtigen 
Lebens, und auch Franz Dingelſtedt und Heinrich 
König verkehrten viel in ihm. — Zur Feier des 
Jubiläums fand am 16. Auguſt eine Kapitelſitzung 
ſtatt, bei der der Stiftsdirektor Landeshauptmann 
Freiherr Riedeſel zu Eiſenbach in einer An- 
ſprache daran erinnerte, daß gleichzeitig auch 50 
Jahre verfloſſen ſeien, ſeitdem die Frau Dechantin 
Freiin v. Wechmar dem Stift angehöre. Ober: 
präſident Exzellenz Hengſtenberg überreichte der 
Frau Abtiſſin Freiin v. Hammerſtein im Auf⸗ 
trage des Kaiſers einen reich in Gold und Edel— 
ſteinen gearbeiteten Abtiſſinnenſtab. Am folgenden 
Tag unternahmen die Stiftsdamen einen Ausflug 
nach Homberg zum Beſuch des alten Stiftsgebäudes 
und des alten Friedhofes, wo auf den Gräbern der 
durch ihre Beteiligung an dem Dörnbergſchen Auf- 
ſtande bekannten Abtiſſinnen Freiin von Stein und 
von Gilſa Kränze niedergelegt wurden. Auch der 
Burgruine Wallenſtein wurde ein Beſuch abgeſtattet. 


Der neuernannte Kriegsminiſter iſt 
gleich dem Kultusminiſter geborener Kurheſſe. Jo⸗ 
ſias v. Heeringen, deſſen Schweſter, Stiftsdame 
Amelia v. Heeringen, in Kaſſel lebt, wurde am 
9. März 1850 als Sohn des 1885 verſtorbenen 
kurfürſtlichen General⸗Intendanten des Kaſſeler Hof⸗ 
theaters und ſpäteren kgl. Schloßhauptmanns v. Hee⸗ 


ringen zu Kaſſel geboren. Aus dem Kadettenkorps 
trat er 1867 als Portepeefähnrich beim heſſ. Füſilier⸗ 
Regiment Nr. 80 ein, wo er 1868 Sekondleutnant 
wurde. Im franzöſiſchen Krieg wurde er bei Wörth 
ſchwer verwundet, machte aber dann die Belagerung 
von Paris mit und erhielt das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe. 
Er wurde 1875 Premierleutnant, 1879 zur Dienſt⸗ 
leiſtung zum Großen Generalſtab kommandiert und 
hier 1880 zum Hauptmann befördert, 1882 zum 
Generalſtab des XI. Armeekorps nach Kaſſel verſetzt, 
1884 zu demjenigen der 22. Diviſion, 1886 wurde 
er Kompagniechef im Infanterie-Regt. Nr. 91, 1887 
Major im Kriegsminiſterium, 1882 Abteilungschef 
im Großen Generalſtab und Oberſtleutnant, 1895 
Oberſt und Kommandeur des Inf.-Regt. Nr. 117, 
1897 unter Beförderung zum Generalmajor Direktor 
des Militär⸗Okonomie-Departements im Kriegs⸗ 
miniſterium. 1903 erfolgte ſeine Ernennung zum 
Generalleutnant und Kommandeur der 22. Diviſion 
in Kaſſel. Im Jahre 1906 erhielt er die Füh⸗ 
rung des II. Armeekorps und wurde kurz darauf 
General der Infanterie und kommandierender Ge— 
neral dieſes Armeekorps, bis er am 12. Auguſt 1909 
zum Kriegsminiſter ernannt wurde. — Mit der 
Führung des freigewordenen II. Armeekorps wurde 
der bisherige Diviſionskommandeur Generalleutnant 
v. Linſingen in Ulm beauftragt. 


Aus Kaſſel. Die Stadtverordneten nahmen am 
18. Auguſt die „veränderte“ Vorlage des Magiſtrats 
über die Überquerung des Friedrichsplatzes mit 23 
gegen 21 Stimmen an. — Die Frage des heſſiſchen 
Landesmuſeums wird nun wohl bald geklärt werden, 
nachdem auf Grund eingehender Pläne und eines 
Gipsmodells Oberpräſident Erz. Hengſtenberg, 
Oberbürgermeiſter Müller und Muſeumsdirektor 
Dr. Boehlau dem Kaiſer zu Wilhelmshöhe Vor— 
trag gehalten haben. — Die ſtädtiſchen Körper⸗ 
ſchaften bewilligten die Mittel für Herſtellung eines 
Ankerplatzes für Luftſchiffe und ſtellten der Luftſchiff⸗ 
geſellſchaft Zeppelin das notwendige Gelände koſten⸗ 
los zur Verfügung. 


Todesfall. Am 28. Auguſt ſtarb zu Wilhelms⸗ 
höhe der Chef der kgl. Hofbauinſpektion Hofbaurat 
Oertel. Früher Kreisbauinſpektor in Eſchwege, 
war ihm ſeit etwa zehn Jahren als Nachfolger 
Knyrims die Beaufſichtigung der Wilhelmshöher 
Bauwerke anvertraut, und namentlich der Konſer⸗ 
vierung der Waſſerwerke hat er während dieſer Zeit 
in gewiſſenhafteſter Weiſe ſein Augenmerk zugewandt. 
Oertel war gleichzeitig Gutsvorſtand und Standes⸗ 
beamter für den Gutsbezirk Schloß Wilhelmshöhe. 


Verſchiedenes. Die Marburger Stadt⸗ 
verordneten beſchloſſen endgiltig den Wiederaufbau 
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des abgebrannten Elektrizitätswerkes, der alten 
Herrenmühle, und zwar vorläufig des öſtlichen 
Flügels. — Mit den im Frühjahr begonnenen Auf⸗ 
bauten und Renovierungen der zerfallenen Gebäude 
auf Schloß Schaumburg wird rüſtig fortgefahren; 
ſo iſt die Wiederaufführung des an dem Archivturm 
ſtoßenden Amtshauſes, das vor wenigen Jahren 
leider als baufällig abgeriſſen wurde, jetzt faſt be⸗ 
endet. — Ein Muſeumsverein für die Graf⸗ 
ſchaft Schaumburg hat ſich mit dem Sitz in 
Rinteln gebildet. — In Romrod wurde am 22. Aug. 
das erſte Denkmal in Oberheſſen für den ver⸗ 
ſtorbenen Großherzog Ludwig IV. errichtet. 
— Auf dem Markt zu Groß-Steinheim ſoll 


1911 durch einen geborenen Steinheimer, Profeſſor 


Buſch⸗München, ein Denkmal errichtet werden, dem 
die 100 jährige heſſiſche Verfaſſung und die 40- 
jährige Friedensfeier als Idee zugrunde liegt. 


Literariſches. Von Emil Jacobi erſchien 
ſoeben im Verlag von F. W. Schmitt ein vieraktiges 
Schauſpiel „Ehrenwort“. — Henriette Keller⸗ 
Jordans treffliche Erzählung aus dem Kurheſſen 
der zwanziger Jahre „Die Grubers“ iſt aus dem 
Nachlaß der Dichterin in den Verlag der Bietor- 
ſchen Hofbuchhandlung in Kaſſel übergegangen. 
(Preis 1 Mk.). — Im ſelben Verlag wird im 
Herbſt eine Neuauflage von Franz Trellers 
Erzählung „Vergeſſene Helden“ erſcheinen. 


F 


Perſonalien. 


Verliehen: dem Hoftheaterintendanten a. D., Kgl. 
Kammerherrn Freiherrn von und zu Gil ſa zu Kaſſel das 
Prädikat Exzellenz; dem Landrat, Geh. Regierungsrat Rieſch 
in Frankenberg der Rote Adlerorden 3. Klaſſe mit der Schleife 
und dem Abzeichen für Jubilare; dem Generalmajor z. D. 
Eiſentraut zu Kaſſel anläßlich des 75jährigen Beſtehens 
des Heſſiſchen Geſchichtsvereins der Kgl. Kronenorden 2. Kl.; 
dem Kapellmeiſter Dr. Beier, dem Juſtizrat Dr. Har⸗ 
nier, dem Baurat Heckhoff, dem Geh Kommerzienrat 
Pfeiffer, dem Konſiſtorialpräſidenten Frhrn. Schenk zu 
Schweinsberg und dem Gutsbeſitzer Seid ler zu Kaſſel 
der Kronenorden 3. Kl.; dem Eiſenbahn-Betriebsſekretär a. D. 
Angersbach und dem Rechnungsrat Horſt zu Kaſſel 
der Rote Adlerorden 4. Kl.; dem Bürgermeiſter v. Ku psz 
zu Rotenburg a. F. das Ritterkreuz 2. Kl. des Großherzogl. 
heſſ. Verdienſtordens Philipps d. Großm; dem Stadtober⸗ 
ſekretär Braunhof, dem Bauunternehmer Fuchs, dem 
Lokomotivführer Müller, dem Oberbahnaſſiſtenten a. D. 
Prellwitz zu Kaſſel, dem Bürgermeiſter Bender und 
dem Rentier Meurer zu Spangenberg der Kronenorden 
4. Kl.; dem Hegemeiſter Feiſt zu Neukirchen dgl. mit der 
Zahl 50; beim Jubiläum der biſchöflichen Lateinſchule zu 
Geiſa dem Gründer und Leiter, geiſtlichen Rat Hage⸗ 
mann und dem Profeſſor Dr. Frye zu Fulda die Würde 
eines päpſtlichen Geheimkämmerers; dem Oberſekretär beim 
Oberlandesgericht Röhle und dem Amtsgerichtsſekretär 
Finkelde zu Kaſſel der Charakter als Rechnungsrat; 
der Titel Kammervirtuos den Kammermuſikern Hill⸗ 
mann, Monhaupt und Deyerberg zu Kaſſel. 


Ernannt: Oberregierungsrat Wißmann zu Kaſſel 
zum Präſidenten der Generalkommiſſion für die Provinz 
Oſtpreußen; Oberlandesgerichtsrat Stegemann zu Celle 
zum Präſidenten des Senats beim Oberlandesgericht in 
Kaſſel vom 1. November d. J. an; Rittmeiſter a. D. Graf 
von Bylandt, Baron zu Rheydt zum Intendanten 
der Kgl. Schaufpiele in Kaſſel und zum Kgl. Kammer⸗ 
herrn; Architekt Karſt zu Kaſſel zum Kgl. Baurat; 
Seminardirektor Dr. K. Heilmann in Ratzeburg zum 
Regierungs- und Schulrat in Minden; die Pfarxer Ganß 
zu Biſchofsheim zum Pfarrer in Oſtheim, Heyde zu 
Gundhelm zum Pfarrer in Roßdorf, Holzapfel zum 
Pfarrer in Haina, Junker zum Pfarrer in Ravolzhauſen; 
der Referendar Dr. Böttcher zum Gerichtsaſſeſſor. 


Vermählt: Bergaſſeſſor Ed. Siebert zu Reckling⸗ 
hauſen mit Frl. Adelheid Mejer, Tochter des Paſtors 
prim. Mejer zu Zellerfeld i. H. 

Geboren: ein Sohn: Profeſſor Dr.-ing. A, Nägel 
und Frau, Lulu, geb. Jacobi (Dresden, 10. Auguſt); 
Juwelier Hans Stück und Frau (Kaſſel, 14. Au⸗ 
guſt); Oberlehrer Schleck und Frau, geb. Henkel 
(Frankfurt a. M.); Apotheker C. Bernhardt und Frau 
Auguſte, geb Henkel (Iſſelhorſt i. W., 24. Auguſt); 
Dr. Bernhard Keyſſer und Frau Lina, geb. Ricke 
(Beerfelden i. Odenw, 24. Auguſt); — eine Tochter: Pro⸗ 
feſſor D. Heitmüller und Frau Elſe, geb. Knoke 
(Marburg, 10 Auguſt); Dr. med. Mühlhauſen und 
Frau Hedwig, geb. Herbſt (Braunſchweig, 24. Auguſt). 

Geſtorben: Privatmann Henry Falkenberger, 
78 Jahre alt (St. Louis, Mo., 8. Juli); Kaufmann 
Heinrich Burger, 63 Jahre alt (Kafjel-W., 3. Au⸗ 
guſt); Pater Bonaventura Jahn, 73 Jahre alt 
(Franziskanerkloſter St. Patrick in Buffalo, N.⸗Y.); Buch⸗ 
druckereibeſitzer Eduard Bertelsmann, 65 Jahre alt 
(Rotenburg, 7. Auguſt); Staatsanwaltſchaftsrat a. D. 
Rudolf von Ibell, 57 Jahre alt (Freiburg i. Br., 
9. Auguſt); Frau Adele Probſt, geb. Lanz, Witwe 
des Rentners, 74 Jahre alt (Mörle bei Oſterode, Oſtpr., 
11. Auguſt); Frau Julie Auffarth, geb. Schwaner 
(Marburg, 11. Auguſt); Oberpoſtſekretär a. D. Andreas 
Arimond, 75 Jahre alt (Kaſſel, 12. Auguſt); Privat⸗ 
mann Philipp Fuchs, 86 Jahre alt (Brooklyn, N.⸗Y., 
15. Auguſt); verw. Frau Juſtizrat Agnes Freuden⸗ 
ſtein, geb. Freiin v. Münchhauſen (Bodenengern, 
16. Auguſt); Buchbindermeiſter Traugott Zeiß, 
80 Jahre alt (Treyſa, 21. Auguſt); Frau Profeſſor 
Bertha Waldeck, geb. Buhl aus Kaſſel, 69 Jahre 


alt (Luzern, 24. Auguſt); Gymnaſialoberlehrer Profeſſor 


Robert Bindewald, 63 Jahre alt (Breslau, 24. Aus 
guſt); Gutsbeſitzer Hermann Soldan (Freihof zu 
Großſeelheim, 25. Auguſt); verw. Frau Amalie 
von Meibom, geb. Ries (Kaſſel, 26. Auguſt); Kgl. 
Hofbaurat Robert Oertel, 50 Jahre alt (Wilhelms⸗ 
höhe, 28. Auguſt); Bürgermeiſter a. D. Georg Braun, 
74 Jahre alt (Hersfeld, 31. Auguft). 


Briefkaſten. 
P. M. in Altenkirchen, R. D. in Eſchwege. 
gelegenheit iſt jetzt geregelt. Freundlichen Gruß. 


Die An⸗ 
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Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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23. Jahrgang. 


Kaſſel, 17. September 1909. 


Weſtfäliſche Offiziere. 
VI. Johann Michael Bach. 
Von Rechnungsdirektor A. Woringer. 


Unter den älteren, nicht mehr völlig felddienſt⸗ 
fähigen Offizieren der am 1. November 1806 
aufgelöſten kurheſſiſchen Armee, die in das weit: 
fäliſche Heer übernommen wurden, befand ſich eine 
Perſönlichkeit, die eine nicht unwichtige Rolle bei 
dem traurigſten Ereigniſſe geſpielt hatte, das die 
heſſiſche Kriegsgeſchichte kennt, bei der Räumung 
der Feſtung Rheinfels in der Nacht vom 1. zum 
2. November 1794. 

Johann Michael Bach ſtammte aus dem 
Hanauiſchen. Die Grafſchaft Hanau war im 
Jahre 1736 nach dem Tode des letzten Hanau: 
Lichtenberger Grafen an Heſſen-Kaſſel gefallen, 
mit dieſem Lande aber nicht vereinigt worden. 
Landgraf Friedrich I., der König von Schweden, 
hatte ſie vielmehr ſeinem Bruder, dem Statthalter 
in Heſſen, Landgrafen Wilhelm, überlaſſen, der 
fie auch als abgeſonderte und ſelbſtändige Graf— 
ſchaft weiter regierte, als er durch den Tod ſeines 
Bruders regierender Landgraf zu Heſſen wurde. 
Die ſonach nur in Perſonalunion mit Heſſen⸗ 
Kaſſel ſtehende Grafſchaft Hanau erbte dann von 
Wilhelm VIII. nicht deſſen Sohn und Nachfolger 
Friedrich II., ſondern ſein Enkel Wilhelm, Fried— 


richs II. älteſter Sohn, den ſein Großvater auf dieſe 
Weiſe dem Einfluſſe ſeines katholiſch gewordenen 
Vaters entziehen wollte. Wie ſein Vater, ſchloß 
auch Erbprinz Wilhelm als Graf von Heſſen⸗ 
Hanau anfangs 1776 einen Vertrag mit England 
über die Stellung von Truppen für den nord: 
amerikaniſchen Krieg. Außer einem 668 Mann 
ſtarken Infanterieregiment, einem Jägerkorps von 
412 Mann und einem Freikorps unter dem be⸗ 
kannten, 1809 auf dem Forſte bei Kaſſel erſchoſſenen 
Oberſten Emmerich ſtellte Hanau eine Kompagnie 
Artillerie von 120 Mann in engliſchen Sold. 
Dieſer Kompagnie gehörte Johann Michael Bach, 
der auch wohl ſchon vorher in hanauiſchen Dienſten 
geſtanden hatte, als Leutnant an. Die kleine 
Artillerietruppe wurde am 15. Mai 1776 in Hanau 
eingeſchifft, fuhr den Main und den Rhein hinab 
und wurde in Nymwegen in Seeſchiffe verladen. 
Sie machte den Feldzug der Engländer in Canada 
im Sommer 1777 mit. Generalleutnant John 
Bourgoyne, der engliſche Höchſtkommandierende in 
Canada, hatte den Plan gefaßt, mit ſeiner Armee 
von Canada aus am Champlain⸗See hinauf zu mar⸗ 
ſchieren und ſich mit der in den Neuenglandſtaaten 
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befindlichen Armee Sir William Howes zu ver: 
einigen, die ihm von Süden her durch das Tal 
des Hudſonfluſſes entgegenkommen ſollte. Im Juni 
1777 brach man auf, verſtärkt durch 500 Indianer. 
Die Amerikaner wichen überall zurück. Die Marſch— 
hinderniſſe und die Schwierigkeiten der Verprovian⸗ 
tierung in der Wildnis erreichten aber bald eine 
bedenkliche Höhe. Namentlich fehlte es auch an 
Laſttieren. Bourgoyne entſendete deshalb den 
Kommandeur der braunſchweigiſchen Dragoner, 
Oberſtleutnant Braun, mit ſeinem Regiment), 
etwas leichter Infanterie, einigen canadiſchen Frei: 
willigen, 150 Indianern und 2 hanauiſchen Ge— 
ſchützen nach Bennington, wo man ein amerikaniſches 
Vorratslager vermutete, um Pferde, Zugvieh und 
Mundvorrat aufzutreiben. Die beiden Geſchütze 
befehligte der Leutnant Bach. Am 11. Auguſt 
brach Braun mit ſeinen Truppen auf und ſtieß 
am 15. bei Bennington auf eine große amerikaniſche 
Übermacht. Brauns Korps wurde vollſtändig ein— 
geſchloſſen, Braun ſelbſt tötlich verwundet und der 
Reſt ſeiner Leute, darunter auch der verwundete 
Bach, fiel nach tapferer Gegenwehr in amerikaniſche 
Gefangenſchaft. Bach wurde in Weſtminſter?) inter: 
niert und erſt Ende September 1778 ausgewechſelt.“) 

Die Engländer beſchränkten ſich in den folgenden 
Jahren bis zum Frieden von Verſailles 1783 
in Canada auf die Verteidigung ihres Beſitzes. 
Über Bachs Tätigkeit an den unbedeutenden kriege— 
riſchen Ereigniſſen iſt nichts bekannt. 1784 kehrten 
die Hanauer in die Heimat zurück. 1785 ſtarb 
Landgraf Friedrich II. von Heſſen und ſein ihm 
nun als Landgraf Wilhelm IX. folgender Sohn, 
Graf Wilhelm von Heſſen-Hanau, vereinigte die 
hanauiſche Artillerie mit der heſſiſchen, ſo daß auch 
Leutnant Bach jetzt in heſſiſche Dienſte übertrat. 
Das Avancement in der heſſiſchen Armee war in 
den folgenden Friedensjahren ein ſehr langſames, 
und wir finden Bach 1794 noch in der Stellung 
eines Stabskapitäns. Als ſolcher war er Kom- 
mandant der Artillerie auf der Feſtung Rheinfels. 

Die über dem Städtchen St Goar, dem Haupt⸗ 
orte der heſſen⸗kaſſeliſchen Beſitzungen auf dem 
linken Rheinufer, gelegene Feſtung Rheinfels bildete 
neben dem in kurtrieriſchem Beſitze befindlichen 
Ehrenbreitſtein einen wichtigen Stützpunkt für die 
Behauptung der Rheinlinie. Schon einmal, im 
Jahre 1692, hatte fie unter dem tapferen Kom: 


) Das Regiment hatte ſeine Pferde in Braunſchweig 
zurückgelaſſen und tat Infanteriedienſt, wobei ihm ſeine 
Ausrüſtung ſehr hinderlich war. 

) Stadt im Staate Maryland. 

) Die hanauiſche Infanterie und ein Teil der Jäger 
fiel bei Saratoga im Hudſontale am 17. Oktober 1777 
mit ſämtlichen Truppen Bourgoynes ebenfalls in amerikaniſche 
Gefangenſchaft. 5 


mandanten Grafen von Schlitz gt. v. Görz den 
Anſturm der Franzoſen unter Marſchall Tallard 
ſolange ausgehalten, bis Landgraf Karl mit einem 
Erſatzheer zu ihrer Befreiung herbeieilte und die 
Abſicht Ludwigs XIV., ſich hier am Mittelrhein 
feſtzuſetzen, vereitelte. Bald danach waren die 
Feſtungswerke mit für das kleine Heſſen ſehr 
erheblichen Koſten verbeſſert und erweitert worden. 
Wenn nun auch die Feſtung den bis zum Ende 
des 18. Jahrhunderts gemachten Fortſchritten auf 
dem Gebiete des Artillerieweſens gegenüber nicht 
mehr von ſolcher Widerſtandskraft war, wie früher, 
weil ſie von der Wellmicher Höhe und anderen 
Punkten der Umgegend überhöht wurde, ſo mochte 
ſie doch immerhin auch damals noch geeignet 
erſcheinen, einen feindlichen Angriff eine Zeitlang 
auszuhalten und ſo lange Widerſtand zu leiſten, 
bis ein Erſatzkorps herbeieilte. Die Beſatzung 
war ausreichend. Sie beſtand aus dem Regiment 
von Hanſtein (854 Mann), einem Bataillon des 
Landregiments Rheinfels (600 Mann), dem leichten 
Bataillon Lenz (250 Mann), einer Jägerkompagnie 
(100 Mann), einer Schwadron Huſaren (80 Mann) 
und 80 St. Goarer Bürgerſchützen. Mundvorrat 
war genügend vorhanden, um eine längere Belage— 
rung auszuhalten. 

Ganz mangelhaft war aber die artilleriſtiſche 
Ausrüſtung der Feſtung. Daß die Bedienungs⸗ 
mannſchaft nur aus zwei Offizieren (dem Stabs⸗ 
kapitän Bach und Leutnant Riepe“), 6 Bombar⸗ 
dieren und 50 Kanonieren beſtand, war wohl 
nicht gar ſchlimm; man konnte nötigenfalls Hilfs⸗ 
mannſchaften aus der Infanterie heranziehen. Aber 
das Artilleriematerial ſelbſt war durchaus un— 
genügend. Unter den vorhandenen 79 Geſchützen 
waren nur ein 24 pfünder, ein 12 pfünder und 
zwei 10 pfünder, die übrigen 40 Geſchütze waren 
6 pfünder und ganz leichte Stücke, die zur Feſtungs⸗ 
verteidigung ſich nicht eigneten. Ferner waren 
vorhanden ein 90- und drei 30 pfündige Mörſer 
und 25 kleine Handmörſer. Munition war wohl 
genügend vorhanden, aber ſie war entweder noch 
nicht zum ſofortigen Gebrauch vorbereitet oder durch 
langes Lagern in feuchten Räumen verdorben. 

Stabskapitän Bach war ſich dieſer traurigen 
Zuſtände wohl bewußt und hatte ſein Möglichſtes 
getan, deren Beſſerung herbeizuführen. Bei dem 
Kommandanten, dem Generalmajor von Reſius !), 


) Karl Ludwig Riepe hatte ſich am 2. Dezember 1792 
bei der Erſtürmung von Frankfürt a. M. beſonders aus⸗ 
gezeichnet und dafür am 9. Dezember 1792 den Orden 
pour la vertu militaire erhalten. 

5) Philipp Valentin Reſius, wegen Auszeichnung im 
Felde geadelt, hatte ſeine militäriſche Laufbahn in der 
heſſiſchen Kavallerie zurückgelegt; am 23. Juli 1758 war 
er bei Sandershauſen verwundet worden. 
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einem tapferen alten Soldaten, der aber bei ſeinen 
76 Lebensjahren für eine ſchneidige Verteidigung 
nicht mehr die Kraft beſaß, konnten ſeine Klagen 
freilich nicht viel helfen. Als aber Landgraf 
Wilhelm IX. im Sommer 1794 den General- 
major Lempe, den Chef der heſſiſchen Artillerie, 
nach Rheinfels ſchickte, um die Verteidigungs⸗ 
fähigkeit der Feſtung zu prüfen, da hielt Bach 
mit ſeinen berechtigten Forderungen nicht zurück. 
Aber alles war vergebens. Mag nun Lempe 
geſcheut haben, beim Landgrafen, deſſen übergroße 
Sparſamkeit er kannte, die mit großen Koſten 
verbundene Beſchaffung einer widerſtandsfähigen 
Artillerie für Rheinfels zu beantragen, oder mag 
er, wie behauptet wird, aus Feindſchaft gegen 
Reſius die Feſtung in ihrem troſtloſen Zuſtande 
belaſſen haben, — ſicher iſt, daß er dem Land— 
grafen alles in roſigem Lichte darſtellte, für die 
Verteidigungsfähigkeit der Feſtung aber gar nichts 
tat. Wo die Lafetten und Bombenſtühle jo ſchadhaft 
waren, daß es ſofort in die Augen fiel, ließ Lempe 
ſie nicht etwa erneuern, ſondern er ließ ſie friſch 
anſtreichen, ſo daß die Schadhaftigkeit verdeckt 
wurde. Ja, er hatte ſogar Bach den Befehl 
gegeben, die beſten Geſchütze und die beſte Munition 
über den Rhein hinüber in das kleine Fort Katz, 
in dem er ſich ſelbſt befand, zu ſchaffen, was 
Reſius allerdings nicht zuließ. Als aber Bach 
nicht aufhörte, Lempe Vorſtellungen zu machen 
und Verbeſſerungen zu fordern, verbot Lempe ihm 
dies ſchließlich mit den Worten, „er ſolle ſich nicht 
um Sachen kümmern, die ihn nichts angingen“. 
Der Ingenieur vom Platz, Oberſtleutnant Wetzell, 
war ein alter, faſt ſtets an das Krankenlager 
gefeſſelter Mann. An ihm fand Bach keine Unter⸗ 
ſtützung und er mußte ſo das Verderben heran— 
nahen ſehen, ohne imſtande zu ſein, es abzuwenden. 

Am 26. Oktober 1794, morgens gegen 5 Uhr, 
erſchien der franzöſiſche Vortrab vor der Feſtung 
und trieb die heſſiſchen Außenpoſten, Jäger und 
Huſaren, in die Feſtung hinein. Ein Rekognos⸗ 
zierungsverſuch der Franzoſen, den ſie noch an 
demſelben Tage unternahmen, brachte den Heſſen 
die einzigen Verluſte, die ſie erlitten; aber nicht 
franzöſiſche Kugeln waren es, die drei tapferen 
Soldaten den Tod brachten. Als vielmehr die 
Franzoſen ſich der Feſtung näherten, befahl Reſius, 
ſie mit dem ſchweren Geſchütz zu begrüßen. Bei 
dem erſten Schuß aus dem einzigen 24 pfünder 
brach deſſen morſche Lafette zuſammen, wodurch 
die Kugel eine ſo niedrige Bahn erhielt, daß ſie 
in einem der Außenwerke den Flügelmann der 
Grenadierkompagnie des Regiments von Hanſtein 


Mündung und verwundete zwei Mann von der 
Bedienungsmannſchaft tödlich. Ein großer Teil der 
aus den 6pfündern abgefeuerten Kartätſchen platzte 
ſchon in den Schießſcharten, ohne Freund oder 
Feind Schaden zu tun. Stabskapitän Bach legte 
bei dieſen Schießverſuchen, bei denen auch die 
Wiſcher und ſonſtiges Gerät ſich als ganz unbrauchbar 
erwieſen, wie auch in den nächſten Tagen rühmlichen 
Eifer und unermüdliche Tätigkeit an den Tag, 
aber es war zu ſpät; jetzt ließ ſich nichts mehr 
verbeſſern. General Lempe aber, der ſich, wie 
erwähnt, auf Burg Katz in Sicherheit gebracht 
hatte, begnügte ſich damit, am 28. Oktober einige 
Kugeln nach dem franzöſiſchen Lager hinüber zu 
ſenden, die aber nicht in dieſes, ſondern in die 
Neuſtadt St. Goar einſchlugen. 

Am 28. bis 31. Oktober fanden verſchiedene 
kleine Scharmützel ſtatt, die ohne Bedeutung waren. 
An einen ernſtlichen Angriff gegen die Feſtung 
konnten die Franzoſen noch nicht denken, weil ſie 
nur drei leichte Feldgeſchütze beſaßen und ihre 
ſchwere Artillerie noch erwarteten. Am 1. November 
meldete ſich ein franzöſiſcher Tambour als Deſerteur 
und berichtete dem Platzmajor, Oberſtleutnant 
von Verna, daß die Franzoſen, deren Zahl er 
bedeutend übertrieb, für den folgenden Tag einen 
Generalſturm auf die Feſtung beabſichtigten. So⸗ 
bald dies Reſius erfuhr, eilte er zu dem auf den 
Wällen beſchäftigten Stabskapitän Bach und fragte 
ihn, ob er es für möglich halte, mit dem vorhandenen 
Geſchütze einen von 30000 Mann unternommenen 
Sturm abzuſchlagen. Natürlich erklärte Bach das 
für unmöglich. Dieſe Antwort nahm Reſius den 
letzten Reſt von Tatkraft. Er berief auf 7 Uhr 
abends einen Kriegsrat, dem ſämtliche Stabsoffiziere 
der Garniſon und die Hauptleute des Regiments 
von Hanſtein anwohnten. Trotzdem unter dieſen 
Offizieren verſchiedene waren, die mehr als einmal 
Beweiſe hervorragender Tapferkeit erbracht hatten, 
ließen ſie ſich durch Reſius' mutloſe Darſtellung 
der Verhältniſſe ſo ſtark beeinfluſſen, daß ſie nach 
kurzer Beratung ſämtlich — es waren ihrer 13 — 
den Beſchluß unterſchrieben, ohne jeden Verſuch 
des Widerſtandes die Feſtung zu räumen und die 
Beſatzung, um fie vor Kriegsgefangenſchaft zu 
retten, auf das rechte Rheinufer nach Burg Katz 
hinüber zu ſchaffen. Oberſtleutnant Wetzell und 
Stabskapitän Bach wohnten dem Kriegsrat, erſterer 
wegen Krankheit, nicht bei. Wetzell wies die ihm 
gemachte Zumutung, den Beſchluß nachträglich zu 
unterſchreiben, mit Entrüſtung ab; Bach unter⸗ 
ſchrieb. 

Dem gefaßten Beſchluſſe gemäß rückte die geſamte 


erſchlug. Die erſte Bombe die aus dem 90 pfündigen | Beſatzung am 1. November 1794 um 11 Uhr nachts 
Mörſer geworfen wurde, zerſprang dicht vor deſſen in tiefſter Stille aus, marſchierte nach St. Goar 
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hinab und wurde auf den dortigen Fähren auf 
das rechte Rheinufer überführt. Alles Artillerie: 
material und ſämtliche Mundvorräte wurden zurück⸗ 
gelaſſen, einige Poſten in der Eile des Ausmarſches 
abzulöſen vergeſſen. Am anderen Morgen rückten 
die Franzoſen in die leere Feſtung ein. Ein lügen⸗ 
hafter Bericht des Volksrepräſentanten Bourbotte 
nach Paris ſtellte die Beſetzung der Feſtung als eine 
mutvolle Waffentat erſten Ranges dar. Manchem 
der heſſiſchen Offiziere und Soldaten mag bei der 
ſchmachvollen Räumung der Feſtung Rheinfels das 
Herz geblutet haben; aber die heſſiſche Mannes: 
zucht war zu gut, um das erkennen zu laſſen. 
Die Bürger von St. Goar aber hinderte niemand, 
ihrer Entrüſtung Ausdruck zu geben. Der Metzger⸗ 
meiſter Krafte) ſtürzte ſich mit einer Axt auf 
Reſius und hätte ihn erſchlagen, wenn Kraft nicht 
glücklicherweiſe über ein Holzſcheit geſtolpert wäre. 
So brachte er dem General nur eine Wunde am 
Arm bei. Als der Kommandeur der St. Goarer 
Bürgerſchützen, Major Brusre, dieſen den Beſchluß 
des Kriegsrats mitteilte, gingen ſie ihm ſo zu 
Leibe, daß er flüchten mußte. 

Hätte Reſius doch nur noch kurze Zeit ausgehalten! 
Landgraf Wilhelm IX. hatte in Hanau die Gardedu⸗ 
korps, das Garderegiment, das Depotbataillon von 
Porbeck, das Depot des Huſarenregiments und acht 
Geſchütze, zuſammen etwa 2800 Mann , zuſammen⸗ 
gezogen und war mit ihnen am 2. November 1794 
zum Entſatz von Rheinfels aufgebrochen. Bei Bocken⸗ 
heim ereilte ihn die Nachricht von der Räumung der 
Feſtung, die ein weiteres Vorrücken zwecklos erſcheinen 
ließ. Die Rheinfelſer Garniſon wurde unter den 
Befehl des Oberſten Schreiber vom Huſarenregiment 
geſtellt, das 1. Bataillon des Landregiments Rhein⸗ 
fels aufgelöſt und ſeine Mannſchaften nach Hauſe 
geſchickt. Das Regiment von Hanſtein wurde für 
unfähig erklärt, einen Chef zu haben, erhielt den 


Namen, Vakantes Bataillon“, mußte im April 1795 


350 Mann zur Kompletierung anderer Regimenter 
abgeben und am 15. Juni 1796 zu Hanau Fahnen 


und Trommeln abliefern, worauf der Reſt der 


Mannſchaft in die Regimenter Erbprinz, Prinz 
Karl und Loßberg untergeſteckt wurde. 
Generalmajor von Reſius, Oberſt Lenz, Oberſt⸗ 
leutnant von Verna, Oberſtleutnant von der Mals⸗ 
burg und Stabskapitän Bach wurden alsbald 
verhaftet und unter ſtarker Bedeckung nach Ziegen⸗ 
hain gebracht, wo ein aus 3 Generalmajoren, 
3 Oberſten, 3 Oberſtleutnants, 3 Majoren, 
3 Hauptleuten, dem Oberkriegsrat Lennep und 
dem Regimentsauditeur Sommer zuſammengeſetztes 


e) Andere Berichte nennen einen Drechflermeiſter Kretſch. 
) Die übrigen heſſiſchen Truppen kämpften in den Nieder⸗ 
landen gegen Frankreich. 


Kriegsgericht unter dem Vorſitz des Gouverneurs 
von Ziegenhain Generalleutnants von Donop 
zuſammentrat, um über ſie abzuurteilen. Das 
am 19. Dezember 1794 verkündete Urteil lautete: 


„In Sachen des Generalmajors von Reſius, 
des Oberſten Lenz und der übrigen Officiers, 
welche an dem Kriegsrate über die Verlaſſung 
der Feſtung Rheinfels Teil genommen, und nach 
verleſenen Unterſuchungsakten, auch rechtlicher 
Erwägung aller Umſtände, wird zu Recht erkannt: 
daß wegen der von den Inkulpaten gegen die 
beſtimmten höchſten Ordres eigenmächtig unter⸗ 
nommenen Räumung und dem Feinde über— 
laſſenen Feſtung nach Maßgabe des verſchiedenen 
Grades ihrer Verſchuldung, der erſte Kom⸗ 
mandant, Generalmajor von Reſius mit dem 
Schwerte vom Leben zum Tode zu bringen, 
ſowie der zweite Kommandant, Oberſt Lenz zu 
arquebusieren, ferner der Oberſtleutnant von 
der Malsburg des ihm gnädigſt erteilten Ordens“) 
verluſtig zu erklären und zu kaſſieren, mit letzter 
Strafe auch der Major Klingender zu belegen, 
der Platzmajor, Oberſtleutnant von Verna aber 
mit infamer Kaſſation zu beſtrafen, ſodann der 
Artilleriekapitän Bach zu einjährigem, die übrigen 
Kapitäns, Scheffer, Töpfer, von Haller, Mar⸗ 
quardt, Rüffer, Renouard, von Trümbach und 
Dunker, hingegen nur zu dreimonatlichem 
Feſtungsarreſt zu verurteilen, endlich der Schützen⸗ 
major Bruere mit einer weiteren Strafe zu 
verſchonen, ihm jedoch die Tragung einer 
hieſigen Uniform und das Portépée zu unter⸗ 
ſagen, übrigens noch eine beſondere ſtandhafte 
Rechtfertigung des Generalmajors Lempe, wegen 
der ihm zur Laſt gelegten Punkte, in separato 
vorzubehalten ſey. Inmaßen das niedergeſetzte 
Kriegsgericht alſo, wie vorſteht, erkennt, con— 
demniert und vorbehält. 

V. R. W. 
Pronunciatum Ziegenhayn, 
den 19. December 1794. 

W. v. Donop. L. W. Lennep.“ 
Obwohl die Räumung der Feſtung Rheinfels 
den Zorn des Landgrafen Wilhelm IX. im höchſten 
Grade erregt hatte, ließ er jetzt doch Milde walten. 
Durch eine am 8. Januar 1795 bekannt gemachte 

Ordre beſtimmte er Folgendes: 

„Demnach Wir im Betreff der ſchändlichen 
Räumung und dadurch dem Feinde geſchehenen 
Überlaſſung der Feſtung Rheinfels, auf das darüber 
abgehaltene Verhör und Kriegsrecht, das von 
dieſem gefällte, auch gehörig zu publicierende 


) Des Ordens pour la vertu militaire. 
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Urteil inſoweit zu mildern und dabei Gnade 
für Recht ergehen zu laſſen, reſolvieret haben, 
daß 1) der bisherige Generalmajor von Reſius 
als geweſener erſter Kommandant, nachdem ihm 
vor verſammelter ganzer Garniſon zu Ziegenhayn 
der Degen zerbrochen und er infam cassieret 
worden, vorher auch das ihn zu arquebusieren 
commandierte Detachement herausgetreten, ſtatt 
der blos aus landesherrlicher Macht und vor— 
dringender höchſter Gnade ſelbigem erlaſſenen 
Todesſtrafe, nach Spangenberg zu lebenswieriger 
Feſtungsgefangenſchaft abgeführt werde; 2) der 
geweſene zweite Kommandant, Obriſtleutnant 
Lenz ſtatt der ebenmäßig wohlverdienten Todes⸗ 
ſtrafe caſſiert, auch des Ordens“), der Uniform 
und Portepee ferner zu tragen unwürdig erklärt, 
ſodann zu 15 Jahren Feſtungsgefangenſchaft 
nach Spangenberg condemnieret ſey; 3) der 
Oberſtleutnant von der Malsburg Charge, 
Dienſt und Orden verlieren, auch mit 3 jährigem 
Feſtungsarreſt belegt werde; 4) der Oberſt⸗ 
leutnant von Verna cassieret und zu 5 jährigem 
Feſtungsarreſt verurteilt ſey; 5) der Major 
Klingender nebſt Verluſt deſſen Charge und 
Dienſtes gleichfalls mit 3 jährigem Feſtungs⸗ 
arreſt beſtraft, übrigens aber ſowohl in Anſehung 
der Beſtrafung des Schützenmajors Brusre und 
ſämtlicher Kapitäns als der in separato noch 
vorzubehaltenden ſtandhaften Rechtfertigung des 
Generalmajors Lempe, es bei dem Kriegsgerichts⸗ 
urteil ſein Verbleib haben ſoll, ſo befehlen 
Unſerem Kriegscollegio wegen Vollſtreckung 
jolchergeftalt gemilderten und respve. confir⸗ 
mierten Urteils überall hiernach das weitere 
zu verfügen. 


Caſſel, den 30. Dezember 1794. 
Wilhelm L.“ 


) Des Ordens pour la vertu militaire. 


> 


So kam das Urteil zur Ausführung.“) 

Unſer Stabskapitän Bach wurde, nachdem er 
ſeine Strafe verbüßt hatte, 1796 Zeugwärter und 
Feſtungsingenieur in Ziegenhain, nachdem ſein 
erſtes Geſuch um Bewilligung der Emolumente 
dieſer Stellung vom Landgrafen abgeſchlagen war, 
da er noch keine Gelegenheit gehabt hätte, „ſein 
früheres Verhalten wieder gutzumachen“. 11) Vom 
10. Auguſt 1798 bis 25. September 1799 war 
er ad interim auch Platzmajor in Ziegenhain, 
ſpäter auch Kriegsbauverwalter daſelbſt. In die 
weſtfäliſche Armee trat er als Adjutant beim Genie: 
weſen ein und wurde am 1. Dezember 1812 
Sekondekapitän im Artillerieregiment. Seit 1811 
war er Repetent für Kriegswiſſenſchaft an der 
Artillerie- und Genieſchule in Kaſſel. 1814 wurde 
er als kurheſſiſcher Garniſonsartilleriekapitän wieder 
Zeugwärter und Kriegsbauverwalter in Ziegenhain, 
welche Stelle er 1826 noch bekleidete. Bald nachher 
muß er wohl geſtorben ſein. 

Die Feſtung Rheinfels wurde durch den Baſeler 
Frieden 1795 an Frankreich abgetreten und 1797 
von den Franzoſen vollſtändig zerſtört. Am 26 No⸗ 
vember 1812 wurden die Ruinen von der fran— 
zöſiſchen Domänenverwaltung für 2500 Franken an 
den Handelsmann Peter Glaß verkauft. 1819 
wurde ein großer Teil der noch brauchbaren 
Tür⸗ und Fenſtergeſimſe beim Neubau von Ehren⸗ 
breitſtein verwendet. Später ging die Ruine in 
den Beſitz Kaiſer Wilhelms J. über. 


10) Reſius ſtarb, blödſinnig geworden, am 19. März 1798 
auf Spangenberg. Lenz wurde 1795 völlig begnadigt, aber 
ohne Abſchied entlaſſen, ging in preußiſche Dienſte und 
wurde Kommandant von Pillau. 1806 penſioniert, ſtarb 
er 1813 in Hanau. Lempe erhielt 1795 den Abſchied und 
ſtarb 1799 in Kaſſel. Kapitän Marquard ſtarb, geadelt, 
als heſſen-darmſtädtiſcher Generalmajor am 28. Januar 1854. 

) Zeitſchrift des heſſ. Geſchichtsvereins, Bd. 35, S. 299. 
Die dortige Bemerkung: „Was gegen ihn vorlag, iſt nicht 
zu erſehen“, dürfte durch Vorſtehendes ihre Erledigung 
finden. 


— 


EL 


x 


75. Jahresverſammlung 
des Vereins für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde. 


12.— 14. Auguſt 1909. 
(Schluß.) 


Ein recht zeitgemäßes Thema, 
„Dörnbergſchen Aufſtand am 22. April 
18 0˙9“, behandelte der zweite Redner, Rechnungs⸗ 
direktor Woringer. 

Nachdem in der Kleinſtaaterei und Zerriſſenheit Deutſch— 
lands im 18. Jahrhundert jegliches Gefühl für die Zu— 
ſammengehörigkeit der deutſchen Volksſtämme verloren 
gegangen war, zeigen ſich in den zahlreichen Aufſtands— 
verſuchen des Jahres 1809 die erſten Außerungen eines 


nämlich den | gemeinjfamen Nationalgefühls der Deutſchen. 


Nicht nur 
als einen heſſiſchen Aufſtandsverſuch haben wir daher 
die Erhebung unſerer Landsleute anzuſehen, ſondern auch 
als einen Teil der über ganz Deutſchland hin verzweigten 
Verſchwörung zur Befreiung von der franzöſiſchen Herr— 
ſchaft. Die Quellen über die heſſiſche Erhebung fließen 
recht ſpärlich. v. Dörnberg ſelbſt hat zwei wenig umfang: 
reiche Aufzeichnungen hinterlaſſen; am ausführlichſten, aber 
nicht immer zuverläſſig, berichtet Lynker darüber in ſeiner 
bekannten Monographie, einige andere Berichte von Augen- 
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zeugen ſchildern nur einzelne Teile der Vorgänge. 
nungsdirektor Woringer nun ſtand umfangreiches und 
noch nicht benutztes Material aus dem Marburger Staats— 
archiv zur Verfügung, ſo u. a. die amtlichen Berichte, die 
eine Anzahl weſtfäliſcher Beamter an den Präfekten des 
Werra⸗Departements in Marburg über den Aufſtand er— 
ſtatteten, ferner die Verhandlungen in der Unterſuchungs⸗ 
ſache gegen den Pfarrer Koch in Altmorſchen wegen ſeiner 
Teilnahme an der Erhebung und noch manches andere. 
In anſchaulicher Weiſe ſchilderte Redner nun zunächſt 
die Entſtehung der beiden Aufſtandsbewegungen in Heſſen. 
An der Spitze der einen ſtand Oberſt Wilhelm Kaſpar 
Ferdinand Freiherr von Dörnberg, der ſich 
ſowohl auf den größten Teil ſeines meiſt aus heſſiſchen 
Forſtleuten und Jägern beſtehenden Marburger Elite— 
bataillons verlaſſen konnte als auch in der Marburger 
Zivilbevölkerung viele Freunde ſeines Unternehmens fand 
und ſchließlich auch nicht nur auf dem Lande, ſondern 
auch in Kaſſel ſelbſt unter den leitenden Staatsmännern 
Unterſtützung zu erwarten hatte. Alle Fäden des Netzes 
liefen in Homberg a. d. Efze zuſammen, wo die Dechantin 
des Damenſtifts Wallenſtein Marianne v. Stein, die Abtiſſin 
v. Gilſa und andere Damen eifrig für die Aufſtandsſache 
tätig waren. Während Dörnbergs Anhänger meiſt dem 
Adel, dem Offizier- und dem höheren Beamtenſtand an— 
gehörten, finden wir in den Reihen der anderen Bewegung, 
an deren Spitze der Friedensrichter Peter Sigismund 
Martin zu Frielendorf ſtand, mehr Angehörige des 
Mittelſtandes, namentlich auch Geiſtliche. Stützte ſich 
Dörnberg beſonders auf das weſtfäliſche Militär, ſo hatte 
jener hauptſächlich ſeinen Rückhalt an der Bevölkerung des 
Landes und der kleinen Städte ſowie den zahlreichen alt— 
heſſiſchen Soldaten. Naturgemäß fanden beide Bewegungen, 
die Dörnbergſche und die Martinſche, ſchon bald Berührungs— 
punkte, beſonders ſeit auch die Martinſchen Beſtrebungen 
ihren Mittelpunkt in Homberg gefunden hatten. Man 
wurde zur Entſcheidung gedrängt, als Mitte April 1809 
die weſtfäliſchen Truppen den Befehl zum baldigen Ab— 
marſch an die Elbe erhielten, und faßte den Entſchluß, in 
der Nacht vom 22. zum 23. April den König und die 
franzöſiſchen Generale ins Kaſtell zu bringen, deſſen Kom— 
mandant Major Krupp eingeweiht war. Im Laufe des 
22. ſollten die Verſchworenen in Homberg, Gudensberg, 
Wolfhagen, Hofgeismar und anderen Orten ihre Leute 
ſammeln und abends gegen Kaſſel führen, unterwegs überall 
Sturm läuten laſſen und alle wehrhaften Männer an ſich 
ziehen. Geheimrat v. Schmerfeld und Miniſter v. Witzleben 
ſollten die Regentſchaft übernehmen. Die Aufſtändiſchen 
aus Oberheſſen ſollten gegen Hanau und Mainz marſchieren. 
Dörnberg rechnete unbegreiflicherweiſe auf über 14000 
Mann ohne die Aufſtändiſchen aus Oberheſſen. Redner 
wendet ſich dann eingehend den Vorgängen zu, die ſich am 
22. April in Homberg abſpielten, und bringt hier, geſtützt 
namentlich auf den bisher unbekannten amtlichen Bericht 
des Homberger Maires Rodemann an den Präfekten des 
Werradepartements in Marburg Frhrn: v. Berlepſch, viele 
neue und intereſſante Einzelheiten. Rodemann wurde von 
Martin gefangen geſetzt. Auf das Sturmläuten verſammelten 
ſich nicht nur die eingeweihten Homberger Bürger, ſondern 
auch die aus zwei Schwadronen des 1. Küraſſierregiments 
beſtehende Garniſon, allerdings ohne die beiden Kom— 
mandeure. Auch die Bauern der umliegenden Dörfer 
rückten nach und nach ein. Verſchiedene Detachements 
gingen nach Felsberg, Wolfhagen und Ziegenhain ab, um 
die dortige Erhebung zu unterſtützen. Um 5 Uhr abends 
traf Dörnberg ein, und es begann das Ordnen der Streit— 
kräfte. Karoline von Baumbach überreichte eine Fahne, 


die, wie Woringer feſtſtellte, keine heſſiſche war, ſondern 
auf ſilberbordiertem rotſamtnem Grund den eingeſtickten 


Rech⸗ 


ihren Namen von dem Gefecht habe. 


ſchwarzen Doppeladler zeigte, was alſo mehr auf eine 
allgemein deutſche als ſpeziell heſſiſche Erhebung hindeutete. 
Um 7 Uhr abends ſetzten ſich die Maſſen in der Richtung 
auf Kaſſel in Bewegung; in der Gegend von Diſſen ſtießen 
die Felsberger zu der Homberger Kolonne und bildeten 
nun den Vortrab. Eine halbe Stunde vor den Felsbergern 
marſchierte eine kleine aus Förſtern und Bauern beſtehende 
Abteilung als Spitze. Als dieſe bei der Knallhütte ankam, 
erhielt ſie plötzlich Feuer. Denn am 23. gegen 3 Uhr 
morgens hatte man General Rewbell mit zwei Kompagnien 
der Jägergarde, einer Abteilung der Chevaulegersgarde 
und etwas Artillerie auf der Frankfurter Landſtraße den 
Inſurgenten entgegengeſchickt. An der Hand eines Situa— 
tionsplanes zeigte Redner, daß entgegen der gewöhnlichen 
Annahme das Gefecht in drei Teilen verlief, nämlich 
erſtens einem unbedeutenden Scharmützel an der Knall⸗ 
hütte, wo die ſchon erwähnte Spitze auseinandergetrieben 
und einige Gefangene gemacht wurden, ſodann dem Zu⸗ 
ſammenſtoß der Weſtfalen mit den Felsbergern diesſeits, 
alſo nordöſtlich des Baunatales, und drittens der Zurüd- 
werfung des Haupttrupps der Aufſtändiſchen jenſeits, alſo 
ſüdweſtlich des Baunatals, auf der Hertingshäuſer Heide. 
Redner ging eingehend auf die einzelnen Phaſen ein und 
begründete dann ſeine Darſtellung. Es ergibt ſich alſo, 
daß das ganze Gefecht vom 23. April, das ſich in der 
Hauptſache an ganz anderer Stelle abſpielte, ſeinen Namen 
nach dem erſten unbedeutenden Zuſammenſtoß erhalten hat. 
Ganz unrichtig iſt auch die Annahme, daß die Knallhütte 
Das Wirtshaus 
„Zum grünen Baum“, in dem 1755 Katharina Dorothea 
Pierſon, die Märchenfrau der Brüder Grimm, geboren 
wurde, führte ſchon lange vor dieſem Gefecht den Namen 
„Knallhütte“ und zwar (nach Vilmars Idiotikon) wegen 
des dort befindlichen bretternen Tanzbodens. „Knallen“ 
heißt im Volksmunde ſo viel wie „derb auftretend tanzen“. 


Der Vortragende ſchilderte nunmehr den Verlauf der 
Aufſtandsbewegung im übrigen Heſſen, ſo in Jesberg, 
Treyſa, Witzenhauſen, Allendorf und namentlich in den 
Kreiſen Wolfhagen und Hofgeismar. Aber der Aufſtand 
mußte überall als mißlungen bezeichnet werden. Nicht 
durch eigene Tatkraft, ſondern durch eine Reihe von Zus 
fälligkeiten war die weſtfäliſche Regierung gerettet worden. 
Nun aber traf ſie umfaſſende Maßregeln zur Beſtrafung 
der Aufſtändiſchen, überall fanden Verhaftungen ſtatt, doch 
gelang es der Polizei nicht, ſich der Hauptbeteiligten zu 
bemächtigen. Schließlich ließ aber Jérömes gütige Geſin⸗ 
nung Milde Platz greifen, nur Wachtmeiſter Hohnemann 
und Fähnrich v. Haſſerodt wurden auf dem Forſt erſchoſſen, 
Demgegenüber läßt ſich von Belohnungen der Aufſtändiſchen 
durch den Kurfürſten eigentlich nichts berichten; nur der 
Tuchmacher Ehrenfeld aus Homberg erhielt beim Kurfürſten 
in Böhmen eine kleine Anſtellung und wurde 1813 Land— 
wehrleutnant. 


Auch bei den übrigen Erhebungen 1809 fehlte es zwar 
nicht an Opferwilligkeit, wohl aber an einheitlicher Führung 
und Zuſammenhang. „Trotzdem“, ſo ſchloß Redner, „werden 
für unſer Heſſenland jene Tage eine ruhmvolle Erinnerung 
bleiben, in denen Tauſende unſerer Vorfahren Gut und 
Blut wagten für Heſſen und für Deutſchland und ohne 
Beſinnen, als echte blinde Heſſen, dem Rufe folgten, der 
ſie gegen die fremden Gewalthaber aufrief. Wir wollen 
ihr Andenken in Ehren halten um ihrer Treue zu Fürſt 
und Vaterland willen, denn, um mit den Worten unſeres 
greiſen Dichters Preſer zu ſchließen, 


Denn treu in tauſend Freuden, tauſend Schmerzen, 
Hob hier das Volk die ſchwertbewehrte Hand, 

Ein Bild, Sturmwettern trotzend, wie aus Erzen; — 
Dich ſegne Gott, mein ſchönes Heſſenland!“ 
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Auch dieſer Vortrag fand reichen und wohl: 
verdienten Beifall. Nachdem die Nachmittagsſtunden 
der Beſichtigung der Kaſſeler Sammlungen gewidmet 
waren, vereinte am Abend ein Feſtmahl die Mit— 
glieder und Gäſte im Stadtpark, wo unter der 
ſtattlichen Schar der Teilnehmer manches bekannte 
Geſicht zu ſehen war; beſonders freudig begrüßte 
man u. a. Karl Preſer, den Neſtor der heſſiſchen 
Schriftſteller. Die Reihe der Toaſte eröffnete General 
Eiſentraut mit einem Hoch auf den deutſchen 
Kaiſer, Bankier Fiorino begrüßte die von aus- 
wärts erſchienenen Gäſte und Nachkommen der Stifter 
des Vereins, Superintendent Wiſſemann dankte 
in deren Namen, Landgerichtsdirektor Schröder 
widmete ſein Glas allen, die zum Gelingen des 
Feſtes beitrugen, Geheimrat Fritſch brachte ein 
Hoch aus auf den Vorſitzenden, Rektor Jacobi, 
15 Dichter des Feſtſpiels, auf ſeine Mithelfer, 

Rechnungsdirektor Woringer auf die Damen des 
Geſchichtsvereins. General Eiſentraut verlas die 
von auswärts ergangenen Glückwünſche, darunter 
ſolche vom Kultusminiſter, vom Oberpräſidenten 
von Zedlitz⸗Trützſchler, Reichsgerichtsrat Bernhardi 
u. a. Konzert und Tanz beſchloſſen den Abend. 

Im Mittelpunkt des dritten und letzten Jubiläums⸗ 
tages ſtand ein Vortrag, den Bibliothekar Dr. Wil- 
helm Lange-Kafjel auf der Höhe des Heiligen— 
berges vor den auch dort wieder überaus zahlreich 
verſammelten Mitgliedern hielt. Bei prächtigſtem 
Sommerwetter hatte man in Genſungen den Kaſſeler 
Zug verlaſſen und unter den Klängen einer Kapelle 
den alten „heiligen Berg“ erſtiegen, auf deſſen 
Plateau ſich bald ein fröhliches Treiben entwickelte. 
In zwangloſen Gruppen lagerte man ſich zum Früh- 
ſtück, die üblichen photographiſchen Aufnahmen wurden 
gemacht, und ſchließlich erſtieg man die eigentliche 
Spitze des Berges, um ſich an der bekannten un- 
vergleichlichen Fernſicht zu erfreuen. Geh. Juſtizrat 
Büff gedachte mit wenigen herzlichen Worten des 
Pfarrers v. Gehren aus dem nahegelegenen Felsberg, 
der gemeinſam mit dem Pfarrer Koch aus Immen⸗ 
hauſen vor 100 Jahren von den Franzoſen nach 
Mainz transportiert wurde und in einem Brief an 
die Seinen voll Liebe des Heiligenberges gedachte, 
der ſo oft in ſeine heimiſche Studierſtube hinein⸗ 
gegrüßt habe. Dann wurde der Kaffee eingenommen, 
worauf ſich alles wieder unter den ſchattenſpendenden 
Bäumen des Feſtplatzes vereinte, wo Dr. Lange die 
Geſchichte des Heiligenbergs vor dem geiſtigen Auge 
der Zuhörer vorübergleiten ließ. 

Was vor mehr als einem halben he Georg 
Landaus, des Vaters der neueren heſſiſchen Geſchichte und 
zugleich des Gründers des heſſiſchen Geſchichtsvereins, Seele 
bewegte, als er auf eben dieſer Stätte ſtand und das Auge 


ſchweifen ließ über das weite Rundgemälde zu ſeinen Füßen, 
das bewegt auch uns heute, die wir mit der gleichen Liebe 


dem ſteinigen Acker heſſiſcher Hiſtorie einige Früchte ab- 
zuringen ſtreben. Und doch ſcheidet ſich ſcharf das Heute 
vom Geſtern, die alte von der neuen Zeit. Landau pflegte, 
wie die meiſten ſeiner Vorgänger, nur die Geſchichte vom 
frühen Mittelalter an, uns Epigonen aber bewegt gerade 
die Frage, wie es dort unten Jahrhunderte und Jahrtauſende 
vor dem Tage ausſah, mit dem die erſte urkundliche Er— 
wähnung der Ortlichkeit einſetzt. Und in der Tat haben 
wir ſchon hier und da den Schleier zu lüften vermocht, 
der die Urgeſchichte ſo manchen Ortes verhüllte, der hier 
vor unſrem Auge liegt. Redner begründete dies an einer 
ganzen Reihe von Beiſpielen. Hinter dem im Nordoſten 
aufragendem blauen Maſſiv des Meißner führte von Sooden 
her einer der uralten Sälzerwege über Melſungen am Fuße 
des Heiligenberges her und weiter über Genſungen nach 
Fritzlar. Da dieſe Sälzerwege ſchon in der Bronzezeit 
benutzt wurden, ſo gibt dieſer Verkehrsweg ein intereſſantes 
Stück Kulturgeſchichte des zweiten Jahrtauſends v. Chr. 
Geburt. In noch frühere Zeit leitet uns die Grab- und 
Bodenforſchung anderer vom Heiligenberg aus ſichtbarer 
Orte, ſo das Grab auf der Ellenberger Höhe, das Steingrab 
bei Züſchen und die Funde auf dem Mordberg; aus ſpäterer 
Zeit haben wir dann die Ringwälle auf der Landsburg, 
der Hundsburg, dem Bilſtein, Baunsberg, Hirzſtein, Hun⸗ 
rodsberg, der Altenburg. In das helle Licht der Geſchichte 
tritt aber die Gegend erſt, als die Donnereiche bei Fritzlar 
unter der Axt des Apoſtels fällt. Redner erklärt dann 
die Namensentſtehung des Berges. In kluger Erwägung 
hatte die Kirche das nahe Genſungen, wo ſich einſt die 
Malſtätte eines der neun alten Zentgerichte des Heſſengaus 
befand, zum Sitz eines Dekanats gemacht, um ſo an die 
lebendige Erinnerung des Volkes an den heidniſchen Kult 
auf dem Heiligenberg anknüpfen zu können. Man gab 
nur dem Zuſammenſtrömen des Volkes auf dem Berge 
einen anderen Anlaß. So blieb der Heiligenberg eine 
Hauptſtätte des kirchlichen Lebens in Heſſen. Die Geſchichte 
des Berges iſt eng verknüpft mit den Kämpfen der heſſiſchen 
Landgrafen mit dem Mainzer Stuhl. 1186 hatte der 
Mainzer Erzbiſchof auf dem Heiligenberg eine Burg erbaut, 
die 1232 durch Landgraf Konrad von Thüringen zerſtört, 
1247 wieder aufgebaut wurde, um 1273 durch heſſiſche 
Truppen abermals zerſtört zu werden und dann in Trümmern 
liegen zu bleiben. Eine neue Feſte erbaute hier erſt Landgraf 
Hermann, die er mit Amtleuten und Burgmännern beſetzte. 
1471 gab Landgraf Ludwig II. den Heiligenberg ſamt der 
Burg dem am Abhang des Berges im Kloſter Eppen— 
berg (heute Domäne Mittelhof) eingerichteten Orden der 
Karthäuſer, doch ſchon 1527 bei Aufhebung der Klöſter 
kam der Berg wieder in Beſitz des Landgrafen. „Nun zieht 
wieder ein Jahrhundert nach dem andren über den Berg, 
umbrauſt von Sturm und Wetter, trübe Regenwolken um⸗ 
hüllen die Kuppe mit dem wüſten Steinhaufen, den die 
Nachbarſchaft als willkommenen Steinbruch für notwendige 
Wirtſchaftsbauten nutzte, kahl und öde, ohne jede Spur eines 
ſchattenſpendenden Baumes liegen die Hänge des Heiligen— 
bergs mit ſeinen vereinzelt hier und dort aufragenden 
Wacholderbüſchen, die bei volkstümlichen Feſten zur Abend— 
zeit als lodernde Flammenſäulen weit in das Land leuchten, 
dann pflanzte und hegte mit Liebe ein heſſiſcher Forſtmann 
den Wald, der uns heute labenden Schatten vor der glühenden 
Sonne ſpendet, Freunde der Natur räumen die Trümmer 
auf und ſchaffen willkommene Sitzplätze, und wieder ſteht 
ein Turm auf der Höhe, aber kein Germanenauge ſpäht 
von dort gen Mittag nach römiſchen Feldzeichen, kein 
Wächterhorn ruft die Reiſigen auf das Roß zum Ritt auf 
blutige Heide; in ſicherer Friedenshut und im Schutz eines 
ſtarken Staatsweſens treten wir heute auf die Zinne, ent⸗ 
zückten Auges ſchauen wir hinab auf das ſchöne Rund— 
gemälde zu unſren Füßen, und hiſtoriſcher Sinn wie warme 
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Liebe zu der alten Heimat ſchärft das Auge, daß es auch 
jene Züge der Geſchichte wahrzunehmen vermag, die eine 
ferne Vergangenheit in das Antlitz der Landſchaft ein— 
gegraben hat für ewige Zeiten.“ 


Die weihevolle Stunde, in der hier auf Bergeshöh 
mit dem Wehen des Windes der Zeitgeiſt durch 
die Bäume rauſchte, wird manchem noch lange in 
der Erinnerung bleiben. Nur ſchwer trennte man 
ſich von der durch Natur und Geſchichte gleich aus— 
gezeichneten Stätte und wanderte auf ſchattigem 


* 


Waldweg nach Melſungen hinab. Unter klingendem 
Spiel zog man im Städtchen ein, wo der dortige 
Zweigverein im Kaſino einen feſtlichen Empfang 
vorbereitet hatte und die Teilnehmer bis zu den 
Abendzügen feſtzuhalten wußte. So fand auch dieſe 
75. Jahresverſammlung des Vereins einen angenehmen 
Abſchluß, und alle, die ſeit Monaten mit heißem 
Mühen auf ein gutes Gelingen des Feſtes hin⸗ 
gearbeitet hatten, können mit voller Befriedigung 
auf dieſe Jubiläumstage zurückblicken. 1 10 


Aus der Chronik der Familie Braun. 
Von Dr. Hans Braun- Berlin. | 


Soweit unſere Familien⸗Nachrichten nach dem 
augenblicklichen Stand der Forſchungen reichen, 
ſcheint es in Kaſſel mehrere Familien Braun 
gegeben zu haben. Ob dieſe drei oder vier Familien 
eines Stammes ſind, habe ich noch nicht ermitteln 
können. Nur ſoviel weiß ich, daß in den Kaſſeler 
Kirchenbüchern der Name Braun, beſonders im 
17. und 18. Jahrhundert, nicht gerade häufig 
vorkommt. 

Aus unſerer Familie ſind eine Reihe bekannter 
Perſönlichkeiten hervorgegangen, und dieſe Tatſache 
ſowohl, wie auch der Wunſch, der Familienforſchung 
noch weiter zu nützen, hat mich veranlaßt, einige 
kurze Nachrichten der Offentlichkeit zu übergeben. 

In unſerer Forſchung ſind wir jetzt an dem 
Punkt angelangt, an dem es ſchwierig wird, die 
Geſchichte einer bürgerlichen Familie rückwärts zu 
verfolgen. Gerade dem Stammbaumforſcher wird 
es bei jeder Gelegenheit klar, welch großes Unglück 
unſer deutſches Vaterland durch den 30 jährigen 
Krieg erlitten. Viele Kirchenbücher beginnen erſt 
nach dem weſtfäliſchen Frieden, und man kann 
wohl ſagen, daß nur durch günſtige Umſtände 
hie und da einige Nachrichten über Privatperſonen 
find jener unglückſeligen Zeit auf uns überkommen 
ind. 

Durch Zufall hatte unſer Familien⸗Senior 
Georg Bra un-Berlin, ein eifriger Stammbaum⸗ 
forſcher, einen Ahnen ermittelt, der im Hoſpital 
Haina, im heutigen Kreis Frankenberg gelegen, 
angeſtellt geweſen ſein ſollte. Eines Tages machte 
ich mich auf die Reife, um in Haina ſelbſt Nach⸗ 
forſchungen anzuſtellen. Die heutige Landesirren— 
Anſtalt in Haina war von Philipp dem Großmütigen 
aus einem Kloſter in ein Hoſpital umgewandelt 
worden, und eigenartige Gefühle überkamen mich, 
als ich am Gründonnerstag d. J. nach einer mehr— 
ſtündigen Wagenfahrt durch den beginnenden 
Frühling die Stätte betreten konnte, von der, 


ſoviel ich bis jetzt wußte, unſer Geſchlecht aus⸗ 
gegangen war. Unterwegs hatte ich ſchon Bauern 
gefragt, ob in jener Gegend oder in einzelnen 
Dörfern der Name Braun vorkomme. Niemand 
kannte eine Familie dieſes Namens. Der freundliche 
Anſtalts⸗Geiſtliche teilte mir mit, daß er meinem 
Namen in den Kirchenbüchern auch noch nicht 
begegnet ſei; er verwies mich aber an den Oberarzt 
der Anſtalt, Herrn Dr. Holtenhauſen, einen eifrigen 
Genealogen, der mich in liebenswürdiger Weiſe 
empfing und Nachforſchungen im Anſtaltsarchiv 
vornahm. Groß war meine Freude, als er mir 
nach kurzem Suchen die Anſtellungsurkunde meines 
Ahnherrn zum Hüttenvogt in Fiſchbach zeigen konnte. 
Es heißt darin unter dem 5. Auguſt 1682 in 
einem Schreiben des Landgrafen Karl und ſeiner 
Gemahlin Eliſabeth Dorothea, daß „unſer bis- 
heriger Sambt⸗Vogt des Hoſpitals Hayna, Jo⸗ 
hannes Braun ſeiner Bedienung reſignieret und 
nach Fiſchbach zum Hütten Vogt beſtellet“ ſei. 
Aus dem Aktenmaterial des Hoſpitals Haina ging 
dann noch weiter hervor, wie in der Exnennungs⸗ 
urkunde zum Hüttenvogt ſchon beſagt war, daß 
dieſer Johannes Braun früher „Sambt Vogt“ 
geweſen ſei. Sein Wohnſitz war Wildungen. Von 
hier aus hatte er die dem Hoſpital Haina gehörigen 
Beſitzungen zu beaufſichtigen, Gelder und Zinſen 
einzutreiben und Abrechnung nach Haina zu liefern. 
Mir iſt ein Dokument vom 10. Mai 1677 in 
die Hand gekommen, darin entſchuldigt er ſich bei 
einer ihm vorgeſetzten Behörde, der ſogenannten 
„Mai⸗Kommiſſion“, daß eine Abrechnung nicht 
rechtzeitig eingegangen ſei, und bittet gleichzeitig, 
ihm ſeinen Pachtzins, wie im vergangenen Jahre, 
auf den vierten Teil zu ermäßigen, „damit ich 
mit den meinigen gleichwohls auch ein Stück brodts 
zu genießen haben möchte“. In einer Bemerkung 
der Mai⸗Kommiſſion auf der Rückſeite dieſes 
Dokumentes wird ihm der Wunſch erfüllt. 


SR 


Der Sohn meines Ahnherrn Johannes Braun 
war Melchior, der ſpätere Hofſattlermeiſter in 
Kaſſel, welcher neun Kinder hatte, die teils in 
jungen Jahren geſtorben, teils ohne Nachkommen 
ſind. Der älteſte Sohn, Johannes, übernahm 
das Geſchäft des Vaters. Er hatte zur Frau 
Maria Magdalena Kraut, deren Bildnis von dem 
bekannten heſſichen Maler Tiſchbein gemalt iſt. 
Dieſer Ehe ſind nicht weniger als ſechzehn Kinder 
entſproſſen, aus denen aber nur vier Linien hervor: 
gegangen ſind, Johannes, ſpäter Hofgärtner in 
Sansſouci bei Potsdam (die Berliner Linie), ſein 
Sohn, Johann Friedrich Rudolf, Hof- und 
Ratsmaurermeiſter zu Berlin, mit drei Söhnen 

Der zweite Sohn des Hofſattlers Melchior Braun 
und der Maria Magdalene Kraut war Friedrich 
Auguſt, Apotheker in Eſchwege. Sein Sohn Georg 
übernahm die Apotheke, welche ſeit über 100 Jahren 
in dem Beſitz der Familie geblieben iſt, eine große 
Seltenheit unter den z. Z. obwaltenden Umſtänden. 
Ein Sohn des Georg Braun iſt mein Vater, 
Julius W. Braun, Herausgeber von Schiller, 
Goethe, Leſſing im Urteil ihrer Zeitgenoſſen, geweſen. 
Wir nennen dieſen Zweig die Eſchweger Linie im 
Gegenſatz zu der pommerſchen Linie, welche von 
Wilhelm Nikolaus abſtammt, der Stallmeiſter 
im Regiment Prinz von Würtemberg geweſen und 
in Greifenberg in Pommern geſtorben iſt. Sein 
Sohn war Johannes Karl, Präſident der 
Oberrechnungskammer in Potsdam, mit deſſen 
Kindern der männliche Stamm ausgeſtorben iſt. 

Die Kaſſeler Linie leitet ſich von Ludwig 
Theodor ab, der das Geſchäft ſeines Vaters 
Johannes übernahm. Aus dieſer Linie find ver- 
ſchiedene geſchichtlich wichtige Perſonen hervor: 
gangen. Otto Philipp, General-Feldmarſchall 
von Montenegro, welcher auf Seiten der ſüd— 
amerikaniſchen Republiken den Unabhängigkeits⸗ 
krieg gegen die ſpaniſche Herrſchaft mit Erfolg 
durchgeführt hat. Der zweite Sohn, Heinrich 
Auguſt, beſaß die Löwen-Apotheke in Kaſſel. 
Seine Frau entſtammte aus der bekannten Huge⸗ 
notten -Familie Neron (Agathof bei Kaſſel). 
Der dritte Bruder, Chriſtian Friedrich, war 
Hof⸗Wagenbauer in Kaſſel und deſſen Sohn Otto 
der bekannte Begründer der Augsburger Abend— 
zeitung, welche heute in München unter dem Titel 
„Münchener Neueſte Nachrichten“ erſcheint. Mit 
ſeinen Kindern ſtarb auch dieſe Linie aus. In 
ſeinem Nachlaß fand man zwei Wechſel des 
Kurprinzen Friedrich Wilhelm über 4000 und 
1000 Taler. Dieſe Wechſel haben folgenden 
Wortlaut: 

„Gegen dieſen Meinen Sola⸗Wechſel zahle Ich 
nach erfolgter dreymonathlicher Ankündigung 
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an den Herrn Hof-Wagenfabrikant Friedrich 
Braun, oder deſſen Ordre die Summa von 
Vier-⸗Tauſend Thaler Niederheſſiſcher 
Währung, und verſpreche zugleich, ſolche bis 
dahin inmittelt mit Fünf vom Hundert alljährlich 
zu verzinſen. So wie Ich hierdurch bekenne, den 
Werth der gedachten Summa von 4000 Rthllr. 
baar und richtig ausgezahlt erhalten zu haben, 
ſo verpflichte Ich Mich auch, unter Verpfändung 
Meines jetzigen und künftigen Vermögens, bey 
Meiner Fürſtlichen Ehre, mit Ergebung auf alle 
Einrede, die Rückzahlung dieſes Darlehns zur 
beſtimmten Zeit pünktlich zu beſchaffen. Ur⸗ 
kundlich Meiner Eigenhändigen Unterſchrift und 
Meines Fürſtlichen Siegels. 
Kaſſel den 15 ten April 1825. 
L. S. Friedrich Wilhelm, Kurprinz.“ 


Ob die beiden Wechſel eingelöſt ſind, weiß ich 
nicht, ich nehme aber an, daß die Papiere zurück⸗ 
gegeben worden wären, wenn die Rückzahlung des 
Geldes ſtattgefunden hätte. Die beiden Wechſel 
würden, wenn die Summe nicht zurückgezahlt iſt, 
heute mit Zins und Zinſeszins über eine Million 
Mark wert ſein. 

Der vierte Sohn von Ludwig Theodor war 
Julius Wilhelm, Apothekenbeſitzer in Melſungen 
bei Kaſſel. Sein Sohn Bernhard gründete eine 
Fabrik pharmazeutiſcher Präparate, die heute noch 
in dem Beſitz der Familie iſt. Ein Bruder des 
Bernhard iſt Dr. Otto Braun⸗-Berlin, der durch 
ſeine Neuerungen an der Milchzentrifuge, durch die 
Erfindung des Gyrometers und durch die Wieder— 
entdeckung des Wolffettes, heute unter dem Namen 
Lanolin bekannt, ſich einen Namen in Chemifer- 
kreiſen erworben hat. 

Die weiteren Forſchungen nach dem älteſten 
Ahnen, deſſen Frau und Familie haben intereſſante 
Nachrichten für unſere Familie ergeben. Ich weiß 
heute genau, daß jener Hüttenvogt, bevor er Geſamt⸗ 
vogt wurde, ſeine Beamtenlaufbahn als Schreiber 
begonnen hat. Durch Vermittlung des Staats— 
Archivs habe ich auch aus Prozeßakten feſtſtellen 
laſſen können, daß er 1637 in Nieder⸗Möllrich 
geboren iſt. Das dortige Kirchenbuch beginnt aber 
erſt mit dem Jahre 1656, und nur aus einer 
ſpäteren Bemerkung iſt zu entnehmen, daß Johannes 
Braun noch einen Bruder namens Kurt gehabt, 
und weiter iſt von einigen Vettern die Rede, 
von denen der eine Kurt, der andere Joſt Braun 
hieß. Die Nachkommen dieſes Joſt Braun leben 
heute noch in Möllrich und führen dort den 
Beinamen „Brinjoſt“ (Brauns Joſt). Durch dieſe 
Nachforſchungen haben wir alſo noch einen weiteren 
Stamm herausgefunden, und es iſt nicht aus 
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geſchloſſen, daß dieſer Stamm wiederum in Ber: 
bindungſteht miteinem Zweig, aus welchem zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts viele Theologen hervorgegangen 
find und welche vom Metropolitan Johannes 
Matthäus Braun aus Ziegenhain abſtammen. 

Sollte die Veröffentlichung dieſer Zeilen dazu 
führen, daß ſich unter den fünf oder ſechs Familien 
Braun, die ich bis jetzt in Heſſen feſtgeſtellt habe, 
eine Verwandtſchaft ermitteln läßt, ſo würde der 
Zweck dieſer Zeilen erfüllt ſein. 

Außer jener Theologen⸗Familie in Ziegenhain 
iſt mir noch ein Kapitän Braun, der Kommandant 
von Ziegenhain war, bekannt, weiter ein Johannes 
Braun, Kapitän⸗Leutnant aus Trendelburg. Ein 
Rittmeiſter Jobſt Braun hat 1680 der Kirche 


zu Natzungen bedeutende Kapitalien vermacht. 


>. 
Eine kleine Begebenheif aus der 
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1681 hat ein Braumeiſter Valentin Braun 
ein Kind in Ziegenhain taufen laſſen. Ferner 
hat es um das Ende des 17. Jahrhunderts in Kaſſel 
noch mehrere Handwerkerfamilien mit Namen 
Braun gegeben. 1553 wohnt in Kaſſel Chriſtoffe 
Braun, 1583 wird in Kaſſel ein Henrich 
Braun aus Fritzlar Bürger, 1647 iſt in Kaſſel 
Gregorius Braun anſäſſig, 1681 erwirbt 
Salomon Braun aus Homberg das Kaſſeler 
Bürgerrecht. In Homberg lebt heute noch eine 
angeſehene Malerfamilie Braun, die ſeit einigen 
Jahrhunderten ſchon dort anſäſſig iſt und mit 
Möllrich in Verbindung zu ſtehen ſcheint. Wenn 
ich aus dieſen Familien von den Nachkommen 
etwas erfahren könnte, wäre ich für jede Nachricht 
ſehr dankbar. 


Jugendzeit Franz Dingelſtedts. 


Von Agathe Koppen. 


Im behaglichen Genießen ſitzt der Herr Kloſter— 
vogt Dingelſtedt in Rinteln beim Frühſchoppen. 
Um ihn herum leſend und plaudernd ſeine Mit⸗ 
genoſſen und Freunde. Das Bier war ausgezeichnet, 
die ſchönſte Frühjahrsſonne lugte durchs Fenſter, 
ſo ſchelmiſch, als ob ſie etwas wiſſe, was ſich ſehr 
bald wie eine kleine Bombe in die friedliche Gejell- 
ſchaft ſtürzen würde, und ſie blinzelte hin und her, 
dahin und dorthin, auf das dicke runde Geſicht mit 
der Stumpfnaſe und dem ſemmelblonden Bart, dann 
hinüber zu dem kleinen Schwarzkopf, der hochinter⸗ 
eſſiert ſeine Naſe faſt in das kleine Kreisblatt 
vergrub, wohl um ein eigenes Lächeln zu verbergen, 
das auf ſeinen Lippen ſchwebte. Jetzt ſpielten die 
übermütigen Sonnenſtrahlen mit dem ſpärlichen 
Haar des Längſten im Kreiſe, der faſt ſtrengblickend 
gerade den erſten Schluck aus dem friſchen Seidel 
nahm. „Hier, Dingelſtedt, etwas Intereſſantes, 
Verſe, leſen Sie mal, wer hat die wohl gemacht?“ 

Der Schwarze ſtand auf, nachdem er das Blatt 
über den Tiſch gereicht, ging an das Fenſter und 
trommelte an den Scheiben. Die Strahlen verkrochen 
ſich hinter den Gardinen, jetzt durften ſie nicht 
ſpielen, ſie mußten aufpaſſen. 

Der Herr Kloſtervogt nahm nun ſeinerſeits das 
Blatt, las, las, las nochmals, dann ſprang er haſtig 
auf. In ſeiner ganzen Länge ſtand er da, eine 
tiefe Falte zwiſchen den Augenbrauen. Seine 
Stimmung zeigte ein Gewitter an. Nun ſchlug er 
heftig mit der Fauſt auf den Tiſch, daß die Schoppen 
ſchwankten. „Das — das“, polterte er heraus, 
„das hat der miſerabele Junge getan.“ Er leerte 


im Nu ſeinen Schoppen, warf den Betrag der Zeche 
auf den Tiſch, griff nach ſeinen Radmantel, nahm 


den großen ſchwarzen Filzhut und den langen Stock, 
ſeinen ſteten Begleiter, und rannte aus dem Lokal. 

Die Zurückbleibenden waren erſt ſtarr, dann aber 
amüſierte ſich jeder über die Schlauheit des liebens⸗ 
würdigen Studenten, der ſo ſeinen Vater auf die 
Ebbe ſeines Beutels aufmerkſam machen wollte. Da 
ſtand richtig im Kreisblatt zu leſen: 


Des Vaters Brief iſt immer dünn, 
Iſt weder Geld noch Wechſel drin. 
Hätt' ich nicht die liebe Mutter noch — 
Ich ſäß' ſchon längſt im Hundeloch. 


Sonſt ging der Herr Kloſtervogt ruhig und bedächtig 
über die Straße, heute ärgerte ihn alles, das holpe⸗ 
rige Straßenpflaſter, die grüßenden Menſchen, in 
denen er nur Spötter ſah, die ſich über ihn luſtig 
machen wollten, ja, die Sonne, die ſich nach langer 
Regenzeit mal wieder zeigte, ärgerte ihn. Da erhob 
ſich ein kühles Lüftchen, ſtreichelte ſein Geſicht und 
flüſterte ihm allerlei zu von der herrlichen, ſchönen 
Jugendzeit, von frohem, glücklichem Genießen und 
harmloſem Scherzen. Genießen! ja, daran hatte 
er auch nicht gedacht, daß dazu etwas mehr gehörte 
als zum gewöhnlichen Auskommen. Hierfür ſorgte 
er ja als Vater freilich nach ſeiner Anſicht, aber 
heute war es ja auch wohl anders als in ſeiner 
Jugendzeit, und ſein Franz wollte und ſollte doch 
etwas Ordentliches lernen, ein großer Mann werden. 
Und da mußte die Frau aushelfen? das war doch 
zum Tollwerden, da ſollte doch dieſer und jener 
— was? hatte er nicht geſpart für den Jungen? 
Jetzt ſah, hörte und fühlte er nichts anderes mehr 
als ſeinen Stolz. Selbſt und allein hatte er für 
das Nötige zu ſorgen, er konnte es und er wollte 
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es, das mußte er ſeinen Freunden und Bekannten 
zeigen und zwar gründlich. 

In der Ritterſtraße betrachtete er mit Wohlge— 
fallen ſein nettes Heim, das kleine, jetzt mit 
ſproſſendem Weinlaub geſchmückte Haus, den ſchönen, 
wohlgepflegten Garten, den Fleiß der Hausfrau. 
Die Züge des Herrn Kloſtervogts glätteten ſich ſichtlich, 
und die Falten machten einem Schein des Friedens Platz. 
Jetzt öffnete er die Haustür, nachdem er die drei Stufen 
der Vortreppe erſtiegen; alles in ihm war wieder 
Ruhe und Würde. — In ſeiner Stube, links vom 
Flur, machte er ſich gleich an ſeinem Schreibtiſch 
zu ſchaffen. Nach einiger Zeit wurde Biene, das 
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Dienſtmädchen, das lange Jahre ſchon in der Familie 
war, gerufen. „Komm ſchnell, bring dieſen Brief 
zur Poſt, er wird eingeſchrieben und wohl 8 Silber— 
groſchen koſten, du verſtehſt's, Biene, geh nur vor— 
ſichtig und verliere den Schein nicht, hörſt du?“ 
Über Bienens Geſicht ging ein Strahlen, ſchnell lief 
ſie nochmals zurück in die Küche, — ſie mußte doch 
ſchnell erſt eine reine Schürze vorbinden —, und 
zeigte der Frau die Adreſſe. „An unſern Franz, 
o Madam, wo wird ſek der Junge, wollte ſeggen 
de junge Herre, früen!“ 

Nun ſtrahlte die Sonne nicht mehr allein, die 
Verſe hatten Wunder gewirkt. 


Dr 
Bußgang. 
Und hat ein neuer Tag ſich aufgetan, Fr treibt mich fort in rätſelhafte Flucht; 
Tret’ ich voll Bangen meine Bußfahrt an; Er träufelt Bitterkeit in jede krucht; — 
Der erfte grußgewohnte Sonnenftrahl Und wo verweilend ſich der Fuß verliert, 
Juckt brennend auf ein altes Wundenmal. Winkt mir kein Weg, der hin zur Ruhe führt. — — 
In jede Stunde miſcht ſich fo hinein So reiht ſich Stund’ an Stunde fieberheiß. — 
Ein leiſer Ton von nie gebannter Pein. Wo bleibt der Tag, der mir zu ſagen weiß, 
So oft fid auch der Puls des Lebens regt: Was ich fo gern in meiner Unraft wüßt': 
Ein Klang voll Trauer mit dem herzen ſchlägt. Ob auch dein Leben eine Bußfahrt iſt 2! 
München. Guftav Adolf Müller. 
. 


M 
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Von B. Moriton-v. Mellenthin. 


Ein ſchmuckes, weißes Häuschen, das wie neu— 
gierig hervorlugt aus dem Grün der Vignen und 
Oliveten, ſauber und zierlich wie ein Spielzeug in 
Kinderhand! 

Darüber ſtand die helle Morgenſonne am leuchtend 
blauen Himmel und ſandte ihre lichten Strahlen 
zur Erde nieder. Wie die luſtig auf den blanken 
Fenſterſcheiben tanzten! In alle Winkel guckten 
ſie und verjagten alle Schatten; küßten das ſchlichte 
Bild der ſchmerzensreichen Mutter in der Niſche 
über der Tür und die friſchen Blüten, die der 
Heiligen zu Füßen prangten. Aber das Flämmchen 
der ewigen Lampe verblich vor der Gewalt des 
ſiegenden Lichts; wie ein Blutstropfen glühte es 
manchmal auf, wie ein roter, funkelnder Stern. 
In ernſter Würde ſtanden die Olbäume da mit 
dem mattgrauen Laubwerk ihrer Kronen; unter dem 
flutenden Licht erglänzte es ſilberweiß und da und 
dort auch wie rötliches Gold oder bräunlich flim⸗ 
merndes Kupfer. Die Mandelbäume ſtreckten ihre 
langen, ſchwanken Ruten in die Luft; ganz beſteckt 
waren die mit roſenroten Blütentuffs. 

Wie in einem Märchenreich lag das Häuschen 
da, und heilige Stille hüllte es wie in einen Schleier 
ein. In der Nähe floß ein Bach vorbei; es war, 
als flattere ein leichtes Silberband über das Geſtein. 


Schwanke Farnwedel ſpiegelten ſich im klaren Waſſer; 
Brombeerranken neigten ſich darüber hin und küßten 
die verträumt murmelnden Wellen; Ginſterbüſche, 
überſät mit ſtark duftenden, goldgelben Blüten, die 
ſo zart und beſchwingt waren wie die Schmetter— 
linge, drängten ſich herzu. Und darüber hüpften 
huſchende Sonnenlichter und trieben ihr munteres 
Spiel. Sanft koſte der Wind mit den Blättern; 
leiſe rauſchte und raunte es in ihnen wie heimlich 
inniges Geflüſter. Er wiegte ſie hin und her, bis 
ſie ſehnſuchtsvoll erzitterten. Und Lerchenjubel in 
der Luft und das Summen geſchäftiger Bienen und 
all das Blühen und Duften und all die jauchzende 
Freude am Daſein — — 

Frühling im Neapolitaniſchen! 

Auf der hölzernen Veranda, die von grünen 
Ranken ganz umſponnen iſt, ſteht fie, eine feine, 
jugendliche Geſtalt, ſchmiegſam und anmutsvoll, in 
ihrer dunkeln Schöne ein echtes Kind des Südens, 
das die heiße Sonne braun geküßt hat. Aber ihre 
junge Kraft iſt wie gebrochen; müde, wie zum Um⸗ 
ſinken müde lehnt ſie am Geländer. Und ſo unfroh, 
ſo ſcheu und furchtſam der Ausdruck ihrer Züge! 
Und ſo voller Angſt, ſo verzweiflungsvoll der Blick! 

Ein tiefer, weher Seufzer entringt ſich ihrer Bruſt, 
und doch umſpielt im gleichen Augenblicke faſt ein 
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geheimnisvolles, ſüßes Lächeln dieſen Mund, der 


eben noch ſo ſchmerzverzogen war. Glück und Leid 
im Kampf! 

Ja, ein Jahr war's nun, da hatte ſie eines Abends 
auch ſo hier geſtanden und hinaus geſchaut in die 
roſig-graue Dämmerung, ruhig⸗heiteren Herzens. 
Da, plötzlich traf ihr Auge auf ein anderes Augen— 
paar. Das war er geweſen — er, Matteo Forte. 
Wild hatte er ausgeſehen, trotzig⸗wild und verwegen, 
aber auch ſtolz und kühn und ſchön. Ein ſchlanker, 
hoher Burſche, ſehnig und ſpannkräftig, mit Augen 
ſo glänzend ſchwarz wie Kohle und mit lockend roten 
Lippen in dem friſch gebräunten Antlitz. Um einen 
Trunk, um einen Biſſen Brot bat er. Matteo, der 
Hirt, nannte er ſich. Seine Herde weide oben in 
den Bergen. Auf der Suche nach einem Schaf, 
das ſich verirrt, habe er ſich verſtiegen und den 
Weg verloren. Dabei lachte er, daß ſeine feſten 
weißen Zähne blitzten. Sie ſah ihn ſchärfer an. 
Der ein Hirt? — Doch er hatte es geſagt; und 
ſo ſchwieg ſie. Und Carlo hatte ihn ins Haus 
geführt, ihr gewinkt, daß ſie Brot auftrüge und 
Käſe und alten Frascati, der im Glaſe aufglühte 
wie ein funkelnder Rubin. Sie hatte am Becher 
genippt, ehe ſie ihn dem Fremdling reichte. Der 
hatte den Blick tief in ihre Augen geſenkt und ge— 
lächelt, zärtlich gelächelt, jo daß ein wonniges Er— 
ſchrecken ſie durchſchauerte. Danach ſprach er; ſprach 
von den wilden, unwegſamen Felſenbergen, die ſich 
auftürmen und gen Himmel ragen wie ungeheuer- 
liche Wolkenmaſſen, wo das Maultier ruhig den 
gefährlich ſchmalen Pfad beſchreitet, wo die Adler 
horſten und die Geier kreiſen, wo ſich durch Geſtrüpp 
und Dickicht der Jäger ſeinen Weg bahnt und der 
Räuber, der Brigant, wo der ſchwarze Abgrund 
gähnt und in ihm das Verderben, wo in der Tiefe 
eiſig kalte Waſſer grollend toſen, wo die Luft friſcher, 
ſtärker weht wie ein Labetrunk, der gegen Schwindel 
I 

Etwas ſpäter warf er den Schafpelz wieder über 
die kräftige Schulter, griff zur Flinte, lockerte Piſtole 
und Dolchmeſſer in der feuerroten Leibbinde und 
verließ das Haus. Ein Händedruck dem Wirt; ein 
letzter Blick, ſuchend, aufleuchtend, dem Mädchen: 

„Leb wohl, ſchöne Maja! Ich ſeh Dich wieder!“ — 

Der ein Hirt? Wer das glaubte! Heute mußte 
ſie darüber lachen, wenn ſie nur daran dachte. 

Und er kam öfters und immer häufiger. 
Carlos, um ihretwillen? 

Ihr Auge ſuchte die Berge in der Ferne, ver- 
träumt, ſehnſuchtsvoll. Das wilde, unwegſame Ge— 
birge, das zum Himmel aufſtarrt, wo die Adler 


Um 


hauſen und — die adlerkühnen Räuber. Und auch 


ihr Matteo! Die Madonna, die hochgelobte, und 
die lieben Heiligen mögen ihn beſchützen! 


Begierde und Leidenſchaft wallten in ihr auf. 
Wie ſie ihn liebte! Wie ſtolz ſie auf ihn war, 
die kleine Maja! Er — ihr Held! 

Drinnen im Hauſe wirtſchaftete die alte Nannetta; 
durch die halb geöffnete Tür drang das Klappern des 
Geſchirrs hinaus. Sie bereitete das Mittagsmahl. 

Wie oft hatte Maja in dieſen Jahren nicht hier 
auf der Veranda geſtanden und auf Carlo gewartet, 
wenn er heimkehrte zur mittäglichen Raſt aus dem 
Weinberg und den Pflanzungen. Zugewinkt hatte 
ſie ihm ſchon von weitem, wie er ihr, und gelacht, 
ihm ein Scherzwort zugerufen. Aber jetzt — 

Nie, nie hätte ſie gedacht, daß ſie eines Tages 
ſich aus dieſem Hauſe wegwünſchen würde; weit, 
weit weg — und weg auch von Carlo. 

Sie ſchlug die Hände vor ihr glühendes Geſicht. 
Tränen entſtrömten ihren Augen. Tränen der Scham, 
der Trauer, der Verzweiflung. Ihr Herz pochte 
in wilder Angſt. 

Warum? Warum das alles? Warum war ſie 
nicht in Rom geblieben, auf der Straße, wo ſie 
ihren Kram anbot, ſie — ein Kind der Straße? 
Warum war ſie dem Manne doch gefolgt? Beſſer, 
tauſendmal beſſer wäre es geweſen, wenn er ſie da 
gelaſſen hätte! Aber freilich! Niemals hätte ſie 
ihren Matteo dann kennen gelernt. Und mit ihm 
das Glück, die Liebe! 

Und nun wieder das ſtrahlende Lächeln auf ihren 
Zügen, wie ein Sonnenblick, der plötzlich ſieghaft 
durch Gewitterwolken bricht, ſie wunderſam verklärend. 
Und dies Lächeln ſpielte um ihren Mund, als Carlo 
Venti plötzlich vor ihr ſtand. 

„Siehſt Du, Mädel, da bin ich! Und eher, als 
Du mich erwarten konnteſt. Nicht, das freut Dich, 
Kleine?“ 

Da erloſch der helle Glanz auf ihrem Antlitz. 
An dem Manne vorbei irrte ihr Blick in die goldig 
flimmernde Luft. Dann aber machte fie eine ver- 
zweifelte Anſtrengung und zwang ſich, lächelnd zu 
ihm aufzuſchauen, wie er's erwartete. Erwarten 
durfte. 

„Nun wie ſteht's, Maja? Guckſt ja friſch und 
vergnügt drein wie der junge Morgen.“ 

Und wieder lächelte ſie. Aber die Zähne mußte 
ſie zuſammen beißen, daß ſie's vermochte. Und ihre 
Hände krampften ſich in den Falten des Rockes. 
Langſam wandte ſie ſich ab. 

„Aber Mädel, wo fehlt's denn? Haſt kein Wort 
für mich? Hm! Sieh mich doch mal ordentlich an 
mit Deinen hübſchen Augen! Stimmt's denn nicht?“ 

Er ſchlang die Arme um ihren Leib und zog ſie 
feſt an ſeine Bruſt. Erſchauernd hielt ſie ſtill unter 
ſeinen Küſſen; doch ein ſchluchzender Laut entrang 
ſich ihren Lippen. Da gab er ſie frei, ſo plötzlich, 
daß ſie ſtrauchelte und gefallen wäre, wenn er nicht 


rm 271 S 


zugegriffen hätte. Kopfſchüttelnd ging er ins Haus, 
nachdem er ſich bekreuzt vorm Bilde der Madonna — 
heute wohl weniger aus Andacht als Gewohnheit. 
Seine Gedanken weilten bei dem jungen Mädchen 
draußen. 

Was war ihr nur? Sie gefiel ihm heute garnicht. 
Sonderbar war ſie letztlich oft geweſen. Aber ſo 
wie heute doch noch nie. Was ſie nur hatte? 

Maja war ihm nicht gefolgt. Auf die Stufen 
der Veranda hatte ſie ſich niedergekauert. Tief 
und dunkel lagen ihre Augen in den Höhlen; um 
ihre Lippen zuckte es wie von verhaltenem Weinen. 
Und wieder ſtieg in ihr wie eine Erlöſung der 
Gedanke an Matteo auf. An ihn dachte ſie mit 
wachſendem Entzücken; an ihn, der ſo oft hier neben 
ihr geſeſſen, an jedes ſeiner Worte, an ſeine Blicke, 
die ſie wonnevoll umſchmeichelten, an ſeine tollen, 
heißen Küſſe. Schwindelnd überkam fie eine un- 
geahnte Seligkeit; eine Flamme entzündete ſich in ihr 
und leuchtete aus ihren großen, träumeriſchen Augen. 

Carlos Stimme drang zu ihr heraus. Laut und 
luſtig, wie gewöhnlich, ſprach er mit der alten 
Nannetta, lachte vergnügt und ſchallend über einen 
Witz, den er gemacht. 

Maja zuckte zuſammen. Wär's doch nur vorüber! 


Ihr Herzſchlag ſetzte aus, wenn ſie an das bittere 
Geſtändnis dachte, das ſie abzulegen hatte. Ihm, 
dem ſtets Gütigen, ihrem Beſchützer, dem ihre ganz 
Dankbarkeit gehörte. Und doch nur Dankbarkeit 
und Mitleid. Liebe nicht. — In die Kniee ſank ſie. 

„Madonna mia! Mutter voller Gnaden, ſteh 
mir bei! Hilf mir! Ich gelobe Dir zwei bunte 
Kerzen auf Deinen Altar in San Giovanni. Dir 
zu Ehren ſollen ſie brennen; Dir opfere ich ſie. 
Aber ſei mir gnädig! Hilf mir!“ 

Mit beiden Händen fuhr ſie über ihr erhitztes 
Geſicht, wie um all den ſchlimmen Zwieſpalt von 
ſich abzutun. Zwingen wollte fie ſich, ruhig zu 
werden, wollte ſich im Gedanken an Matteo Kraft 
holen. Aber es gelang ihr nicht. In immer weitere 
Ferne gleichſam entwich Matteo ihr. Und im Herzen 
brannte ihr jedes Wort, jeder Kuß, jede ſtumme 
Zärtlichkeit, die ſie mit Carlo ausgetauſcht hatte. 
Da ſtand ſie auf, um der grenzenloſen Qual ein 
Ende zu machen, zitternd wie eine Verbrecherin. 
Und ihr Glück war's doch, für das fie kämpfen ſollte! 
Ihr war ſo wenig glücklich zu Sinn. Aber ſie 
beſaß Matteos, ihres Liebſten, Liebe. Und ſo war's 
an ihr, ihrer Liebe Mut zu zeigen. Das von ihr 
zu fordern, hatte er ein Recht. 


(Schluß folgt.) 
& 
Aus alter und neuer Zeit. 


Der Name Ziegenhain kann auch anders 
gedeutet werden, als es in Nr. 14 Seite 199 des 
„Heſſenland“ geſchehen iſt, eine noch natürlichere 
Erklärung liegt noch näher. Der Platz, wo die 
mächtigen Grafen ſich feſtgeſetzt haben, wird wohl 
beſſeren Schutz gewährt haben, als dies ein „als 
Nachtquartier für die Ziegen eingehegter Hain“ 
vermochte. Der fragliche Hagen braucht nicht not— 
wendig für die Ziegen angelegt zu fein, es iſt auch 
möglich, daß er aus Ziegen beſtanden hat. Ziege 
bedeutet nämlich auch pinus silvestris, Föhre, wie 
Nemnich, Allgemeines Polyglottenlexikon der Natur⸗ 
geſchichte, IV, Sp. 984 angibt. In derſelben Be- 
deutung kommt dieſes Wort im Bayeriſchen Wörter— 


buch von J. A. Schmeller, IV, Sp. 1105 vor: Zihen, 


Zigen, die Föhre oder Kiefer, pinus silvestris; 
das Zipach, Zipicht der Föhrenwald. Auch Grimm, 
Deutſches Wörterbuch, 5. Band, Sp. 670 verzeichnet 
Zigen als Namen der Kiefer. Sonach kann der 
Ziegenbach ein Föhrenbach, der Ziegenberg ein mit 
Kiefern bewachſener Berg ſein, und Ziegenhagen 
eine aus dichtverwachſenen Föhren beſtehende Hecke. 
Hagen iſt nämlich, wie Jellinghaus, Die weſtfäliſchen 
Ortsnamen, S. 37 angibt: „eine lebendige Hecke, 
eine Einfriedigung aus Strauchgewächs“. Solche 


Hagen, auch Gebücke genannt, gehörten zur DBe- 
feſtigung einer Burg und konnten in Zeiten der 
Gefahr den Bewohnern der ganzen Gegend Schutz 
gewähren. Über eine ſolche Befeſtigung mit leben— 
den Hecken hat Profeſſor Dr. Weerth in Detmold 
in einem Vortrage ſich verbreitet: „hatte ſich in 
der Urzeit der Menſch irgendwo ſeßhaft gemacht, 
ſo trat an ihn das unabweisbare Bedürfnis heran, 
ſich, die Seinigen, ſeinen Beſitz und ſeinen Acker, 
wenn er einen ſolchen ſchon bebaute, gegen die Tiere 
der Wildnis und gegen ſeinesgleichen zu ſchützen, 
eine Schutzwehr und Schranke rings um ſeine Sied- 
lung aufzuführen, welche ein Eindringen unmöglich 
machte oder doch erſchwerte. War der Wohnſitz 
eine natürliche oder gerodete Blöße, ſo war es nur 
nötig, die Zwiſchenräume zwiſchen den an der Peri⸗ 
pherie ſtehen gebliebenen Bäumen auszufüllen, was 
man dadurch erreichen konnte, daß man die ſeitlichen 
Zweige der Bäume herunterzog und knickte, mit— 
einander verflocht, in die Erde einſenkte und wieder 
ausſchlagen ließ; . . . in die Zwiſchenräume werden 
Dornen- und Brombeerſträucher gepflanzt, fo daß 
eine förmliche Mauer entſteht.“ Dies waren die 
älteſten Feſtungen. Sehr anſchaulich beſchreibt Cäſar, 
de bello Gallico, Lib. II, cap. 17 eine ſolche, wo er 
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von den Nerviern erzählt, daß ſie teneris arboribus 
ineisis atque inflexis, crebris in latitudinem ramis 
enatis et rubis sentibusque interjectis effecerant, 
ut instar muri baec saepes munimenta eis prae- 
berent. Ahnlich mag der Hagen der Grafen an 
der Schwalm geweſen ſein, und da überdies die 
Burg leicht unter Waſſer geſetzt werden konnte, ſo 


war ſie uneinnehmbar. Daher die Redensart: feſt 
wie Ziegenhain. 
Hofbieber. Noll. 


100. Geburtstag. Am 5. September 1809 
wurde zu Kaſſel der „Granatenhauptmann“ Wil— 
helm von Breithaupt geboren. Nachdem er 
über ein Vierteljahrhundert in heſſiſchen Dienſten 
geſtanden, trat er 1859 als Major zur öſterreichiſchen 
Artillerie über, bis er 1866 als Oberſtleutnant 
aus dem Militärdienſt ſchied. Er ſtarb 1889 zu 
Kaſſel. Breithaupt iſt der Erfinder des Granaten⸗ 
zünders, der zuerſt bei der kurheſſiſchen Artillerie 
und dann in ſämtlichen Armeen eingeführt wurde. 
In Sſterreich wurde ihm dafür der Orden der 
eiſernen Krone verliehen, womit gleichzeitig der Adels— 
ſtand verbunden war. — Wenige Tage ſpäter, am 
12. September 1809 wurde auf Engelsburg bei 
Sangerhauſen Julius von Boſe geboren, der 
durch ſeine glänzenden Taten im deutſch-franzöſiſchen 
Krieg bei Weißenburg und Wörth der Geſchichte 
angehört und 1871 — 1881 als kommandierender 
General des 11. Armeekorps ſeinen Wohnſitz in 
Kaſſel hatte. Hier wurde er 1872 in den erblichen 


Grafenſtand erhoben und bekam eine Dotation von 
100 000 Talern; auch erhielt das 31. Infanterie⸗ 
Regiment nach ihm den Namen „Graf Boſe“. Er 
ſtarb am 22. Juli 1894 auf ſeinem Gut bei Wer⸗ 
nigerode. 


Ein ſeltener Baum. In Schenklengsfeld 
(Kreis Hersfeld) ſteht eine Linde, die es verdient, 
im Kreiſe wahrer Naturfreunde bekannt zu werden. 
Der Stamm iſt durch einen Blitzſtrahl in vier Teile 
geſpalten; nach einer anderen Lesart wird die Spal⸗ 
tung des Stammes auf ſonſtige Naturereigniſſe 
zurückgeführt. Die Linde wird auf Anſichtskarten 
als tauſendjährig bezeichnet; ihr Alter iſt indes 
nicht verbürgt. Sehr alt iſt der Baum jedenfalls. 
Im inneren Hohlraum können mehrere Perſonen 
bequem ſtehen. Der Stamm iſt mit einer Mauer 
von 25 m Umfang umgeben. Die vier Teile treiben 
zahlreiche Aſte, die auf ungefähr 80 Balken ruhen. 
Die grünende Linde bildet den Schmuck des ganzen 
Dorfes. Sie iſt ein beliebter Spielplatz für Kletter⸗ 
übungen und ſonſtige Spiele, außerdem treibt das 
junge Volk durch Schneiden von Pfeifen und Schal- 
meien dort allerlei Kurzweil. Als Abſchluß führt 
rundherum eine Mauer von 70 m Umfang mit 
vier Eingängen. Unter der Linde werden bei 
günſtigem Wetter alle Tanzfeierlichkeiten abgehalten. 
Der Baum iſt ſtummer Zeuge zahlreicher Liebes— 
abenteuer geweſen und wird die Rolle eines ſtummen 


Beobachters hoffentlich noch recht lange mit 
Kaſſel. 1 


2 


Sommerabend in der Barbaroſſapfalz zu Gelnhauſen. 


Hoch am Pallas, deſſen Trümmer 
Zäher Efeu dicht umlaubt, 
Lächelt aus dem grünen Schimmer 
Barbaroſſas ſteinern Haupt. 


Lächelt, wie ein Weiſer lächelt, 
In den weltberühmten Bart, 

Den des Künſtlers Hand gemeiſelt 
Voller Liebe, fein und zart. 


Lächelt, weil des Kaiſers Auge 

Auf des Bartes Zipfeln weilt, 

Die mit kühnem Schwung der Meiſter 
Unten zwiefach hat geteilt. 


Lächelt, weil der eine Zipfel 

Sanft ein Mädchenhaupt umſchlingt 
Und der Kopf des Lieblingshundes 
Durch den andern Zipfel dringt. — 
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Alter, guter, kluger Kaiſer, 
Wahrlich trefflich war die Wahl, 
Als du dir dein Schlößlein bauteſt 
In dem ſtillen Kinzigtal! 


Für die Jagden weite Wälder! — 
Und wie herrlich es ſich träumt, 
Wo an deines Schloſſes Mauern 
Leis der Kinzig Welle ſchäumt! — 


Träumteſt dort den Traum der Liebe, 
Und die Liebſte ſtrich dir zart 

Von der Stirn die Kaiſerſorgen — 
Und den ſchönen roten Bart. 


Deshalb lächelt noch dein gutes 
Kaiſerantlitz aus dem Stein — 
Lächelnd küßt die alten Mauern 
Goldner Sommerabendſchein. 

Th. Endemann. 


— — 2 ⏑ ↄ —— 
Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 4. Sep⸗ 


tember d. Is. unternahm der Kaſſeler Zweigverein 
des Vereins für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde 
einen Ausflug, an dem gegen 60 Perſonen teil- 


nahmen. Von Gudensberg fuhr man mit Leiter- 
wagen nach dem zwiſchen Gleichen und Kirchberg 
gelegenen Mordberg (Warteberg), der Fundſtätte 
unzähliger prähiſtoriſcher Scherben und von Tier— 
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knochen aller Art (Bär, Bieber, Rhinozeros ufw.). 
Nach einem den Berg als Opferſtätte anſprechenden 
Vortrage des Vorſitzenden, General Eiſentraut, fuhr 
man weiter über Lohne nach der Höhe über Züſchen, 
wo das dem Vereine gehörige Steinkiſtengrab liegt. 
Rittergutsbeſitzer Garvens von Garvensburg, der 
ebenſo wie ſein Gutsinſpektor Gelbke ſich ſ. Z. um 
die Aufdeckung des Grabes ſehr verdient gemacht 
hat, ließ es ſich nicht nehmen, den Verein mit einem 
kühlen Trunk zu bewirten. Nach einem Vortrage 
des Vorſitzenden über das Grab, das bei den Teil— 
nehmern des Ausflugs großes Intereſſe fand, trat 
man die Rückfahrt nach Gudensberg an, wo bis zur 
Abfahrt des den Verein nach Kaſſel zurückbringenden 
Eiſenbahnzugs noch Zeit zu einem Imbiß blieb. 


Hochſchul nachrichten. Marburg: Für das 
Winterſemeſter wurden zu Dekanen gewählt Kon— 


ſiſtorialrat Profeſſor Mirbt (theologiſche Fakultät), 


Profeſſor Präger (juriſtiſche Fakultät), Geh. Med.⸗ 
Rat Profeſſor Tuczek (mediziniſche Fakultät), Pro⸗ 
feſſor Troeltſch (philoſophiſche Fakultät). Der 
außerordentliche Profeſſor in der philoſophiſchen 
Fakultät Dr. Wechßler wurde zum ordentlichen 
Profeſſor ernannt. Dem Privatdozenten Dr. med. 
Rieländer wurde das Prädikat Profeſſor ver- 
liehen. Der Profeſſor der Mineralogie an der 
Univerſität Bonn Dr. Reinhard Brauns, der 
1887 —94 Privatdozent zu Marburg war, wurde 
zum Geh. Bergrat ernannt. — Gießen: Der 
frühere Lehramtsaſſeſſor Dr. phil. Wilhelm Süß 
habilitierte ſich für das Fach der klaſſiſchen Philologie. 


Militärdienſt-Jubiläum. Am 7. September 
begingen zwei alte kurheſſiſche Offiziere, der Oberſt 
Becker zu Kaſſel und der Major von Hundels— 
hauſen zu Wilhelmshöhe, ihr 60 jähriges Militär— 
dienſt⸗Jubiläum. 


Funde. Bei den Ausgrabungen am Schloßberge 
zu Schmalkalden wurde die ausgezeichnet erhaltene 
Bekrönung eines ſchönen gotiſchen Fenſterpaares 
gefunden. Das zwei Zentner ſchwere Stück wurde 
unverſehrt herausgebracht und in dem Sammlungs- 
raum des Henneberger Muſeums geborgen. Es 
ſcheint ſich um eine kleine Kapelle zu handeln, die 
mit der alten Stiftskirche durch eine bequeme Treppe 
in Verbindung ſtand. An der Oſtſeite iſt die 
Kapelle jetzt bis zur Erdſohle ausgegraben worden. — 
Zu Buttlar in der Rhön ſtieß man auf das 
Skelett eines franzöſiſchen Reiters, der wahrſchein— 
lich 1813 dort mit ſeinem Pferde geſtürzt und 
verſcharrt wurde. Bei den Knochenreſten fand ſich 
ein gut erhaltener ſcharfer Säbel mit der Gravierung 
Verſailles B. F. 2, außerdem Sporen, Knöpfe, Huf- 
eiſen und Schlüſſel. — Beim Umbau der Kirche zu 


Wehrda (Kreis Hünfeld) wurden eine ganze 
Anzahl Gräber bloßgelegt. Die Beſtatteten, 
deren Gebeine z. T. noch gut erhalten ſind, gehörten 
bis auf einen, wie aus den Grabſteinen hervorgeht, 
der Familie von Trümbach an. Der älteſte Grab- 
ſtein, deſſen Inſchrift weniger gut erhalten iſt, trägt 
die Jahreszahl 1514. Andere ſtammen aus der Zeit 
von 1514 bis 1626. Ihre Inſchriften find zum größten 
Teil noch ſehr gut leſerlich. Sie ſind dem Gedächtnis 
der Hans Werner, Hans Wolff, Lugas v. Trüm⸗ 
bach u. a. gewidmet. Der letzte Denkſtein, der einzige, 
der einem Angehörigen einer anderen Familie errichtet 
iſt, beſagt: „Anno 1626 den 15. Martinus, des 
Nachts 12 Uhr iſt der Wohledle und Beſte Hans 
Chriſtoffel von Erlach zu Endtsberg, ſeines Alters 
im 25 ſten Jahr in Gott verſchieden, ward durch 
einen Schoß tödtlich verwundt.“ Es ſind insgeſamt 
11 Grabdenkmäler vorhanden. — Im Laufe des 
Sommers wurden bei den Ausgrabungen auf der 
Kapersburg außer Fenſterglas und Eiſen ein 
Sigillataſtempel, ein Amulett aus Bronze und eine 
ſilberne Fiebel mit der Widmung AVE SOROR 
gefunden. 

Todesfall. Am Sedantage ſtarb in ſeiner 
Vaterſtadt Marburg im Alter von 91 Jahren der 
Volksſchullehrer a. D. Dr. Wilhelm Bücking. 
Am 20. Dezember 1818 geboren, war er lange 
Jahre hindurch bis zu ſeiner Penſionierung 1889 
ein beliebter Lehrer in Marburg. Daneben befaßte 
er ſich in gediegener Weiſe mit hiſtoriſchen For- 
ſchungen namentlich auf dem Gebiet der Lokalgeſchichte. 
Umfangreich iſt die Zahl ſeiner Aufſätze und Werke, 
von denen „Die Kirche der hl. Eliſabeth in Mar- 
burg“ im Vorjahr die vierte, das „Leben der hl. 
Eliſabeth“ 1898 die zweite Auflage erlebten. 1889 
wurde ihm von der philoſophiſchen Fakultät der 
Univerſität Marburg die Würde eines Ehrendoktors 
verliehen. Lange Zeit war er als Organiſt an der 
Eliſabethkirche tätig. Auch das „Heſſenland“ verliert 
an ihm einen Freund und Mitarbeiter. 


Verſchiedenes. Der neue vom Landbauinſpektor 
Dr. Dr. Holtmeyer erbaute Marburger Bahnhof 
wurde am 3. September dem Betrieb übergeben. — 
Der Hexenturm zu Gelnhauſen ſoll einer 
umfaſſenden Reparatur unterzogen werden. — Die 
ſich auf dem hochgelegenen Friedhof zu Schlitz 
erhebende aus 1619 ſtammende und unter Denkmal⸗ 
ſchutz ſtehende Toten- oder Sandkirche wird 
mit einem Koſtenaufwand von 4000 Mark wieder- 
hergeſtellt. — Dem Vorſtand des Heimatbundes für 
den Kreis Schlüchtern wurden im neuen Kreis- 
hauſe größere Räume für ein Heimatm ujeum 
zur Verfügung geftellt. — Der 84jährige Bürger: 
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meifter Mengel von Roßberg, der im nächſten 
Monat ſein Amt nach 48jähriger Dienſtzeit nieder⸗ 
legen wird, dürfte wohl noch der einzige kurheſſiſche 
Bürgermeiſter ſein, der auf Lebenszeit angeſtellt 
wurde. — Die Bijouteriewarenfabrik Bury & Leon— 
hardt zu Hanau beging die Feier ihres 150 jährigen 
Beſtehens. 

Der Kurheſſiſche Künſtlerbund eröffnete 
ſeine diesjährige Hauptausſtellung am 16. September 
im Kaſſeler Kunſthaus. 

„Araspas“, ein dreiaktiges Trauerſpiel von 
Frau B. Moriton⸗ v. Mellenthin, wurde von 
der Intendantur der Kaſſeler Hofbühne zur Auf- 
führung angenommen. 

Dem Magiſtrat der Stadt Kaſſel und deſſen 
Familienmitgliedern hat der Kaiſer eine Loge im 
erſten Rang des neuen Theaters zur ſtändigen Ver⸗ 
fügung geſtellt. 


Münzverſteigerung. Vom 11. Oktober d. J. 
an wird bei Adolph E. Cahn zu Frankfurt a. M. 
(Niedenau 55) die Münzſammlung von Dr. H. 
Buchenau, Konſervator am Kgl. Münzkabinett zu 
München, verſteigert. Dieſer hervorragende Forſcher 
auf dem Gebiete mittelalterlicher Numismatik iſt 
ein beſonderer Kenner unſerer heſſiſchen Münzkunde, 
und ſo enthält denn die 4619 Nrn. umfaſſende 
Sammlung unter Nr. 2634 — 2924 eine ſtattliche 


Reihe meiſt ſehr ſeltener heſſiſcher Gepräge, zum 
größten Teile Denare und Brakteaten: Abtei Hers⸗ 
feld 2634— 78, Fritzlar 2679 — 97, Abtei Fulda 
2699 — 2721, Frauenabtei Eſchwege 2722 — 31, 
Hofgeismar 2732, Landgrafen von Heſſen 2733 bis 
2924. Der ſoeben ausgegebene Katalog (der auch 
noch die 1478 Nrn. umfaſſende Sammlung des 
Baurates Heye in Hoya enthält) iſt mit 10 ſchönen 
Lichtdrucktafeln verſehen. Heſſiſche Münzſammler 
ſeien auf die Verſteigerung aufmerkſam gemacht. 
P. W. 


Eingegangen: a 

Hadamar in der Franzoſenzeit. Von Profeſſor 
Dr. Heinrich Otto. 95 Seiten mit zahlreichen 
Illuſtrationen. Limburg a. d. L. (Limburger Vereins⸗ 
druckerei) 1909. i 

Die Stellung des Erzſtiftes Mainz im Gange 
der deutſchen Geſchichte. Von Karl Wenck. 
40 Seiten. Kaſſel (Kommiſſionsverlag von Georg 
Dufayel) 1909. 

Ehrenwort. Schauſpiel in vier Akten von Emil 
Jacobi. 96 Seiten. Kaſſel (Verlag von F. W. Schmitt). 

Kinder- und Haus märchen, geſammelt durch die 
Brüder Grimm. Jubiläumsausgabe. Zeichnungen 
von Otto Ubbelohde. Eingeleitet und heraus- 
gegeben von Dr. Rob. Riemann. Band 3. 330 
Seiten. Leipzig (Turmverlag). Preis in Leinen ges 
bunden 6 M. 

Die Pariſer. Ein Roman aus Heſſen von Alfred 
Bock. 203 Seiten. Berlin (Egon Fleiſchel & Co.) 
1909. 
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Perſonalien. 


Verliehen: dem landgräflichen Hofmarſchall Kammer⸗ 
herrn von Strahl zu Philippsruhe das Großkreuz des 
Herzogl. Anhalt. Hausordens Albrechts des Bären; dem 
Fürſtl. Konzertdirektor und Hofmuſikalienhändler Kramer⸗ 
Bangert zu Kaſſel das fürſtl. Lippeſche Ehrenzeichen für 
Kunſt und Wiſſenſchaft „die Lippeſche Roſe“ mit Eichen⸗ 
laub; der Kgl. Opernſängerin Frau v. Urff⸗Berny 
zu Kaſſel „die Lippeſche Roſe“ am Ringe; dem Frl. Erna 
Schulz zu Witzenhauſen die Rettungsmedaille; dem Garten⸗ 
inſpektor Junge zu Kaſſel der Titel Gartenbaudirektor; 
den Oberlehrern Dr. Chriſt und Dr. Homburg zu Kaſſel, 
Heun zu Fulda der Charakter als Profeſſor; den Amts⸗ 
gerichtsſekretären Volkemer zu Hersfeld, Hüſemann 
zu Wanfried, Alberti und Degeler zu Hanau der 
Charakter als Rechnungsrat. 

Ernannt: Pfarrverweſer Dietzel zu Walburg, Klaſſe 
Lichtenau, zum Pfarrer daſelbſt; die Pfarrer Götz zu 
Solz zum Pfarrer in Möllenbeck, Schrader zu Hers⸗ 
feld zum Pfarrer der Altſtädter Kirchengemeinde zu Roten⸗ 
burg, Wolff zu Schemmern zum zweiten ref. Pfarrer in 
Schmalkdalden, Herbold zu Schwarzenborn zum Pfarrer 
in Geismar, Klaſſe Gudensberg, Hilfspfarrer Finis 
zu Rotenburg zum Pfarrer in Waßmuthshauſen; Arzt 
Dr. Nolte aus Berlin zum Kreisaſſiſtenzarzt in Mar⸗ 
burg; Eiſenbahnbauinſpektor Hellmann zu Kaſſel zum 
Regierungs- und Baurat; Gerichtsaſſeſſor Schreiber zu 
Kaſſel zum Amtsrichter in Friedewald. 

Verſetzt: Oberzollkontrolleur Lutze von Wilhelmsbrück 
(Poſen) nach Remſcheid; Kreisſekretär Thamer von Hers⸗ 
feld nach Kaſſel unter Ernennung zum Regierungsſekretär; 
Oberpoſtſekretär Thiele pape von Hohenſalza nach Kaſſel. 


überwieſen: Gerichtsaſſeſſor Dr. Gernsheim zu 
Hanau dem Amtsgericht zu Fulda. 

In den Ruheſtand tritt am 1. Januar 1910 Poſt⸗ 
direktor Wilhelm Kördell zu Hamburg. 

Geboren: ein Sohn: Leutnant Gottfried von Collas 
und Frau Liſſy geb. Goldſchmidt (Kaſſel, 4. September); 
Dr. v. Behm und Frau (Kaſſel, 13. September); Land⸗ 
meſſer E. Gieſe und Frau (Kaſſel, 14. September); 
Bankier Hans F. Herzog und Frau, geb. Keller (Kaſſel, 
15. September); Regierungsrat von Helmolt und Frau 
Eliſabeth, geb von Altenbockum (Kaſſel, 15. September); 
eine Tochter: Kgl. Opernſänger Franz Eggenburg und 
Frau Hedwig, geb. Claus (Kaſſel, 30. Auguſt); Lehrer 
Karl Hempel und Frau, geb. Döring (Kaſſel, 31. Auguſt). 

Geſtorben: Vergolder Jean Appel, 61 Jahre alt 
(Kaſſel, 31. Auguſt); Witwe der Oberſchulrats Dr. Schmitt, 
Anna geb. Bied, 84 Jahre alt (Marburg, 1. September); 
früh. Tierarzt Jakob Hornthal, 73 Jahre alt (Kaflel, 
1. September); Volksſchullehrer a. D. Dr. hon. c. Wilhelm 
Bücking, 90 Jahre alt (Marburg, 2. September); verw. 
Freifrau Minna von Bardeleben, geb. Geyer (Kaſſel, 
3. September); Stadtrat Privatmann Karl Malcomeß, 
55 Jahre alt (Kaſſel, 4. September); Maurermeiſter Heinrich 
Geis, 78 Jahre alt (Gelnhauſen, 6. September); Stations- 
vorſteher Ernſt Bertram, 79 Jahre alt (Kaſſel, 7. Sep⸗ 
tember); Rentner Louis Wittig, 68 Jahre alt (Greuſſen, 
9. September); Student Erich Herrmann aus Marburg. 
22 Jahre alt (Walchgrat, Berner Alpen 10. September); 
Privatmann Heinrich Müller (Kaſſel, 11. September); 
Rektor Martin Iffert, 78 Jahre alt (Kaſſel, 12. Sep⸗ 
tember); Oberlehrer Profeſſor Dr. Karl Becker (Elberfeld, 
15. September). | 
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23. Jahrgang. 


Kaſſel, 4. Oktober 1909, 


Ein bisher unbekannter Brief Franz Dingelſtedts. 


Herr Profeſſor Siebert in Kaſſel ſtellte uns 
den nachfolgend abgedruckten und bisher unver— 
öffentlichten Brief Franz Dingelſtedts zur Ver⸗ 
fügung. Der Brief iſt aus Fulda datiert, wohin 
der Dichter, da er ſich wegen ſeiner literariſchen 
Tätigkeit bei der Regierung in Kaſſel mißliebig 
gemacht hatte, im Herbſt 1838 verſetzt worden 
war und wo er bis zum Herbſt 1841 als Gym: 
naſiallehrer wirkte. (Vgl. über dieſe Zeit „Heſſen⸗ 
land“ 1893, S. 154 ff.). Der Brief lautet: 


„Verzeihung, verehrte Frau! daß ich Ihre mich ſeltſam 
erſchütternden Zeilen vom 7. v. Monats erſt heute beant⸗ 
worte. Fand ich ſie doch nicht eher als geſtern vor, wie 
ich von einer weiten Fahrt in die Nordſee zu meinem 
einſamen Herde wiederkehre! 

Daß ich jener Franz bin, der Ihnen vor Jahren die 
Kindeshand liebend entgegenbot, wiſſen Sie nun gewiß; 
möchte der Mann durch den Druck der ſeinigen es Ihnen 
bald, Aug' in Auge, beſtätigen können. Ihre Johanna, 
meine Mutter, iſt nicht mehr; vor Jahren ſchon, den 
3. April 1836, ging ſie heim, und die ſchöne Hülle des 
ſchönſten Herzens ſchläft an der Seite dreier vorangegangenen 
Kindlein, auf der fremden Erde des Rinteler Gottesakkers. 
Sie kannten die Selige; Sie wiſſen alſo, was ſie mir, dem 
älteſten und geliebteſten Sohne, war; jeder Gedanke an 
ſie durchzittert mich, den wahrlich nicht eben Zarten und 
Sentimentalen, mit einer heiligen Rührung, und wer ihr 
im Leben nahe ſtand, iſt mir ſchon dadurch freund. 

Mein Vater lebt noch, vermählt mit einer anderen Frau, 
die ich wenig kenne, die aber wakker und gut ſein ſoll. 
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Ich komme nur ſelten, jetzo nie mehr heim; außer dem 
verwaiſten älterlichen Hauſe ſteht noch eins in Rinteln, 
das ich meiden muß. Eine ehemalige Liebe, die Verhält- 
niße und fremder Wille, auch eigene Schuld mir nahm, 
weint und welkt darin. 

Der Geſchwiſter leben mir noch drei: eine Schweſter, 
verheiratet in Rinteln an den Gaſtwirt Bornemann, ſelber 
ſchon zweimal Mutter, aber jünger wie ich, Auguſte geheißen, 
wahrſcheinlich jene Kleine, die Sie zu Marburg in der 
Wiege ſchlafen ſahen, — und zwei Brüder, Adolf, 14 Jahre 
alt, wird Kaufmann und iſt jetzt in der Lehre zu Einbeck 
im Hannoverſchen, Julius, 11 Jahre, beſucht das Gymna— 
ſium in Rinteln. Er giebt am meiſten Hoffnungen von uns. 

Nun wiſſen Sie, wonach Sie fragten und was ich, im 
Vertrauen auf Ihre ſo freundlich und ſo überraſchend 
geäußerte Theilnahme, Ihnen offenen Herzens mittheile. 
Von mir ſelbſt kann und brauche ich kaum etwas hinzu— 
zufügen; das Gerücht nimmt ja meinen Namen — leider! — 
oft genug auf die Flügel, um ihn an die Sterne zu tragen 
oder in den Koth zu werfen. Ich habe der Oeffentlichkeit 
mich geopfert. Glauben Sie mir, glücklich bin ich dabei 
nicht. Ich betäube mich in einem leichten, lauten, loſen 
Leben, aber meine Seele bleibt inmitten ihrer Dichtungen 
und Trachtungen unbefriedigt. Ich wollt', es ſtünde anders, 
meine Mutter lebte noch, und ich wäre ein Kind, ein 
unſchuldiges, unbekanntes. 

Ob ich Ihnen und wann danken kann für Ihr Blatt, 
weiß ich nicht. Meine Pflicht feſſelt mich an eine un⸗ 
geliebte Stadt einen großen Theil des Jahres hindurch; 
die Zwiſchenräume nüzze ich zu Ausflügen in eine mög⸗ 
lichſt weite Ferne. Führt mich mein Weg einmal in Ihre 
Gegend, die mir völlig fremd iſt, ſo grüße ich Sie und 
die Ihrigen mit Liebe, beſſer freilich noch, wenn es um⸗ 
gekehrt ſein kann. 
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Und zum Schluße: misverſtanden habe ich Sie keinen 
Augenblick lang, wahrhaftig nicht! Wie ſollt' ich auch?! 
Wir ſind uns ja geiſtig immer nahe, im Andenken an 
eine gemeinſam Geliebte, Verlorene, Verklärte .. 

Beſte Wünſche für Sie und Alle, jo Ihnen nahe ſtehen! 
Lehren Sie ihnen frühe meinen Namen und bleiben Sie 
mir für alle Zeit und Ferne gut! Mit innigſtem Antheil 
Ihr 

ganz ergebenſter 

Franz Dingelſtedt.“ 


Gerichtet iſt der Brief an Frau Luiſe Haſſen⸗ 
pflug, geborene Siebert. Dieſe war eine Jugend— 
freundin von Dingelſtedts Mutter, eben jener im 
Briefe genannten Johanna, die ſich in Halsdorf 
mit dem Obergendarm Dingelſtedt verheiratet 1 


Fulda, 8. Auguſt 1840. 


Dort hatte ſie auch Luiſe Siebert kennen gelernt, 
die von Mengsdorf aus öfter ihre Großeltern, den 
Pfarrer Fauſt und deſſen Frau, in Halsdorf be⸗ 
ſuchte. Bei einem dieſer Beſuche hatte die Freundin 
zu ihrem in Halsdorf geborenen kleinen Sohne 
geſagt: „Komm, Fränzchen, gib der Tante Luiſe 
ein Händchen“. Als dieſe nun in ſpäteren Jahren 
oft von Dingelſtedts Ruhm las, veranlaßte ſie 
das, unter Hinweis auf die damalige Begegnung 
mit dem Knaben Franz an Dingelſtedt zu ſchreiben 
und 1 zu fragen: „Sind Sie jenes Fränzchen?“, 
worauf ſie den hier wiedergegebenen, für die Bio⸗ 
graphie des Dichters recht aufſchlußreichen 2 
als Antwort erhielt. 


WVeſtfäliſche . a 
VII. Die Artillerieofſiziere Schulz und Wille. 
Von Rechnungsdirektor A. Woringer. 


An die Namen zweier weſtfäliſcher Offiziere 
knüpft ſich eine Erzählung ganz eigentümlicher 
Art, die noch wenig aufgeklärt iſt. Sie betrifft 
die Artillerieoffiziere Schulz und Wille. Beide 
hatten in der preußiſchen Armee gedient; ſie werden 
in der Rangliſte von 1806 nicht erwähnt, können 
alſo zur Zeit der Aufſtellung dieſer Liſte im Anfange 
des Jahres 1806 noch nicht zum Offizier befördert 
geweſen ſein. Das Generalſtabswerk über das 
Preußiſche Offizierkorps im Jahre 1806) erwähnt 
aber Wille bereits als Artillerieleutnant in Küſtrin 
und erzählt von ihm, daß er am 31. Oktober 1806 
vom Kommandanten dieſer Feſtung, Oberſt von 
Ingersleben, an den Kommandeur der vor der Feſtung 
angekommenen franzöſiſchen Truppenabteilung, den 
General Gautier, geſchickt worden ſei, um dieſem 
die Kapitulation der Feſtung anzubieten. Karl 
Ludwig Wille iſt dann nach dem Friedensſchluß 
in weſtfäliſche Dienſte getreten, in denen er anfangs 
März 1808 als Sekondleutnant im Artillerie⸗ 
regiment angeſtellt und am 15. Februar 1809 zum 
Premierleutnant befördert wurde. Daß Schulz 
ebenfalls noch im Jahre 1806 im preußiſchen 
Dienſt zum Sekondleutnant befördert wurde, iſt 
wahrſcheinlich, war aber nicht ſicher feſtzuſtellen. 
Auch er wurde anfangs März 1808 Sekondleutnant 
im weſtfäliſchen Artillerieregiment und bereits 1808 
darin zum Premierleutnant, am 15. Februar 1809 
zum Sekondkapitän befördert. 


) 1806. Das Preußiſche Offizierskorps und die Unter⸗ 
ſuchung der Kriegsereigniſſe. Herausgegeben vom Großen 
Generalſtabe, Kriegsgeſchichtliche Abteilung II. 2. Aufl., 


Berlin, Mittler & Sohn, 1906; Seite 269. 


Als nun im Frühjahr 1809 Major Ferdinand 
von Schill ſeinen berühmten Zug durch Weſtfalen 
nach Mecklenburg und Pommern ausführte, ſtießen 
plötzlich in Wismar die beiden weſtfäliſchen Offiziere 
Schulz und Wille zu ihm. Sie waren in Weſt⸗ 
falen deſertiert, aber wohl nur zum Schein. Denn 
es wird ihnen die Abſicht zugeſchrieben, nur deshalb 
in Schills Truppe eingetreten zu ſein, um ſich 
Schills zu bemächtigen oder ihn zu töten. Nach 
einer Nachricht bei Pelet, M&moires?), ſollen ſie 
etwa 20 Mann weſtfäliſcher Soldaten, angeblich 
auch Deſerteure, bei ſich gehabt haben, mit denen 
ſie Schill inmitten ſeiner Truppe hätten aufheben 
wollen. Pelet berichtet dann weiter, daß die beiden 
Offiziere während des Straßenkampfes in Stral⸗ 
ſund Schill „geopfert“ hätten (l’immolerent pen- 
dant le combat), ohne indeſſen näheres anzugeben. 
Er erwähnt nur noch, daß der holländiſche General 
Gratien, der Kommandeur des franzöſiſch-hol— 
ländiſch-däniſchen Korps, das Schill in Stralſund 
angriff, die Anweſenheit der beiden Offiziere in 
Stralſund ignoriert habe. Haken in ſeiner Lebens- 
beſchreibung Schills?) berichtet auch das Eintreffen 
Schulzs und Willes in Wismar und ihre Aufnahme 
in Schills Truppe, obwohl ihr Auftreten Verdacht 
erregt habe und Schill vor ihnen gewarnt worden 
ſei. Die Folge habe gelehrt, daß dieſe Warnungen 
am rechten Platze geweſen ſeien. Näheres gibt er 


) Mémoires sur la guerre de 1809, en Allemagne 
etc. Par le général Pelet. Paris, Revest, 1824, Band 4, 
S. 296. . 

) Ferdinand von Schill. Eine Lebensbeichreibung 4 
nach Original-Papieren. Herausgegeben von J. C. L. Haken. 
Leipzig, Brockhaus, 1824; Band 2, S. 119. h 
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aber auch nicht an. Bärſch erwähnt in feinem 
ausführlichen Werke über Schills Zug‘) die Sache 
nicht, was aber nicht auffällig erſcheint, da Bärſch 
ſich in Warnemünde, wenige Tage nach dem Eintritt 
der beiden weſtfäliſchen Offiziere, von Schill trennte. 

Wenn wir alſo auch nichts Genaueres über eine 
verräteriſche Handlungsweiſe Schulz's und Willes 
wiſſen, ſo iſt doch Grund genug vorhanden, als 
erwieſen anzunehmen, daß ſie etwas gegen Schill 
im Schilde geführt haben. Es iſt dies um ſo 
ſicherer anzunehmen, als beide nach Schills Tode 
wieder in Kaſſel erſchienen und ohne alle Umſtände 
wieder in ihre Offizierſtellen im Artillerieregiment 
eintraten. Das ſpricht doch ſicher dafür, daß ihr 
Anſchluß an Schill mit Wiſſen und Willen der 
weſtfäliſchen Regierung geſchehen war. 

Schulz wurde dann 1811 Kapitän⸗Kommandant 
im Artillerieregiment und am 17. Februar 1812 
Bataillonschef darin und Direktor des Zeughauſes 
in Kaſſel. Auf dem Rückzug aus Rußland 1812 
verſuchte er, den verwundeten Kapitän Vollmar 
vom Artillerieregiment auf ſeinem Rücken über 
die Bereſina zu tragen, was aber mißglückte. Es 
gelang ihm aber ſchließlich doch, Vollmar auf einem 
franzöſiſchen Geſchütze hinüberzuſchaffen. Dieſe 
Handlungsweiſe liefert den Beweis, daß er doch 
auch edler Handlungen fähig war. Er ſelbſt kam 


glücklich über die verhängnisvolle Bereſinabrücke, 


fand aber auf dem weiteren Rückzuge den Tod. 

Wille wurde am 18. April 1810 Sekondkapitän 
im Artillerieregiment, am 17. Februar 1812 
Kapitän - Kommandant darin und erhielt am 
23. Juni 1813 das Ritterkreuz des Ordens der 
weſtfäliſchen Krone. 1813 nahm er am Feldzug 
gegen die Verbündeten in Schleſien teil, gab aber 
dort ſeine Batterie an den Kapitän Schleenſteins) 
ab und übernahm die Führung des weſtfäliſchen 
Artillerietrains. In dieſer Eigenſchaft machte er 
die Schlacht bei Dresden am 26. und 27. Auguſt 1813 
mit. Am folgenden Tage fiel er bei einer Reko— 


) Ferdinand von Schills Zug und Tod im Jahre 1809. 
Zur Erinnerung an den Helden und an die Kampfgenoſſen 
von Dr. Georg Bärſch. Leipzig, Brockhaus, 1860. 

) Hans Konrad Schleenſtein, geb. 1789, trat 1805 
in die kurheſſiſche Artillerie ein, wurde 1810 Sekondleutnant 
im weſtfäliſchen Artillerieregiment, 1811 Premierleutnant 
und am 24. Novbr. 1812 Sekondkapitän darin. 
1813 in Schleſien und Sachſen eine 6 pfünder-Batterie. 
Wurde am 18. Oktbr. 1813 bei Leipzig ſchwer verwundet 
und ſtarb am 30. Oktbr. 1813 in Leipzig. Sein Bruder 
Wilhelm, 1806 Stabskapitän in der kurheſſiſchen Artillerie, 
fiel 1809 als weſtfäliſcher Kapitän-Kommandant im 
Artillerieregiment in Spanien. — Ein dritter Bruder 
Karl Heinrich Juſtus, 1806 Premierleutnant im kurheſſiſchen 
Artillerieregiment, machte die Feldzüge 1809 bis 1813 als 
weſtfäliſcher Batteriechef in Spanien mit, wurde 1814 
Stabskapitän im kurheſſiſchen Artillerieregiment und ſtarb 
am 4 Auguſt 1815 in Kaſſel. 


Führte 


gnoſzierung verwundet in öſterreichiſche Gefangen⸗ 
ſchaft. Beim Rückzug der Ofterreicher ließen ihn 
dieſe in einem Dorfe bei Pirna liegen, wo ihn 
der Artillerie-Premierleutnant Normann“) fand 
und in ein Lazarett nach Dresden ſchaffte. Geheilt 
und nach Kaſſel zurückgekehrt, kommandierte er 
am 28. September 1813 bei der Flucht des Königs 
Jerome die in Kaſſel ſtehende Gardebatterie, mit 
der er dem König folgte und deſſen Flucht in 
einer Stellung hinter Niederzwehren deckte. 1814 
trat er als Stabskapitän und Batteriechef in das 
kurheſſiſche Artillerieregiment über, machte die Feld⸗ 
züge 1814 und 1815 in Frankreich mit und nahm 
1817 ſeinen Abſchied. 

Das Offizierkorps des weſtfäliſchen Artillerie⸗ 
regiments, das im Vorhergehenden mehrfach er— 
wähnt wurde, war ein ganz vorzügliches; namentlich 
die jungen Leutnants, die aus der unter des Generals 
Allix Leitung ſtehenden Artillerie- und Genieſchule 
in Kaſſel hervorgegangen waren, müſſen als hervor— 
ragend tüchtig bezeichnet werden. Infolgedeſſen 
ſind auch die meiſten von ihnen ſpäter in höhere 
Stellungen im Zivil: oder Militärdienſte aufgerückt. 
Ich will hier nur kurz die jüngſten Leutnants des 
Artillerieregiments erwähnen: 

Joſeph Maria Ernſt Chriſtian Wil⸗ 
helm Freiherr von Radowitz, ſpäter kgl. 
preußiſcher Generalleutnant und Miniſter der aus- 
wärtigen Angelegenheiten, 

Louis Heinrich Sichart von Sicharts⸗ 
hoff, ſpäter kgl. hannöverſcher Generalleutnant, 

Ernſt Wiegrebe, ſpäter kurheſſiſcher Oberſt 
und Ehrendoktor der Univerſität Marburg, unter 
deſſen Leitung die berühmten heſſiſchen General⸗ 
ſtabskarten hergeſtellt wurden, die nach Kauperts 
Urteil „alles in ſich vereinigen, was man nur 
von einer ſolchen Karte verlangen und erwarten 
kann“, 

Ludwig von Wiſſel, 1850 Generalmajor 
und Kommandeur der ſchleswig⸗-holſteiniſchen Ar: 
tillerie im Kampfe gegen Dänemark, 

Eduard Auguſt Oppermann, ſpäter kgl. 
hannöverſcher Artilleriemajor und dann Ober: 
finanzrat, 

Heinrich Auguſt Orges, fiel 1813 bei 
Dresden, 


) Chriſtian Normann, geb. 28. März 1794 zu Kaſſel, 
trat in die weſtfäliſche Artillerieſchule ein, wurde 1811 Sekond— 
und 1813 Premierleutnant im Artillerieregiment, jpäter 
in kurheſſiſchen Dienſten Oberſt, aggregiert der Artillerie— 
brigade, 1850 penſioniert. Feldzüge 1813 in Sachſen gegen 
die Verbündeten, 1814 und 1815 gegen Frankreich, 1849 
gegen Dänemark. Kommandierte 1849 die Bundesartillerie 
im Sundewitt (100 Geſchütze). Seine Lebensgeſchichte ſchilderte 
Oberkonſiſtorialrat Dr. Meiſter in Hannover in ſeinem 
Werke „Aus den Papieren eines alten Offiziers“. 
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Johann Ludwig Orges, ſpäter herzoglich 
braunſchweigiſcher Oberſt und Kommandeur der 
Artillerie, 

Gottlieb Petri, ſpäter kurheſſiſcher General⸗ 
major und Kommandeur der Artilleriebrigade, 

Joſeph Otto Praöl, ſpäter kgl. hannöverſcher 
Oberlandbaumeiſter, 

Peter Augener, ſpäter kurheſſiſcher Straßen⸗ 
und Waſſerbaumeiſter, 

Johann Wilhelm Bähr, ſpäter kurheſſiſcher 
Oberſt und Kommandeur des Invalidenhauſes in 
Karlshafen, der bekannte Feind der Eiſenbahnen, 

Georg Büſe, ſpäter kurheſſiſcher Landmeſſer 
in Hofgeismar, 5 

Auguſt Fesca, ſpäter kgl.preußiſcher Ingenieur⸗ 
offizier, 

Balthaſar Gerland, ſpäter kurheſſiſcher 
Generalmajor, Kommandeur der Artilleriebrigade 
und Generaldirektor der Staatseiſenbahn, und 

Johann Friedrich Hock, ſpäter kurheſſiſcher 
Provinzialſteueramtsrendant in Kaſſel. 

Nur von einem Artillerieleutnant des letzten 
Jahrgangs iſt zu berichten, daß ihn ein trauriges 
Geſchick ereilte. Karl Friedrich Robert, Sohn 
des kgl. weſtfäliſchen Kriegskommiſſars und ſpäteren 
kurheſſiſchen Rentmeiſters in Ziegenhain Karl Emil 
Friedrich Wilhelm Ludwig Robert, wurde 1813 
als Eleve der Artillerie- und Genieſchule zum 
Unterleutnant befördert, trat 1814 in das kur⸗ 
heſſiſche Artillerieregiment als Sekondleutnant ein 
und wurde am 14. April 1821 zum Premier⸗ 
leutnant darin befördert. 

Im Sommer 1823, als Kurfürſt Wilhelm II. 
ſich in Bad Nenndorf aufhielt, wurde ihm be⸗ 
kanntlich durch ſeinen Privatſekretär Müller ein 
an dieſen gelangter, für den Kurfürſten beſtimmter 
anonymer Drohbrief überreicht, in dem der Kurfürſt 
mit dem Tode bedroht wurde, wenn er nicht dem 
Einfluſſe ſeiner Mätreſſe, der Gräfin Reichenbach, 
auf die Landesregierung ein Ende mache. Weitere 
derartige Drohbriefe folgten. Der Kurfürſt ſah 
fein Leben in Gefahr und traf umfangreiche Maß: 
regeln zu ſeiner Sicherung. Namentlich wurde 
das Schloß Wilhelmshöhe mit einer Kette von 
40 Soldaten mit geladenem Gewehr umſtellt, 
5 151 5 noch zur Kontrolle 10 Gendarmen beigegeben 
wurden. 


Wer ſich außerhalb der Poſtenkette im 


Parke aufhalten wollte, mußte eine Legitimation 
bei ſich führen, wer die Poſtenkette durchſchreiten 
wollte, mußte mit einer von der Polizei beſonders 
ausgeſtellten Sicherheitskarte verſehen ſein. Davon 
waren nicht einmal die Offiziere und die uni⸗ 
formierten Beamten ausgenommen. Da erſchien 
eines Tages der Premierleutnant Robert und wollte 
die Poſtenkette durchſchreiten. Von einem Poſten 
angehalten, erklärte er, er beſitze keine polizeiliche 
Sicherheitskarte, er wollezum Geheimen Kabinettsrat 
Rivalier. Robert benahm ſich dabei ſo auffallend, 
daß er auf ausdrücklichen Befehl des Kurfürſten 
verhaftet wurde. Im Kaſtell, wohin er verbracht 
wurde, wirkte die Gefangenſchaft derart auf ihn 
ein, daß völlige Verzweiflung ſich ſeiner bemächtigte 
und er im Verhör erklärte, er habe in das Schloß 
Wilhelmshöhe eindringen wollen, um die Gräfin 
Reichenbach zu ermorden. 

Augenſcheinlich hatte nur der Wunſch, einer 
langen Gefangenſchaft zu entgehen, ihn zu dieſer 
unfinnigen Ausſage veranlaßt. Das beſtätigte 
ſich, als er anfangs 1824 ein Fenſter ſeiner Zelle 
zerſchlug und ſich mit den Scherben mehrere Adern 
durchſchnitt. Dem Tode nahe wurde er aufgefunden 
und verbunden, aber er machte einen zweiten Selbſt⸗ 
mordverſuch, indem er den Verband abriß. Der 
ſtarke Blutverluſt entzog ihm dann die Kraft zu 
weiteren Angriffen auf ſein eigenes Leben. Die 
Unterſuchungskommiſſion erkannte aber nun ſeine 
völlige Unſchuld. Er wurde aus der Unterſuchungs— 
haft entlaſſen und 1826 als Zeugleutnant zum 
Feſtungskommando in Ziegenhain verſetzt. Das 
war eine reine Sinekure, da ja von der Eigenſchaft 
einer Feſtung bei Ziegenhain längſt nicht mehr 
die Rede ſein konnte. Man hatte wohl nur die 
Abſicht, Robert in ſein elterliches Haus zu bringen, 
da, wie erwähnt, ſein Vater in Ziegenhain Rent⸗ 
meiſter war. Er erhielt dann am 22 September 1827 
noch den Charakter als Kapitän. Aber ſein Geiſt 
hatte durch die Aufregung zu ſehr gelitten. Des 
Lebens völlig überdrüſſig, machte er am 17. Fe⸗ 
bruar 1829 abermals einen Selbſtmordverſuch, 
der diesmal von Erfolg war. Robert war der 
einzige, der über die unſelige Drohbriefsangelegenheit 
ſein Leben verlor, während ja die Zahl derer, die 
dadurch an Stellung und Vermögen geſchädigt 
wurden, leider eine recht große war. 


K 


Die Herbffausffellung des Kurheſſiſchen Künſtlerbundes. 


Von Ernſt Zöllner, Kaſſel. 


Von den fünfundzwanzig Mitgliedern des Kur⸗ 
heſſiſchen Künſtlerbundes find auf der kürzlich eröff⸗ 
neten Herbſtausſtellung vier Fünftel mit rund hundert 
Arbeiten vertreten. Gänzlich ausgeblieben ſind die 


Bildhauer. Aber trotz der nicht vollzähligen Be⸗ 


teiligung hat ſich der Saal des Kunſthauſes gut 
gefüllt und zwar ohne daß man bei der Auswahl 
allzu weitherzig zu verfahren brauchte. Das Gebotene 
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ſteht durchweg auf einem achtungswerten Niveau. 
Beſondere Überraſchungen darf man freilich nicht 
erwarten. Neue wagemutige Talente ſind in dieſem 
Kreiſe nicht aufgetaucht. Von den Wänden des 
Kunſthauſes grüßen die alten längſt vertrauten Hand: 
ſchriften. Nur ein homo novus tritt uns entgegen: 
Hans Kolitz, Altona. 
ein warmes Rot geſtellten Interieurs ſind vornehm 
im Farbenklang, ſeine kecken impreſſioniſtiſchen Norder⸗ 
neyer Studien verraten eine Begabung, die ſich ſelb⸗ 
ſtändig an die Erſcheinungen heranwagt. Es ſind 


recht beachtenswerte Entwickelungsmöglichkeiten, die 


ſich in dieſen kleinen (übrigens zu dicht zufammen- 
gehängten) Studien andeuten. 

Im Geſamtbilde der Ausſtellung hat die Land— 
ſchaftsmalerei die Führung. Die allgemeinen Rich— 
tungen ſind — abgeſehen von den ſelbſtverſtändlichen 
Verſchiedenheiten, die ſich aus den Individualitäten 
der einzelnen Künſtler ergeben — divergierend. Es 
laſſen ſich zwei Gruppen mit ziemlicher Deutlichkeit 
trennen. Ferdinand Koch, Friedrich Fennel, J. v. Krey⸗ 
felt, H. Metz, H. Otto, Fritz Rhein und Paul Scheffer 
ſtehen ſtärker unter dem Einfluß der modernen 
maleriſchen Licht- und Luftprobleme, ſie arbeiten 
mehr in Valeurs, während die andere Gruppe 
— R. Jeſchke, J. Hellner, J. Jung, Th. Matthei, 
A. Müller, Prof. O. Woite — mehr dem älteren 
Lokalfarbenkolorismus huldigt, deſſen Weſen die 
Verbindung von Zeichnung und Farbe, die Beto— 
nung der Lokaltöne iſt. 

Unter den Landſchaftern ſteht diesmal Ferdinand 
Koch an erſter Stelle. Die intime Landſchaft, jenes 
Neuland der Kunſt, in dem die Meiſter von Barbizon 
die Pioniere waren, iſt ſeine Domäne. Das Heſſen⸗ 
land und die Rhön gaben ihm ein Dutzend Motive, 
die außerordentlich ſchlicht und jedenfalls ohne auf- 
fällige gegenſtändliche Beſonderheiten ſind. Auf ſolche 
kommt es eben nicht an. Es gilt die ſtillen 
Schönheiten zu erfaſſen, die das Licht ſelbſt über 
den armſeligſten Erdenwinkel auszubreiten vermag 
Koch ſieht die Landſchaft als malender Poet; die 
lyriſchen Stimmungen der Natur, hervorgerufen 
durch die geheimen Regungen des Lichtes und der 
Luft werden ihm zu ſeeliſchen Erlebniſſen, die er mit 
ſicherer Beherrſchung ſeiner technischen Mittel nieder- 
ſchreibt. Mit kühlerem, objektiverem Realismus ſteht 
Fritz Rhein der Landſchaft gegenüber, aber auch 
er iſt in ſeinem „Fuldatal“, „Dorf in Heſſen“ und 
„Aus Veere“ durchaus Stimmungsmaler. Sehr 
lebendig iſt Rheins „Hafenkade in Vliſſingen“ er: 
faßt, köſtlich im Farbenklang ſein Roſenſtilleben. 
Als feiner Beobachter atmoſphäriſcher Stimmun⸗ 
gen tritt uns Paul Scheffer in ſeinen Bildern 
„Nach dem Aprilregen“ und „März im Walde“ 


| (ein Talgrund mit Birken) entgegen. Gigenartig 


Seine hauptſächlich auf 


iſt der Augenpunkt bei einer Schilderung ſchweren 
Nebels gewählt, über dem die höher gelegenen Partien 
eines Geländes wie Inſeln hervorragen. Mit einer 
pointilliſtiſchen Technik erreicht H. Metz, Höchſt, in 
ſeinem „Alten Park“ und ſeinem „Waldtal“ den 
Eindruck einer außerordentlichen Intenſität des die 
Gegenſtände umſpielenden Lichtes. F. Fennel gibt 
ſein Beſtes in einer friſch heruntergemalten Studie 
„Motiv an der Dönche“, während ſein „Heſſiſches 
Dorf“ etwas trocken zeichneriſch und kulturlos in 
den Farben wirkt. In den Rhönbildern des in 
Kleinſaſſen wohnenden J. v. Kreyfelt tritt zur 
ſtimmungsmaleriſchen Tendenz das Streben nach deko⸗ 
rativer Fernwirkung. Von H. Otto ift eine ſonnige 
Herbſtſtudie und ein in der einheitlichen Zuſammen⸗ 
faſſung farbiger Schattierungen gut gelungenes 
„Eifeldorf“ zu erwähnen. 

Neben den Landſchaftern, die, wie geſagt, bei der 
Schilderung des vielfarbigen Naturbildes mehr von 
der Beſtimmung der Valeurs, d. h. der durch Licht 
und Luft bedingten Tonwerte, ausgehen, umſchließt 
der Kurheſſenbund eine Reihe nicht minder ſchätzens⸗ 
werter Künſtler, die ihr Heil mehr in der Verbin⸗ 
dung von Zeichnung und Farbe und in der maleriſchen 
Wertung der Lokaltöne ſuchen. Charakteriſtiſch für ſie 
iſt die präziſere Durchbildung der Formen, die genauere 
Beſchreibung des Gegenſtändlichen. Selbſtverſtändlich 
kommt es aber auch dieſen Künſtlern darauf an land— 
ſchaftliche Stimmungsbilder zu geben. Das Eine 
ſchließt das Andere nicht aus. Das ſehen wir an den 
ſchönen Landſchaften von Julius Jung, an feiner tief- 
tonigen, dämmrigen Flachlandſchaft mit Schäfer und 
Herde, an dem „Heſſiſchen Dorf“, deſſen Häuſer⸗ 
ſilhouetten ſichals warme Schatten gegen das nur wenig 
von dem leichten Gewölk zurückgeworfene Licht der eben 
untergegangenen Sonne abheben, an der von bunten, 
ſchillernden Reflexen erfüllten ſonnigen mecklen— 
burgiſchen Küſtenlandſchaft von Julius Hellner, 
an den Alt⸗Kaſſeler Ausſchnitten und den liebens— 
würdigen Genrebildern „Hausmuſik“ und „Sei wieder 
gut“ von Th. Matthei. Die Malweiſe Th. Mattheis 
iſt ganz beſonders typiſch für jene Richtung, die an 
der durchgeführten Zeichnung als Grundlage des 
Bildes feſthält. Auch die ſchwärzlichen Schatten 
ſind ein bemerkenswertes Moment. Aus den Bildern 
der den Lehren des Pleinairismus und Impreſſionis⸗ 
mus folgenden Maler ſind ſie ganz verſchwunden. 
Zwiſchen alter und neuer maleriſcher Anſchauung 
ſteht Adolf Müller, der ein kontraſtreiches Werra= 
Bild mit hellblauem Himmel und lilafarbigem Waſſer 
beigeſteuert hat. R. Jeſchke ſieht die Erſcheinungen 
der Natur, ihre Einzelheiten mit einer Schärfe, die 
unwillkürlich auffällt. Photographien ſeiner Land⸗ 
haften find photographiſchen Naturaufnahmen täu- 
ſchend ähnlich. Aber trotz dieſer ſcharfen objektiven 
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Betrachtung kommt des Künſtlers Individualität] zuſammen. Auf die Genrebilder von Matthei 
ſympathiſch zur Geltung durch die Art, wie er wurde bereits hingewieſen. Hinzu kommt ein mit 
Einzelheiten zu Gunſten einer Bildwirkung unter⸗ bemerkenswerter Leichtigkeit und Delikateſſe paſtel⸗ 
ordnet und durch die Nobleſſe des Kolorits. Ein lierter Studienkopf einer Blondine. 
feines Frühlingsbild aus dem heſſiſchen Walde und In der kleinen graphiſchen Abteilung ſind 
mehrere Felſenſchilderungen aus dem Harz ſind vertreten H. Giebel, Marburg, mit flotten, in 
charakteriſtiſch für ſeine Anſchauung. Durch eine [den Tonwerten gut erwogenen Kohlezeichnungen 
Technik, die ſich an Akkurateſſe und Sauberkeit nicht (Frauenkopf und männlicher Halbakt), G. Brau⸗ 
genug tun kann, zeichnen ſich die Aquarelle des Pro- müller, mit ſtilgerechten, auf die Kontraſtwirkun⸗ 
feſſors O. Woite aus. Seine Motive aus Fritzlar, gen heller und dunkler Flächen geſtellten Holzſchnitten, 
von der Diemel und aus Kaſſels nächſter Umgebung | J. Hellner mit Bleiſtift⸗ und Kohlezeichnungen, 
ſind peinlich genau in der Zeichnung, aber doch auch darunter die recht lebendig wirkende Impreſſion eines 
wieder maleriſch behandelt und ſtimmungsvoll durch Sturmes an einer Landungsbrücke, R. Jeſchke 
das Eingehen auf die Licht⸗ und Luftwirkungen. mit illuſtrativen Zeichnungen, reizvollen Motiven, 
Gegenüber der Fülle der Landſchaften treten die die mit Geſchick und Geſchmack als Vignetten und 
figürlichen Malereien und das Bildnis ſtark Randleiſten ſtiliſiert ſind. Erwähnen wir nun zum 
zurück. Prof. Knackfuß hat die Aufgabe, einen Schluſſe noch die liebenswürdigen, feinen Silber⸗ 
Knaben im winterlichen Sportanzuge zu porträtieren, ſtiftzeichnungen (Damenbildniſſe) von Prof. Ad. 
mit einer hübſchen Bildidee kombiniert. Der in ganzer | Wagner, die maleriſchen Radierungen von H. Otto, 
Figur dargeſtellte Knabe ſteht, die Schneeſchuh bei Fuß, die ſchönen Buntſtiftzeichnungen (landſchaftliche Mo⸗ 
mit dem Rücken gegen ein offenes Fenſter, durch das tive) von J. v. Kreyfelt, ſo genügt dieſe kurze 
man Ausſicht in eine Winterlandſchaft mit violetten Überſicht wohl, um darzutun, daß unſere heſſiſchen 
Schneeſchatten genießt. Der beſte Wurf indeſſen Künſtler auch auf graphiſchem und zeichneriſchem 
iſt dem Künſtler in ſeinem Bildniſſe des Ingenieurs Gebiete tüchtige Leiſtungen aufzuweiſen haben. 
Brandau, des Erbauers des Simplontunnels, ge⸗ Damit die Plaſtik und das Kunſtgewerbe 
lungen. Ich kenne kein anderes Porträt von Knack auf der Herbſtausſtellung des Kurheſſenbundes nicht 
fuß, das ſich mit dieſem meſſen könnte, ſowohl was gänzlich fehlen, iſt der Hühnſche Kunſtſalon 
die Friſche der maleriſchen Konzeption und die aufgefordert worden, Kleinbronzen und keramiſche 
Lebendigkeit der Charakteriſtik als auch die farbige | Arbeiten auszuſtellen. Unter den letzteren befinden ſich 
und räumliche Kompoſition anlangt. Zwei weibliche ſehr feine Stücke des eigenartig verzierten, dünnen, 
Köpfe, Studien von pikanten Farbenklängen (u. a. durchſichtigen Rozenburger Porzellans. Rozenburg 
Gelb und Schwarz) hat Karl Horn, München, liegt im Haag, und es dürfte intereſſieren, daß der 
ausgeſtellt; Ad. Lins, Düſſeldorf, einen ſtehenden Begründer der Rozenburger Manufaktur ein Deut⸗ 
Mädchenakt. Das ſorgfältig modellierte Fleiſch ftimmt ſcher geweſen iſt, der zudem den im Heſſenlande wohl⸗ 
im Ton ſehr ſchön mit dem blauen Hintergrunde bekannten Namen Wolff von Gudenberg führte. 


- 


Im „Halben Mond“, 


Aus Heinrich Schmidtmanns Selbſtbiographie „Erinnerungsbilder“. 


(Wir freuen uns, unſere Leſer mit Erlaubnis des Ver⸗ | die Angehörigen des Verfaſſers niedergeſchrieben und ſo 
faſſers mit dem Eingangskapitel eines eigenartigen Werkes der Öffentlichkeit vorenthalten wurde. Hoffentlich entſchließt 
bekannt machen zu können, das nicht nur deshalb feſſelt, ſich der Verfaſſer, noch einmal eine umfangreichere Ausgabe 
weil es uns den von ſeltenem Erfolg gekrönten Lebensgang für den Buchhandel herauszugeben. Er kann des Dankes 
eines self made man vorführt, ſondern namentlich auch für ſeiner Kaſſeler und heſſiſchen Landsleute gewiß ſein.) 
Kaſſelaner durch die eingehende Schilderung des Kaſſels der Ungefähr in der Mitte der weſtlichen Seite me 


letzten ſechs Jahrzehnte von hohem Intereſſe iſt. Es bildet 3 . 
ſo gewiſſermaßen eine willkommene Ergänzung zu Fried⸗ Müllergaſſe in Kaſſel ſteht noch heute an der Straßen⸗ 
rich Müllers „Kaſſel ſeit 70 Jahren“, an das es ſelbſt hier front, in ſeiner ganzen Breite einen hohen Giebel 


und da anknüpft. Mit Ausnahme einer etwa ſechsjährigen i i r ; 
Epiſode in Hannover, das Schmidtmann nach vollendeter e e 


Lehrzeit beim Kaſſeler Maurer⸗ und Steinhauermeiſter h : 18 > Bi 
Georg Löſer als Handwerksburſche aufſuchte und als ſelb⸗ gekennzeichnet durch ein Aushängeſchild mit einer 
ſtändiger Architekt verließ, umfaſſen die von ſeltener An⸗ vergoldeten Mondſichel auf beiden Seiten; der Name 


ſchaulichkeit und einem prächtigen Humor getragenen Schilde⸗ iſt dem Haufe bis in die Neuzeit verblieben. 
rungen faſt ausſchließlich Kaſſeler Verhältniſſe. Um ſo ö Mein a mütterli cerſeits Konrad Engel- 


mehr iſt es zu bedauern, daß das ſchöne Werk, dem auch 5 5 N 3 
eine große Anzahl Sluftrattonen beigegeben find, nur für | Hardt, war Seilermeifter und Gaftwirt, aber nicht 


| 
| 
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Gaſtwirt im heutigen Sinne, denn er betrieb feine 


offene Wirtſchaft, ſondern die Wirtſchaft im „Halben 


Mond“ beſchränkte ſich auf den ſogenannten „Aus⸗ 
ſpann“. Eiſenbahnen gab es damals noch nicht; 
die Bewohner der umliegenden Ortſchaften fuhren 
mit ihren eigenen oder gemieteten kleinen offenen 
Wagen, meiſt einſpännigen ſogenannten „Klee⸗ 
Chaiſen“, vielfach zur Stadt und ſpannten dann 
in ſolchen Gaſthäuſern, wie hier im „Halben Mond“, 
aus. Die Wagen blieben auf der Straße ſtehen 
oder fuhren durch den breiten Torweg in den ge- 
räumigen Hof; die Pferde wurden ausgeſpannt und 
in dem großen Stall unter dem Seitenflügel, der 
Licht und Luft nur durch ſeine Tür und einige ſehr 
kleine Fenſter bekam, an den langen Steinkrippen 
befeſtigt und erhielten dort ihr Futter. Meiſtens 
fuhren die Ausſpanngäſte, nachdem ſie ihre Geſchäfte 


in der Stadt beſorgt hatten, abends wieder nach 


Hauſe; Nachtquartier wurde nur in ſeltenen Fällen 
beanſprucht; es waren deshalb nur einige Wohn⸗ 
räume für Schlafgäſte in einem, den Hof nach hinten 
abſchließenden Hintergebäude vorhanden. Vor dieſem 
befand ſich, in einer großen gepflaſterten Vertiefung 
ſeitwärts, die Stätte für die Ablagerung des reich⸗ 
lichen Miſtes aus den Ställen. 

Die Hauptkundſchaft beſtand in Landleuten und 
Viehhändlern, die ihr Vieh, hauptſächlich Schweine 
und Kälber, in den Ställen des „Halben Mondes“ 
unterbrachten; darunter waren die Händler aus Lohne, 
einem Dorf bei Gudensberg, beſonders ſtetige Gäſte. 
Dieſe Handelsleute, — „die Lohner“, wie ſie genannt 
wurden — trugen meiſt einen blauen Kittel über 
einem ſchwarzen Rock, der handbreit unter dem 
Kittel hervorſah und die erſte Garnitur bei beſſeren 
Beſuchen erſetzen mußte, weitere Garderobeſtücke 


pflegten die Herren nicht mit auf die Fahrt zu 


nehmen. 
Eine andere regelmäßige Kundſchaft bildeten die 
jüdiſchen Fellhändler, die ihre Felle auf den großen 


Böden in einem zweiten großen Seitenflügel lagerten. 


Im Erdgeſchoß des vorderen Hauſes, links vom 
Torwege, lag nach der Straße hin die lange ſchmale 
Gaſtſtube, in deren Längsrichtung eine durchgehende, 
in mehrere Teile getrennte Tafel mit einer dahinter 
an der Wand entlang ſtehenden Holzbank ſich befand. 
Die Tafeln waren jede durch ein Querſtück in der 
Mitte mit der Hausmauer durch eine Art Scharnier- 


band verbunden, fo daß die Tafel an der Wand 


in die Höhe geklappt werden konnte und durch einen 
Riegel feſtgehalten wurde. Durch dieſe damals viel⸗ 
fach gebräuchliche Einrichtung, welche heutzutage 
noch in alten Dorfwirtſchaften zu ſehen iſt (3. B. auf 
der Knallhütte), konnte das Zimmer ſofort ohne 
große Umſtände in einen freien Raum verwandelt 
werden. In dieſem Zimmer hielten ſich die Gäſte 


auf, tranken ihren Kaffee oder verzehrten ihr meiſt 
ſelbſt mitgebrachtes Mahl: Brot, Butter, Käſe ꝛc., 
dazu wurde ein Schnäpschen verſchänkt. 

Die jüdiſchen Fellhändler beſorgten in der Gaſt⸗ 
ſtube, unbekümmert um etwa anweſende anders⸗ 
gläubige Gäſte, auf und ab gehend ihre Morgen⸗ 
andacht, ein Gebetbuch in der Hand und um den 
eutblößten Unterarm den Gebetriemen gewunden, 
der in einer Kapſel oder kleinen Rolle unter der 
auf dem Kopfe nach hinten zurückgeſchobenen Mütze 
endete, was alles ohne Störung durch andere geſchah, 
denn Antiſemiten kannte man damals noch nicht. 

Meine Großeltern bewohnten die erſte Etage mit 
ihren beiden Kindern, einer Tochter und einem Sohn; 
mit erſterer, Katharine Pauline, verheiratete ſich 
mein Vater im Jahre 1839 in einem Alter von 
22 Jahren. Durch den frühen Tod der Eltern 
war mein Bater genötigt, durch die Übernahme des 
väterlichen Geſchäftes als „Wagenlackierer, Maler 
und Vergolder“ ſich ſeinen eigenen Hausſtand in 
ſehr jungen Jahren zu begründen. Nach ſeiner 
Verheiratung ſiedelte mein Vater mit ſeinem Geſchäft 
in das ſchwiegerväterliche Haus „Zum halben Mond“ 


über, woſelbſt ihm im Seitenflügel, anſchließend an 


das Vorderhaus, eine ſehr große Remiſe zur Werk⸗ 
ſtätte eingeräumt wurde. 

Die Familienwohnung befand ſich in der zweiten 
Etage, dort wurden wir fünf Kinder aus erſter Ehe, 
Konrad, ich, Auguſt, Marie und Louiſe, geboren, 
und ich verlebte meine Kinderjahre bis zum Eintritt 
in die Schule in der Müllergaſſe. 

Die damalige Beſchaffenheit dieſer Straße war 
eine durchaus kleinſtädtiſche, ſie entſprach etwa einer 
alten Straße in Münden, Wolfhagen ꝛc., wie ſi 
ſich dort heute noch vorfinden. Der Fahrdamm war 
unregelmäßig mit rund abgefahrenen, glatten Baſalt⸗ 
ſteinen gepflaſtert, an beiden Seiten befanden ſich 
offene flache Druſeln (Goſſen), zwiſchen dieſen und 
den Häuſern war etwas beſſeres Pflaſter von Sand⸗ 
ſteinen, Trottoire mit Randſteinen gab es nicht. 
In die Druſeln durfte man die Spüleimer mit dem 
Wirtſchaftswaſſer ausgießen. Die Fußſteige wurden 
verengt durch weit vorliegende Stufen vor den Haus⸗ 
türen. Die meiſten Häuſer hatten den Eingang 
in den Keller von der Straße aus durch ſogenannte 
Kellerhälſe, mit im Fußſteig liegenden ſchrägen oder 
auch wagerechten zweiflügeligen Falltüren. Bei uns 
im „Halben Mond“ lag dieſer Keller-Eingang feit- 
wärts vom Torwege; ſchwere Laſten, Kiſten oder 
Fäſſer wurden auf ſogenannten Schrotleitern, die 
über die Sandſteinſtufen zum Schutze derſelben gelegt 
wurden, in den Keller hinabgelaſſen. 

Vor den Ladenfenſtern — Schaufenſter gab es 
noch nicht — waren erhöhte Schwellen eingepflaſtert, 
auf die man ſich ſtellte, um die vor dem Laden- 
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fenfter befindliche „Ladenbank“ erreichen zu können, | Inſtandhaltung in unſerem Stadtteile lag dem 
denn nur im Winter, bei ſchlechtem Wetter oder Brunnenmacher Kolbe ob, deſſen Söhne mithalfen. 
bei größeren Einkäufen ging man in den Laden Kolbens Jungens waren ſtramme hübſche Kerle mit 
ſelbſt; ſonſt klopfte man von außen mit dem Geld- ſchwarzen Augen; ſo halb Zigeuner und richtige 
ſtück ans Ladenfenſter, hinter welchem die Verkäuferin Radaubrüder, führten ſie in der Kaſtenalsgaſſe das 
ſaß, und ließ ſich die Waren durch ein kleines Regiment und wurden deshalb von der Müllergäſſer 
Fenſterchen herausreichen. Jugend, die ſich für eine Nummer beſſer hielt, ſehr 
Der Trinkwaſſerbedarf wurde aus Brunnen — gefürchtet und gemieden. 
„Bumpeln“ genannt — gepumpt, welche in den An den Bumpeln und Zaiten wurde zu beſtimmten 
Straßen ziemlich nahe an den Häuſern ſtanden; Tageszeiten von den Dienſtmädchen das Waſſer 
das Wirtſchaftswaſſer holte man an den „Zaiten“, geholt, zum Trinken in irdenen Steinkrügen, für 


— 


Löwenbrücke un Kattenburg in Kaſſel. 


(Anſicht aus der Zeit von 1860 nach einem Olgemälde.) 
(Aus H. Schmidtmann, „Erinnerungsbilder“) 


ſo bezeichnete man die Druſelwaſſerleitungs⸗Ständer, die Wirtſchaft in Eimern an einem auf den Schultern 
die mit Holz umkleidet nach vorn einen Ausfluß⸗ hinter dem Nacken liegenden Tragholz. Zwei Eimer 
arm mit meſſingenem Druckknopf hatten, aus dem voll nannte man „einen Gang Waſſer holen“, wovon 
je nach den Witterungsverhältniſſen das Waſſer | 3 bis 4 Gänge zum Füllen der „Bornſtanne“ — 
mehr oder weniger trübe langſam herauslief. Dem des Waſſerbehälters in der Küche — nötig waren. 
„Halben Mond“ gegenüber, vor dem Hauſe des Morgens wurde dies Geſchäft in möglichſter Eile 
„Megſters“ Meth an der Kruggaſſenecke, ſtand ein beſorgt, und oft habe ich es geſehen mit welcher 
Bumpelbrunnen mit einem ſchlichten, grün ange⸗ Geſchwindigkeit und Grazie kleinere Dienſtmädchen 
ſtrichenen Holzkaſten; das Waſſer wurde durch Holz⸗ den Pumpenſchwengel, halb in die Höhe mithüpfend, 
hen ineinandergeſchobene ausgehöhlte Eſchen⸗ zu handhaben wußten. Aber am Abend wurde ſich 
holzeinſtämmlinge — mit einem Holzſchwengel, der fein gemacht zum Waſſerholen, da fand an den 
durch den Gebrauch wie poliert glatt gegriffen war Brunnen oder den Zaiten das erſte Stelldichein 
und beim jedesmaligen Anhub einen kreiſchenden mit den Herren Soldaten ſtatt, denn die meiſten 
Ton von ſich gab, in die Höhe „gebumpelt“. Die Mädchen hatten ihre Schätze — es waren Soldaten 
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vom kurheſſiſchen Schützenbataillon aus der am Walle, 
auf dem Platze der ſtädtiſchen Badeanſtalt, damals 
liegenden Schützenkaſerne, die die Liebesbedürfniſſe 
der Müllergäſſer Küchenfeen befriedigten und ſich 
nicht gern Kameraden von anderen Regimentern 
ins Gehege kommen ließen. 

Die Verhältniſſe zu zärtlichen Annäherungen mit 
den Soldaten der Schützenkaſerne waren aber auch 
ſehr günſtig, denn eine Straßenbeleuchtung im heutigen 
Sinne gab es noch nicht, das Leuchtgas war noch 
nicht in der Stadt eingeführt. Die Straßen wurden 
durch Ollaternen beleuchtet, die an einem Seile, 
das zwiſchen zwei Maſten über Rollen zum Herauf- 
und Herablaſſen lief, über der Mitte der Straßen 
hingen. — Der Laternenanſtecker kam des Morgens 
und orgelte mit einer Kurbel das Seil, das über 


eine in einem Kaſten angebrachte Rolle hing, ſoweit 


herunter, daß er Ol auf die Lampe gießen und 
den Docht reinigen konnte, damit für den Abend 
die Laterne in Ordnung war. Unſer Zaternenan- 
ſtecker hieß Semmler, der Straßenjugend wohl bekannt 
wegen ſeines gewaltigen Riechers und deshalb „Naſen— 
ſemmler“ genannt, weil ſeine rote und ſtets tropfende, 
feuchte Naſe den böſen Jungen Gelegenheit zum 
Hänſeln gab, beſonders wenn er ſelbſt „zu viel Ol 
auf die Lampe“ gegoſſen hatte. — Sein Sohn 
Hennes lernte ſpäter mit mir zuſammen als Maurer 
und Steinhauer „bie'm ahlen Leſer“, und wir waren 
durch unſere Müllergäſſer Beziehungen ſtets gute 
Freunde. In der Müllergaſſe war eine Hänge— 
laterne in der Nähe unſeres Hauſes, die, bei ſtürmiſchem 
Wetter mit pfeifendem Geräuſch hin und her ſchwin⸗ 
gend, ihre düſteren matten Schatten an den Häuſern 
entlang huſchen ließ. . 


(Schluß folgt.) 
er 


Heſſiſche Balladen. 


I 


Wie die Mainzer den Heſſen von Fritzlar 
heimleuchten wollten. 
(a. D. 1232.) 


Schon haben ſie drei Monde im heißen Sonnenbrand, 

An Fritzlars harten Mauern die Schädel eingerannt. — 
Auch heute will's nicht glücken; vergeblich war der Sturm! 
— Nur ihre Toten halten noch Mauer, Tor und Turm. 


Herr Konrad ſieht es zürnend und reißt herum ſein Pferd, 
Und in die Scheide ſtößt er in jähem Grimm das Schwert: 
„Schon freſſen Peſt und Hunger, doch ſchärfer nagt der Hohn! 
Von Pfaffen kam wohl keiner noch ungeſchoren davon.“ 


— Rings aus den Lagerhütten zum Himmel ſchwebt der Brand, 
Hart knirſchen ſchwere Karren im goldnen Ederſand. 

Aus Wuſt und trübem Qualmen die Fähnlein bunt fi wirren. 
Die Männer ſchweigen zornig, — doch hell die Waffen klirren. 


„Zurück!“ das iſt ein Wörtlein, das macht die Herzen dumpf, 
Das lähmt die ſtärkſten Arme und macht die Klingen ſtumpf. 
Dies Wörtchen deuchte immer dem Heſſenherzen ſchlecht: 

Vorwärts ſtürmt ſeine Liebe, vorwärts ſein Zorn erſt recht. 


Drum ſacht, ihr Mainzer Mannen, und laßt ſie klüglich zieh'n, 
Facht nicht zu heller Flamme des Haſſes dunkles Glüh'n! 
Noch hängt die Wetterwolke nah an des Hügels Rand, 

Und drohend Wetterleuchten zuckt aus der Waffen Brand. 


—Wie Wein vom Rhein ſo feurig kreiſt auch am Rhein das Blut, 
Wie Rheinweinrauſch ſo luſtig ſprüht Mainzer Übermut! 
Das tollt und jauchzt und jubelt und iſt aus Randeund Band; 
Sie ſind ohn' Wehr und Waffen zum Mauergang gerannt. 


Der Pfaffen loſe Weiber ſind mit im Schwarm dabei: 
— Eine dürfen ſie nicht haben, drum han ſie zwei und drei! — 
„Schaut her, vieledler Landgraf und wackre Heſſen wert, 
Schaut her die ſüßen Schätzlein, die ihr ſo heiß begehrt!“ 
So kreiſcht's von Turm und Mauern und zetert wüſt und roh, 
An langen Stangen ſchwingen ſie luſtig flackernd Stroh: 
„So fahret wohl, Herr Landgraf, und brecht nicht Hals 
und Bein 
Und wallet ſanft nach Hauſe bei unſrer Lämplein Schein!“ 


— Das peitſcht der Heſſen Rücken wie grimmer Geißelſchlag: 
„Der ſoll zur Hölle fahren, wer jetzt noch fliehen mag!“ 
Vor ihren Augen flirrt es wie Flammen und wie Blut, 
Und tauſend Kehlen brüllen rauh auf in wilder Wut. 


Wie eine Büffelherde mit dröhnendem Geſtampf 

Prallt's rückwärts an die Mauern; der Staub wallt auf 
wie Dampf. 

„Dran mit den Hebebäumen!“ — Die Tore wankend krachen 

— Den frechen Weibern oben verging ſchon längſt das Lachen 


Hei, wie ſie winſelnd heulen, ſich winden und ſich ducken; 
Wie rings beim wilden Morden die blanken Schwerter zucken! 
— Schwer rieſelt Blut hernieder an Planken und Geſtein! 
Wie ein blutroter Mantel fliegt hin der Flammen Schein. 


Am Dome von St. Peter bis oben an den Knauf 
Leckt ſchon mit gier'ger Zunge die Lohe rot hinauf. 
Die Rieſenfackel haben die Heſſen angebrannt; 

Sie kündet ihre Rache und leuchtet weit ins Land. — 


Von Worms der fromme Biſchof ſich ſchon verloren gab; 
Er ließ an einem Seile zur Mauer ſich hinab. 

Doch unten von den — Heſſen ward er nicht wohl empfah'n: 
„Jetzt han wir zu den Hennen auch noch den feiſten Hahn!“ 


— So iſt's den wackren Heſſen vor Fritzlar doch geglückt! 
Den Pfaffen ward von Konrad der Beutel arg gedrückt; 


Sie und die Weiber fanden bei ihm nicht Gunſt noch Gnad'. — 


„Doch um das gute Städtlein“, ſprach er, „iſt's wahrlich ſchad!“ 
Th. Endemann. 
II. 


Heinz von Lüder. 
(16. Jahrhundert.) 


Den Saal ſeiner Veſte zu Ziegenhain 
Durchging er mit krachendem Schritt, — 
Die Sonne lugte vom Burghof herein — 
Und die Sonne erzitterte mit. 


Mit der Fauſt auf ein grau Pergament er ſchlug 
— Längſt war's nicht mehr ganz geblieben — 
Obwohl es des Landgrafen Siegel trug, 

Und der Landgraf hatt' es geſchrieben. 
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Der Landgraf ſitzt hinter Riegel und Tür — 
Der Kaiſer hält ihn gefangen — 

Keine Freude wagt ſich im Lande herfür, 
Seit der Landgraf von dannen gegangen. 


Und der Landgraf ſchreibt: „Bei der Krone mein 
Und dem Antlitz von ſieben Zeugen: 

Es ſoll meine Veſte Ziegenhain 

Der Gewalt des Kaiſers ſich beugen! 


Herrn Heinz von Lüder tue ich kund — 
Bisher mir dienend in Treuen — 

Ich ſtreiche ſein Amt. Er ſoll zur Stund' 
Die Fehde nicht mehr erneuen!“ — 


Heinz Lüder lacht. Und ſein Lachen klingt 

Wie Gekläff einer grimmigen Meute: 

„Das fehlte! So lange mein Schwert noch ſchwingt — 
Dieſe Veſte des Kaiſers Beute! 


Und ſchlüge der Landgraf mit Fäuſten drein — 
Ich habe den Eid ihm geſchworen 

Als Kommandant von Ziegenhain — 

Und die Veſte bleibt unverloren!“ — — 


Und ſtärker verrammelt er Tor und Tür — 


Der Friede im Land. — Mit ergrautem Haupt 
Iſt der Landgraf wiedergekommen. 

Sein Recht, ſeine Freiheit — vom Kaiſer geraubt — 
Nun hat er ſie wiedergenommen. 


Und rings im Lande ein Jubelchor 
Und jauchzendes Schluchzen und Weinen — 


Es wagen die Roſen ſich wieder hervor 
Zwiſchen den Dornen und Steinen. 


Doch Philipp mit düſterem Antlitz ſpricht: 
„Nun ſollſt du Gehorſam lernen — 
Heinz Lüder! Nun halten wir zwei Gericht 
Vor Gott und den heiligen Sternen! 


Denn ich gab mein Wort — und ich löſe es ein — 
Auf des Kaiſers Dräuen und Drängen — 

Den Kommandanten von Ziegenhain 

Vor dem Tor feiner Feſtung zu hängen!!“ — 


— Heinz Lüder lacht. Und ſein Lachen klingt 
Wie Gekläff einer grimmigen Meute: 1 
„Und wenn auch mein Wappen am Galgen hängt, 
Kommt mein Tun doch unter die Leute!! 


Nur zu, ihr Schergen! — doch ſollt ihr nicht 
Die Augen feig mir verbinden; 

Frei ſchau' ich dem Landgraf ins Angeſicht — 
Und ins Antlitz all meinen Sünden! —“ 


Da nahen die Schergen, — am Feſtungstor 
Schon ſieht man den Galgen ſchweben, — 

Da ziehen die Männer Heinz Lüder empor — 
Wie der Landgraf ſein Wort gegeben. 


Doch die Seile und Ketten — find eitel Gold, — 
So ließ der Landgraf ſie weben, — 

Und über dem Stadttor — von Fahnen umrollt — 
Sieht blank er ſein Wappen ſchweben! a 

„Heinz Lüder — nun iſt mein Wort geſchehn — 
Nun ſteig' vom Galgen hernieder — 

Deinem Landgrafen ſollſt du zur Rechten gehn, — 
Dein Amt — da haſt du es wieder! —“ ö 

E. v. Weitra. (Eliſabeth Junker v. Ober⸗Conreut.) 


. 


Maja. 
Von B. Moriton⸗ v. Mellenthin. 
(Schluß.) 


Schon hatte Nannetta die dampfenden Schüſſeln 
aufgetragen. Carlo ſaß drinnen am Tiſch; ihm 
gegenüber nahm ſie wie gewöhnlich Platz. Wenn 
ſie ihre Lider hob, mußte ſie ihn ſehen. Das war 
ſeine breitſchulterig gefügte, unterſetzte Geſtalt, ſein 
gutmütiges Antlitz mit den ſtarken, groben Zügen, 
das die Freude an ihr, die Freude am Daſein, das 
Wohlwollen nach vollbrachter Arbeit ſonderbar ver- 
ſchönten. Alle Einzelheiten im Geſicht und Anzug 
nahm ſie wahr wie mit unheimlich geſchärften Sinnen’ 
Die rote offene Weſte, das Arbeitshemd darunter, 
die grobe, dunkelblaue Zwillichhoſe, wie plump das 
alles war! Wie anders ſah dagegen ihr Matteo 
aus! Seine hohe, Achtung und Gehorſam heiſchende 
Geſtalt, ſein energiſches Geſicht von wilder und doch 
ſo hinreißender Schönheit, ſeine Augen, dunkel wie 
die Nacht und funkelnd wie zwei Sterne. Und die 
Büchſe auf der Schulter, das Dolchmeſſer im Gürtel 
— — der adlerkühne König des Gebirges — der 
Held! 

Und faſt mit Haß ſchaute ſie hinüber zu dem 
Manne, an deſſen Tiſche ſie ſaß. Deſſen Eigentum 


ſie war wie dieſer Tiſch, wie dieſes Haus. An den 
gekettet ſie war durch Bande der Eitelkeit. 

Endlich brach Carlo das laſtende Schweigen. 

„He, Maja! Biſt doch ein gar zu hübſches 
Mädel! Immer anſchauen könnt ich Dich. So 
wie Du gibt's gar keine Zweite. Wenn ich noch 
dran denke — damals in Rom — na ja, die 
Schönſte war mir gerade gut genug! Du kamſt 
mir gerade recht mit Deinem Kram. Weißt Du 
noch? All das Zeugs: die Korallen, rot wie Deine 
Lippen, die geſchnittenen Muſcheln und all das andere! 
Und dann fagte ich was zu Dir, und Du lachteſt 
und boteſt mir die ganze Herrlichkeit zum Kaufe 
an. Na ja, und das Geld lachte mir im Beutel, 
und ich kaufte alles, was Du hatteſt, nicht? Aller⸗ 
dings verdammt lange brauchte ich dazu! Hahaha! 
Beim letzten Stück waren wir einig — weißt Du 
noch? — der Carlo Venti da unten aus dem 
Neapolitaniſchen und die kleine, hübſche Katze, die 
Maja. Haſt den Handel doch nicht etwa bereut, 
Mädel? Haſt's hier nicht viel beſſer gehabt wie 
in Rom? He?“ 
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Sie hob die Augen auf; die brannten wie ein 
Blitz hin über den Mann; dann irrten fie zur 
Seite ab. 

Beſſer? mußte ſie denken. Beſſer? Verkauft 
hab ich mich damals. Meine Freiheit, meinen Leib, 
meine Seele verkauft. Wahrlich ein Handel? So 
ſchrie es in ihr. Aber ihr Mund ſprach gleich— 
gültig⸗flüchtige Worte. 

„'s gibt viel Schönere als ich, Carlo. Hätteſt 
Dich nur mehr umſchauen ſollen. So eine wie 
ich — 

„Unſinn, Kind! Mir gefällſt Du eben. Hübſch 
biſt Du und ein gutes Mädel auch. Ein ſehr gutes!“ 

Soviel verhaltene Zärtlichkeit lag in ſeiner Stimme, 
daß ſie's nicht ertragen konnte. Wortlos ſtand ſie 
auf und ging hinaus. Wieder ſaß ſie auf den 
Stufen der Veranda nieder; den Kopf tief im Schoß 
geborgen, kauerte ſie da, ein Bild grenzenloſen 
Schmerzes. Ein trockenes, tränenloſes Schluchzen 
durchrüttelte krampfhaft ihren Körper. Da vernahm 
ſie ein Geräuſch; lauſchend hob ſie den Kopf, ſprang 
auf und ſchwankte vorwärts. Es war Carlo. „Was 
iſt denn los, Maja? Hat Dir jemand was getan? 
Biſt krank? Biſt nicht glücklich, Kleine?“ 

Und da ſie ſchwieg, bog er ihren Kopf zurück 
mit zärtlich leiſem Griff, um in ihren Zügen die 
Antwort zu leſen. d 

„Sag's doch, Mädel! Was iſt's? 
Lachen gefällt mir heute nicht.“ 

Aber ihre Lippen blieben feſt geſchloſſen, wie 
erſtarrt in Verzweiflung. 

„Maja, hör mal! Sei nicht bös, wenn ich vielleicht 
was Dummes ſage; aber —. Manchmal denk' ich 


Selbſt Dein 


nämlich, daß jener Matteo öfter hier in unſer Haus 


kommt, als für uns alle gut iſt. Ich habe Dir 
vertraut, Maja, ſo wie ich ſelbſt meinem Weib 
nur vertrauen könnte. Und Du biſt ein gutes 
Mädel. Ich glaube gern, daß Du mich nicht betrügſt, 
noch nicht; ich möchte darauf ſchwören. Aber — 
Du biſt jung und dagegen ſo ein Kerl wie ich, 
— ſieh nur, dieſe Hände! — mit denen kann man 
ſchaffen, Geld verdienen, aber mit denen hält man 
ſo ein Vögelchen nicht. Und ſchließlich, 's war ja 
nur ein Handel. Dich bindet kein Geſetz an einen, 
der —“ 

„Carlo, hör' auf! Hör' auf! Ich ertrag's nicht!“ 

Am ganzen Körper zitternd ſtand fie vor ihm. 

„Sprich nicht ſo zu mir, ſo — ſo gut! Ich 
verdien's ja nicht. Sieh mich nicht ſo an — bis 
— bis — o Gott, ich weiß nicht, wie ich Dir's 
ſagen ſoll, Carlo!“ 

Ihr war, als ſollte ſie erſticken. Mit wehem 
Aufſchrei ſchlug ſie die Hände vor's Geſicht. Und 
da — da gewahrte er den ſchlichten, goldenen Reif 
an ihrer Rechten. 


gemacht. 


Mit weit aufgeriſſenen Augen ſtarrte er darauf 
hin. Eine Flamme ſchoß ihm ins Antlitz, gleich 
als hätte ein Peitſchenhieb ihn getroffen. Keuchend, 
ſtoßweiſe ging ſein Atem. 

„Maja — Maja — was ſoll — was — was 
iſt das?“ 

Mit hartem Griff riß er ihre Hand herunter, 
ſo daß ſie einen körperlichen Schmerz empfand. Und 
dann kam plötzlich eine große Ruhe über ſie. 

Aber noch ſprach ſie nicht. Sie blickte ihn nur an 
und mußte denken: Ob er mich wohl töten wird? 
Dann wäre alles aus. Das wäre gut. 

Wie im Taumel ſtand der Mann. Und dann 
war's, als erwache er aus einem wüſten Traum. 
Seine Hände legten ſich auf ihre Schultern, ſchwer 
wie Blei. 

„Sprich, Maja! 
was das ſoll!“ 

„Du wirſt mich töten, Carlo. Ich weiß es. 
Aber ich fürchte mich nicht. Jetzt nicht mehr.“ 

„Ich werde Dich nicht töten.“ Und leiſer: „Ich 
könnte es auch garnicht. — Aber ſprich doch! Martere 
mich nicht länger, Mädchen!“ 

„Carlo — und wenn es um mein Leben geht 
— ich kann nicht anders. Ich liebe ihn. Mein 
Herzblut gäbe ich mit tauſend Freuden für ihn hin, 
ſo liebe ich ihn. Und ich kann nicht leben ohne 
ihn. Carlo — ich bin ſein Weib.“ 

„Wer iſt's? Mach ſchnell, Mädchen.“ 

„Er — Matteo!“ 

Jählings gab er ſie frei und trat von ihr zurück. 

„Carlo, ich bin Dir immer treu geweſen; Du 
ſagſt es ſelbſt. Ich wollte gut ſein, um alles deſſen 
willen, was ich Dir verdanke —“ 

Ihre Stimme brach. Nach einer Weile fuhr 
ſie fort: 

„Du warſt ſo gut zu mir. Aber — eins haſt 
Du nicht getan. Haſt mich nicht zu Deinem Weib 
Mir lag auch nichts daran; ich — ich 
liebte Dich ja nicht ſo —. Ich war Dir gut; ich 
war Dir dankbar, unendlich dankbar, das war 
alles. Und er, Matteo, hat das bald herausgefunden. 
Und ſo wagte er's, mich zu fragen, ob ich ſein Weib 
ſein wolle! Sein Weib! Trotzdem er wußte, was 
ich hier in Deinem Hauſe war. Geſtern hat Padre 
Antonio uns in aller Stille den Segen der Kirche 
erteilt zu unſerm Bunde. Carlo, ich — ich liebe 
ihn jo ſehr — ich bin ſein Weib —“ 

Er hielt den Blick geſenkt. Sie anzuſchauen 
hätte ihn toll und wild gemacht. Und leiſe, ſtockend 
ſagte er jetzt: 

„Du mußt nun gehen, Maja. Das iſt für uns 
das Ende. Deine Sachen nimm — und — geh!“ 

Sie wollte noch etwas ſagen, ein gutes Wort 
ihm geben. Aber was? Ihr fiel nichts ein. So 


Hörſt Du nicht? Ich fragte, 


ſchwieg ſie und gehorchte; demütig ging fie an 
ihm vorbei ins Haus. Wie ſchwer war doch ihre 
Laſt! Und als ſie bald darauf zurückkam, ein kleines 
Bündel nur am Arm, ſtand er noch immer da, 
ſtarr das Auge ins Leere geheftet. Um Jahre 
gealtert ſah er aus; ſo ſehr ging's ihm zu Herzen. 
Heiß ſtieg es da in ihr auf; ſie wäre ihm am 
liebſten zu Füßen geſtürzt und hätte ſeine Hand 
an ihre zuckenden Lippen gepreßt. So ſtand ſie 
ganz regungslos da und — wartete. Etwas mußte 
ja noch kommen. Das konnte das Scheiden nicht 
ſein. 

Und plötzlich umſchlang er ſie ungeſtüm mit ſeinen 
Armen und küßte ſie — zum letzten Male. 

„Maja, ich mein', ich müßt' den Verſtand verlieren. 
Aber das hilft nun nicht. Das iſt nun einmal ſo.“ 

Ein herzzerreißendes Lächeln ging über ſein Geſicht, 
ein Lächeln, wie es nur das Übermaß des Elends 
hervorzubringen vermag. Dann ließ er ſie los. 

„Leb wohl, Kind! Hoffentlich haſt Du Dir über⸗ 
legt, was Du tuſt. Gibſt ein gutes Heim auf für eine 
niedrige, armſelige Bretterhütte. Vergiß nie, Maja, 
hörſt Du, nie, daß ich Dich liebe. Noch immer, 
immer liebe. Mehr vielleicht, als Matteo je Dich 
lieben wird. Und übrigens: ich hab Dir nicht weh 
tun wollen, Mädel; nein, gewiß nicht. Hätt' ich's 
nur geahnt, daß Du Dir ſo allerlei Gedanken gemacht, 
daß Dir etwas daran gelegen war, geheiratet zu 
ſein! — Hätt' ich's nur geahnt! — Na ja, das 
iſt nun nicht mehr zu ändern. — Aber, wenn er 
Dich eines Tages nicht mehr lieben ſollte oder Du 
ihn nicht, wenn er Dich verließe oder ſtürbe — — 
denk' daran, Maja, daß Dir hier ein Heim bleibt. 
In meinem Hauſe und in meinem Herzen.“ 

Sie erzitterte bei ſeinen Worten; eine unbeſtimmte 
Furcht kroch ihr zum Halſe. 

„Du wirſt arm ſein Maja.“ 

Da trat es wieder auf ihre Lippen, das ſtolze 
geheimnisvolle Lächeln. 

„Arm? In den Bergen? In den Bergen — 
und arm?“ 

Verſtändnislos ſah er ſie an. Und weiter ſprach ſie: 

„Haſt Du von Matteo Forte nie gehört?“ 

„Matteo Forte, der König der Berge, wie ſie 
ihn nennen — der Brigant! Gewiß! Doch was 
ſoll's damit?“ Und gleich darauf: „Mädchen — 
Du willſt doch nicht ſagen — ?“ 

„Er iſt's! Das iſt Matteo! Mein Matteo! Deſſen 
Mut und Stärke man weit und breit im Lande kennt, 
deſſen Namen das Volk in Liedern, in hundert Liedern 
preiſt.“ a 

„Matteo Forte — der Brigant —“ 

„Der Held!“ 

„Sie werden ihn fangen, Maja!“ 

„Ihn fangen?“ 
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„Sie werden ihn erſchießen. Weißt Du, daß ein 
Preis auf ſeinen Kopf geſetzt iſt?“ 

Sie nickte. Aber ihre Augen leuchteten. 

„Die Madonna und die lieben Heiligen werden 
ihn beſchützen. Und ich werde für ihn beten.“ 

Sie ſchwiegen beide. In finſterm Grübeln ſtand 
der Mann. Und dann kam ein halberſticktes Murmeln: 

„Matteo Forte — der Brigant — auf deſſen 
Kopf man einen Preis geſetzt — einen Preis —“ 

Wie von Sinnen fuhr ſie da auf. 

„Carlo — Carlo — was willſt Du tun? Ihn 
töten willſt Du? Ihn töten? Und von mir erfuhrſt 
Du es, von mir! Carlo — ihn töten willſt Du? 
Weißt Du auch, daß ich, Matteos Weib, ihn rächen 
müßte? Rächen müßte auch — an — Dir, dem 
bisher ich angehört? Blutrache müßte ich üben — 
weißt Du's nicht? Töten müßte ich Dich! Carlo — 
Carlo — laß ab davon!“ 

Wie wild drang ſie auf ihn ein. 

„Maja! Maja! 

All ſeine Liebe klang daraus. Sie aber klammerte 
ſich an ihn an. i 

„Carlo, nicht wahr, Du wirſt ihn nicht töten? 
Schwöre! Schwöre mir's, daß Du ihn nicht töten 
wirſt!“ 

„Ich ſchwöre Dir's! Möge ich, mein Leib und 
meine Seele verdammt ſein in alle Ewigkeit, wenn 
ich je die Hand wider ihn erhöbe und ſein Blut 
vergöſſe.“ 5 

Da atmete ſie auf. Und im Überſchwange des 
Gefühls beugte ſie ſich nieder, faßte ſeine Hand und 
küßte ſeine Finger, die ſich ſoeben zum Schwur 
erhoben hatten. a 

„Leb wohl, Carlo! Und Dank — Dank!“ 

Sie ging von ihm — für immer. — — 

Er ſtand und ſah ihr nach, bis ſie ſeinen Blicken 
entſchwand. Dann barg er ſein Geſicht in ſeinen 
Händen und ſtöhnte und biß die Zähne zuſammen, 
daß fie knirſchten, um die Tränen mit Gewalt zurück⸗— 
zuhalten. Und ſein Herz brannte. Und dann plötzlich 
brach ein eigener Ton aus ſeiner Bruſt; er ſchluchzte 
und ballte die Fäuſte, und die Nägel bohrten ſich 
ihm tief ins Fleiſch. So groß war ſein Schmerz; 
ſo entſetzlich traf ihn der Verluſt. Und dann ſprang 
er auf und rannte auf und nieder wie ein wildes Tier 
im Käfig. Ein raſendes Verlangen erſtand in ihm, 
ein Verlangen nach Weibesliebe, nach Weibesſchönheit, 
nach ihr, die ſein war und die jetzt einem andern 
angehörte. Einem andern! Das war die Eiferſucht, 
die ihn übermannte. Wut und Haß glommen in 
ihm auf. 

„Maja — Maja! Komm zurück! Ich will 
Dich — Dich! Mir gehörſt Du! Mein bleibſt 
Du — mein!“ 


Er trat hinein ins Zimmer. Da — auf dem 
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Tiſche lag die Korallenſchnur, die er täglich an ihrem 
Hals geſehen hatte. Sein Geſchenk! Die hatte ſie 
abgelegt, als ſie von ihm ging, als ſie kein Recht 
mehr hatte, ſie zu tragen. 
zerriß ſie, daß die Stücke in alle Ecken flogen. 
Seine Wut ſuchte nach einem Ausweg; es war ihm, 
als müßte er ſonſt daran erſticken. Ja, es verlangte 
ihn förmlich, etwas Brutales zu begehen, mehr noch: 
ein Unrecht, ein Verbrechen. Das müßten auch 
Freuden ſein! Grauſam wollüſtige Freuden! 

Immer heftiger geriet ſein Blut in Wallung. 
Er trat ans Fenſter, ballte wieder ſeine Fäuſte und 
ſchüttelte ſie drohend nach den Felſenbergen zu. 

„Elender Du! Du Räuber! Du wußteſt es, 
daß ich ſie liebte, daß ſie mir gehörte. Und Du 
ſtahlſt fie mir! Nannteſt mich Freund und — ſtahlſt 
ſie mir! Schurke Du! Verflucht, verflucht ſeiſt Du! 
Büßen ſollt Du mir — ſollſt mir zahlen mit Deinem 
Leben!“ 

Doch ſein Schwur? Geſchworen hatte er bei 
ſeiner Seligkeit. Sollte er meineidig werden? Um 
ſeiner Rache willen ſeinen Eid mit Füßen treten? 
Seiner Seligkeit verluſtig gehen? 

Er ſann und ſann. Da! Ein Lichtblick in dem 
Dunkel! Wie doch hatte er geſagt? .... wenn 
ich je die Hand wieder ihn erhöbe und ſein Blut 


vergöſſe.“ Ließ das nicht eine andere Deutung zu? 
Matteo Forte — der Bandit — hinter dem die 
a 


Er griff danach und 


Häſcher, dieſe Bluthunde, waren — — Nicht vergießen 
durfte er das Blut. Das mußten andere tun an 
ſeiner Statt. Aber — wenn er — ihn — verriete —! 

Wenn er ihn verriete? 

Das war's! Das war die Rache! Verrat! Und 
ſeine Hand blieb rein von Blut... Das war 
das Unrecht, das Verbrechen, das zu begehen ihn 
verlangte. f 

Rache! Verrat! 

Das mußten auch Freuden ſein! 
lüſtige Freuden! — 


Grauſam wol: 


So kam die Nacht heran, die warme Sommernacht 
mit ihren Gelüſten, ihren Schauern von Liebeswonnen, 
von geſättigter Rache Wonnen. So ward es Nacht...... 

Matteo Forte, der König der Berge, wie ſie ihn 
nannten, er war ein großer Brigant. Im Leben 
ein Held und ein Held noch im Tode. Er fiel 
durch Verrat; erſchoſſen ward er im Kampfe gegen 
der Häſcher Übermacht, die ein Elender auf die Spur 
des Edelwildes gebracht hatte. Das Volk ſingt ſeinen 
Ruhm in hundert Geſängen. Und ſein Name klingt 
durchs ganze Land. 

Und Lieder ſind's, die das Lob ſeines jungen 
Weibes künden. Die ſchöne Maja! Die tapfere 
Maja! In ihrer Brautnacht zückte ſie den Stahl 
wider des Verräters Herz. 

Blutrache hatte fie geübt.... 


— 


Aus alter und neuer Zeit. 


Der 200 jährige Geburtstag Konrad Fried— 
rich Ernſt Bierlings fiel auf den 15. September. 
Bierling, ein geborener Rinteler, hat gleich ſeinem 
Vater Friedrich Wilhelm Bierling als Theologie— 
profeſſor ſehr zur Blüte der damaligen Univerſität 
Rinteln beigetragen. Er ſtudierte in ſeiner Bater- 
ſtadt, durfte bereits 1728, als ſein Vater ſtarb, an 
der Univerſität Vorleſungen halten und wurde nach 
kaum drei Jahren Profeſſor der Logik und Meta⸗ 
phyſik. Die ihm 1743 angebotene erſte lutheriſche 
Predigerſtelle in Kaſſel ſchlug er aus, wurde aber 
1749 auch ordentlicher Profeſſor der Theologie. 
Bierling, der unvermählt geblieben war, ſtarb ſchon 
am 14. Februar 1755. 


Aus den Erinnerungen eines Kaſſeler 
Gymnaſiaſten. 
1 


Der ehemalige Direktor des alten Kaſſeler Gymna— 
ſiums, Dr. G. W. Matthias, war ein großer Blumen: 
freund, was ſeinen einſtmaligen Schülern wohl be— 
kannt geblieben iſt. Seine Liebhaberei war ſo groß, 
daß er alle ihm geeignet erſcheinenden Stellen an 


dem Turnplatz des Gymnaſiums mit Sträuchern 
und Blumenpflanzen verſehen ließ. 

Während der Sommerferien 1857 oder 1858 
— das Jahr weiß ich nicht mehr genau — waren bei 
günſtiger Witterung die Blumen auf jenen Stellen 
jo gut gediehen, daß der alte würdige Herr große 
Freude daran hatte. Er hatte aber ſeine Rechnung 
ohne — die böſen Jungen gemacht. 

Nach dem Wiederbeginn des Unterrichts ſchien 
es ſo, als ob die Schüler, namentlich die Herren 
Tertianer und Quartaner, bei ihren Spielen in 
den Freiviertelſtunden eine geradezu ungewöhnliche 
Munterkeit und Fröhlichkeit entwickelten. Hatte ſie 
die Ferienruhe ſo geſtärkt? Es war ſo, als wenn 
ſie nichts bei ihrem ungeſtümen Rennen und Laufen 
hindern und ermüden könne — und das alles zum 
großen Schaden der ſchönen Blumen, die von den 
ſtürmiſch daher rennenden Knaben zertreten wurden 
oder in denen ſich hier und da einer, von ſeinen 
Mitſchülern ſcheinbar abſichtslos umgerannt, herum⸗ 
wälzte. 

Der Herr Direktor ſuchte durch Drohungen und 
Strafen Wandlung zu ſchaffen, aber die Schüler 
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ſchienen immer unvorfichtiger zu werden, und der 
Herr Direktor wurde immer ſtrenger. Da ſah man 
eines Morgens an dem Tor des Turnhofes ein 
großes Schild mit der Inſchrift: 
Kunst- und Blumengärtnerei 
von G. W. Matthias. 


Der Verfertiger dieſes Schildes iſt niemals öffent- 
lich bekannt geworden. So viel aber weiß ich noch, 
daß der Herr Direktor in den Drohungen nachließ, 
ſeine Blumenliebhaberei einſchränkte und den Schülern 
den ganzen Turnplatz einräumen mußte. 

E 


ee 


Aus Heimat und Fremde, 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Mittwoch, 
den 22. September fand ein Ausflug des Mar— 
burger Zweigvereins nach Frankenberg ſtatt. 
Unter Führung des Profeſſors Dr. Diemar, des 
Herausgebers der Werke des Frankenberger Chro— 
niſten Wigand Gerſtenberg, wurden zunächſt die 
Reſte des Ziſterzienſerinnenkloſters Georgenberg bes 
ſichtigt, die heute noch das Landratsamt und die 
Oberförſterei beherbergen und trotz ſpäteren Ver⸗ 
änderungen noch deutlich genug ihren mittelalter- 
lichen Urſprung ſeit der Mitte des 13. Jahrhunderts, 
in der das Kloſter dort entſtand, verraten. Dann 
ſtieg man zum Burgberg hinauf, der eine ſchöne 
Ausſicht gewährt; die alte landgräfliche Burg frei⸗ 
lich iſt ganz verſchwunden und wahrſcheinlich ſchon 
ſeit Ende des 14. Jahrhunderts wüſt geweſen. So 
hat ſie nur die erſte Entwickelung des ſtädtiſchen 
Gemeinweſens, das neben ihr heranwuchs, beſchirmen 
können. Aber die Zeugen der glanzvollen Ver— 
gangenheit dieſer Stadt im Mittelalter haben auch 
ihren ſpäteren Niedergang in reicher Fülle über: 
dauert: vor allem der mächtige Bau der alten Stadt⸗ 
kirche, intereſſant durch die Verwandtſchaft ihrer bau⸗ 
lichen Anlage mit der Marburger Eliſabethkirche, 
ſowie durch zahlreiche Reſte ihrer künſtleriſchen Aus— 
ſtattung und ihrer Geſchichte, deren Einzelheiten der 
Vortragende ausgiebig und lehrreich erörterte; an 
ſie angelehnt der köſtliche Schmuckbau der Marien- 
kapelle von etwa 1380; aus dem Anfang des 16. Jahr- 
hunderts noch die kleine ſchön gelegene Spitalkirche 
und das maleriſche, leider im Innern neuerdings 
ſeiner Wirkung zum guten Teil beraubte Rathaus; 
die Reſte der Stadtmauern mit dem wohlerhaltenen 
„Hexenturm“, endlich die noch zahlreichen bemerkens⸗ 
werten alten Wohnhäuſer in den maleriſchen Straßen: 
eine wechſelnde Fülle von Objekten genußreicher und 
belehrender Beſichtigungen! Und es ſei auch nicht 
vergeſſen, daß ſich inmitten des reizvollen Alten ſeit 
kurzem auch ein geſchmackvolles Kriegerdenkmal — 
ein ſeltener Fall! — mit Glück behauptet. — Vor 
der Rückfahrt war noch Zeit zu einem gemütlichen 
Zuſammenſein im Hotel Schmidtmann. 


Der Fuldaer Geſchichtsverein hatte als 
Ziel für feinen diesjährigen Sommerausflug das ehe⸗ 


1891 der Abſchied bewilligt. 


malige Stift Rasdorf und ſeine nähere Umgebung 
gewählt. Am Stallberg wurden zunächſt unter Füh⸗ 
rung Profeſſors Vonderaus die von dieſem entdeckten 
vorgeſchichtlichen Befeſtigungsanlagen beſichtigt. Be— 
ſonderes Intereſſe erregten die freigelegten Teile der 
hier noch wohlerhaltenen Ringwallmauer. Prof. Von⸗ 
derau legte in ſeinen Ausführungen des näheren die 
Bedeutung dar, die gerade der Stallberg für die 
Beſtimmung des alten Straßenzuges Mainz —Thü⸗ 
ringen, bezw. Gedern — Vacha hat. Auf dem be⸗ 
nachbarten Morsberg erkannte man noch die Grund— 
rißlinien der mittelalterlichen Burg des gleichnamigen 
Adelsgeſchlechtes, das beſonders im 13. Jahrhundert 
geblüht hat. In Rasdorf erläuterten Prof. Richter 
und Geh. Baurat Hoffmann, letzterer unter Vor- 
lage von eigenen Zeichnungen, die Baugeſchichte 
der dortigen Stiftskirche, die bis in die karolingiſche 
Zeit zurückreicht, und die einzelnen Bauteile, die 
3. T. aus romaniſcher Zeit, größtenteils aber aus 
dem erſten Jahrhundert der gotiſchen Stilperiode 
herſtammen. Auf dem Rückweg nach Großentaft 
beachtete man noch die alte Friedhofsbefeſtigung, 
innerhalb deren einſt die Pfarrkirche von Rasdorf 
gelegen hatte; endlich wurde auch der neuentdeckte 
Ringwall auf dem Kleinberg noch von einigen Teil— 
nehmern begangen. 


Todesfälle. Am 21. September verſtarb zu 
Kaſſel im 69. Lebensjahre der Königliche Oberſt— 
leutnant a. D. Johann Friedrich Guſtav 
Scheffer. Am 18. Juli 1840 in Alt-Hettendorf 
geboren, trat Scheffer am 2. Juni 1860 als Portepee⸗ 
fähnrich in Kurfürſtlich Heſſiſche Dienſte ein und 
wurde dem 3. Inf.⸗Regt. (Prinz Friedrich Wilhelm 
von Heſſen) überwieſen. Dem Inf.-Regt. von Wittich 
(3. Kurh.) Nr. 83 gehörte er von 1866-1877 an. 
Im Kriege 1870/71 focht er mit Auszeichnung in 
den Reihen des Regiments. Bei Sedan wurde er 
ſchwer verwundet. 1887 wurde er unter Ernennung 
zum Bataillonskommandeur in das 3. Thür. Inf. 
Regt. Nr. 71 verſetzt. 1888 wurde er zur Dispoſition 
geſtellt und zum Kommandeur des Landwehrbezirks 
Deſſau ernannt. Als Oberſtleutnant wurde ihm 
(Heſſ. Poſt.) 
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Dem am 24. September zu Eiſenach verſchiedenen 


Forſtkommiſſar a. D. Wilhelm Reinh. Caſſel⸗ 


mann widmet die „Eiſenacher Tagespoſt“ einen 
längeren Nachruf, dem wir folgende Daten entnehmen. 
Caſſelmann wurde am 29. November 1831 auf der 
Domäne Retterode (Kreis Witzenhauſen) geboren, 
beſuchte das Kaſſeler Polytechnikum 1847/49, wurde 
dann Forſteleve in Reinſen, ſtudierte an der Forſt⸗ 
lehrlingsanſtalt Melſungen 1851/52 und 1852/53 
in Marburg Cameralia und Naturwiſſenſchaften. 
1861 wurde er als Dozent an die Eiſenacher Forſt⸗ 
akademie berufen. 1895 ließ er ſich penſionieren. 
Caſſelmann, der als Dozent wie als Forſtmann 
ſegensreich wirkte, hat ſich auch auf politiſchem Gebiet 


und zwar als Angehöriger der Fortſchrittspartei 


betätigt. Von 1893 an vertrat er 10 Jahre hin⸗ 
durch den Wahlkreis Eiſenach im Reichstag, ſechs 
Jahre lang gehörte er dem weimariſchen Landtag 
an und war auch wiederholt Mitglied des Eiſenacher 
Gemeinderates. 


Der Primanergeſangverein des Kaſſeler 
Friedrichsgymnaſiums beging am 25. und 
26. September die Feier ſeines 25 jährigen Beſtehens 
unter der Leitung des Profeſſors Dr. Brede durch 
Aufführung von Sophokles „Antigone“ in der 
Donnerſchen Verdeutſchung, durch einen Gang nach 
dem Grabe des einſtigen Direktors Gideon Vogt, 
einen Feſtkommers unter dem Ehrenvorſitz des Fürſten 
zu Stolberg-Wernigerode und gemeinſamem Früh: 
ſchoppen. Etwa 200 ehemalige auswärtige Mit- 
glieder hatten ſich eingefunden. 5 


Kunſtgewerbliches. Von Intereſſe find einige 
zur Zeit in der Hühnſchen Kunſthandlung zu Kaffel 
ausgeſtellte Erzeugniſſe der heimiſchen Textil⸗ 
induſtrie, die der alteingeſeſſenen Blaudruckfabrik 


von Friedrich Engelhardt entſtammen und 
unter Verwendung ganz alter Holzſtöcke noch im 
Handblaudruck angefertigt ſind. Die Stoffe, deren 
Blaudruckmuſter gerade heute ganz modern anmuten, 
ſind zur Wandbeſpannung im Wohnzimmer beſtimmt. 


Aus Eſchwege. Der Verein zur Pflege der 
Kunſt veranſtaltet in dieſem Winter eine Reihe von 
Vorträgenüber dramatiſche Kunſt, mehrere Künſtler⸗ 
konzerte ſowie eine achttägige mit Vorträgen ver⸗ 
bundene Ausſtellung von farbigen Künſtlerſtein⸗ 
zeichnungen. 


Eingegangen: i 

Verhandlungen der gemein ſamen Tagung 
des naſſauiſchen und heſſiſchen Städte» 
tages zu Biebrich a. Rh., 24.— 26. Juni 1909. 
Herausgegeben im Auftrag der beiden Städtetage von 
Stadtrat Boedicker⸗Kaſſel. Kaſſel 1909. 

Waldeckiſche Landeskunde. Im Auftrage des Ge- 
ſchichtsvereins für Waldeck und Pyrmont herausgegeben 
von Dr. Victor Schultze. Mit 282 Abbildungen 
und 6 Tafeln. 419 Seiten. Mengeringhauſen (Rom- 
miſſionsverlag der Weigelſchen Hofbuchdruckerei) 1909. 
Preis geb. 4 M. (für Waldecker Vorzugspreis 2,50 M.) 

Im Wildſtöckl. Die Geſchichte eines Waldbuben von 
Ph. Burbaum. 221 Seiten. Verlag von Emil Roth 
in Gießen. Preis broſchiert 2,40 M., eleg. gebunden Z M. 

Offizieller Führer durchden Taunus. Heraus⸗ 
gegeben vom Taunusklub Frankfurt a. M. 5. Auflage. 
Verlag der geograph. Anſtalt Ludwig Ravenſtein. 
Frankfurt a. M. Preis gebunden 2 M. 

Der Hoſpitalbau der hl. Eliſabeth und die erſte 
Wallfahrtkirche zu Marburg. Von Dr. Albert 
Huyskens. Mit 1 Tafel und 3 Abbildungen. Kaſſel. 
Kommiſſionsverlag von G. Dufayel. 1909. 15 Seiten. 
Preis 50 Pfg. 

O Menſch, dhu dinne Augen uff. Gedicht in Kaſſeler 
Mundart von Heinrich Jonas. Für eine Sing⸗ 
ſtimme mit Klavierbegleitung vertont von Johann 
Lewalter. Op. 56. Verlag Walter Simon, Muſikalien⸗ 
handlung, Kaſſel. Preis 1,50 M. 
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Perſonalien. 

Verliehen: dem Fürſten zu Yſenburg und Bü— 
dingen Durchlaucht auf Schloß Wächtersbach der Kgl. 
Kronenorden 1. Kl.; dem Profeſſor Dr. Feitel zu Kaſſel 
beim Übertritt in den Ruheſtand und dem Superinten— 
denten Schüler zu Oberkaufungen der Kronenorden 3. Kl.; 
den Pfarrern Armbröſter zu Kaſſel⸗W., Barchfeld zu 
Wolfsanger, Paulus zu Kaſſel-R. und dem Mittelſchul⸗ 
lehrer Boß zu Kaſſel der Rote Adlerorden 4. Kl; dem 
Regierungs- und Landesökonomierat Kloſtermann zu 
Kaſſel beim Übertritt in den Ruheſtand ſowie dem Re⸗ 
gierungsrat Winter bei der Generalkommiſſion in Kaſſel 
der Charakter als Geheimer Regierungsrat. 

Beauftragt: mit der einſtweiligen Verwaltung der 
zweiten Richterſtelle in Homberg Gerichtsaſſeſſor Dr. Lohr— 
mann in Friedewald; Pfarrer Baumann in Win- 
decken mit der Verſehung des Metropolitanats der Klaſſe 
Windecken; Pfarrer Schrader in Hersfeld mit der Ver: 
ſehung des Metropolitanats der Klaſſe Rotenburg; Pfarrer 
extr. Sopp als Pfarrgehilfe an der evangeliſchen Kirchen— 
gemeinde Bockenheim. 


Ernannt: Referendar Bode zu Kaſſel zum Gerichts— 
afeflor; Gerichtsreferendar Baum zum Regierungsrefe— 
rendar. 

Verſetzt: Gerichtsaſſeſſor Dr. Sauer unter Beförde⸗ 
rung zum Staatsanwalt an das Landgericht in Schweid— 
nitz; Gerichtsaſſeſſor Dr. Mergel zu Kaſſel an das Amts⸗ 
gericht in Magdeburg unter Ernennung zum Amtsrichter; 
erſter Oberarzt Dr. Schürmann bei dem Landeshoſpital 
zu Merxhauſen in gleicher Eigenſchaft an das Landes⸗ 
hospital. zu Haina; Poſtdirektor Schacht von Aurich nach 
Hersfeld; Oberlandmeſſer Breitung von Hersfeld nach 
Siegen; Oberlandmeſſer Kuſſin von Hameln nach Hersfeld. 

Zugelaſſen: Gerichtsaſſeſſor Dr. Elias zur Rechts— 
anwaltſchaft beim Landgericht in Kaſſel. 

Ausgeſchieden: der erſte Oberarzt Dr. Holthauſen 
bei dem Landeshoſpital zu Haina. 

In den Ruheſtand tritt Metropolitan Nothnagel 
zu Rotenburg. 5 a 

Verlobt: Regierungsaſſeſſor Guſtave Caſtan zu 
Eſchwege mit Fräulein Gerda Barthol zu Sooden 
(Werra). 


SI 


Vermählt: Kaufmann Hermann Baumhard mit 
Fräulein Aenne Buske (aſſel, September). 

Geboren: ein Sohn: Oberarzt Dr. Radloff und 
Frau Helene, geb. Heinze (Kaſſel, 14. September); Paſtor 
Eduard Meyer und Frau Eliſabeth, geb. Schmidt 
(Hollern bei Stade, 17. September); Julius Schmidt 
und Frau Helene, geb. Büsgen (Bekiven, Sumatra, 20. Sep⸗ 
tember); Profeſſor Dr. Hermann Küttner und Frau 
Johanna, geb. Bernhard (Breslau, 21. September); Amts⸗ 
gerichtsſekretär Karl Kirchhoff und Frau Elſe, geb. 
Weber (Dortmund, 22. September); Kgl. Oberförſter 
Leſſing und Frau Frieda, geb. Jung (Wetter, 23. Sep⸗ 
tember); — eine Tochter: Forſtaſſeſſor Buſſe und Frau, 
geb. Rohnert (Woldenberg, 14. September); Oberlehrer 
Dr. Koch und Frau Edith, geb. Schäfer (Siegen, 15. Sep⸗ 
tember); Regierungsbaumeiſter Lange und Frau Dora, 
geb. Gärtner (Kaſſel, 16. September); Amtsgerichtsrat 
Hintze und Frau Gertrud, geb Päßler (Kaſſel, 26. Sep⸗ 
tember); Regierungsrat Zuſchlag und Frau (Hanau, 
27. September). 

Geſtorben: Frau Baronin Eliſabeth v. Schwertzell, 
geb. v. Reutern, Gattin des Landrats, Ziegenhain (Romers— 
hauſen, 15. September); Frau Marie Strippelmann, 
geb. von Schmerfeld, Witwe des Generaldirektors, 70 Jahre 
alt (Kaſſel, 16. September); Fabrikant Louis Niderehe, 
63 Jahre alt (Marburg, 22. September); Oberſtleutnant a. D. 


Sehr geehrte Redaktion! 

Herr Profeſſor Dr. Auguſt Röschen in Gießen hat in 
Nr. 14 Ihrer Zeitſchrift eine auffällig abfällige Kritik meines 
illuſtrierten Wegweiſers durch Vogelsberg, Wetterau, Rhön 
veröffentlicht, die eine Erwiderung meinerſeits herausfordert. 

Es iſt glücklicherweiſe in der Schriftſtellerwelt noch nicht 
zur Gepflogenheit geworden, daß der Verfaſſer eines Buches 
ſelbſt zum Griffel greift, um ein Konkurrenzwerk in einer 
öffentlichen Kritik abzuſchlachten und herunterzureißen. Herrn 
Profeſſor Dr. Röschen will ich dieſe Beſonderheit nicht ver⸗ 
übeln, wächſt ſich doch ſeine böſe Kritik gewiſſermaßen zu 
einem Lob aus, denn wenn der Konkurrenzunmut bei allem 
Suchen in meinem 320 Seiten ſtarken Buche nur die wenigen 
Fehler finden konnte, die Herr Profeſſor Dr. Auguſt Röschen 
in ſeiner Kritik aufführt, ſo iſt das immerhin für mich an⸗ 
erkennenswert, weil jeder Laie weiß, daß in einem ſo um⸗ 
fangreichen Führer Irrtümer nicht ausgeſchloſſen ſein können, 
wie ich das auch in meiner Vorrede von vornherein zu⸗ 
geſtanden habe. Für die neue in Bälde erfolgende Auflage 
meines Wegweiſers werde ich die freundlichen Hinweiſe des 
Herrn Profeſſor Dr. Auguſt Röschen dankbarſt zur Ver⸗ 
beſſerung benutzen. 

Die wenigen Fehlerangaben hat Herr Profeſſor Dr. 
Auguſt Röschen mit Bezeichnung der Seitenzahlen genau 


belegt, ſeine Behauptung aber, ich hätte ſeinen Führer „in 


unverfrorener Weiſe benutzt und verſchiedentlich dem Wort⸗ 
laute nach ſogar abgeſchrieben“, hat derſelbe vorſichtigerweiſe 
ohne Beleg gelaſſen, denn die Beweiſe hierfür würden noch 
geringfügiger als ſeine Fehlerangaben ausgefallen ſein und 
ſeine kühne Behauptung ſchmählich abgeſchwächt haben. 
Herr Profeſſor Dr. Auguſt Röschen hat in feinem 
Führer unter Salzhauſen das Geſchichtliche nach dem in 
unſerem Verlage erſchienenen Führer von Tale bearbeitet 
z. T. wörtlich daraus entnommen — wir haben als Verleger 
nichts dagegen einzuwenden —. Aus dieſem ſeinem Ge⸗ 
ſchichtlichen ſind wenige Zeilen von mir für meinen 
Wegweiſer entlehnt. Ich hätte das nicht einmal nötig 
gehabt, ich konnte das Geſchichtliche berechtigt ſelbſt aus 
Taſché wörtlich abſchreiben. Ferner habe ich meine geſchicht⸗ 
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Guſtav Scheffer, 69 Jahre alt (Kaſſel, 22. September); 
Landesdirektionsſekretär Edwin Becker aus Kaſſel, 42 Jahre 
alt (Nieder-Lindenwieſen, Oſterr., September); Bürgermeiſter 
Heinrich Immel, 59 Jahre alt (Frielendorf, 24. Sep⸗ 
tember); Pfarrer a. D. Wilhelm Sopp, Roßdorf, 24. Sep⸗ 
tember); Frau Auguſte Lotz, geb. Mangold, Witwe des 
Profeſſors, 79 Jahre alt (Kaſſel, 27. September); Farmer 
Georg Fritſch. 83 Jahre alt (Rome, New-Nord; Paſtor 
Theodor Alberding, 74 Jahre alt (Chicago, Ill., Sep⸗ 
tember). 


Berichtigung: In Nr. 18 des „Heſſenland“ muß es 
auf Seite 264 Zeile 8 von oben ſtatt „gegen den Pfarrer 
Koch“ heißen „gegen den Pfarrer Werner“. Ferner muß 
es Seite 271 ſtatt „Zipoch, Zipicht“ „Zigach, Zigicht“ heißen. 


F —————— — —— ————— 


Briefkaſten. 


Kl. in Homberg. Beſten Dank für den Hinweis. 

W. in Homberg. Wird in einer der nächſten Nummern 
erſcheinen. 

B. in A. Es ſoll alſo geſchehen. 
Gruß. a 

A in Kaſſel. Sie haben Recht, das Datum wird meiſt 
unrichtig angegeben. Wir bringen übrigens demnächſt ein 
Porträt des Totenritters. 


Schönen Dank und 


Dr. Auguſt Röschen niedergeſchrieben, derſelbe war längere 
Zeit in Laubach anſäſſig, hatte Gelegenheit, dort die archi⸗ 
valiſchen Quellen zu ſtudieren und iſt daher vorbildlich 
für das Geſchichtliche Laubachs. Für dieſe beiden Be⸗ 
nutzungen habe ich Herrn Profeſſor Dr. Röschens Führer 
unter Quellenangabe namhaft gemacht, damit aber durchaus 
die ſchriftſtelleriſche Anſtandspflicht gewahrt. Nun mag 
Herr Profeſſor Dr. Auguſt Röschen Beweiſe bringen, wo 
ich ihn in unverfrorener Weiſe benutzt und abgeſchrieben 
haben ſoll. Hat Herr Profeſſor Dr. Auguſt Röschen für 
ſolche Behauptung untrügliche Beweiſe, ſo kennt er ſicherlich 
diejenige Stelle ganz genau, wo er mich wegen unrecht⸗ 
mäßigen Abſchreibens belangen kann, anſtatt urbi et orbi 
unbewieſene Behauptungen zu verkünden. 

Herr Profeſſor Dr. Auguſt Röschens Führer hat bei 
kleinerem Format und größerer Schrift 239 Seiten, mein 
Wegweiſer 320 Seiten, ſchon dieſe Gegenüberſtellung mag 
jedem Fremden zeigen, daß doch wohl viel ſelbſtändiges 
Schaffen in meinem Wegweiſer ſteckt und nicht bloß, wie 
Herr Profeſſor Dr. Auguſt Röschen behaupten möchte, un⸗ 
verfrorenes Abſchreiben. 

Im übrigen erhalten die wenigen Errata in dem Geſchicht⸗ 
lichen meines Wegweiſers die Touriſten nicht ab, denſelben 
zu kaufen, denn den meiſten Touriſten iſt das Geſchichtliche 
das am wenigſten Weſentliche, für den Geſchichtsfreund aber 
iſt mein Wegweiſer nicht verfaßt, für dieſen mag der Führer 
des Herrn Profeſſor Dr. Auguſt Röschen weiter als der 
vollgültigere beſtehen bleiben. 

Gießen, 22. Auguſt 1909. 

Hermann Oeſterwitz, 
Prokuriſt der Verlagsbuchhandlung Emil Roth. 
Erwiderung. 

Auf vorſtehende Ausführungen des Herrn Hermann Oeſter⸗ 
witz hier eingehender zu antworten, halte ich nicht für nötig. 
Ich bitte den Leſer, meine Kritik auf S. 208 dieſer Zeit⸗ 
ſchrift ſowie auf S. 1063 Nr. 32 des Literariſchen 
Zentralblattes (Leipzig, 7. Aug. a. c.) zu prüfen und 
ſelbſt zu entſcheiden. — : 

Gießen, den 22. Sept. 1909. 

Dr. Auguſt Roeschen. 
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23. Jahrgang. 


Kaſſel, 18. Oktober 1909. 


Hofjuden in Kurheſſen. 
Von L. Horwitz. 


Zu allen Zeiten lebten an deutſchen Fürſten⸗ 
höfen Iſraeliten, die durch ihre Leiſtungen als 
Kaufleute das volle Vertrauen der Landesherren 
beſaßen, die ſie durch die Bezeichnung „Hofjuden“ 
ehrten und durch Verleihung von Titeln teils 
ihre vielſeitige Tätigkeit anerkannten, teils ſie in 
ihren Stellungen heben wollten. Die vielfachen 
Verbindungen mit anderen Handlungshäujern im 
Inlande und Auslande, die jene Hofjuden ſtets 
unterhielten, die praktiſchen, vielſeitigen Lebens— 
erfahrungen, die genaue Kenntnis der geſchäftlichen 
Verhältniſſe machten ſie oft unentbehrlich. Ihre 
Dienſte galten nicht allein dem Hofe zur Beſorgung 
von Edelſteinen, Seidenſtoffen und koſtbaren Pelzen; 
ſie ſchafften auch die großen Kapitalien herbei, 
die zur Kriegführung nötig waren, verſorgten die 
Armeen mit Proviant und mußten ihr Geſchick 
auch vielfach im diplomatiſchen Dienſt zeigen, ohne 
für ſolchen erzogen zu ſein. Prinz Eugen beehrte 
den Wiener Kaufmann Samuel Oppenheim mit 
ſeinem Vertrauen und bezeichnet ihn als „Retter 
in der Kriegsnot“. Es iſt in der Kl 
wenig bekannt, daß der Deſſauer Hoffaktor Moſes 
Benjamin Wulff die Erhebung der Apothekers⸗ 
tochter Annelieſe Föhſe zur Reichsgräfin beim 


Wiener Hofe durchſetzte. Der Intelligenz und der 
Umſicht der Berliner Hofjuden verdankt Branden⸗ 
burg die Förderung der Seiden- und Porzellan: 
induſtrie. In Kurheſſen wird man der Bedeutung 
einzelner hier lebenden Kaufleute beſonders für die 
Entwicklung der Tuchinduſtrie gedenken müſſen. — 

Daß einzelne Juden ihre Stellung an den Fürſten⸗ 
höfen zur Beſſerung der Lage ihrer Glaubensbrüder 
benutzten, darf nicht als beſondere Tat geprieſen 
werden, denn ſie hielten dieſes für eine Ehren— 
pflicht. Im Naſſauiſchen war es der Hoffaktor 
Wolf Breidenbach, der das unbeſtreitbare Verdienſt 
ſich erwarb, im Verein mit Ifrael Jacob⸗ 
ſon, Königl. Weſtfäliſchem Präſident des Kon⸗ 
ſiſtoriums der Ifraeliten zu Kaſſel, die Auf⸗ 
hebung des Judenleibzolles in zahlreichen Staaten 
Deutſchlands erwirkt zu haben. In beiden Männern 
kann man die erſten und edelſten Vorkämpfer für 
die Emanzipation der Juden in Deutſchland ſehen. 
Der reiche Beſitz legte den einzelnen Hofjuden auch die 
Erfüllung ſozialer Pflichten auf. Noch heute beſtehen 
Krankenhäuſer, die ſie für die leidende Menſchheit 
gegründet; Schulen, die ſie errichtet, ſtehen Kindern 
aller Konfeſſionen offen, und in Altersverſorgungs— 


| anftalten und Siechenhäuſern können Männer und 
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Frauen nach des Lebens Kampf und Mühe einen 
ruhigen, ſorgenfreien Lebensabend genießen. Es 
iſt unerklärlich, daß in Kaſſel wenig ſolcher 
Stiftungen vorhanden ſind. Das Waiſenhaus iſt 
erſt von Philipp Feidel und Emilie Goldſchmidt 
vor ungefähr 50 Jahren gegründet worden, während 
um die gleiche Zeit Jeremias Rothfels durch ſeine 
Schulſtiftung und Goldſchmidt und Kaufmann 
durch ihre Stipendienſtiftungen ein dauerndes An 
denken ſich erwarben. 

Der älteſte hier bekannte Hoffaktor iſt Benedikt 
Goldſchmidt, der Stammvater der hier lange 
anſäſſig geweſenen Familie G. Seine Heimat war 
Frankfurt am Main. Ihn ehrte nicht allein das 
Vertrauen des Landgrafen Moritz, der ihn wieder— 
holt zur Erledigung wichtiger Geſchäfte nach Frank— 
furt ſandte, ſondern auch das der damaligen heſſiſchen 


Geſamtjudenſchaft, deren Obervorſteher er war. Die 


Leiden des großen Krieges gingen auch an den hier 

im Lande wohnenden Juden nicht ſpurlos vorbei. 
Sie mußten einen Beitrag von 2000 Talern Gold 
für die Koſten des Krieges beſchaffen. Dieſe Summe 
legte Benedikt Goldſchmidt aus und verteilte ſie auf 
der erſten gemeinſamen Judenverſammlung 1626 auf 
die einzelnen Perſonen in Ober- und Niederheſſen. 
Hierüber ſind noch die Quittungen im Staatsarchiv 
in Marburg erhalten. Einſt legte der Rat der 
Stadt Kaſſel Einquartierung in Goldſchmidts 
Wohnung. Hierüber beſchwerte er ſich beim Land— 
grafen und wies darauf hin, daß er als Hofbeamter 
oon den Einquartierungslaſten befreit ſei. Der 
Rat der Stadt wies den Soldaten bald eine andere 
Unterkunft an. Benedikt G. ſtarb 1642. Von 
ſeinen vier Söhnen, Abraham, Simon, Meyer 
und Herz, ſetzte Simon, der geiſtig bedeutendſte, 
die Handlung ſeines Vaters fort. In welchem 
Verhältnis er zum Landgrafen ſtand, mögen die 
hier zum erſten Male veröffentlichen Briefe beweiſen. 
Es muß der Spezialforſchung vorenthalten ſein, 
ob die Ausgabe „vor Tobac“ auf den Ankauf 
von Tabakpflanzen ſich bezieht. Wäre dieſe An: 
nahme richtig, dann bewieſe ſie, wer die einſt ſo 
blühende Tabakkultur in der Eſchweger Gegend 
gefördert hat: 


Durchlauchtiger, Hochgebohrener Fürſt und Herr! 


E. Fürſtl. Gn. erinneren ſich gnädig weß maßen Die— 
ſelbe den 16 ten July dieſeß laufenden Jahreß gnädig 
befohlen, daß ermelte zu den Landtſchulden verordnete 
Comissionary mit wir wegen der beiden Capitalien 
ſo beſagen 1311 und ½ thlr. zuforderſt accordiren 
ſollen, und nach beſtehenden accord E. F. G. gnädig 
hierauff ſich erklären wollen: Weihl dieſer hierbey Liegen- 
der accord abged. Commissarys vollzogen und unter: 
ſchrieben, crep habe E. F. G. Ich ſolchen in unterthänig— 
keit offeriren wollen: Lebe der tröſtlichen Hoffnung 


E. F. G. werden ferner gnädige Verordnung hierin 
ergehen laßen. 

Caßell, den 4. Septembris 1655. 

E. F. G. 
Unterthäniger 
Simon Goldtſchmidt 
Jud. 

Gleichwie Wir die von Supplicanten an ſtatt ſchulder 
Zahlung vor Tobae und anderes unß bey Ritter- und 
Landſchafft cedirte und veraccordierte zwey Capitalia 
uff 1311 ½ thlr. ſich belauffend nunmehr uff und an⸗ 
genommen: Alſo wollen wir unſer Renthkammer hiermit 
gnädig anbefohlen haben, den unter der Landtſchuldt 
Commissionarien Handt und Pittſchafft sub dato 
den 13 ten July dieſen 1655 ſten Jahres hierüber uff 
Zwölff hundert rthlr. getroffenen und ertheilthen accord 
von Supplikanten abzunehmen, ſich auch von ſelbigen die 
über beide Capital Poſten meldente Original Ob- 
ligationes ſampt denen dazu gehörigen Cessionſcheinen, 
documenten und Uhrkunden alſobalden übergeben zu— 
laßen und die Verordnung zu thun, daß bey Ritter⸗ 
und Landſchafft muß hierdurch cedirte 1 200 rthlr. 
gehörig ein und in Rechnung bracht werden mögen. 

Nach dem auch der Supplicant über dieſe 1200 thlr. 
noch andere 2000 ſonder Zinſe vorzuſchießen verſprochen, 
undt mit dieſen Geldern ſämmtlichen unſeres Vetters 
Herrn Landgraff Ernſts Lbd. vermöge des zu Regenſ— 
burg ufgerichteten Vergleichs zu gewiſſen Terminen 
abeſtallet werden ſollen alß hat gleichfalls unſere Renth- 
cammer die Verfügung zu thun, daß den Supplicanten 
alles jo Ihnen mit Pubac oder ſonſt nicht bezahlt wirdt, 
auß denen von Ritter- und Landſchafft verwilligten und 
künftig einkommenden m/30 thlr. widerumb gutgethan 
werden möge. 

Signatum Caßell den 5. Septempris Anno 1655 


Wilhelm m. pr. 
Simon Goldſchmidt alhier betr. 


Nachdem Simon Goltſchmitt Jud allhiero vff vnßerß 
Gn. Fürſten ondt Herrn gn. begehren, zwey 'tauſendt Rthr. 
ahn Herrn Landtgraff. Erſtenß F. Gn. vff abgeſchlagk 
dero zum Regenſpurgk verglichenen gelder, durch Wechßel 
vff Franckfurt vbermacht undt bezahlt hatt, wie ſolches 
die von wegen hochgedachten Herrn Landtgraffs Ernſtenß 
F. Gn. in Handen habende quittung mit mehrerem 
außweiſet, undt Ihnen dan dieſelbe vermöge des ahm 
5 Septembris dieſes Jahrß vnten hochbeſagten unßers 
gu. Fürſten und Herrn eigenhandt gn. ertheilten reseripts 
auß denen von Ritter- undt Landtſchafft verwilligten 
Dreißigk tauſendt Thlr., wiederumb erſtattet und guth 
gethan werden ſollen, Alß iſt dieſes Ihnen bis dahin zur 
verſicherung mittertheilt, undt ſollen gemelte zweytauſendt 
Rthlr. Ihnen oder feinen Commisshabern von itzberürten 
Geldern wan davon etwas einkommen wirdt, bahr wieder— 
umb erlegt bezahlt werdten, undt hatt demnach der 
Cammerſchreiber Johannes Rumpell vorberürte quittung 
dero ahn Herrn Landtgraff Ernſtens F. Gn. bezahlte 
2000 Rthr. von Ihme Juden abzunehmen, dieſelbe 
in ſeiner Rechnung zu gehorenter Innahm zu bringen, 
undt hingegen in der Vergleichung mit mehrhochbeſagtem 
Herrn Landgraff Ernſtens F. Gn. wiederumb zur Aus— 
gabe zu erſetzen. 


Caſſell, ahm 27. Octobris 1655. 


Zweytauſendt Reichsthaler, uff abſchlag derer gelder, 
jo von den 34000 rthlr. dem Durchlauchtigen Hoch— 
gebornen Fürſten und Herrn, Herrn Ernſten Landt⸗ 
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graven zu Heben, Fürſten zu Herßfeldt, Graven zu 
Catzenelnbogen, Dietz, Ziegenhain, Nidda und Schweins— 
burg, Meinem Gnedigen Fürſten und Herrn uff den 
1./11. dieſes Monats bey Fürſtlicher Renthkammer 
allhiero fellig worden, hat uff verordnung wohlerwehnter 
Fürſtlichen Renthkammer Simon Goldſchmidt Jud 
allhiero hochgedacht Ihrer F. Gn. durch Wechßel auff 
Frankfurt übermacht undt dieſem wegen gehorigen 


wechſelbrieff herausgegeben, Dahero denſelben krafft 
habender förſtlichen Vollmacht gebührlich quittire: Undt 
hat Simon der Jude dieſe quittung dem fürſtlichen 
heßiſchen Kammerſchreiber dieſelbe hochgedachten Herrn 
Landtgraff Ernſt F. G. hinwiederumb zuzurechnen. 
Signatum, Caßell den 10/20. Septembris Anno 1655. 


Joachim Schew. m. pr. 


(Fortſetzung folgt.) 


> 


Im „Halben Mond“, 


Aus Heinrich Schmidtmanns Selbſtbiographie „Erinnerungsbilder“. 
(Schluß.) 


Außer den Laternen, die in den offenen Torwegen 
einiger Häuſer, darunter das unſere, einen ſchwachen 
Lichtſchein ſpendeten, gab es keine Beleuchtung. Der 
Nachtwächter trug bei ſeinen Rundgängen ſtets eine 
brennende Laterne, mit der er unſicheren Paſſanten 
in der Dunkelheit heimleuchtete. Von 10 Uhr nachts 
an rief der Nachtwächter nach zweimaligem, in die 
Höhe ſchrillenden Pfiff die Stunden ab mit den 
Worten: „Die Stunde hat“ — anſteigend bis zum 
Worte „hat“ und dann abſetzend weiter murmelnd 
— „zehn (uſw.) geſchlagen, zehn iſt die Glock“. 
Zum Glück gab es damals noch nicht ſoviel Spitz— 
buben wie heute, ſonſt hätten ſich dieſe kein beſſeres 
Warnungsſignal wünſchen können, wie den Pfiff 
des Nachtwächters, der deſſen Annäherung rechtzeitig 


verriet, ſo daß der Dieb ſich vor Entdeckung ſichern 


konnte. 
Die Straßenreinigung beſorgten die ſogenannten 


Eiſengefangenen — Zuchthäusler aus dem Zuchthaus. 


an der Fulda. Es waren meiſt ſchwere Verbrecher, 
die Raub, Mord und Totſchlag auf dem Kerbholz 
hatten, welche unter Aufſicht eines uniformierten, 
mit einem Seitengewehr bewaffneten Gefangenwärters 
die Straßen reinigten. Eine Kolonne düſterer Ge— 
ſtalten mit glattraſierten Galgengeſichtern und kurz— 
geſchorenen Köpfen, in langen hellgrauen Röcken 
mit ſchwarzen Kragen und Aufſchlägen, anſchließender 
viereckiger Kopfbedeckung, ähnlich der katholiſcher 
Geiſtlicher, und grauen Drellgamaſchen bis zum 
Knie, ſo bekleidet durchzog die unheimliche Geſellſchaft 
die Straßen der Stadt. Der Name „Eiſengefangene“ 
war ihnen beigelegt, weil am rechten Unterſchenkel 
über dem Knöchel und unter dem Knie zwei ſtarke 
eiſerne Ringe befeſtigt waren, die mit einer Eifen- 
ſchiene verbunden waren, an welche die Unglücklichen 
in ihren Zellen mit eiſernen Ketten angeſchloſſen 
wurden. Die ſchwerſten, mit lebenslänglicher Zucht: 
hausſtrafe belaſteten Verbrecher wurden als Zugtiere 
benutzt und mußten die ſchweren zweiräderigen Karren 
ziehen; als äußeres Merkmal begangener größerer 
Schandtaten hatten ſie eine an der Schiene befeſtigte 
ſchwere eiſerne Kugel mit ſich zu ſchleppen. Lautlos 


mußten die Gefangenen mit Reiſerbeſen den Schmutz 
der Straße zuſammenkehren, in die Karren laden 
und abfahren. — Alljährlich ein- oder mehreremal 
konnte man die Unglücklichen damit beſchäftigt ſehen, 
mit ſtumpfen Meſſern das vielfach auf Straßen und 
Plätzen zwiſchen den Pflaſterſteinen hervorwuchernde 
Gras herauszuſtechen, wobei es ihnen geſtattet war, 
ſich auf die Steine zu ſetzen. 

Wie überall in den alten Stadtteilen, beſtanden 
auch in der Müllergaſſe zwiſchen den Häuſern durch- 
gehende, ſtark mannsbreite Zwiſchenräume, — die 
„Winkel“ genannt wurden und nach der Straße 
zu mit einer Tür abgeſchloſſen waren. In dieſe 
lief das Regenwaſſer von den Dächern ab, ebenſo 
das Goſſenwaſſer aus den Küchen durch ſteinerne 
Ausflüſſe an den Goſſenſteinen. Die intimen Be⸗ 
dürfnisörtlichkeiten waren etwa wie in der Form 
von Starenkaſten in die Winkel hineingebaut und 
vermittelten in dieſe durch eine viereckige Holzrinne 
— Abtrittshoſe genannt — den Speditionsverkehr 
mit der Außenwelt, völlig frei, ohne Schutz vor 
Zug und Kälte; man war damals weniger empfind⸗ 
lich wie heute, nicht allein gegen Zug und Kälte, 
ſondern „überhaupt und jo — — —“. 

Faſt jeder Hausbeſitzer in der Müllergaſſe mäſtete 
ſich ſein Schwein, um es im Winter für den Haus⸗ 
halt zu ſchlachten, einige hielten ſich auch noch Kühe. 
Im Frühjahr und Sommer wurden ſowohl Schweine 
wie Kühe auf die ſtädtiſchen Weideplätze beim Eich⸗ 
wäldchen oder bei Wolfsanger täglich durch den 
Schweine- bezw. Kuhhirten abgeholt und zu dieſem 
Zwecke zu beſtimmten Stunden aus den Ställen 
gelaſſen. Der Schweinehirt „Schinken-Willem“ 
zog mit einer großen Peitſche knallend durch die 
Straßen, die Schweine aus den Häuſern lockend. 
Sein Außeres war nichts weniger wie vertrauen— 
erweckend; in einen zerlumpten blauen Kittel gehüllt, 
mit zerriſſenen Hoſen, einen großen Sack um die 
Schultern, an den Füßen ſchief getretene zerriſſene 
Schaftſtiefeln, aus denen die Zehen herausguckten, 
mit ungekämmtem Haar und ſtruppigem Vollbart, 
einem aufgedunſenen, ſchnapsgeröteten Geſicht, das 
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wohl kaum jemals mit Seife in Berührung ge— 
kommen war, in den Mundwinkeln den Kautaback 
äußerlich verratend, mit einem Wort ein „Schweine“⸗ 
Hirt im beſten Sinne des Wortes — war der 
Willem Schinken bei ſeiner recht zweifelhaften Ehrlich⸗ 
keit dennoch ein Original, das in der ganzen Stadt 
bekannt war und beſonders mit uns Jungen gute 
Beziehungen unterhielt. Seine „Schwinnerchen“ 
nannte er nach den betreffenden Beſitzern; wenn 
ein Schwein mal ſich nicht fortbewegen wollte oder 
zu langſam war, dann lockte er es erſt im Guten 
und rief es mit näſelnder Stimme an: „Na, Litzen⸗ 
bauerchen — oder Needelchen — hoſte dann noch 
nit ußgeſchlofen? Widde dann nit mitte — na, 
ſo komm doch, du kannſt doch nit alleine derheime 
bliewen?“ Folgte dann aber das Tier nicht, dann 
wurde er wild und es gab „lange Hawwer“ (Hafer), 
d. h. Schläge mit der Peitſche, dabei ſchimpfte er: 
„Nu gucke mo einer ſo'n Schwinnehund von Needel 
ahn, wie hä fi) do rumräkelt — gehſte uß d'r 
Druſel, du ſcheiwes Aas, du ſadd's Gewidder krichen, 
baſſe mo uff, ich will däh Beine machen“ — es 
waren nämlich Schweine vom Tuchbereiter (Dekateur) 
Litzenbauer oder Dachdecker Nöthel, die er meinte, 
auf die er dann mit ſeiner Peitſche unbarmherzig 
einhaute, daß ſie laut quiekend und grunzend auf⸗ 
ſprangen und mit den anderen Schweinen fortgingen. 
Abends, wenn „Schinken“ mit den Schweinen zurück⸗ 
kam, brachte er uns öfters Hirſchkäfer oder Einhorn⸗ 
käfer mit, die er in einem Säckchen aufbewahrt hatte, 
oder auch Vogeleier, die er „ausgenommen“ hatte. 
In ſpäteren Jahren war ich Abnehmer von letzteren 
zur Bereicherung meiner Eierſammlung; heute be⸗ 
dauere ich es tief, daß ich ein ſolches verabſcheuungs— 
würdiges Ausrauben der Vogelneſter durch meine 
Sparheller unterſtützt habe — aber Jugend hat keine 
Tugend — und ich war am wenigſten dazu angetan, 
eine Ausnahme zu machen. 

Schinkens Kollege, der Kuhhirt, blies jeden Morgen, 
durch die Müllergaſſe ziehend, bewehrt mit einem 
langen Stocke mit loſen eiſernen Ringen, in ein 
langes Tutehorn, worauf dann die Kühe, mit mehr 
oder weniger überſchnappenden Muh⸗Tönen aus den 
Torwegen kommend, ihren Morgengruß erwiderten 
und dem Hirten folgten, ihre Viſitenkarte in breitem, 
grünem Format klatſchend auf dem Straßenpflaſter 
zurücklaſſend. Abends kamen ſie mit vollgepfropften, 
kugelrunden Wampen zurück und blieben ſo lange 
heiſer „muhend“ vor den Toren ſtehen, bis ihnen 
dieſe geöffnet und ſie in den warmen Stall getrieben 
wurden. 

Meine früheſten Jugendbekanntſchaften in der 
Müllergaſſe beſchränkten ſich auf die Nachbarskinder, 
mit denen wir ſpielen durften. Dies waren der 
Schorſche Gallhöfer, deſſen Vater Schloſſermeiſter 


war und dicht nebenan wohnte; ferner der Konrad 
d's Guſte und d's Mimi Riemann, von Bäcker 
Riemanns, und dann noch der Hennes Nöthel vom 
Dachdecker Nöthel, genannt der „ſcheiwe Needel“ 
wegen ſeiner furchtbar krummen Beine. Der Hennes 
war der älteſte und ein durchtriebener Junge mit 
rötlichem Haar, er zeichnete ſich durch fein geſchicktes 
hohes Werfen mit Steinen aus; ich entſinne mich 
noch, wie er mal hoch über die Häuſer bis in die 
Schäfergaſſe warf und dort eine Scheibe zertrümmerte, 
was ihm eine tüchtige Tracht Prügel eintrug, von 
der wir Jungen auch noch etwas abbekamen. 

Zum Geburtstag unſeres hochſeligen Kurfürſten 
am 20. Auguſt war es Sitte, daß die Jugend die 
Brunnenhäuschen mit Blumengirlanden und bunten 
Lämpchen dekorierte, oben drauf ein ausgehöhlter 
Kürbis mit eingeſchnittenem Geſicht, der von innen 
durch ein Wachslichtchen transparent erleuchtet wurde. 
— Die Müllergäſſer Jugend betätigte ihren Patrio⸗ 
tismus an dieſem Tage durch die Ausſchmückung 
des Brunnens an Meths Ecke und wir Kleinen 
mußten in einer irdenen Sparbüchſe die nötigen 
Heller zuſammenbetteln, die dann von den älteren 
Jungen, nach Deckung der geringen Unkoſten, ver⸗ 
ſchnökert wurden. 

Im Torweg des „Halben Mond“ befand ſich, in 
den Boden verſenkt, ein kleiner Schacht zur Auf⸗ 
bewahrung des Teers (kaſſelſch „Zehr“), der zum 
Schmieren der Wagenräder in den Achſen gebraucht 
wurde, in welchem ein Schöpfgefäß mit einem langen 
Stiel ſtand; es machte uns immer ein Hauptver⸗ 


gnügen, den zähen Teer zu ſchöpfen und dann ſich 


ſchlängelnd wieder einlaufen zu laſſen; bei dieſer 
Spielerei holten wir uns meiſt ſchwarze Pfoten und 
Flecken in die Hoſen, ſie brachten uns manche Schelte 
oder Ohrfeige ein. 

Mein Großvater hatte ſeine Seilerbahn an der 
alten Stadtmauer neben dem Holländiſchen Tor, 
wo er ſeine Seile drehen ließ, was ich öfters mit 
anſah. Der Großvater ſelbſt war durch ein ſchweres 
Bruchleiden gelähmt und konnte nur an zwei Stöcken 
gehen, konnte deshalb die Seilerbahn nicht beſuchen. 
Den Bindfaden aber, der ihm in Waſchkörben ins 
Zimmer geſtellt wurde, wickelte er ſelbſt viele Jahre 
lang über ein glattes, ſchwarzes Wickeholz zu Rollen 
auf in den verſchiedenen Größen, wie ſie verkauft 
wurden. Der Verkauf fand in der Gaſtſtube ſtatt, 
in deren Ecke nach der Straße hin die Seiler hingen, 
und wurde von meiner Großmutter beſorgt. Meine 
Großmutter, eine geborene Horchler, iſt mir noch 
erinnerlich in ihrer ſchneeweißen, den Kopf ganz 
umſchließenden Haube mit „geduddeten“ Spitzen rings 
ums Geſicht und breiten Bindebändern. 

Ein Bruder meines Großvaters, der Onkel 
Bernhard, war Schreinermeiſter und wohnte in der 
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Kaſtenalsgaſſe; von ſeinen Söhnen verkehrten wir 
mit dem „Schorſche“, der in ſpäteren Jahren als 
Schreinermeiſter in langjähriger Geſchäftsverbindung 
mit mir ſtand. f 

Im Hauſe gegenüber wohnte eine Frau Dittmar, 
deren Mann als Sergeant beim Kurheſſiſchen Leib⸗ 
regiment, den ſogenannten „Konräderchen“, ſtand. 
Frau Dittmar weißnähte für meine Mutter, und 
wenn uns dieſe gern los ſein wollte, ſchickte ſie uns 
hinüber; ich habe oftmals, auf dem Fußbänkchen 
ſitzend, ihren Erzählungen gelauſcht. 


„Hennerchen“ ſtets von ihm begrüßt und mußte ihm 
die Hand reichen, wenn ich Brot holte. 

Aus unſerem engeren Familienleben erinnere ich 
mich noch, wie wir drei Jungens morgens im bunt⸗ 
geblümten Nachtkittel um den Tiſch ſaßen und unſere 
ſelige Mutter aus einer braunen irdenen Kaffeekanne 
uns den Kaffee einſchenkte. In der Wohnſtube ſtand 
ein altmodiſcher großer, viereckiger, eiſerner Ofen, 
hoch von der Erde auf geſchwärzten Tonfüßen; um 
den Ofen befand ſich ein Lattengeſtell, auf dem die 
Kinderwäſche hing, um ſie bequem zur Hand zu 


Das ehemalige Frankfurter Tor in Kaſſel. 


(Links. Im Vordergrund das Eingangstor zum Landgeſtüte. Siehe Seite 301 dieſer Nummer.) 
(Aus H. Schmidtmann, „Erinnerungsbilder".) 


Unſer Nachbar, der Bäckermeiſter Riemann, ein 
großer, ſtattlicher Mann mit ſcharfgeſchnittenem, 
glatt raſiertem Geheimratsgeſicht, ſtand meiſtens, 
wenn er mit Backen fertig war, in der Haustür. 
Mit aufgekrempelten Hemdsärmeln, die Arme über 
der breiten Bruſt übereinander geſchlagen, von den 
Hüften ab die nackten Beine ꝛc. nur mit einem 
mehlbeſtaubten, blauen Bäckerhemd umſchürzt und 
Lederſchlappen an den bloßen Füßen, war er in ſeiner 
männlich ſchönen Erſcheinung eine beſondere Reſpekts⸗ 
perſon. Er begrüßte die vorübergehenden Bekannten 
in ſeiner derb⸗jovialen Weiſe; auch ich wurde als 


haben; wir Kinder wurden in der Nähe dieſes Ofens 
von der Mutter gewaſchen und angezogen und mußten 
uns dabei ſehr ruhig verhalten, beſonders wenn der 
Vater in der Stube war. 

Unſere Eltern waren beide muſikaliſch veranlagt, 
Mutter ſang und begleitete ſich die Lieder ſelbſt 
auf der Gitarre, damals das zumeiſt eingeführte 
Inſtrument für den Hausbedarf. Ebenfalls ſang 
mein Vater, der eine ſchöne Baßſtimme hatte; vollendet 
ſchön aber verſtand er zu pfeifen, womit er uns 
lauſchenden Kindern viel Freude machte — beſonders 
waren es Opernmelodien, die nach einer im Theater 
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gehörten Oper mit Vorliebe geſungen und gepfiffen 
wurden. 

Das erſte Familienfeſt, deſſen ich mich noch er⸗ 
innere, war die Taufe meiner Schweſter Louiſe, zu 
welcher unſere nächſten Verwandten eingeladen waren, 
darunter auch mein damals noch lebender Pate, der 
einzige Bruder meines Vaters, Onkel Heinrich. Wir 
drei Jungen durften aufbleiben und vorher der Tauf⸗ 
feierlichkeit durch Konſiſtorialrat Meyer beiwohnen. 
Die Feier fand in der „guten Stube“ ſtatt, die 
blendend hell geſcheuert war, mit friſch geſtreutem 
weißen Sand, der vor dem Eintritt der Gäſte von 
uns Jungen nicht vertreten werden durfte. 

Geſtrichene Fußböden gab es damals in den 
bürgerlichen Wohnhäuſern noch nicht; jeden Morgen 
wurde von einer Blechſchippe naſſer, weißer Sand 
auf die Fußböden der Zimmer geworfen, der dann 
mit einem Reiſerbeſen hin und her geſchoben wurde, 
damit der Sand vom Tage vorher und die Staub- 
teile ſich mit dem genäßten Sand zuſammenballten, 
dadurch wirbelte weniger Staub auf; dieſer Kehricht 
wurde dann auf einer „Dreckſchippe“ in den Aſchen⸗ 
kaſten geworfen. Nach dem Lüften des Zimmers 
und Abſtäuben der Möbel wurde auf den rein 
gefegten Boden blendend weißer Sand geſtreut, der 
dem Zimmer ein freundliches Anſehen gab; wehe, 
wenn wir etwa in der eben fertig geſtreuten Stube 
mit den Füßen rutſchten und den Sand in ſeinen 
ſchönen Streufiguren verwiſchten — dann wurden 
wir „am Schlaffitch gekriggt“ und mit einigen 
Klapſen an die Luft geſetzt. 

Jeden Sonnabend wurden die Stubenböden ges 
ſcheuert und mit „Riebeſand“ — zerkleinertem Sand⸗ 
ſtein — der in kleinen Säcken auf der Straße 
feilgeboten wurde — zur beſſeren Reinigung ab⸗ 
gerieben. Etwaige Fettflecken, die auf dem hellen 
Holzfußboden beſonders ſichtbar waren, beſtrich man 
mit ſteifer weißer Kollerfarbe (Schlemmkreide), wo⸗ 
durch die Fettflecken gelöſt und aufgeſogen wurden. 
So lange wie dieſe weißen Schmierpflaſter auf dem 
Fußboden hafteten, durften die Stuben von uns 
Kindern nicht betreten werden. — Das ſich ſtets 
wiederholende Abreiben mit Sand veranlaßte natür- 
lich eine ſtarke Abnutzung des Fußbodens, wodurch 
die härteren Aſte in den Dielen allmählich in halb: 
fingerhohen Buckeln aus dem Fußboden hervorragten, 
ſo daß es oft ein Kunſtſtück war, Tiſche und Stühle 
— ohne daß ſie „wuckelten“ — feſtzuſtellen. 

Die Beleuchtungsverhältniſſe waren derzeit aller⸗ 
einfachſter Art, man kannte nur ein Brennöl — 
das „Sparöl“ — das in einfachſten Tiſchlampen 
mit grün angeſtrichenen Blechſchirmen im Zimmer, 
oder in offenen „Hangelichtern“ oder zinnernen Steh⸗ 
lichtern mit Glasbirnen als Olbehälter in den Küchen 
das Licht unterhalten mußte. Naphta, Solaröl, 


Petroleum ꝛc. mit allen den verbeſſerten Lampen 
gab es erſt viele Jahre ſpäter. In der „guten 
Stube“ oder bei Feſtlichkeiten wurden Kerzen gebrannt; 
für den raſchen, vorübergehenden Gebrauch verwendete 
man Talglichter, die auf einfache Leuchter aufgeſteckt 
waren. 

Ein unentbehrliches Hausgerät, mit dem ſogar 
ein gewiſſer Luxus getrieben wurde, war die „Licht⸗ 
putzſchere“, womit man den „Schnuppen“, der ſich 
in der Flamme durch Rußanſetzen des Dochtes bildete, 
abſchnitt, ſo daß ſich der verbrannte Docht in einem 
Käſtchen durch eine Klappe an der Schere zuſammen⸗ 
preßte; dies mußte aber mit Vorſicht geſchehen, ſonſt 
knippte man die Flamme aus. 

In unſerer guten Stube ſtand auf der Kommode 
eine Zündmaſchine, ein ſiphonartiger Glasbehälter 
zur Aufnahme der Säurenflüſſigkeit, mit einem 
meſſingenen Deckelverſchluß, an dem die Zündvor⸗ 
richtung befeſtigt war. Durch Druck auf einen Hebel 
machte man ein Platinſchwämmchen erglühen, an 
dem man ſich die Zigarren oder Fidibuſſe anſtecken 
konnte, was jedoch nur in den ſeltenſten Fällen gelang. 

Für den allgemeinen Gebrauch wurden Phosphor⸗ 
ſtreichhölzchen in großen runden Schachteln verwendet, 
auf deren Deckel eine rote Maſſe zum Anreiben der 
Hölzer aufgetragen war, die ſich dann mit blauer, 
den Atem fortnehmender Schwefelflamme entzündeten. 

In den Küchen ſaßen die Mädchen des Abends 
beim trüben Schein eines Küchenlichtes, das, wenn 
es ausgehen wollte oder zu ſehr qualmte, durch einen 
fingerlangen Draht, der an einem kleinen Kettchen 
mit dem Lichte verbunden war — „Stocheler“ 
genannt — in Ordnung gebracht wurde, indem man 
den Docht weiter hervor „ſtochelte“. Nach der Haus⸗ 
arbeit ſtrickten die Mädchen oder ſie drehten das 
Spinnrad und ſpannen Garn für die Herrſchaft zu 
Hausmacheleinen, dabei erzählten ſie uns Kindern, 
die wir uns doch gern in der Küche aufhielten, 
Geſpenſtergeſchichten oder umgekehrt wir ihnen. 

So verlebte ich meine Kinderjahre in der Müller⸗ 
gaſſe bis zum Eintritt in die Schule. Gegen Ende 
des Jahres 1847 ſah ſich mein Vater genötigt, die 
Geſchäftsräume im „Halben Mond“ aufzugeben, 
einesteils weil ſich der Umfang ſeines Geſchäftes 
erheblich vergrößert hatte, ſo daß die Räume nicht 
mehr ausreichten, dann aber auch, weil mein Onkel 
Auguſt, der einzige Bruder meiner Mutter, aus 
Paris zurückkehrte, um ſich im elterlichen Hauſe ein 
eigenes Geſchäft als Kaufmann zu begründen, wozu 
er die Geſchäftsräume meines Vaters benötigte. 

Meinem Vater bot ſich Gelegenheit, ein für ſeine 
Zwecke vorzüglich gelegenes Anweſen zu kaufen, in 
dem Hauſe des Lohnkutſchers Mohr „hinter der 
Mauer“ — ſo wurde die jetzige Mauerſtraße damals 
genannt. Mein Vater hatte die Poſtarbeit, d. h. die 
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Poſtwagen anzuftreichen und zu lackieren, die, zur 
Thurn und Taxisſchen Poſt gehörig, hellrote Farbe 
trugen; durch den Umſtand, daß das Haus unmittel- 
bar an das Poſtgebäude ſtieß, fielen die bisherigen, 
immerhin zeitraubenden Transporte der Fahrzeuge 
fort; das Geſchäft lag alſo bequemer und vorteil- 
hafter für meinen Vater. Dazu kam noch, daß ihm 
viel größere Werkſtattsräume zu Gebote ſtanden. 
Außerdem gehörte zum Hauſe ein großer, ſchöner 
Garten mit mächtigen Obſtbäumen, wovon ich ſpäter 
noch erzählen werde. 

Wir zogen alſo aus dem „Halben Mond“ in das 
nunmehr zum Eigentum erworbene Haus „hinter 
der Mauer“; ich war bei dieſem Umzug auch tätig, 
denn ich trug unſeren Kanarienvogel in ſeinem 
Vogelbauer von der Müllergaſſe bis in unſer neues 
Quartier. 

„Im „Halben Mond“ traten nunmehr weſentliche 
Anderungen ein; die Ausſpannwirtſchaft wurde auf⸗ 
gegeben; mein Großvater, der inzwiſchen Witwer 
geworden war, nahm die jüngſte unverheiratete 
Schweſter meines Vaters — die Tante Minchen — 
zu ſich zur Führung ſeines kleinen Hausſtandes und 
behielt ſeine Wohnung in der kleineren Hälfte der 
erſten Etage. Die andere Hälfte und die geſamten 
Geſchäftsräume bekam Onkel Auguſt zur Verfügung 
geſtellt. Die Gaſtſtube wurde zum Kaufmannsladen 
für ein Kolonialwarengeſchäft umgebaut und ein- 
gerichtet mit dem Eingang direkt von der Straße. 
— Für uns Jungen waren die Einrichtungen im 
Laden etwas Neues; wir ſtaunten u. a. die Meſſing⸗ 


wagen an, die über dem der Länge nach im Laden 
ſtehenden „Träſen“ zum Auf- und Abziehen mittels 
polierter Meſſing⸗Gegengewichte hingen. Auf dem 
äußeren Ende des Träſens ſtand ein in Fächer ab⸗ 
geteilter, flacher Schaukaſten, der, mit einem Glas⸗ 
fenſter gedeckt, in abgeteilten Fächern Zigarren enthielt, 
die mit der Preisangabe von 2 bis 6 Hellern pro 
Stück in verſchiedenen Qualitäten ſortiert waren, 
wovon für die Müllergäſſer Kundſchaft die billigeren 
3—4 Heller⸗Zigarren die begehrteſten waren. 

Zugleich mit dem Detailgeſchäft verband mein 
Onkel ein Engros⸗Geſchäft in Landesprodukten und 
Kolonialwaren, das ſich ſpäter zu einem der größten 
Fruchtgeſchäfte am Platze erweiterte. — In der 
früheren Remiſe meines Vaters waren die Kolonial⸗ 
waren in Kiſten, Fäſſern oder Säcken gelagert, und 
wir Jungen wußten immer mit beſonderer Findigkeit 
die Säcke ꝛc. aufzuſpüren, die Zucker (Kochzucker) 
oder Mandeln, Roſinen und beſonders Kakaobohnen 
enthielten. Wir benutzten oft die Gelegenheit, wenn 
das Lager nicht abgeſchloſſen war, uns in demſelben 
etwas zu ſchaffen zu machen und aus den Säcken 
durch etwa vorhandene Löcher, die ſoviel erweitert 
wurden, daß man mit den Fingern etwas heraus 
„kriebelen“ konnte, — Roſinen, Kakaobohnen zc. 
— verſtohlen in die Taſchen zu bugſieren. Dieſe 
Handlungsweiſe, dies Schnucken, wurde aber manchmal 
bitter beſtraft, wir überluden uns den Magen und 
hatten dann den Jammer der Verzweiflung eines 
gewiſſen Dichters zu erleiden. Das geſchah uns 
aber ganz recht — denn „Strafe muß ſind!“ 


. 


Familiengeſchichtliche Notizen. 


Von Stabsarzt Has-Diedenhofen. 
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Verwandtſchaftliche Beziehungen 
des verſtorbenen ſächſiſchen Miniſters Graf 
von Hohenthal zum kurheſſiſchen 
Fürſtenhauſe. 


Gar mancher auch der Leſer des „Heſſenland“ hat 
in dieſen Tagen in den politiſchen Zeitungen Nach: 
rufe auf den verſtorbenen ehemaligen Kgl. ſächſiſchen 
Miniſter des Innern und Außern Graf von Hohen⸗ 
thal und Bergen (bekannt durch die Durchführung 
der Wahlrechtsreform) geleſen, aber nur wenige 
werden ſich dabei erinnert haben, welch nahe Be⸗ 
ziehungen deſſen Familie mit unſerem ehemaligen 


Fürſtenhauſe verbinden. Seine Mutter war nämlich 


die bekannte Karoline von Berlepſch (geboren am 
9. Januar 1820 in Hersfeld als Tochter des fur: 
fürſtlich heſſiſchen Generals v. B.; geſtorben 1877), 


die in erſter Ehe mit dem Kurfürſten Wilhelm II. 
von Heſſen vermählt war. Ihre Trauung wurde 
am 28. Auguſt 1843 im Fürſtenbau des Wilhelms- 
bades bei Hanau von dem damaligen Ortspfarrer 
von Wachenbuchen in aller Stille vollzogen. Bald 
nach der Trauung erhob der Kurfürſt ſeine junge 
— dritte — Gemahlin zur Baronin und kurz darauf 
zur Gräfin von Bergen, dieſen Namen dem in 
der Nähe von Frankfurt gelegenen Flecken Bergen 
entlehnend. Dieſe Heirat erregte damals, beſonders 
bei der diplomatiſchen Welt in Frankfurt, wo der 
Kurfürſt von nun an ſtändig im Mainſchloß (am 
Untermainkai) reſidierte, großes Aufſehen. Nach 
kaum vierjähriger Ehe ſtarb der Kurfürſt — ſiebzig⸗ 
jährig — am 20. November 1847. 

Wenige Stunden noch vor ſeinem Tode hatte 
Wilhelm II. ſeinem Frankfurter Leibarzte Dr. Joſef 
Wallach und dem von Kaſſel nach Frankfurt an 
das Krankenlager des Fürſten geeilten Geh. Hofrat 
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Dr. Richard Harnier, auf die Gräfin Bergen zeigend, 
geſagt: „Man ſtirbt nicht gern, wenn man noch 
eine ſo junge und ſchöne Frau hat.“ 

Gräfin Bergen vermählte ſich bald wieder; am 
28. Oktober 1851 heiratete ſie in Frankfurt den 
Kgl. ſächſiſchen Kammerherrn und Wirklichen Ge- 
heimen Rat Adolf von Hohenthal, der am ſeligen 
Bundestag akkreditiert geweſen. Dieſem wurde 1854 


von ſeiner Regierung geſtattet, ſeinen Namen mit 
dem der Gräfin von Bergen als „Graf von Hohen= 
thal und Bergen“ zu vereinigen. Das älteſte Kind 
aus dieſer Ehe (am 4. Februar 1853 zu Berlin 
geboren), der Graf Karl Adolf Philipp Wilhelm 
von Hohenthal und Bergen, iſt der am 29. Sep⸗ 
tember d. J. zu Dresden verſtorbene ehemalige 


ſächſiſche Staatsminiſter. 


K 


Treuchen. 
Skizze von Mary Holmquiſt. 


Acht Tage ſchon war Lene bei Frau Göbel, und 
doch war ihr die neue Umgebung noch ſo fremd 
und unbehaglich wie am erſten Abend, da fie als 
„Koſtkind“ ihren Einzug hier gehalten. Frau Göbel 
hatte die zehnjährige Waiſe von der Armen-Ver⸗ 
waltung in Pflege bekommen und hoffte im Stillen, 
an der Kleinen ein tätige Hülfe zu haben. 

Und gefällig und fügſam war die Lene, das mußte 
man ſagen. Sie flog herbei auf jeden Ruf und 
half im kleinen Gemüſeladen und bei der Hausarbeit, 
ſo viel ſie konnte. Aber vergnügt war ſie nicht, 
ſie lachte nicht und tollte nicht und hatte auch ſo 
eine beſondere, verſtändige, ernſte Sprechweiſe, die 
Frau Göbel faſt unangenehm war. Sie hatte auch 
gleich ihre Bedenken gehabt. Na, aber das machte 
ſich ja wohl alles, Lenes Vater war ja erſt ſeit 
vierzehn Tagen tot. Es ſollte ein verarmter, ge— 
bildeter Kaufmann geweſen ſein, der ſeinem einzigen 
Kinde nichts als die paar alten Möbel hinterlaſſen 
hatte, aus deren Erlös die Beerdigung bezahlt worden 
war. 

Verwandte waren nicht da und die Mutter ſeit 
Jahren tot, alſo mußte die Kleine irgendwie unter⸗ 
gebracht werden. 

Hinter dem Gemüſekeller, einige Stufen höher, 
lag die Wohnung, ein kleines Wohnzimmer, zwei 
Kammern und eine winzige Küche. In der einen 
Kammer ſchlief Lene mit Frau Göbel, die andere 
war an einen Schlafburſchen vermietet, augenblicklich 
an einen Maurer von einem nahen Neubau. Morgens 
in aller Frühe wurde Kaffee gekocht, denn Heinrich 
Schillbach mußte um 6 Uhr am Bau ſein. Mittags 
brachte ihm Lene das Eſſen hin, und jede freie 
Minute außerhalb der Schulzeit wußte Frau Göbel 
praktiſch zu verwerten. Lene bediente die Nach⸗ 
barinnen mit Peterſilie, Kartoffeln, Bierrettig und 
Kohl, ſcheuerte abends den Fußboden und die Treppen⸗ 
ſtufen und wuſch das am Tage gebrauchte Eßgeſchirr. 
Sonntags wurde oft ein Spaziergang gemacht oder 
Beſuche bei guten Freundinnen Frau Göbels. 

Heute aber hatte dieſe Magenkrampf, und Lene 
ſollte bei der Schmidten die guten Tropfen holen. 


Die Schmidten wohnte am Fluß in der neuen 
Mühle. Lene machte ſich auf und ging am Ufer 
hin. Das Waſſer war lehmig gelb, lange Regen- 
zeit hatte den Fluß zum Steigen gebracht. Lene 
verſank in ſchmerzliche Erinnerung an die geweſene 
Zeit. Ach, als Vater noch lebte, immer ſo gut 
und ernſt mit ihr ſprach, ſie ſein Treuchen nannte, 
das er immer wieder ermahnte, nur immer ehrlich 
zu ſein, nie zu lügen und den Menſchen für alles 
Gute dankbar zu ſein. In den Dämmerſtunden 
hatte er oft auf ſeiner alten Zither geſpielt oder 
hatte vom Mamachen, dem zarten, blonden Mamachen, 
erzählt, das ſchon von ihnen gegangen war, als 
Lene erſt ſechs Jahr alt war. Und dann, — wie 
Vater geftorben war. Geweint hat ſie nicht, das 
konnte ſie nicht, aber traurig, furchtbar traurig iſt 
ſie heute noch! Lene achtet nicht auf den Weg. 
Sie geht immer weiter, aber alle Gedanken ſind 
in der Vergangenheit. 

Frau Göbel hatte inzwiſchen Beſuch bekommen, 
war trotz der Schmerzen ins Reden gekommen und 
bemerkte erſt bei Dunkelwerden, daß ja die Lene 
noch nicht zurück ſei. 

„Nu nadierlich, ſo machen's de Blagen alle. 
Wenn mer ſe mal wegſchickt, da gehn ſe Gott weiß, 
wohin.“ 

Weiterer Wortſchwall ward unterbrochen durch 
ein Klopfen an der Türe. Dann traten einige 
Männer ein. Die Frauen ſchrieen auf. Da hat 
ja der eine die Lene im Arm, kreideweiß und platter⸗ 
naß! Das Waſſer läuft aus den an den Körper 
geklatſchten Kleidern. Und dahinter kommt Heinrich 
Schillbach, froſtzitternd, bleich und naß. Er deutet 
auf Lene, die der Mann auf das Sofa gleiten 
läßt: 

„Ich hab' ihr rausjezogen. Ich kam grad daher, 
wie ſe ins Waſſer ſtürzte. Ohne aufzugucken war 
ſie ſo jejangen. En ſchweres Stücke Arbeit!“ 

Dann verſchwand er in ſeiner Kammer. Die 
fremden Männer erbaten ein Trinkgeld, das wider⸗ 
willig gegeben wurde, und verſchwanden. Frau 
Göbel und die Freundin machten ſich energiſch mit 
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dem faſt lebloſen Kind zu Schaffen und hatten endlich 
den Erfolg, daß fie atmete und „wieder bei fich 
war“. In eine Wolldecke gewickelt, lag fie wehrlos 
da und mußte eine Flut von ſcheltenden Reden über 
ſich ergehen laſſen für den Schrecken, den ſie ein⸗ 
gejagt. 

Heinrich Schillbach erhielt ſpäter die Rettungs— 
medaille, die er an der Uhrkette trug und gern vor- 
zeigte. 

Mit Lene ging ſeit dem Unfall eine Veränderung 
vor. Sie wurde faſt froh und friſch, ſtand noch 
früher auf als ſonſt und ſuchte ſich ihrem Retter 
ſo dankbar und gefällig als nur möglich zu erzeigen. 

Wenn ſie ihm nur einmal eine Freude machen 
könnte! Aber wie? 

Der Krämer, bei dem ſie Petroleum und Kaffee 
holte, gab ihr manchmal ein paar Roſinen oder 
Bonbons. Schüchtern bat ſie ihn, ihr ſtatt deſſen 
doch ab und zu eine Zigarre zu ſchenken, aber der 
Kaufmann lachte ſie aus, und ſie bekam nun garnichts 
mehr. Den Sonntagszucker ſparte ſie auf und ſammelte 
ihn, auch was ſie vielleicht einmal von Nachbarinnen 
geſchenkt bekam. So wanderte manches in ſeine 
großen, roten Hände. Er nahm alles und lachte 
über das Gebaren des Kindes, das er nicht verſtand. 
Aber einmal brachte er ihm ein junges Kaninchen 
mit. Bebend vor Freude nahm Lene es in Empfang. 
Dann gab es einen Kampf mit Frau Göbel, die 
das Tierchen nicht in der Wohnung haben wollte. 
Aber es durfte endlich doch in einer großen Kiſte 
an der Flurtüre haufen und wurde mit Gemüſe— 
abfällen gefüttert. 

In Erinnerung an eine treu geliebte Katze, die 
ſie einſt beſeſſen hatte, nannte Lene das Kaninchen 
Nettchen. Ihre Dankbarkeit Heinrich Schillbach gegen— 
über kannte nun keine Grenzen mehr. 

Kurz danach kam dieſer unerwartet nachmittags 
um 4 Uhr nach Hauſe, etwas zerſchunden und in 
ſehr gereizter Stimmung. Er ſchimpfte furchtbar 
auf alle Bauherren und Arbeitgeber der Welt und 
ließ auf eindringliche Fragen nur die Tatſache hören, 
daß er entlaſſen ſei. Zu näheren Erklärungen ließ 
er ſich nicht herbei. Lene zitterte vor Mitgefühl 
und Aufregung. Frau Göbel nahm es ruhiger; 
ſie dachte: So lange er bezahlt, kann er ja noch 
bleiben. Er blieb auch, trotzdem ſich jetzt, gegen 
den Winter, keine neue Arbeit fand. Sein Erſpartes 
war bald zu Ende, er zahlte noch jeden Sonnabend 
ſein Schlafgeld, aber er mußte doch Sorgen haben 
oder vielmehr, ſie zu vertreiben ſuchen, denn er kam 
jetzt öfters des Abends mit gläſernem Blick und 
ſchwankenden Ganges heim. Das war man ſonſt 
nicht an ihm gewohnt. Noch einen Kummer hatte 
Lene zu tragen. Sie fand eines Tages ihre Nette, 
der ſie jeden freien Augenblick ſchenkte, ſeltſam zuckend 


Schließlich doch mal warten. 


in ihrem Eckchen. Alles Koſen und Wärmen half 
nichts, abends war das Kaninchen tot. Der kleine 
Freund fehlte Lene ſehr, wie oft hatte ſie ihr trauriges 
Geſicht in das weiche Fellchen vergraben oder eine 
kleine Freude in die roſigen Ohren des Tieres ge— 
raunt! All das hatte Lene ſo gut getan. 

Heute war nun, wie allmonatlich, der Tag, an dem 
Frau Göbel ausging, um Rechnungen zu bezahlen und 
neue Aufträge zu erteilen. Lene wurde damit betraut, 
Laden und Haus zu hüten. Die eindringlichen Vor— 
ſchriften wären nicht nötig geweſen bei dem peinlich 
gewiſſenhaften Kind. War es doch ſeines Vaters 
„Treuchen“ geweſen, deſſen innige Liebe das brave 
Gemüt ſeines Töchterchens erkannt hatte. — Eben 
hatte das Kind ſorgfältig einen ſchönen, feſten Kraut: 
kopf für eine gute Kundin herausgeſucht. Nun 
trat das ſchwere Werk an ſie heran, der ſehr dürftig 
lebenden Frau Herbert die Bitte um ein Mäßchen 
Kartoffeln mit Bezahlung am nächſten Erſten ab— 
ſchlagen zu müſſen. Borgen tat Frau Göbel grund— 
ſätzlich nicht, alſo blieb Lene feſt, ſo ſchwer es ihr 
auch wurde. Jetzt kam Schillbach herein, ſetzte ſich 
auf den einzigen Stuhl und begann, ſich mit der 
Kleinen zu unterhalten. Lenes Augen ſtrahlten, 
ſie war ſo froh, daß er ſie deſſen würdigte. 

„Na, Lene, nu erzähl” mal, jefällt's Dir denn 
hier?“ 

„O ja, ganz gut, wenn nur Nettchen noch lebte.“ 

„Ach ſo, das Karnickel! Na, ick bring' Dir im 
Frühling mal wieder eins mit.“ 

„Nein, ach nein,“ ſagte das Kind eifrig, „ich 
möchte lieber kein anderes wieder haben, ſo verſteht 
mich doch nicht jedes wie Nettchen.“ 

Dröhnend lachte Schillbach auf: „Ach, 'n Vieh 
is doch 'n Vieh. Und Du biſt ja albern.“ 

Lene ſchwieg. Er rückte ihr näher und ſagte: 
„Na, Leneken, ſei man nich böſe, ick will Dir auch 
was janz Neues ſagen. Nämlich: mein Jeld is 
alle.“ — 

„Ach Du lieber Gott, was ſoll denn da werden!? 
Frau Göbel muß doch am Sonnabend ihre vier 
Mark haben!“ 

„Ach, — Frau Göbel! Unſinn! Die kann 
Aber ick, ick vor allem 


muß Jeld haben. Ick brauche allerlei, hab 'n paar 


kleene Schulden beim Wirt drüben un muß Arbeit 


ſuchen. Das koſt' alles Geld! Und wenn's die 
Göbeln hört, det ick ſchon Schulden habe, ſchmeißt 
ſe mir am Ende zum Hauſe 'naus.“ 

„Zum Hauſe hinaus“, flüſterte die e 
Dann klang es bang: 

„Ja, was ſoll dann aber werden?“ 

Schillbach blickte das Kind an und ſagte leiſe— 
trotzdem ſie ganz allein waren: „Das will ick Dir 
jagen. Du fannft mir helfen.“ 
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„Ich?!“ — Atemlos, freudig, zweifelnd. 

„Ja Du, Du brauchſt niſcht weiter zu tun, als 
nachts, wenn die Göbeln ſo recht ſanfte ſchnarcht, 
ihren Schrank aufzuſchließen und mal 'n Zehnmark⸗ 
ſtück für mich 'rauszunehmen. Wo ſe den Schlüſſel 
hat, weißt de wohl?“ 

Halb unbewußt nickt das Kind. 

„Na alſo, dann is et ja jut. Dann wollen wir 
ſagen, morgen Nacht. Und nimm lieber zwanzig 
Mark, ſe hat ja 'n Berg Jeld und merkt's nich. 
Ick geb's dann wieder, wenn ick Arbeit hab'.“ 

Da rafft ſie ſich auf und ſchreit ſo laut, daß 
der Mann ihr den Mund zuhalten will: 

„Nein, nein, das tu ich nicht! Das kann ich 
nicht! Das wär' ja — geſtohlen!! — —“ 

„Ach wat, jeliehen is det! Und 's is doch boch 
nich für Dich! Aber laß es man ja ſinn, wenn de 
keene Luft haft, ick dachte bloß — —“ 

Und er neſtelt an der Uhrkette mit der Medaille 
ſo augenfällig, — daß das Kind verſteht. 

Sie ſtarrt hin. Dann fagt fie: 

„Morgen Nacht tue ich es.“ | 

Der Mann iſt eigentlich verblüfft. Aber er läßt 
ſich nichts merken, lächelt ihr ermunternd zu: „Na 
adje dann, gutes Leneken“ und verläßt den Keller. 
In der Kleinen iſt alles wirr und wild. Sie muß 
es doch tun! Und doch ſträubt ſich auch wieder 
alles in ihrem Sinn dagegen. Aber, — er hat 
ihr das Leben gerettet, iſt ſie nicht verpflichtet, ihm 
zu helfen? Aber wie kann ſie Frau Göbel Geld 
fortnehmen? — Er nennt es leihen. Es iſt wohl 
auch nur geliehen. Er verlangt doch nichts Unrechtes 
von ihr, er kann doch kein ſchlechter Menſch ſein? 

Frau Göbel kommt dann nach Hauſe, ſehr guter 
Laune, ſie hat günſtige Einkäufe gemacht, nachher 
einer Bekannten zum Geburtstag gratuliert und einen 
guten Kaffee getrunken. Dann kramt ſie ein Stückchen 
Kuchen hervor: „Da, Lene, das hab ich Dir mit— 
gebracht, Geburtstagskuchen.“ 

Und da ſtürzt ihr Lene zu Füßen, ſchluchzt und 
weint: „Sie ſind zu gut! Zu gut zu mir!“ 

Frau Göbel iſt beſtürzt. Was ſoll denn das? 
Sie wehrt ab. „Dummes Ding, ſei doch nicht albern! 
Wegen ſo'n bischen Kuchen.“ 

Albern! Lene hört ſich heute ſchon wieder ſo 
nennen. Iſt ſie albern? Nein, aber ſchlecht, ſo 
erbärmlich ſchlecht iſt ſie, und niemand weiß es. 
Niemand kann ihr helfen. Was ſoll ſie tun? Was 
iſt das Rechte? Sie muß ihm doch helfen?! — 

Nun war der Abend da. Die Außentüre wurde 
geſchloſſen, die Lampe ausgelöſcht, man begab ſich 
zur Ruhe. 


Nun iſt alles ſtill. Lene liegt mit offenen Augen 
da. Zitternd, horchend. Die alte Wanduhr tickt. 
Ab und zu ſchlägt die Uhr der nahen Kirche. 

Sonſt alles ſtill. 

Dann wieder fernes Hundegebell, ein Wagen⸗ 
rumpeln, ein Windſtoß um das Haus. Alles, was 
ſonſt im halben Schlaf traulich klingt, erſcheint dem 
Kind jetzt beinah grauenhaft 

Zwei Uhr. N 

Man hört jetzt nur das Schnarchen der tiej- 
ſchlafenden Frau. 

Aus den Kiſſen erhebt ſich eine kleine Geſtalt, 
huſcht auf nackten Füßen unhörbar zu dem großen 
Bett hinüber, in dem Frau Göbel liegt, greift mit 
zitternden Händen leiſe unter deren Kopfkiſſen, nimmt 
einen Schlüſſel an ſich, huſcht ins Nebenzimmer 
und ſchließt vorſichtig ein Schränkchen auf. 

Laternenlicht dringt in die Stube, beleuchtet auch 
das Käſtchen, in dem Frau Göbel das Geld verwahrt. 

Das Kind nimmt zwei Zehnmarkſtücke, legt ſie 
dann aber wieder hinein und nimmt ein Zwanzig⸗ 
markſtück. 

„Nur einmal nehmen! 
zitternde Lippen. 

Der Schlüſſel dreht ſich wieder. Liegt jetzt auch 
ſchon wieder unter dem blaugewürfelten Kopfkiſſen. 

Ein ſtöhnender Seufzer dringt aus der Bruſt 
des Kindes, es verſteckt das Geldſtück in der Taſche 
ſeines Kleidchens dort auf dem Stuhl. Dann ins 
Bett! 

Und liegt mit offnen Augen bis zum Morgen. 

Zur gewohnten Zeit ſteht Lene auf und kocht 
Kaffee. Alles wie ſonſt. Nachher geht Heinrich 
Schillbach fort, „Arbeit ſuchen“. An der Ecke ruft 
er: „Lene, bring' mir doch mal meinen andern 
Hut.“ 

Lene läuft ihm nach mit dem Verlangten und 
ſchiebt ihm das Geldſtück in die Hand. 

„Bravo, Leneken, ſiehſte, det is der Dank for 
Dein Leben, nich?“ 

Aber ſie ſtrahlt nicht wie ſonſt, wenn er mit 
ih ee 

Einige Tage vergingen. e 

Schillbach hatte wieder Arbeit. Das richtete Lene 
auf. Nun konnte er das Geld ſicher bald zurück— 
geben. Sie wollte es dann an ſeinen Platz legen. 
Ob dann alles wieder gut war? Nein, aber etwas 
froher könnte ſie dann doch wieder werden. Oh, wie 
es in dem kleinen Kopf arbeitet all die Zeit! — 
Sie peinigte dann Schillbach ſo lange, bis er ſich, 
— ſehr widerwillig, — entſchloß, eine Mark zum 
Anfang zu geben. 


Nur einmal“, flüſtern 


Schluß folgt.) 
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Aus Heimat und Fremde. 


Das alte Frankfurter Tor. (Siehe Ab- 
bildung Seite 295). Über dieſes alte Tor ſchreibt 
Heinrich Schmidtmann in ſeiner feſſelnden 
Selbſtbiographie S. 25 f. folgendes: „Den oberen 
Abſchluß der Gebäudereihen der Bellevue bildete ein 
langer, maſſiver, nüchterner Sandſteinbau, in dem 
das kurheſſiſche Landgeſtüt ſich befand. Die aus⸗ 
gedehnten Stallungen nahmen das ganze Erdgeſchoß 
ein, darüber war nur ein Geſchoß mit Wohnungen 
für die Beamten, von denen einer, der Sekretär 
des Landgeſtütes, mein Onkel Henkel war Der 
Eingang zum Landgeſtüte war von der Frankfurter 
Straße, dicht neben dem Frankfurter Tor (ſ. Abbild.), 
die Friedrichſtraße war noch nicht durchgeführt, ſie 
endete an der Frankfurter Straße. Außer dem 
langen Hauptgebäude ſtanden dort noch mehrere 
Fachwerkgebäude, worin die Marſtäller wohnten, 
und eine große Reitbahn auf dem mit einer Mauer 
umſchloſſenen Gebiet des Geſtütes. Wir verkehrten 
hier viel mit unſeren Vettern und lernten alle die 
berühmten Zuchthengſte kennen, prachtvolle Tiere, 
die wir oft bewunderten.“ 


Louis Spohrs 50. Todestag. 50 Jahre 
werden am 22. Oktober verfloſſen ſein, ſeitdem der 
kurfürſtliche Generalmuſikdirektor und Kapellmeiſter 
Louis Spohr im Alter von 75 Jahren 7 Monaten 
in Kaſſel ſtarb. Am 25. Oktober wurde er in einer 
Gruft der an der nördlichen Seite des neuen Fried⸗ 
hofes befindlichen Totenhalle beigeſetzt. Etwa 150 
Sänger ſangen an der Gruft einen Chor aus des 
Altmeiſters Oper „Pietro von Abano“, Pfarrer 
L. Jatho hielt eine glänzende Grabrede. Seit der 
Beerdigung Johannes von Müllers 1809 hatte man 
in Kaſſel keiner europäiſchen Berühmtheit wieder das 
letzte Geleite gegeben. 


Seinen 50. Geburtstag beging am 14. Ok⸗ 
tober zu Gießen der heſſiſche Schriftſteller Alfred 
Bock, Verfaſſer des (auch in unſerer Zeitſchrift 
1902 z. T. abgedruckten) Romans „Der Flurſchütz“ 
und der weiteren Romane: „Bodo Sickenberg“, 
„Die Pflaſtermeiſterin“, „Kinder des Volkes“, „Der 
Kuppel hof“; der Novelle „Heſſenluft“. Faſt ſämt⸗ 
liche Werke Bocks ſind im Vogelsberg und deſſen 
Ausläufern lokaliſiert. 


Der Bücherwurmbrunnen vor der Murhard— 
ſchen Bibliothek zu Kaſſel wurde am 7. Oktober in 
Gegenwart von Vertretern der ſtädtiſchen Behörden 
mit einer Anſprache des Syndikus Brunner ent— 
hüllt. Der von Profeſſor Bernewitz geſchaffene 
Brunnen zeigt auf einer Granitſäule die Goldbronze⸗ 
figur eines bezopften Mäunchens, das in gebückter 


Stellung in die Lektüre eines Folianten vertieft iſt, 
während es weitere „Wälzer“ zwiſchen den Knieen und 
unter den Armen feſthält. Die auf einem Granitſockel 
ruhende Säule ſteht inmitten eines Waſſerbeckens aus 
ſchwarzem Syenit, auf deſſen Rand zwei waſſerſpeiende 
Pelikane und zwei Affenpaare ſitzen, während aus den 
Niſchen vier Marabus hervorſchauen. Das originelle 
Werk entſtand auf Anregung der Staatsregierung, die 
20000 M. aus dem Kunſtfonds dazu bewilligte, 
während die Stadt Kaſſel den Reſt von 10 000 M. 
beiſteuerte. | 


Das Heſſendenkmal auf dem Forit/wird 
1911 mitten auf den Ausſtellungsplatz der Deutſchen 
Landwirtſchafts⸗Geſellſchaft kommen. Deshalb regt 
die Tagespreſſe eine würdige Ausſtattung des Denk— 
mals mit ſeiner verwahrloſten Sandſteinplatte an. 


Aus Hersfeld. Nachdem der Mittelbau des 
alten Gymnaſialgebäudes inſtand geſetzt iſt, hat man 
jetzt mit der Niederlegung des ſeit 1838 den Zwecken 
des Gymnaſiums dienenden ehemaligen Waiſenhauſes 
begonnen. Dieſes wurde 1711— 34 als Unterkunfts⸗ 
haus für Waiſenkinder erbaut und dann ſpäter vom 
Gymnaſium erworben. Mit dieſem Bau ſchwindet 
wieder ein altes Wahrzeichen aus Hersfelds Ver⸗ 
gangenheit. 


Bei der letzten Berufszählung ergab ſich für 
Heſſen-Naſſau eine Geſamtbevölkerung 
von 2115685 Perſonen. Übrigens iſt in unſerer 
Provinz die Seßhaftigkeit am ſtärkſten, indem 
auf 1000 Perſonen 600 Ortsgebürtige kommen, 
(dagegen in Braunſchweig z. B. nur 385 und über— 
haupt in Preußen nur 496). Nach der letzten Volks⸗ 
zählung 1905 waren im damaligen Stadtkreis Kaſſel 
von insgeſamt 120 467 ortsanweſenden Perſonen 
47 828 oder 39,7 Prozent in Kaſſel gebürtig; von 
den zugewanderten ſtammten 39 048 oder (auf die 
Geſamtbevölkerung berechnet) 32,4 Prozent aus der 
Provinz Heſſen⸗Naſſau (ohne Kaſſel). 


Münzfund. In Steinberg bei Gießen fand 
man einen Topf mit wohlerhaltenen ſpaniſchen und 
öſterreichiſchen Silbermünzen aus dem 16. und 17. 
Jahrhundert. 


Todesfall. Am 9. Oktober ſtarb zu Bad 
Nenndorf der frühere Sekretär der Kölner Handels— 
kammer Dr. phil. Hermann Weibezahn. Er war 
am 30. März 1820 zu Rinteln als Sohn eines 
Gymnaſiallehrers geboren, ſtudierte von 1840 ab 
zu Marburg Staats- und Kameralwiſſenſchaften, 
wurde 1844 Regierungsreferendar in Kaſſel und 
1850 Verwaltungsbeamter in Hofgeismar. Als 
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kommiſſariſcher Verwalter des Kreiſes Schaum⸗ 
burg erhielt er einen Erlaß des Miniſters Haſſen⸗ 
pflug, wonach er auf Wartegeld geſtellt wurde. 
Da er bei ſeinem politiſchen Standpunkt wenig 
Ausſicht auf ſpätere Verwendung im kurheſſiſchen 
Staatsdienſt hatte, wurde er 1862 wiſſenſchaftlicher 
Mitarbeiter (Sekretär, ſpäter Syndikus) der Kölner 
Handelskammer, der er als ſolcher 28 Jahre hindurch 
angehörte, um dann (1890) nach Bad Nenndorf 
überzuſiedeln, wo er jetzt im 90. Lebensjahre ſtarb. 
Er wurde übrigens 1868, ohne ſich darum beworben 
zu haben, zum Bürgermeiſter von Kaſſel gewählt, 
lehnte dieſe Stellung jedoch ab. An der Reform 


des deutſchen Münzweſens war Weibezahn hervor⸗ 
ragend beteiligt. 1867 erſchien ſeine Studie „Die 
deutſche Münzfrage“, und der Übergang zur Gold⸗ 
währung iſt im weſentlichen in Übereinſtimmung 
mit ſeinen Vorſchlägen ausgeführt worden. 


Die 


zehnte und letzte ſeiner münzpolitiſchen Studien 
— eine von ihnen trug ihm den philoſophiſchen 
Doktorgrad bei der Univerſität Jena ein — erſchien 
1873. In den letzten Jahren ſeines Lebens widmete 
ſich der liebenswürdige und weithin beliebte alte Herr 
faſt ausſchließlich dem Gartenbau und der Obſtzucht. 


Eingegangen: 

[Heſſiſchel Literatur. Redigiert von Profeſſor Dr. 
K. Wenck- Marburg. Sonderabdruck aus Bd. 43 der 
Zeitſchrift des heſſiſchen Geſchichtsvereins. 74 Seiten. 
Kaſſel (Kommiſſionsverlag von G Dufayel) 1909. 

Heſſen-Kunſt. Kalender für Kunſt⸗ und Denkmal⸗ 
pflege. 5. Jahrgang Herausgegeben von Dr. Chriſtian 
Rauch. Federzeichnungen von Otto U bbelohde. 1910. 
Verlag von Adolf Ebel, Buch⸗ und Kunſthandlung, 
Marburg a. d. L. 8 

Heſſiſche Blätter. In Verbindung mit Freunden 
herausgegeben von Wilhelm Hopf. Erſcheint zwei⸗ 
mal wöchentlich. Preis viertel. durch die Poſt 2,50 M., 
durch Streifband 2,78 M. 


AK 


Perſonalien. 

Verliehen: dem Landrat des Kreiſes Grafſchaft Schaum⸗ 
burg v. Ditfurth die Kammerherrnwürde; dem Metro⸗ 
politan Limbert zu Oſtheim beim Übertritt in den 
Ruheſtand und dem Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Varren⸗ 
trapp zu Marburg der Kgl. Kronenorden 3. Kl.; dem 
Eiſenbahnoberſekretär Rechnungsrat Allardt und dem 
Gütervorſteher Hawlitzky zu Kaſſel der Rote Adlerorden 
4. Kl.; dem Zolleinnehmer a. D. Bode und dem Lehrer a. D. 


Appel zu Kaſſel, den Hegemeiſtern Bra unß zu Kaſſel⸗ 


Kirchditmold und Rößler zu Harleshauſen, dem Hege— 
meiſter a. D. Dux zu Hoheneiche, dem Bahnhofsvorſteher 
a. D. Tölle zu Fulda ſowie dem Oberbahnaſſiſtenten 
Riedel zu Treyſa der Kronenorden 4. Kl.; den Lehrern 
a. D. Erb zu Fulda, Schmincke zu Wolfhagen und 
Weber zu Hilders der Adler der Inhaber des Königl. 
Hausordens von Hohenzollern; dem Amtsgerichtsſekretär 
Seller zu Neukirchen der Charakter als Rechnungsrat; 
der Frau Juſtizrat Maria Rang zu Fulda der päpſt⸗ 
liche Orden vom heiligen Grabe 2. Kl. 

Ernannt: Geh. Finanzrat Dr. Karl Heßberger in 
der Direktion der Zentralgenoſſenſchaftskaſſe zu Berlin zum 
Geh. Oberfinanzrat mit dem Rang der Räte 2. Kl.; Gerichts⸗ 
aſſeſſor Dr. Mengel zu Kaſſel zum Amtsrichter in Magde⸗ 
burg; Hilfspfarrer Hoffmann zu Langenſelbold zum 
Pfarrer in Gundhelm; Pfarrer Krauſe zu Eckſtedt zum 
zweiten Pfarrer in Wetter; Pfarramtskandidat Fritſch 
zu Preungesheim zum Pfarrer in Kirchbracht; die Gerichts— 
referendare Orth aus Kaſſel und Levy aus Eſchwege zu 
Gerichtsaſſeſſoren; Landmeſſer Schmitz in Hünfeld zum 
Sberlandmeſſer; Dr. Linkenheld endgültig zum Ab⸗ 
teilungsarzt am Landkrankenhaus zu Kaſſel; Leihbank⸗ 
kaſſierer Dönges zu Hanau zum Verwalter des Leihhauſes 
in Kaſſel; Sekretär Röm melt bei der Leihbank zu Hanau 
zum Leihbankkaſſierer. 

Etatsmäßig angeſtellt: Bildhauer Hans Sautter 
als Lehrer an der Kgl. Kunſtgewerbeſchule zu Kaſſel. 

überwieſen: Regierungsaſſeſſor Caſtan zu Eſchwege 
der Königlichen Regierung in Oppeln. 

übertragen: dem Gewerbeaſſeſſor Müller zu Reichen⸗ 
bach die Hilfsarbeiterſtelle bei der Gewerbeinſpektion in Kaſſel. 

Verſetzt: Regierungsrat Knebel von Berlin nach 
Kaſſel als Mitglied der Eiſenbahndirektion; Bau⸗ und 
Betriebsinſpektor Möckel von Gleiwitz nach Kaſſel als 


Mitglied (auftragsw.) der Eiſenbahndirektion; Regierungs- 
aſſeſſor Dr. Wolff von Berlin nach Kaſſel als Vorſtand 
(auftragsw.) der Verkehrsinſpektion 2; die Eiſenbahn— 
Oberſekretäre Schmidt von Eſſen und Friedrich Dohme von 
Beuthen nach Kaſſel; Gerichtsaſſeſſor Harff von Stettin nach 
Kaſſel; die Gerichtsaſſeſſoren Dr. Gernsheim und Greim 
in den Bezirk des Oberlandesgerichts Poſen; Seminarlehrer 
Pfarrer Lange zu Homberg unter Ernennung zum Ober⸗ 
lehrer an das Seminar in Petershagen in Weſtf. zum 
1. November; zum 1. April 1910 Landesrentmeiſter Stietz 
von Gersfeld nach Rotenburg; Sekretär Schunk zu Kaſſel 
als Landesrentmeiſter nach Gersfeld; die Amtsgerichts⸗ 
ſekretäre Schmidt von Wetter nach Windecken und Müller 
von Weyhers nach Wetter. 

Vermählt: Dr. phil. Wilhelm Siebert mit 
Fräulein Maria Gaul (Lennep, Rheinland). 

Geboren: ein Sohn: Korvettenkapitän a. D. Dr. H. 
Glaue und Frau Gabriele, geb. Freiin von Soden (Mar⸗ 
burg, 1. Oktober); Hofuhrmacher Heinrich Kochendörffer 
und Frau Elſe, geb. Lorenz (Kaſſel, 3. Oktober); Haupt⸗ 
mann Seebohm und Frau (Fulda, 5. Oktober); Privat⸗ 
dozent Dr. L. Schiedermair und Frau Eliſabeth, geb. 
Rheinberger (Marburg, 7. Oktober); Rechtsanwalt Dr. Vil⸗ 
mar und Frau Anna, geb. Bachmann (Kaſſel, 13. Oktober); 
— eine Tochter: Ingenieur Thyriot und Frau, geb. 
Lenderoth (Kaſſel, 4. Oktober). 

Geſtorben: Bäckermeiſter Johannes Mö ler, 
72 Jahre alt (Treyſa, 2. Oktober); Frau Margarethe 
Probſt, geb. Schocke, Witwe des Mühlenbeſitzers, 71 Jahre 
alt (Helſa, 2. Oktober); Frau Anna Margarete Bam⸗ 
berger, geb. Becker, 69 Jahre alt (Marburg, 3. Oktober); 
Sanitätsrat Dr. von Roques, 79 Jahre alt (Treyſa. 
4. Oktober); Fräulein Emma von Spindler, 89 Jahre 
alt Kaſſel, 4. Oktober); Lehrer a. D. Wilhelm Schnitzer⸗ 
ling, 66 Jahre alt (Kaſſel⸗W., 6. Oktober); Rentier 
Eduard Matthei, 88 Jahre alt (Rinteln, 9. Oktober); 
Syndikus a. D. Dr.phil. Hermann Weibezahn, 89 Jahre 
alt (Bad Nenndorf, 9. Oktober); Landesrentmeiſter Wil⸗ 
helm Matthäus, 59 Jahre alt (Rotenburg, 12. Oktober); 
Fräulein Anna Lücken, 59 Jahre alt (Kaſſel, 12. Okt.); 
Pfarrer Wilhelm Reismann (Neukirchen b. Z., 13. Okt.); 
Fräulein Amanda Weber, 54 Jahre alt (Kaſſel, 
14. Oktober); Frau Emmy Baumann, geb. Timageus, 
30 Jahre alt (Hirſchberg bei Großalmerode, 15. Oktober). 


EE). ĩâ2b¹ N 8 
Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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23. Jahrgang. 


Kaſſel, 3. November 1909. 


Kurheſſens Bergbau 


zur Zeit der Einverleibung in das Königreich Preußen. 
Von Bergrat Wigand-Homberg. 


Kurheſſen war nicht reich an unterirdiſchen 
Bodenſchätzen, und umfangreiche Bergwerke waren 
nicht vorhanden, aber die Vielſeitigkeit der Pro: 
dukte iſt wohl bemerkenswert. Es wurden gewonnen 
Ton, Schwerſpat und Farbkohle, Gold, Silber, 
Kupfer und Kobalt mit Nickel und Wismut, 
ſodann Braunkohlen, Steinkohlen und Eiſenerze 
ſowie Salz. Nach der Einverleibung dachten viele, 
Kurheſſen wäre eine terra incognita, und es 
wurde friſch drauf los gemutet und viel Geld 
unnütz verbohrt, denn hinterm Berge wohnten 
auch Leute. Es iſt unter den neuen Verhältniſſen 
nur ein neues Braunkohlenwerk an dem ſüdlichen 
Hirſchberg entſtanden, und zwar wurde dieſes von 
einem kurheſſiſchen Bergbeamten aufgefunden. Es 
war ein ziemlicher Andrang der jungen Leute in 
das Bergfach, ſie konnten aber nicht alle auf den 
ſechzehn fiskaliſchen Gruben, Hütten und Salz⸗ 
werken beſchäftigt werden und mußten deshalb 
Mitte des vorigen Jahrhunderts nach Ungarn 
und der Bukowina, Böhmen und Rußland, nach 
Spanien und ſogar nach Chile und Bolivia aus— 
wandern, aber nicht alle fanden das Erhoffte, und 
3. T. kehrten ſie ſtellenlos zurück. 


ein Glied der 


Gold wurde als Waſchgold in der Edder ge— 
wonnen, und noch in den 50er Jahren wurde 
alljährlich an einen Goldwaſcher Löwe in Alten— 
burg a. d. Edder eine Penſion gezahlt. Es waren 
ſog. Edderdukaten geprägt, und man erzählte ſich, 
der Kurfürſt habe ein Service aus Eddergold be— 
ſeſſen. Auf der urſprünglichen Lagerſtätte iſt Gold 
nie gefunden worden, es galt aber ſpäter als ſolche 
bei Mutungen der Edderſand. 

Silber wurde vor langen Jahren durch Franken— 
berger Bergbau neben Kupfer gewonnen, ebenſo 
gelangte dies Edelmetall in Bieber aus den Kupfer: 
erzen zur Nebengewinnung, und noch jetzt findet 
man bei Bewohnern im Kreis Gelnhaufen aus 
dem Jahre 1778 Konventionstaler mit der Be— 
zeichnung „Biberer Silber.“ Das Kupfererz war 
Kupferſchiefer-Formation, hieß 
Kupferletten und kam bis Schluß des 18. Jahr— 
hunderts zur Gewinnung. “) 


*) Beim Abbruch der alten Silberhütte in den 70er 
Jahren fand man eine Anzahl „Hochofenſauen“, die ſich 
beim Verkauf an ein Hamburger Haus durch ihren Metall— 
gehalt hoch bewerteten. 
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Es mögen jetzt die im fiskaliſchen Beſitz befind⸗ 
lichen Werke mit ihren Beamten zur Zeit der 
Einverleibung genannt werden. 


1. Bergamt zu Bieber (Kreis Gelnhauſen). 
Die Gewinnung von Kobalterzen geſchah noch bis 
zu den Jahren 1866/67, dann wurden die betreffen- 
den Schächte abgeworfen, und der Bergbau be— 
ſchränkte ſich auf Eiſenerze zum Verkauf und zur 
eigenen Verhüttung und die Verarbeitung des 
Roheiſens zu Stabeiſen in den zugehörigen drei 
Hammerwerken. Der Mangangehalt der Braun: 
eiſenerze begünſtigte die Herſtellung von Rohſtahl⸗ 
eiſen und beſonders Spiegeleiſen. Unter dem Berg⸗ 
amt zu Bieber ſtanden noch die gewerkſchaftlichen 
Braunkohlenwerke zu Rückers und Eichenried. 

Beamte: Berginſpektor Hermann Bücking, Bergamts⸗ 
aſſeſſoren Eduard Schwenken und Karl Lentz. 

2. Bergamt zu Habichtswald. Der Berg: 
bau auf Braunkohlen war hier im flotten Betrieb 
und lieferte mit den unterſtellten acht gewerkſchaft— 
lichen Werken ein anſehnliches Quantum. 

Beamte: Berginſpektor Wilh. Schulz, Rechnungsführer 
Chr. Ludovici. 

3. Bergamt zu Holzhauſen. Die Eiſenhütte 
mit der zugehörigen Eiſenſteingrube zu Mardorf 
lieferte ein ganz vorzügliches Gußeiſen. Es gab 
kaum ein gleich gutes Produkt, es erlangte auch 
großen Abſatz in einem weiten Bezirk des Deutſchen 
Reichs. Auf dem daſigen Hammerwerk erzeugte 
man auch ein vorzügliches Stabeiſen. Alle Hammer⸗ 
werke des Kurſtaates kamen durch die Puddel- und 
Walzwerke zum Erliegen. 8 

Beamte: Berginſpektor Werner Hansmann, Rechnungs⸗ 
führer Jakob Rückert, Bergamtsaſſeſſor Adolph Wigand. 

Die eigene Braunkohlengrube zu Hilgers⸗ 
hauſen und die gewerkſchaftlichen Gruben von 
Ronneberg, zu Frielendorf und am Heiligen: 
berg ſtanden unter Aufſicht des Bergamtes. 

4. Bergamt am Meißner. Die bedeutenden 
Werke am Meißner mit den gewerkſchaftlichen 
Gruben am Hirſchberg und bei Kaufungen förderten 
ein anſehnliches Quantum der ſchönſten Braun⸗ 
kohlen, und im Werratal kam Schwerſpat zur 
Gewinnung, vor allem aber war die Gewinnung 
von feuerfeſtem Ton in Großalmerode von Wichtig: 
keit. Deſſen Güte war ſchon ſeit langen Jahren 


bekannt und der Abſatz ſelbſt nach Amerika be-. 


deutend. Man erzählt ſich, daß früher wiederholt 
Briefe nach Kaſſel angekommen ſeien mit der 
Adreſſe: „Kaſſel bei Großalmerode.“ 

Beamte: Oberberginſpektor Fr. Strippelmann, Berg⸗ 
inſpektor Chr. Lengemann. 

5. Fabrikamt Meſſinghof bei Kaſſel. Hier 
wurde das in Richelsdorf gewonnene Kupfer weiter 


verarbeitet und unter Zuſatz von Zink Meſſing 
dargeſtellt. 

Beamte: Oberhütteninſpektor W. Stamm, Hütteninſpektor 
E. Pfannkuch. 

6. Salzamt zu Nauheim. Dieſe Saline kam 
mit der Enklave Nauheim an das Großherzogtum 
Heſſen. Bemerkenswert war die Erbohrung des 
großen Solſprudels. 

Beamte: Salineninſpektoren Fr. Schreiber und K. Ziegler, 
Salzamtsaſſeſſor O. Weiß. 

7. Geſamt⸗Bergamt zu Obernkirchen. Dieſes 
Steinkohlenwerk war gemeinſchaftliches Eigentum 
von Kurheſſen und Fürſtentum Bückeburg. 

Beamte: Oberberginſpektor Fr. Heuſer, Berginſpektoren 
Fr. Buſſe und G. Engelhardt, Aſſeſſor W. Spring. 

8. Bergamt zu Richelsdorf. Dieſes inter⸗ 
eſſante Werk lieferte Kupfer, Kobalt und Nickel. 
Erſteres wurde aus dem gering mächtigen Kupfer⸗ 
ſchiefer wie im Mansfeldiſchen gewonnen. Leider 
war aber der Silbergehalt ſo unbedeutend, daß 
eine Extraktion nicht ſtattfinden konnte. Das 
Werk wurde verpachtet und kam bald ganz zum 
Erliegen. Der Verwaltung unterſtand auch der 
Torfſtich bei Großen mohr. 4 

Eine Tiefbohrung in Nentershauſen vom 18. April 
1856 bis 8. Juni 1868, welche den Aufſchluß der 
Steinkohlenformation bezweckte und eine Tiefe von 
848 m erreicht hatte, wurde von der preußiſchen 
Verwaltung nicht fortgeſetzt. 

Beamte: Bergrat Siegmund Fulda, Berginſpektoren 
Wilh. Fulda und Th. Weſſel, Markſcheider Karl Ey. 

9. Salzamt Rodenberg. 

Beamte: Wilh. Avenarius, Wilh. Dreymann. 

10. Bergamt zu Schmalkalden. Gewerk⸗ 
ſchaftliche Eiſen- und Stahl-Berg-, Hütten: und 
Hammerwerke in der Herrſchaft Schmalkalden. 

Beamte: Berginſpektoren Fr. Danz und H. Merz. 

11. Bergamt zu Schönſtein. Die Eiſenhütte 
zu Schönſtein, ſowie die Eiſen⸗-Hammerwerke zu 
Roſenthal und Oberurf. Außer der ſelbſtbetriebenen 
Eiſenſteingrube der Haingrube bei Fiſchbach kamen 
noch angekaufte Erze aus Wetzlar und von der 
Mardorfer Grube zur Verhüttung. 

Beamte: Oberberginſpektor W. von Hagen, Berginſpektor 
G. Württenberger, Rechnungsführer F. Schultheis. ö 

12. Fabrikamt zu Schwarzenfels. Die Kobalt⸗ 
erze von Richelsdorf und Bieber gelangten auf 
dem kurfürſtlichen Blaufarbenwerk in Schwarzen— 
fels zur weiteren Verarbeitung und lieferten die 
Smalte⸗Farbe, die man zur Färbung des Glaſes 
nicht entbehren kann, während ſie zur Färbung 
anderer Gegenſtände durch das viel billigere Ultra- 
marin erſetzt wird. ö 

Beamte: Oberhütteninſpektor Auguſt Wille, Hütten⸗ 
inſpektor Friedrich Wille, Rechnungsführer Emil Hön. . 
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13. Salzamt zu Sooden-Allendorf. Dieſe 
alte Saline, um deren Beſitz ſchon vor vielen 
Jahren die Sachſen und Hermunduren blutige 
Kämpfe führten, iſt nun auch zum Exliegen ge— 
kommen, die Sole dient nur zum Betrieb des in 
große Blüte gekommenen Bades. 

Beamte: Oberſalineninſpektor Chr. Sallmann, Salinen— 
inſpektoren C. Weiß und Benjamin Rieß, Rechnungsführer 
Chr. Manns. 

14. Bergamt zu Veckerhagen. Die Eiſen⸗ 
hütte daſelbſt mit dem Eiſen-Hammerwerk zu 
Lippoldsberg empfing die Erze von Hohenkirchen 
und Volkmarſen. Erſtere waren zum Teil ſehr 
manganreich und kamen nicht zur Verhüttung, 
erſt ſpäter konnten ſie nach verändertem Hütten⸗ 
betrieb gewonnen werden. Weiter ſtanden unter 
der Verwaltung bzw. Aufſicht die Steinplatten⸗ 
Gewinnung zu Helmarshauſen und einige 
Braunkohlengruben im Reinhardswald. 


Beamte: Oberhütteninſpektor Konr. Pfort, Berginſpektor 
Jul. Des Coudres, Rechnungsführer H. Schulz. 


Sämtliche fiskaliſchen Werke ſtanden unter der 
Ober-Berg⸗ und Salzwerks-Direktion. Deren 
Beamte waren: Direktor Sigm. Fulda, Oberbergrat 
Ed. Dunker, Berginſpektor Jul. Des Coudres (ſiehe 
Veckerhagen), Oberbergſekretär L. Frederking, Re⸗ 


poſitar H. Ellenberger, Buchhalter, W. Fiedler, 
Probatore A. Egeling und Ph. Cornelius. 

Die Münze zu Kaſſel wurde verwaltet vom 
Münzverwalter Fr. Sievers und Münzwardein 
H. Claus. 

(Die Beamten der Bergwerksverwaltung waren 
nach der Einverleibung durch Austauſch ihrer Photo— 
graphien in Beſitz eines ſchönen Andenkens gelangt.) 

Überblickt man dieſe Verwaltung, ſo ſind nach 
und nach die Richelsdorfer Werke ſamt Schwarzen⸗ 
fels durch Verkauf und Betriebseinſtellung, die 


Eiſenhütten Veckerhagen und Schönſtein durch 


Verkauf außer Tätigkeit gekommen, die Salinen 
Sooden und Rodenberg ebenfalls außer Betrieb 
und die Saline Nauheim durch Austauſch anderer 
Gebietsteile ausgeſchieden, auch die Braunkohlen— 
werke am Meißner und Habichtswald eingegangen. 
Das Bieberer Werk wurde zunächſt außer Betrieb 
geſetzt und dann verpachtet, ebenſo auch die Eiſen— 
hütte Holzhauſen verkauft.“) Jetzt ſind nur noch 
das Steinkohlenwerk Obernkirchen, die Saline 
Nauheim und eine Anzahl gewerkſchaftliche Braun: 
kohlenwerke in flottem Betrieb. 


) Dieſe Hütte iſt durch Aufgeben des Hochofenbetriebs 
zu einer Eiſengießerei degradiert, die aber in flotten Betrieb 
gelangt iſt. 


. & 


Weſtfäliſche Offiziere. 
VIII. Karl Hamel. 
Von Rechnungsdirektor A. Woringer. 


In unſerer, an großen und wichtigen Erfindungen 
ſo reichen Zeit iſt es vielleicht nicht unangebracht, 
wenn ich ſchließlich noch auf eine Erfindung eigen- 
tümlicher Art aufmerkſam mache, die einem weſt⸗ 
fäliſchen Offizier gelang, nämlich auf die Erfindung 
eines künſtlichen Pferds. Der Erfinder war der 
am 17. April 1789 zu Köthen in Anhalt geborene 
Karl Hamel. Von ſeinem Vater, der Stall⸗— 
meiſter des Herzogs von Braunſchweig war, bereits 
ebenfalls zum Stallmeiſter ausgebildet, trat er als 
maréchal des logis!) in die weſtfäliſche Chevau— 
legersgarde ein, wurde 1810 Bereiter mit Sefond: 
leutnantsrang darin und am 11. Mai 1811 
Premierleutnant. 1813 war er als ſolcher Be: 
reiter im 2. Huſarenregiment und Reitlehrer an 
der Militärſchule. In den Kriegen, an denen die 
weſtfäliſchen Truppen teilnahmen, hatte er tapfer 
mitgefochten. Er trug in ſieben Feldzügen ver⸗ 
ſchiedene Wunden davon. Wegen ſeiner treuen 
Ergebenheit an König Jérôme wurde er am 


) Wachtmeiſter. 


26. Auguſt 1813 geadelt. Er war es, der die 
ſechs Hirſche dreſſierte, die bei feierlichen Gelegen— 
heiten den Wagen Jeérômes zogen, die übrigens 
nie ganz zahm wurden und deshalb vor dem Ein— 
ſpannen jedesmal mehrere Tage lang müde gejagt 
werden mußten. 1813 nahm fie Czernitſchef 
mit fort. 

Das eifrigſte Beſtreben Hamels war es, ein 
Mittel zu ſchaffen, das die Möglichkeit bot, dem 
Schüler der Reitkunſt Geſchmeidigkeit des Körpers 
und Geiſtesgegenwart auf leichtere, raſchere, ge: 
fahrloſere und billigere Weiſe zu verſchaffen, als 
dies mit Hilfe des lebendigen Pferdes angängig 
war. Das ſuchte er durch die Herſtellung eines 
mechaniſchen Pferdes zu erreichen. „Es?) war 
dies eine dem Vollblutaraber in allen ſeinen äußeren 
Teilen mit großem Scharfſinne und vieler Er- 
findungsgabe nachgebildete Maſchinerie, welche, auf 
einer Säule ſtehend, durch einen unterhalb an— 


) Poten in „Allgemeine Deutſche Biographie“, Bd. 10, 
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gebrachten Mechanismus eine große Zahl derjenigen 
Bewegungen nachahmt, welche das Pferd, ohne ſich 
von der Stelle zu bewegen, machen kann: das 
mechaniſche Pferd ſchlägt aus, bäumt ſich, bockt, 


ſtürzt, überſchlägt ſich, macht kehrt, weicht den Hand- 


und Schenkelhilfen uſw. Trotz mancher guten 
Dienſte, welche es zu leiſten imſtande iſt, hat es 
ſich nicht eingebürgert, weil ſeine Leiſtungen nur 
einen Teil der reiterlichen Ausbildung, das Feſt⸗ 
ſitzen, fördern, da es fortſchreitende Bewegungen 
nicht ausführen kann und da dem Schüler nur 
wenig Gelegenheit geboten iſt, ſein Gefühl zu bilden. 
Das mechaniſche Pferd iſt in zwölf Exemplaren 
vorhanden, von welchen das Original ſich im Kgl. 
Akademiegebäude in Stuttgart befindet.“ Daß 
Hamel ſeine Erfindung ſchon in Kaſſel vollendet 
hat, iſt wohl nicht anzunehmen; er wird aber hier 
Ihon. daran gearbeitet haben. 

1813 folgte er dem König Jéröôme nach Trieſt, 
wo ſich dieſer in der nächſten Zeit aufhielt, von 
der öſterreichiſchen Regierung aufs ſtrengſte bewacht. 
Als Hamel hier im Mai 1815 eines Tages ſpa⸗ 
zieren ritt, wurde ihm von einer benachbarten 
Höhe ein Stein zugeworfen. Hamel fiel das auf; 
da die Begleiter Jéromes aber ſtets von der 
öſterreichiſchen Polizei beobachtet wurden, ritt er 
zunächſt noch ein paar mal hin und her, ſtieg 
dann ab und machte ſich an ſeinem Sattel zu 
ſchaffen. Hierbei ließ er ſein Taſchentuch auf den 
Stein fallen und hob mit dem Tuch unverſehens 
den Stein auf. An dieſem war ein Zettel be⸗ 
feſtigt mit den Worten: „Die Schwalben ziehen 
über das Meer. Die Diamanten befinden ſich 
im Beſitze der Bourbonen.“ König Jeröme und 
ſeine Umgebung deuteten dieſe Worte richtig dahin, 
daß Kaiſer Napoleon Elba verlaſſen habe und 
nach Frankreich ſegle. Der zweite Satz bezog ſich 
auf die durch Maubreuil der Königin Katharina 
geſtohlenen Juwelen.?) Den König hielt es nun 
nicht länger in Trieſt; aber ein Anſchluß an ſeinen 
Bruder war bei der Wachſamkeit der öſterreichiſchen 
Polizei nicht leicht möglich. Man griff deshalb 
zur Liſt. Der König wurde ſchwer krank; aus 
den Rezepten, die die Polizei in der Apotheke 


einſah, mußte ſie erſehen, daß es ſich um eine 


lebensgefährliche Erkrankung handelte, ſo daß ſie 
in der Bewachung etwas nachläſſiger wurde. Unter: 
deſſen mietete ein Vertrauter Jéromes, der Konjul 
Abbatucci, eine Barke unter dem Vorwande, es 


e) Siehe „Heſſenland“ 1908, S. 299. 
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ſollten vier Perſonen, die wegen eines Duells 
flüchten müßten, weggeſchafft werden. An einem 
der nächſten Abende, bei dunkelm, wolkenbedeckten 
Himmel, verließ Hamel das von der königlichen 
Familie bewohnte Schloß, ſcheinbar, um, wie er 
das öfters tat, eine nahe wohnende Fiſcherstochter 
zu beſuchen, mit der er ein kleines Liebesverhältnis 
unterhielt, in Wirklichkeit aber, um zu rekognoſzieren. 
Denn ihm folgten drei dicht vermummte Männer, 
von denen einer der König war. Alles glückte, 
das Boot war zur Stelle und man ruderte ab. 
Aber ſchon nach wenigen Stunden nötigte das 
Wetter zur Landung bei Pirano an der iſtriſchen 
Küſte. Der König und feine Begleiter ſuchten 
eine Kneipe in der Nähe des Meeres auf. Während 
ſie hier beim Abendeſſen ſaßen, erſchien plötzlich 
eine Anzahl öſterreichiſcher Soldaten. Die Flücht⸗ 
linge redeten ſofort deutſch und beruhigten dadurch 
die anfangs argwöhniſchen Oſterreicher. Aber die 


Sache wurde auf die Dauer doch bedenklich. Da 


wußte Hamel Rat. Er ſtellte ſich betrunken, fing 
mit den drei andern Streit an, worauf ihn dieſe 
mit den Worten „Laßt uns den betrunkenen Kerl 
hinauswerfen!“ vor die Türe ſchafften und ihm 
ſelbſt folgten. Alles wäre gut gegangen, wenn 
nicht der Degen des Königs klirrend auf die 
Steinſtufen der Treppe aufgeſchlagen wäre. Das 
machte die Soldaten aufmerkſam, ſie eilten nach 
und ſuchten ſich der vier zu bemächtigen. Aber 
dieſe erreichten glücklich ihr Boot, das ſofort abſtieß. 
Die Ofterreicher ſandten ihnen eine Anzahl Kugeln 
nach, die aber nicht trafen. 

Zwei Tage hielt ſich das Boot nun auf dem 
adriatiſchen Meere, nur mit Mühe engliſchen 
Schiffen entgehend. Dann landete man zwiſchen 
Caſa Bruciata und Ancona. Man ſtieß hier bald 
auf einen Generalſtabsoffizier Murats, der die 
Flüchtlinge dieſem zuführte. Da aber Jérôme 
ſeinen Schwager zum tatkräftigen Auftreten für 
Napoleon I. nicht bewegen konnte, verließ er ihn 
und ſegelte von Neapel aus mit ſeinen drei Be⸗ 
gleitern nach Frankreich. In dem Feldzuge des 
Jahres 1815 gehörte Hamel dann dem Generalſtab 
Kerömes, der ein Armeekorps führte, als Bataillons⸗ 
chef an und wurde am 18. Juni 1815 bei Waterloo 
verwundet. Durch Vermittelung der Königin Ka⸗ 
tharina trat er hierauf 1816 als Stabsrittmeiſter 
und Stallmeiſter des Königs in württembergiſche 
Dienſte, ſtieg in dieſen bis zum Range eines General⸗ 
majors auf und ſtarb am 18. Oktober 1871, wie 
er es ſich gewünſcht hatte, im Sattel hoch zu Roß. 
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Hofjuden in Kurheſſen. 
Von L. Horwitz. 
(Fortſetzung.) 


Im erſten Viertel des 18. Jahrhunderts lebte 


am landgräflichen Hofe zu Kaſſel der angeſehene— 


Kaufmann Abraham David.“) Er entſtammte 
einer wohlhabenden Familie der jüdiſchen Gemeinde 
zu Halberſtadt, erhielt am 23. April 1711 den 
Schutzbrief für Kaſſel; am 29. Juli 1722 wird 
ihm der Gewandſchnitt nicht zugeſtanden, denn die 
hieſigen Zünfte fürchteten ſeine Konkurrenz. „Der 
Handel mit allerlei Tuch“ wird ihm am 24. Juli 
1725 geſtattet. Abraham David gehörte nicht zu 
den reichſten Leuten der damaligen hieſigen 
jüdischen Gemeinde. In den Jahren 1718— 1727 


war er nur mit 4 Talern zur Silbergeldſteuer 


veranlagt, während Goldſchmidt und Levi 24 und 
17 Taler zahlten. Doch ſtand er an Freigiebigkeit 
keinem nach; er übernahm oft die Bürgſchaft für 
das Schutzgeld armer Leute, löſte oft die Quittungen 
ſelbſt ein, ſandte große Summen nach dem heiligen 
Lande und ſpendete für den Neubau der Synagoge 
in Rotenburg 50 Taler. Mit einem Freipaß von 
ſeinem Landesherrn verſehen, konnte er ſeines 
Fürſten Geſchäfte und die feinen ſtets in Frank: 
furt beſorgen. 

Abraham David wurde am 1. November 1727 
Hoffaktor. Für ſeine Leiſtungen erhielt er 
100 Taler „zur jährlichen Hausbeſtellung“ und 
vier Malter Korn, zwei Malter Gerſte und ein 
Malter Weizen. Dieſe Vergütung muß ihm eine 
Zeitlang entzogen ſein, erſt im Dezember 1734 
wurde ſie ihm durch Königliche Verordnung aus 
Stockholm aufs neue gewährt: „Der Caſſelſche 
Hoffaktor und Jude Abraham David hat in ver⸗ 
ſchiedenen preſſanten Geldangelegenheiten durch 
Negotiirung einiger Summen nützliche Dienſte 
geleiſtet und desfalls Mühe und Koſten nicht 
geſpart, ſo würde es ihn in dergleichen ferneren 
Vorfallen ſehr couragiren“, ſo lautet der Bericht 
aus Kaſſel. Der Kabinettsdirektor und Geheime 
Kriegsrat Möller hatte für Ausführung der Be— 
ſtimmung zu ſorgen. Durch Königliche Verfügung 
— Stockholm 5/16 Auguſt 1740 — wird ihm 
„das gewöhnliche Futter für 2 Pferde“ gewährt. — 
Auf ſein Anſuchen wird dem Hofagenten Abraham 
David beſcheinigt, „daß derſelbe, ſo viel ſeine Perſon 
angehet, vor Unſerem allhieſigen Hofgericht fein 
forum haben, in realibus aber nach wie vor unter 
des Land-Gerichts Jurisdiktion ſtehen ſoll“. 
(10. März 1744).**), — 

**) Alexander David, Bruder Abraham Davids, gründete 
die jüdiſche Gemeinde Braunſchweig. 5 


Den Gebrüdern Moſes und Sußmann Abraham 
war es nicht leicht geworden, einen Titel zu erhalten. 
Die Gebrüder Abraham ſtammten aus Petershagen 
an der Weſer, erhielten 1762 die Wohnungs: 
berechtigung für Kaſſel, nachdem ſie ſchon ihre 
Tüchtigkeit und Rechtlichkeit als Armee-Lieferanten 
bewieſen hatten. 

Die Ernennung zu Hof- und Kammer-Agenten 
erfolgte durch Patent vom 2. Februar 1788. — 
In einer Bittſchrift an den Landgrafen vom 
27. Oktober 1789 nehmen ſie auf frühere Bezug. Sie 
hätten 18 Kinder, deren Anſehen ſich erhöhen würde. 
Die Berichte der Kriegs- und Kabinettskaſſen 
würden ergeben, „daß die ſeit einiger Zeit ab— 
gegebenen engliſchen und holländiſchen Wechſel zu 
hohen Preiſen verlaſſen worden, wovon ſeit 15 
und 20 Jahren ja wohl nie ein Beiſpiel vor: 
handen.“ „In Rückſicht auf das unermüdliche 
Streben, in allen Lieferungsgeſchäften als wahrhaft 
nützliche Untertanen ſich zu zeigen“, bitten fie um 
„gnädigſte conferirung eines Gehaltes, um dadurch 
einer Ermunterung zu fernerem Dienſteifer ſich 
teilhaftig zu machen.“ 

Durch Reſolution vom 27. Oktober 1789 wurde 
ihnen ein Gehalt von 100 Tr. jährlich beſtimmt, 
vom dritten Quartal des laufenden Jahres be— 
ginnend. — Wie ſehr die Gebrüder Abraham bemüht 
waren, für die Sicherſtellung ihrer Familie zu 
ſorgen, ſei durch Nachſtehendes bewieſen. Anfangs 
1792 bitten ſie den Landgrafen um Erteilung 
des freien Schutzes für ihre ſämtlichen Kinder in 
der Reſidenzſtadt Kaſſel. Sie rechnen auf Gnade 
und Milde und auf ihre geleiſteten Dienſte. „Eine 
Gelegenheit hierzu gab uns der ſchnelle Hin- und 
Hermarſch Höchſt dero Truppen, welche wir mit 
Fourage und Brot zu verſehen, gnädigſt befehligt 
wurden. Dieſem Höchſten gnädigſten Befehl die 
untertänigſte Folge zu leiſten, haben wir in aller 
Geſchwindigkeit vieles Mehl und Fourage in den 
höchſten Preiſen angeſchafft und dadurch einen 
Schaden von mehr als 10 000 Thalern erlitten; 
doch tröſtet uns hierbei, daß wir eine neue Probe 
unſerer Fähigkeit und Dienſtbefliſſenheit abgelegt 
haben, um das höchſte Wohlgefallen zu erwerben.“ 


Landgraf Wihelm verfügte nun in Wilhelmsbad, 


8. Auguſt 1792: 

„Denen Gebrüder Moſes und Sußman Abra— 
ham, wird in Betracht der von ihnen als Hof und 
Kammer-Agenten, zu unſerer vorzüglichen Zufrieden- 
heit, treu geleiſteten Dienſte der gebetene General— 
Schutz Brief für ihre ſämtliche Kinder Mann⸗ 
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und Weiblichen-Geſchlechts, auf Unſere Reſidenz— 
Stadt Kaſſel, aus beſonderer Gnade, zugeſtanden; 
und ſoll ſolcher alsbald expedirt werden.“ 

Wer die Mühe und Koſten kennt, mit denen 
die Erlangung eines Schutzbriefes verknüpft waren, 
wird den Gnadenbeweis zu würdigen wiſſen. Auch 
auf Schwiegerſöhne wurde der Gnadenbeweis aus— 
gedehnt. Die älteſte Tocher des Moſes Abraham 
durfte ihren Verlobten Jacob Hirſch von hier 
heiraten (erlaubt 30. Oktober 1792), während ſein 
älteſter Sohn Abraham Moſes am 17. Juli 1795 
Hoffaktor wurde. 

Im Juli 1795 wurde Herz Baruch aus Bonn, 
Sohn des Kölniſchen Hofagenten Baruch Simon, 
dem Verlobten der älteſten Tochter Sußmann Abra: 
hams, in der hieſigen Stadt Niederlaſſungsrecht 
gewährt, „nachdem er den Beweis des erforderlichen 
Vermögens, geſetzmäßigen Alters und der Kaution 
von der Judenſchaft erbracht“. — Der älteſte Sohn 
Sußmann Abrahams, David Sußmann, wollte ſich 
mit der Tochter des Bankiers Salomon aus Amſter⸗ 
dam verbinden. Die Mitgift betrug 22 500 Gulden. 
Am 26. April 1796 wurde ihm ſein Patent als 
Hoffaktor verliehen. Am 25. Juli 1804 erhielt ſein 
zweiter Sohn Joſeph, Bräutigam der Tochter des 
Löb Herz Gans, ſeinen Beſitzbrief für Kaſſel und 
damit die Erlaubnis zur Heirat, die auch am 
28. Februar 1809 Jeſaias Rieberg aus Abterode 
gewährt wurde, um ein Fräulein Abraham zu 
freien. Erwähnt ſei noch, daß den Gebrüdern 
Abraham die Verſorgung von 6000 Mann des 
Heſſiſchen Hülfskorps für die Preußiſche Armee 
nach Frankreich 1792 durch Vertrag mit dem 
Kriegskollegium übertragen wurde. 

Am 2. Mai 1776 wurde Baruch Holländer 
aus Hamburg als Hoffaktor ernannt, dergeſtalt, „daß 
er ſeinem Erbieten gemäß alle für die Hofhaltung 
vorfallenden Verrichtungen für Collegia und Kaſſen 
treulich beſorgen, beſonders aber den Debit der 
hieſigen Lotterien in den Gegenden von Hamburg, 
Lübeck und Bremen angelegen ſein und laſſen ſoll“. 
In dieſen Orten, ſo heißt es in der Bittſchrift, 
ſei er als ehrlicher Mann bekannt und ſei auch 
„in Credit“. Von ſeinen dort wohnenden nahen 
Verwandten und Korreſpondenten erwarte er die 
weitgehendſte Förderung ſeines Unternehmens. 
Seit 1757 habe er der hieſigen Kriegskaſſe und 
dem Hofſtaate „ſowohl an als abweſend“ vorteil⸗ 
hafte und uneigennützige Dienſte geleiſtet. — Am 
6. Juni 1786 erbittet Baruch Holländer die gleiche 
Auszeichnung für ſeinen Sohn Abraham Wolff. 
Seit 29 Jahren leiſte er dem Haufe Heſſen-Kaſſel 
viele Dienſte ohne Gehalt. Die Wechſel habe er 
zu den höchſten Kurſen gekauft und ſei unermüdlich 
geweſen, „holländiſche und engliſche Wechſel zu 
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manteniren“. Millionenweis habe er die Münze 
„mit Gold und Silber formirt“ und die Klaſſen— 
lotterie „in den wahren Lauf“ gebracht. Mit 
aller Treue habe er den Landgrafen Wilhelm VIII. 
und Friedrich II. gedient. Seine Angaben werden 
von der Lotterie-Direktion, gez. Motz, — 19. Juni 
1786 — beſtätigt. „Als General-Kollekteur habe 
er eine conſiderable Anzahl von Looſen von jeder 
Lotterie abgeſetzt, jederzeit richtig Rechnung geflogen 
und ſich ſehr ordentlich und accurat bezeigt“. Die 
Ernennung erfolgte in Wilhelmsbad am 23. Juli 
1786. 

In der Familie Feidel, deren Andenken hier 
noch durch viele Stiftungen fortlebt, erbten die 
Auszeichnungen ſich fort. Am 9. Februar 1756 
wurde der Schutzjude Feidel David „Livrancier“ 
— Armeelieferant. Sein Sohn David Feidel 
erhielt ſein Patent als Hof- und Kammeragent 
am 31. Auguſt 1764, „weil er bei Höchſtdero Kaſſen 
mit jo vieler Bereitwilligkeit und Treue unver: 
droſſen ſich hat brauchen laſſen“. Nach dem Tode 
der Hofagentin Witwe Hertz erhielt Feidel eine 
jährliche Beſoldung von 200 Talern. Im Jahre 
1785 — 18. Februar — trat ſein älteſter Sohn 
David Feidel an Stelle ſeines Vaters. 1792 


— 8. Februar — wurde Feidel David, Ober⸗ 


Hof⸗ und Kammeragent“. Er begründet ſeine 
Bitte: „ehe er zu ſeinen Voreltern Abraham, 
Iſaac und Jakob in die Gruft übergehe“. Noch 
in demſelben Jahre — 21. April — erhielt er 


ann 


agent Feidel David 
lichen Kinder“. Seine Töchter waren verheiratet 
mit Bankier Poppert in Hamburg, Samſon Ruben 
Goldſchmidt und Löb Herz Gans von hier. 
Oberhof- und Kammeragent Feidel David hatte 
zwei Söhne Gumpert und Levy Feidel durch 
Teſtament vom 18. Juni 1800 beſtimmt, ſein 
Wechſelkontor unter der bisherigen Firma „zum 
Beſten ihrer und der übrigen minderjährigen Ge: 
ſchwiſter“ fortzuführen. Im Oktober 1801 bitten 


die genannten Brüder den Landgrafen, „ſie mit 
dem ihrem verſtorbenen Vater beigelegt geweſenen 
Charakter als Oberhof- und Kammeragenten zur 
Aufrechterhaltung und Begründung ihres Anſehens 
im Ausland zu beglücken“, und erbieten ſich dabei 
zugleich zu alsbaldiger Erlegung von 100 Dukaten, 
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wovon 50 zum Unterneuſtädter Kirchenbau und 
50 zur Zivil-Witwenkaſſe zu entrichten. „Auch 
dasjenige Kapital von 100 Stück Louisdor, welches 
Ew Hochfürſtliche Durchlaucht unſerem verſtorbenen 
Vater bishero mit 5 pro Cento zu verzinſen ge— 
habt und deſſen Rückzahlung nun jetzo bey der 
geſchwiſterlichen Verteilung geſchehen würde, alsdann 
zu einer gleichen Verzinſung auf unſere Rechnung 


übernehmen — und noch eine geraume Zeit be— 
halten wollen.“ 

Die Ernennung Gumpert und Levy Feidels zu 
Hof⸗ und Kammeragenten erfolgte am 30. Ok⸗ 
tober 1801. Dieſe Auszeichnung koſtete aber 
300 Dukaten, über deren Empfang von der Ober⸗ 
Rentkammer und Direktion des Zivil-Witwen⸗ 
Inſtituts quittiert wird. 


(Schluß folgt.) 
* 


Wer mag von Tod und Sterben reden. 


Wer mag von Tod und Sterben reden, 

Wenn Gold durch alle Fluren lacht! 

Was gleicht an Farbe, Glanz und Ceben 

Dem herbſt und feiner Dunderpracht! 
Hanau⸗Keſſelſtadt. 
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Und wär's ein Sterben! Kann es holder 
Und beſſer nicht geſchieden ſein, 
Es ſchläft die Welt, die ſchöne, weite, 
In Gold und Purpur leiſe ein. 
Elfe Hertel. 


& 


Schbinnſchdoawen. 


Skizze in Abteröder Mundart von Helene Brehm. 


Schbinnſchdoawen! Wie das „Seſam, do dich 
uff“ us'me Merchen gemahnt mich diß Wort! Es 
wäcket lewe Erinnerungen ahn minne Kinnerdage, unn 
halb vergäſſene Bilder ſchdichen doabie in me uff! 

Wänn de Nachberſchfrai Schbinnſchdoawen healt, 
des woar ai! änn Feſtdag vär mich kleines Maichen. 
Dänn ſaß ich dräwwen in där nedderigen Wohn— 
ſchdoawen, in där de Dealen dicke mit wiſſem Säne? 
beſchdraiwet? woaren, imme Sorgenſchdohl des Nach— 
berſch, in däm'e ſich rauwede“, wänn'e ſich am'me 
Drefjelbanfe? meade gearweidet hadde. 

Am'me Diſche ſchdungen de rot ahngeſchdreachenen 
Schdeahle met dän hochen Lehnen häbſch in Reihe 
unn Glead, unn us där Owenkachel ſchdeach där 
Duft vunn Kaffee verlockend uff. Uff'me Diſche 
äwwer ſchdungen de Däller met Blechkoachen, Zucker— 
unn Schmändkoachen, das woar änn Schdaat! So 
Koachen wären äwwerhaubt nor in Heſſen gebacken, 
wo's dach ſiſt“ nor „große Schiſſeln unn niſcht ze 


äſſen“ gä ſall! — Unn wengeſtens? drei Finger 
breit mudde där Koachen hoch geſe, ſiſt woarſch 
niſcht! 


So imme'n Uhrener zwei rimme kamen dänn de 
Gäſte ahn, de Waſes Gedderudde, de Waſe Dordlie, 
de Waſe Annemarde, de Waſe Annekadderine unn 
wär's ſiſt nach alle woar. — Se kamen in ähren 
ſchwarzen Doochröcken, änn wiedes Schärzel? vär- 
gebungen, das glich dän Ih weſt verdecke mudde, 
dan großen Flicken us ännerem Zick!“, där vorne 
in de Röcke ingeſahſt woar, imme !! 'ne Elle dieres!? 

auch, Sande, beſtreut, * xuhte, Drechſelbank, 


° fonft, " wenigſtens, ° Baje, Anrede für verheiratete 
Frauen, Schürze, Zeug, * um, teueres. 


Dooch!«s ze ſchbare. Schboarſam woar joa das wohl, 
äwwer ſcheene nit! 

Anne jede drog ähr Schbinnroad in der Händ, 
am'me Wocken glänzde där gillene Flaß, där meat 
eime breiden, bunnen Siedenbänd immewickelt woar, 
unn de Netzedibberchen blitzden nor ſo, ſo blank 
woaren ſe gebutzt. 

Woaren de Gäſte alle bieſammen, dänn gungs 
zeerſcht ahns Kaffeedrinken. De Daſſen worden ſo 
vull geſchänket, daß ai nach de Ungerdaſſen vull 
woaren, dänn vär gizzig wäll doch kenne Husfrai 
gelle! — Doa ſaßen dänn de Wiewer imme dän 
Diſch rimme, äwwer 'ne Värdelſchdunne devohne 
ab, hadden de Daſſenkebberchen uff dän Diſch ge— 
ſchdählt, healden de vulle Ungerdaſſen, us där je 
ſchlearfden, uff dän fimf Fingerſchbitzen, unn 
ſchdibbeden doazwiſchen fliſſig ähren Koachen in. 
Ich krichede ai minn Schdicke ab unn es äß ze 
verwungeren, daß me nit alle de Muhlſchbärre 
kreachen vunn däme hochen Koachen! 

De wiſſen Betzelerchen!“ behealen de Wiewer ai 
in der Schdoawen uff ähren Schdiezerchen!“ ſitzen, 
dach!é megen änn de ſchwarzen, ungerm Kinn ge— 
bungenen Siedenbänner in där heißen Schdoawen 
wohl mänchmoal woarm genug gemacht ha! 

Woar das große Kaffeedrinken värbie, dänn gungs 
ahns Schbinnen, unn dänn woar alles in Be— 
wegunge, de Finger meat Flaßzubben, de Feaße meat 
Dräden, de Mieler!? meat Schwatzen, de Kebbe meat 
Nicken unn de Rädder meat Schnurren. — Unn ich 


Tuch, ' kleine, weiße Mützchen, ' Haarknoten, ' doch, 
Mäuler. 


guckede unn hearde me dänn vunn mim'me Sorgen 
ſchdohl in där Ecken näwen däme großen Himmel⸗ 
bedde, das me minner Meinunge nach ocker !s meat 
änner Ledder erſchdiche kunne, das Ding meat ahn. 
Doazwiſchen ſummede imme Owen där Kaffeekeſſel, 


rochs nach Kaffee unn Koachen — nä, es woar 
nor ſcheene! 

Das gung non ſo, bis es dämmerig worde, dänn 
mudden de Wiewer haime, imme das Veah zu fiddere, 
das Oawedbrot zerächte ze mache, unn was es ſiſt 
noch derhaime ze don gabb. 

Nach däme Oawedbrote äwwer kamen ſe wedder, 
unn dißmoal broachden ſe ähre Männer meat. Doa 
worde dänn Brot unn Knackworſcht uffgedrain, ai 
Schnaps, äwwer gegäſſen woarde dänn nit meh 
väl, ſe dadden eigendlich bloß ſo. 

Awer nit nur de Wiewer, ai de jungen Maichen 
hadden ähre Schbinnſchdoawen. Doa gungs dänn 


ür 
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grade ſo här, bloß meat däme Ungerſchiede, daß bie 
die vaweds de jungen Borſche kamen, unn daß es 
bie denen änn bißchen duller härgung als bie dän 
Ahlen. Doa worde dänn mänchmoal där Wocken 
genummen, ai där Schdrickſchdock, wänn eins änn 
Schdrickewärk meatgebroachd hadde ſchdadd des 
Roades, unn dän kricheden fe nit err!“ wedder, als 
bis ſe'n meat äm'me Kuſſe losgekaift hadden. 

Geſchbunnen worde doa nit allzu väl, unn Frai 
Holle mag mänches Moal druſſen vär'me Fenſter 
geſchdänn unn ähr bloaes Wunner geſehn ha ahn 
dänn fuhlen Maichen. 

Awwer die kimmet nun ſchunn längeſt nit meh, 
will's?“ kenne Schbinnſchdoawen meh git?!, de Rädder 
ſchdänn vawen uff'me Bodden, finn vun'ne Schbinne⸗ 
wewen immeſchbunnen unn driemen?? vun'ne ſcheenen 
ählen Zieden, in dänen ſe noch nit zumme Niſcht⸗ 
don verdammet woaren wie hiedezedage. 


1% eher, °° weil's, * gibt, '' träumen. 


. 


AN 


Familiengeſchichtliche Notizen. 


Von Stabsarzt Has-Diedenhofen. 


1; 
deutſche Reichskanzler ein Sohn 
des Heſſenlandes. 

Wenn auch der jetzige Reichskanzler, Dr. jur. 
Theobald von Bethmann Hollweg, einer Frankfurter 
Familie entſtammt, ſo fließt doch ein reichliches Teil 
heſſiſchen Blutes in ſeinen Adern. Sein Urgroßvater 
J. J. Hollweg (geboren 1748 in Frankfurt) erſt 
nannte ſich nach ſeiner Verheiratung mit S. E. Beth⸗ 
mann (ſeit 1780) „Bethmann Hollweg“. Deſſen 
Urgroßvater wieder war es, der, in Nauheim ge⸗ 
boren, aus dem Heſſenlande nach Frankfurt verzog 
und dort 1687 Bürger wurde. 

Der auf dem Gebiete der heſſiſchen Familien⸗ 
geſchichtsforſchung bekannte Pfarrer Diehl in Darm⸗ 
ſtadt führt in ſeinem „Stipendiatenbuch der heſſen— 
darmſtädtiſchen Univerſitäten Gießen und Marburg“ 
als erſten Träger des Namens „Holweg“ den Bürger 
Johannes“) Holweg in Gießen (um 1600) auf. Es 
iſt aber wohl anzunehmen, daß die Familie hier 
ſchon länger anſäſſig geweſen iſt. Ein Sohn des 
Johannes mit Namen Hermann ſtudierte von 1617 
bis 1622 Theologie in ſeiner Vaterſtadt und war 
gleichzeitig Inhaber des Gießener Stipendiums und 
Mitglied der als wiſſenſchaftliches Inſtitut weit⸗ 
berühmten Gießener Stipendiatenanſtalt (1. April 
1617 bis 1. e 1622). Als Magiſter verließ 
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) Kiefer in Nr. 9 der „Frankfurter Familiengeſchicht⸗ 
ichen Blätter“ d. J. nennt ihn Johann Helwig Holweg. 


er die Univerſität und trat in Heſſen-Butzbachſche 
Dienſte. Von 1622 — 24 wirkte er als Nachfolger 
des Johannes Schmidt als Konrektor an der Latein— 
ſchule zu Butzbach. Hier heiratete er am 10. Mai 
1624 Katharina Dickhaut, die gleichfalls einer alt- 
heſſiſchen Familie entſtammte und am 16. Februar 
1595 in Butzbach geboren war. Bald nach ſeiner 
Verheiratung verzog er nach Holzheim in der Wetterau, 
wo er als Pfarrer bis 1635 blieb, um im gleichen 
Jahre als zweiter Pfarrer nach Butzbach zu kommen. 
Hier ſtarb er am 21. Juni 1640. Sein Sohn 
Johann Valentin, geboren am 15. Juli 1637 in 
Butzbach, ſtudierte um 1653 ebenfalls zu Gießen 
und wurde ſpäter Pfarrer in Nauheim bei Limburg. 


In der von dem Schneider Michel Rohrbach — der 


von 1659 bis 1692 den Glöcknerdienſt in Butzbach 
verſah — in das Butzbacher Kirchenbuch eingetragenen 
Chronik „Erzehlung der vornehmen und gelährten 
Herrn, die alhie gebohrn“ wird er als „h. Johannes 
Hoolweeg pfarher zu Nawheim bey Schadeck“ auf— 
geführt. Hier heiratete er auch am 14. Juni 1656 
Anna Luhmann aus Schwalenberg und ſtarb am 
6. Januar 1678. 

Sein Sohn nun, Georg Philipp Hartmuth Holl- 
weg (geboren 25. April 1657 in Nauheim) war 
es, der nach Frankfurt a. M. verzog, am 19. März 
1687 dort Bürger wurde und ſomit den Frank— 
furter Zweig der Familie gründete. Er ſtarb dort 
am 14. April 1720 als Stadtgerichtsprokurator. 
Seiner zweiten, am 9. November 1692 mit der am 
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9. Juli 1661 zu Frankfurt geborenen Rebekka 
Magdalena Alleintz geſchloſſenen Ehe entſproß So: 
hann Abraham Hollweg. Dieſer, geboren am 
13. Juli 1698, heiratete am 2. November 1740 
zu Frankfurt Anna Eliſabeth Bengerad (geboren 
18. November 1703 zu Frankfurt; geſtorben 9. Juni 
1785 zu Frankfurt) und ſtarb in Frankfurt als 
Kaufmann am 2. April 1762. 

Deſſen Sohn Johann Jakob (geboren 7. Januar 
1748; geſtorben 22. Januar 1808 als Bankier zu 
Frankfurt) iſt der obenerwähnte Urgroßvater des 
Reichskanzlers. Er nahm nach ſeiner Verheiratung 
mit Suſanne Eliſabeth Bethmann (geboren 3. Sep: 
tember 1763 zu Frankfurt; geſtorben 1. Juni 1831 
in Koblenz) 1780 den Namen Bethmann Hollweg an. 
Sein Sohn wieder, Moritz Auguſt, iſt bekannt als 
preußiſcher Staatsminiſter, der am 15. Oktober 1840 
in den preußiſchen Adelsſtand erhoben wurde. 

Felix Karl Moritz von Bethmann Hollweg (ge— 
boren 1824 in Berlin; geſtorben 1900 als Kgl. 
Preuß. Wirkl. Geh. Rat), der Sohn des Moritz 
Auguſt aus deſſen Ehe mit Auguſte Gebſer, und 
Iſabella von Rougemont (geboren 1833 in Paris) 
ſind die Eltern unſeres Reichskanzlers, den wir 
alſo mit Stolz unter die Reihe „derer berühmten 
Heſſen“ zählen können. ö 


III. 


Der Grabſtein des Großvaters der Gebrüder 
Grimm auf dem Kirchhofe zu Steinau. 

Vor kurzem ſtand in einer ſüddeutſchen Zeitung eine 
Notiz über das Grab des Großvaters der Gebrüder 
Grimm. Danach ſoll dieſes ſich auf einem wüſt 
liegenden Teile des Kirchhofs in Steinau a. d. Straße 


Durch zwei wirkliche „Taten“ hat ſich die Theaterleitung 
in dieſer Berichtsperiode verdient gemacht: durch die Neu: 
einſtudierung von Hebbels „Agnes Bernauer“ und die 
Uraufführung des dreiaktigen Schauſpiels „Simone“ von 
Brieux. Denn daß die Wiederaufnahme des Auerbach— 
Birch⸗Pfeifferſchen Rührſtückes „Dorf und Stadt“ etwas 
ſonderlich Erfreuliches geweſen wäre, wird im Ernſt nie— 
mand behaupten. Sind ſchon die Geſtalten der Auerbachſchen 
Dorfgeſchichten allzuſehr von des Gedankens Bläſſe an— 
gekränkelt, um als Wirklichkeitsbauern gelten zu können, 
ſo verlieren ſie, wenn ſie ins ſcharfe Licht der Szene gerückt 
und mit Birch-Pfeifferſcher Sentimentalität vorgeführt 
werden, den Reſt von Glaublichkeit und damit von Intereſſe. 
Unſere Großeltern zwar haben ſich an dem Stück erbaut. 
Denn die Birch-Pfeiffer hat ſtets mit großem Feingefühl 
die Bedürfniſſe und literariſchen Forderungen ihrer Zeit 
erkannt und zu befriedigen geſucht. Sie hat inſtinktiv das 
Hindrängen zum Bauernſtück gefühlt und die Dialekt⸗ 
dichtung vorweggenommen. Wir aber ſind inzwiſchen ge⸗ 
wöhnt worden, andere Anforderungen an die Wirklichkeits⸗ 
treue und Lebenswahrheit der Bühnenfiguren zu ſtellen, 
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(Kreis Schlüchtern) befinden. Das Grab ſelbſt joll 
völlig zerfallen und verödet ſein, der Grabſtein ſich 
aber noch gut erhalten haben. Die noch deutlich 
lesbare Inſchrift laute: „In Hoffnung einer ſeeligen 
Auferſtehung ruhen hier die Gebeine des weiland hoch- 
ehrwürdigen und hochgel. Herrn Friedrich Grimm, in 
die 47 Jahre geweſenen treu eifrigen Pfarrers u. Seel⸗ 
ſorgers allhier. Er war geboren d. 2. Martii 1707, 
trate ſein hieſig Ambt an 1730 d. 9. April. Mit 
ſeiner Ehegattin Chriſtiana Heilmann zeugte er von 
1734—1754 8 Söhne, 3 Töchter, davon ihm aber 
7 Söhne und eine Tochter nebſt der Mutter in die 
Ewigkeit vorangegangen. Er folgte ihnen d. 20. Mertz 
1777 in dem Alter von 70 Jahren und 9 Tagen. 
Leichentext: Hebr. XIII, 7.“ 

Der von den 8 Söhnen einzig überlebende war 
zunächſt Amtmann in Steinau, wurde bei ſeiner 
Verheiratung nach Hanau verſetzt, wo ihm am 
4. Januar 1785 fein Sohn Jakob, am 24. Fe⸗ 
bruar 1786 Wilhelm und am 14. März 1790 Ludwig 
Emil, der ſpätere Maler, geboren wurde. Kurz nach 
der Geburt des letzteren ſtarb der Vater, daher zog 
die Witwe 1791 mit den drei Söhnen nach Steinau 
und lebte mit ihnen dort in einem kleinen Häuschen 
an der Brückenſtraße, das auch durch eine Gedenk— 
tafel als „Grimmhaus“ bezeichnet iſt, bis ſie 1798 
mit ihren Kindern nach Kaſſel zog. Welch köſtliche 
Jugendzeit die drei in ihrem Steinau verlebten, 
ſchildern ſie ſelbſt in ihren Lebenserinnerungen; 
Jakob und Wilhelm ſollen ihre erſten Märchen 
ebenfalls hier in Steinau geſammelt haben. 

Vielleicht genügt der Hinweis hier in dieſen 
Blättern, um den Grabſtein als familiengeſchichtliches 
Dokument der Nachwelt und insbeſondere den Ver— 
ehrern der Gebrüder Grimm zu erhalten! 


* 


Lom Kaſſeler Hoftheater. 


und ſo erwies ſich die verſuchte Wiedererweckung der ſelig 
entſchlafenen „Frau Profeſſorin“ trotz der Anſtrengung 
der Künſtler als ein vergebliches Mühen. Um ſo dank⸗ 
barer iſt die Wiederaufnahme von Hebbels „Agnes 
Bernauer“ ins Repertoir zu begrüßen. Denn mehr 
als alle andern Hebbelſchen Dramen iſt dieſes geeignet, 
den Dichter unſerm Herzen näher zu bringen. Wenn ihm 
ſonſt allzuhäufig die Darſtellung reiner Liebe mißlingt 
und ins Schwül⸗Sinnliche überſchlägt, — hier hat er Liebes⸗ 
ſzenen von höchſter Anmut und ergreifender Lebendigkeit 
geſchaffen. Eine hohe Tragik, einfache und tief menſchliche 
Konflikte — die in ſeinen früheren Werken nicht immer 
ſich finden, — reißen uns, in unmittelbar anſchaulichſter 
Weiſe vorgeführt, mit fort. Der Schluß der Dichtung 
zwar verſagt — wie bei all den zahlreichen Bearbeitungen, 
die der Stoff vorher ſchon gefunden. Er wirkt trotz aller 
haarſcharfen Dialektik, die der Dichter anwendet, unwahr 
und abſtoßend, und man denkt unwillkürlich an Geibels 
Wort, das er Hebbel gewidmet: „Hättſt Du die Sühnung 
zur Kraft, dicht würde das Volk Dich umjauchzen“ ... 
Niemand im Publikum kann ſich auf die Seite Albrechts 
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ſtellen, wenn er den politiſchen Anſichten feines Vaters zu— 
ſtimmt. Die ganze Darlegung, die die Tötung der Agnes 
rechtfertigen will, mag uns einen Augenblick einleuchten, 
ihre Unwahrhaftigkeit hält keiner noch ſo kurzen Erwägung 
ſtand. Und fo nimmt man denn auch aus dieſem Hebbel- 
ſchen Stück keinen ungetrübt nachhaltenden Eindruck mit 
ſich, wohl aber überwiegt all das Große und Schöne, das 
uns der Dichter zeigt, dieſen Mißklang. 

Die Aufführung war ganz vortrefflich. Aus der großen 
Zahl der Mitwirkenden ſeien mit ganz beſonders rühmen- 
der Anerkennung Frl. Stiewe hervorgehoben, die die 
Titelrolle mit entzückender Naivetät und Hingabe ver— 
körperte und ergreifende Töne des Schmerzes zu finden 
wußte, ſowie Herr Herzberg, der den fürſtlichen Gatten 
mit ſicheren Strichen temperamentvoll zeichnete, und Herr 
Bohne, der den Herzog Ernſt mit künſtleriſchem Fein⸗ 
gefühl ſpielte. Die Regie des Herrn Hertzer leiſtete 
Hervorragendes. Maſſen- und Einzelſzenen, die Anord⸗ 
nung jedes Bühnenbildes, das Zuſammenſpiel, all das ließ 
die kundige Hand des ſchaffensfreudigen Fachmannes er— 
kennen, der ſich des Werkes mit liebevoller Hingebung 
angenommen hatte. 

Dann wurden wir, wie bereits erwähnt, mit der Ur⸗ 
aufführung der deutſchen Überſetzung des Brieu x ſchen 
Dramas „Simone“ erfreut. Daß eine Provinzbühne 
die erſte Vorführung des Werkes eines anerkannten Dichters 
ſich zu ſichern vermag, iſt ſelten. Gewöhnlich hält das 
Berlin für ſein verbrieftes Recht. Um ſo höher ſchlagen 
wir das Verdienſt unſerer Theaterleitung an. Denn die 
Einführung des Brieuxſchen Stückes auf die deutſche Bühne 
iſt nicht nur ein theatraliſches, es iſt auch ein literariſches 
Ereignis. 

Wir haben hier in Kaſſel ſchon Brieux in der „Roten 


Robe“ als tief ſchürfenden Seelenforſcher, als überaus ge— 
wandten Charakterzeichner, als theatraliſch geſchulten Knoten— 
ſchürzer und Entwirrer kennen gelernt. In ſeinem neuen 


Stück fehlt keine dieſer Eigenſchaften Man merkt wieder 
einmal, wie die feſte, den Franzoſen eignende, Jahr— 
hunderte alte dramatiſche Tradition ihre prächtigen Früchte 
trägt. Unberührt von der bei uns wieder und immer 
wieder gepredigten Theſe, daß die Handlung in einem Drama 
nebenſächlich, ja entbehrlich ſei, führt er uns eine ſtraff auf- 
gebaute, logiſch ſich entwickelnde Handlung vor. Er iſt ja 
kein deutſcher Dramatiker und hat deshalb nicht, wie etwa 
Sudermann, zu fürchten, daß man feine Spannung Thea— 
tralik nennt und ihn zu belehren verſucht, daß Bühnen⸗ 
wirkſamkeit eines echten Dichters unwürdig ſei. Dieſe 
äſthetiſche Irrlehre, geboren aus der ſchöpferiſchen Unfähig- 
keit ſo manches auf den Schild gehobenen deutſchen Dra— 
matikers, gegen die ſich ſchon Grillparzer mit dem Wort 
wendet: „Das echt Dramatiſche iſt immer theatraliſch“, wird 
nie deutlicher ad absurdum geführt, als wenn man die 
innige, hingebende Anteilnahme des Publikums an Stücken, 
wie das Brieuxſche, beobachten kann. Aber dieſes Stück 
zieht ſeinen Wert nicht aus der ſpannenden „Fabel“ allein. 
Es zeigt einen überaus intereſſanten Konflikt und weiß 
die pſychiſchen Kämpfe der Hauptperſonen mit dichteriſcher 
Meiſterſchaft zu verkörpern. 

Edouard von Sergeac hat ſeine Frau in den Armen 
ſeines beſten Freundes ertappt. Er hat in blinder Raſerei 
die Frau auf der Stelle erſchoſſen und ſich eine Kugel in 
die Bruſt gejagt. Der Verführer iſt entkommen und hat 
wenige Tage ſpäter Selbſtmord verübt. Dieſe Vorgänge 
werden uns auf eigentümliche Weiſe kundgetan. Infolge 
der ſchweren Verletzung und des erlittenen Nervenchocs hat 
Sergeac jede Erinnerung an dieſe Ereigniſſe verloren. Bei 
Beginn des erſten Aktes iſt er gerade geneſen. Er hält 
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die von ihm Getötete für lebend. Vor unſeren Augen 
veranlaßt ihn der Arzt ſich nach und nach zu erinnern. 
Theatraliſch iſt das ganz außerordentlich wirkſam. Mag 
man auch die Verwendung eines ſolchen, ſicherlich nicht 
allzuhäufig vorkommenden pathologiſchen Falles, wie der 
Verluſt des Gedächtniſſes es iſt, für geſucht und ein wenig 
„Theatermache“ erklären, — die Art der Mitteilung 
zwingt uns zum Miterleben. Der zweite und dritte Akt 
ſpielen fünfzehn Jahre ſpäter. Sergeac hat eine Tochter 
Simone, die von der Kataſtrophe, die ihr die Mutter 
raubte, nichts weiß. Sie iſt in dem Glauben erzogen 
worden, ihre Mutter ſei das Opfer eines Unfalles geworden, 
und ihr Vater hat ſie gelehrt, die Verblichene als das 
Muſterbild weiblicher Tugend und Zärtlichkeit zu verehren. 
Um Simones Hand bewirbt ſich ein prächtiger junger 
Mann. Sie liebt ihn wieder. In einer Szene voll hin— 
reißender poetiſcher Stimmung gibt ſie ihm das Jawort. 
Aber Michels Vater, der die Tragödie im Hauſe Sergeac 
erfahren hat, widerſetzt ſich der Verbindung. Simone iſt 
verzweifelt und ſpürt dem Geheimnis nach, das ihr Liebes⸗ 
glück vernichtet. Als ſie es entdeckt hat, als alles, was ſie 
bisher verehrt hat, in den Staub gezerrt iſt, als ſie erfährt, 
daß die von ihr ſo ſchwärmeriſch verehrte Mutter eine 
Dirne, der geliebte Vater ein „Mörder“ iſt, iſt ſie gebrochen 
und faſſungslos. Es ſchaudert ſie die Hand zu berühren, 
die die Mutter getötet. Sie will das Haus des Vaters 
verlaſſen. Selbſt Michel, der zu ihr zurückkehrt, will ſie 
nicht wiederſehn. Und dieſe tief ergreifende Frage: „Wie 
ſoll ſich die Tochter dem Vater gegenüberſtellen, der an 
der Mutter ſeine beleidigte Ehre blutig gerächt?“ ſie ſchwingt 
in der künſtleriſchen, jedem Zuviel abholden Art, wie ſie 
nicht nur in Worten, ſondern auch in dramatiſchen Vor⸗ 
gängen vor uns erörtert wird, in jedem Zuſchauer er⸗ 
greifend, ſpannend, fortreißend mit. In durchaus natür⸗ 
licher Weiſe wird die verſöhnliche Löſung gegeben. Simones 
Großvater, der Sergeac die Tötung der Tochter ver— 
ziehen, tritt als Richter auf. Er führt Simone in die 
Arme des Vaters zurück, der gelitten, gebüßt, geſühnt hat. 

Mit ſorgfältiger Hand find die Charaktere gezeichnet; 
folgerichtig ſpielen ſich die Begebenheiten ab; mit großem 
Verſtändnis für die eigentümliche Optik und Akuſtik der 
Bühne wird eine dramatiſche Wirkung au die andere 
gereiht. Der Beifall, den das Publikum ſpendete, war 
daher begreiflich. 

Herr Alberti gab den Sergeac. Er ſpielte die Rolle 
nicht, er lebte ſie. Bis in jede kleine Einzelheit wußte er 
uns die Figur des Rächers ſeiner Gattenehre zu verkörpern. 
Er ſchuf eine Muſterleiſtung und verdiente den lebhaften 
Applaus, mit dem ihn die Zuſchauer auszeichneten. Frl. 
Stiewe als Simone entzückte durch ihren herzlichen, friſchen, 
lebenswahren Ton. Auch die Seelenkämpfe, den Schmerz 
und die Verzweiflung wußte ſie ergreifend und mit tiefer 
Wirkung zum Ausdruck zu bringen. Herr Bohnse als 
Großvater Lorſy ſpielte natürlich und lebenswahr, Herr 
Hellbach war ein vortrefflicher Sergeac sen., Herr 
Herzberg ein ſympathiſcher Michel, Herr Jürgenſen 
ein wirklichkeitstreuer Mignier. 

Ein beſonderes Wort der Anerkennung verdient die 
Regie. Sie ſchöpfte den Stimmungsgehalt des Werkes voll 
aus. Die Gewitterſchwüle im erſten Akt ward durch die 
verhaltene, dumpfe Sprechweiſe zur Geltung gebracht. Leider 
ſcheint aber die Akuſtik des neuen Hauſes ſolch gedämpfte 
Konverſation nicht zu vertragen. Der ganze Ton des 
Stückes, das ſorgſam abgeſchliffene Zuſammenſpiel, das 
Arrangement der Zimmer zeugte von der emſigen Arbeit 
und dem künſtleriſchen Verſtändnis, mit dem der Regiſſeur 
— Herr Jürgenſen — ſeines Amtes gewaltet. 

Hermann Blumenthal. 
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Treuchen. 
Skizze von Mary Holmquiſt. 
(Schluß.) 


Ein ſtürmiſcher Tag. Regen und Schneeſchauer. 
Lene kämpft ſich tapfer durch mit dem Körbchen, 
in dem Schillbachs Mittageſſen verpackt iſt. Viele 
Frauen und Kinder haben den gleichen Weg. 

Jetzt ſieht man in einiger Entfernung eine Menfchen- 
anſammlung, die ihnen langſam entgegenkommt. Bald 
iſt zu erkennen, daß ein Schwarm Neugieriger einen 
Krankenkorb umgibt, der vorſichtig von vier Männern 
getragen wird. Als der Zug näher kommt, drängt 
auch Lene mit angſtvollen Augen an den grünen 
Korb heran. Und ſie hört Stimmen, die aufgeregt 
berichten, was ſich zugetragen. „Abgeſtürzt“, — 
„vom zweiten Stock“, — „das Gerüſt war gut, 
aber er wohl nicht ganz ſicher auf den Beinen“, 
— „Schillbach ſoll er heißen“, — „Schädelbruch“, 
— „Krankenhaus“, — ſo wiſpert und flüſtert es 
aufgeregt um Lene herum. 

Sie taumelt, als ſie den Namen hört. 
ſuppe ſickert durch den Korb auf ihre Schuhe. 
lehnt ſich an ein Haus. 

„Kind, geh' nach Hauſe; 
ſagte jemand zu ihr. 

Und mechanisch geht fie nach, Haus. 
ſie nur: „Schillbach iſt tot.“ 

„Himmel, Mädchen, iſt's wahr? Wie denn? Nu 
erzähl' doch! Und ich krieg' noch mein Geld!“ 

Da war nun nichts zu wollen. Heinrich Schillbach 
war auf dem Wege ins Krankenhaus geſtorben, und 
Geld hatte er nicht hinterlaſſen, nur ein paar alte 
Kleidungsſtücke. Als Frau Göbel an ihren Schrank 
ging, um zu ſehen, ob ſie noch Papiere von Schillbach 
da habe, fiel ihr ein, das Geld in der Schachtel 
zu zählen. Zum Troſte, damit ihr die Einbuße 
der letzten Woche vielleicht nicht ſo ſchwer würde. 

Da entdeckte ſie den Verluſt der zwanzig Mark. 

Das gab eine Aufregung! Alle Nachbarinnen 
liefen herbei auf die Kunde. Wer konnte nur der 
Dieb ſein? Er mußte einen Nachſchlüſſel haben! 
Aber warum hat er das andere Geld alle liegen 
laſſen? Das war ſo ſonderbar. Man redete hin 
und her. Der Revierſchutzmann ſollte eben geholt 
werden, als jemand ſagte: 

„Sollte etwa der Schlafburſch, der 
bach —?“ 

„Nein“, klang es da, zitternd, aber eindringlich 
aus der Ecke, wo Lene ſtand. Alle fuhren herum. 
Frau Göbel ſchoß auf das Kind los: 

„Was weißt Du davon? Daß Du alles ſagſt!“ 
Sie packte Lene an der Hand. 

„Ich will es Ihnen allein ſagen, Frau Göbel.“ 
Die Kleine war ſo totenblaß, hatte ſolch ſonder— 


Die Erbſen⸗ 
Sie 


was willſt Du hier?“ 


Dort ſagt 


Schill⸗ 


baren Blick, daß die Frau ſich bewogen ſah, Lene 
mit in die Kammer zu nehmen. 

„Schillbach hat das Geld nicht genommen, ich 
habe es getan.“ N 

„Du, Du miſerables Mädchen haſt mir mein 
ſauer Verdientes geſtohlen! Du, der ich alles zu— 
gute getan hab'? Du undankbares, ſchlechtes Geſchöpf! 
Du Diebsgeſicht!“ Und hageldicht fielen die Schläge 
auf des Kindes ſchmalen Rücken nieder. Wimmernd 
wand es ſich unter den kräftigen Fäuſten, bis dieſe 
erlahmten. 

„So, nun marſch ins Bett, verdienſt freilich nicht, 
unter meinem Dache zu bleiben. Ich weiß noch 
nicht, wie ich's mit Dir mache! Und was haſte 
mit dem Geld angefangen, Du Diebsgeſicht, he?“ 

i ha, e beraſcht 

Nun auch noch lügen! Stehlen und lügen! O, 
wie ſchlecht, wie namenlos ſchlecht kam ſie ſich vor. 
Aber auf ihn, dem ſie ſo viel zu danken gehabt hatte, 
ſollte kein Verdacht fallen. 

Am andern Morgen bat Lene Frau Göbel, einen 
Weg für ſich ſelbſt gehen zu dürfen. 

„Geh, wohin Du willſt,“ war die kurze Antwort. 

Als ſie zurückkam, ſagte ſie, ſie könne beim Bäcker 
Hintze morgens Backwaren austragen und jede Woche 
eine Mark dafür bekommen. Frau Göbel möchte 
ihr das doch erlauben, ſie könne dann doch ihre 
Schuld mit der Zeit abtragen. 

„Ja, geh', und ſchaff' mir wenigſtens ſo mein 
Geld wieder.“ 

Nachdem Lene einige Wochen allmorgendlich ge— 
wiſſenhaft alles beſorgt hatte, ſchlug ihr Frau Hintze 
vor, gegen Entgelt ihre vier Kinder nachmittags zu 
hüten. Frau Göbel war es zufrieden. Ihr lag 
nur daran, möglichſt bald wieder zu ihrem Gelde 
zu kommen. 

Es war März. 
ſchwere Luft. 

Lene war glücklich, wie ſeit langer Zeit nicht. 
Heute waren die zwanzig Mark fertig abgetragen. 

Frau Göbel hatte nur geſagt: „Na, ſo iſt's recht. 
Nu mach' nur nicht wieder ſolche Sachen, ſonſt kommſt 
Du noch mal ins Gefängnis, das kann ich Dir ſagen.“ 
Die Kleine war blaß und noch ſchmäler geworden 
als früher, hatte müde Augen und ſchwere Be⸗ 
wegungen. | 

Nachdem das erlöſende Gefühl, die Schuld abge— 
tragen zu haben, die erſte Kraft verloren, kam eine 
große Erſchöpfung über das Kind. Doch weiter 
lief es auf Frau Göbels Geheiß durch Wind und 
Wetter, bis es eines Morgens huſtend und fiebernd 
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dalag, unfähig aufzuſtehn. Es wurde ſchlimmer 
und ſchlimmer trotz Frau Göbels Lamento. 

Die Wangen brannten, die trocknen Lippen redeten 
unaufhörlich. 

Der endlich herbeigeholte Armenarzt hatte erklärt, 
es müſſe jemand nachts bei dem Kinde wachen. 

Außerſt mißmutig ſaß Frau Göbel, mit einer 
großen Kanne Kaffee und einer kleinen, geheimnis 
vollen Flaſche neben ſich, am Tiſch. 

Lene redete immer lauter und wilder, 
ſich auf und rief: 

„Vaterchen, Vaterchen, ich bin kein Treuchen mehr! 
Ich habe ja geſtohlen! Geſtohlen hab' ich! Nun 
bin ich ganz ſchlecht, Vaterchen!“ 

Frau Göbel war es äußerſt unbehaglich zu Mute. 
So 'ne Wirtſchaft! Na, wenn die Lene wirklich 
noch durchkam, ſie behielt ſie wahrhaftig nicht bei 
ſich. Das konnte ſie nicht durchſetzen. So 'n heim⸗ 
liches, duckmäuſeriges Ding, und wie hat ſich's an: 
geſtellt, als fie damals das unnütze Karnickel ver- 
giftet hat, das Lene immer von der Arbeit abhielt! 
Dann gar der Diebſtahl, und nun gleich wegen ein 
Paar naſſer Füße ſo 'ne Krankheit zu kriegen! 
Wer hatte von allem die Aufregung? Sie! Das 
machte ſie nicht mehr mit! 

„Vaterchen,“ gellte es von dem Bett her, „ſag' 
doch nur einmal noch Treuchen! Ich hab's doch 
tun müſſen, er hat mir doch das Leben gerettet, 
Vaterchen, und war ſo gut au mir. Und er brauchte 
es doch!“ 

Frau Göbel horcht auf. Sind das Fieberreden, 
oder ſollte Schillbach — —? 

Sie ſitzt ganz nachdenklich da. 


bäumte 


Dann wird ſie 


verwaltung bezahlen. 


rührſelig und murmelt vor ſich hin: „Ja, wenn's 
ſo war! — Aber ich hab' doch wahrhaftig auch 
meine Schuldigkeit an ihr getan! Und ſie konnte 
doch ſagen, wie's zuſammenhing, aber nee, nix geſagt 
und nix geſagt. Un ſeit ſe krank is, hab' ich ihr 
ſchon ſieben Eier ausgeſchlagen, un Haferſuppe hat 
ſe gekriegt, ſogar mit Roſinen. Un 'ne ſchöne Leiche 
ſoll je auch haben. Den Sarg muß ja die Armen⸗ 
Aber Laub zu zwei Kränzen 
muß mir mein Gemüſegärtner geben, und Werners 
Anne kann Papierroſen dazu machen, und mer gehn 
alle mit nach'm Friedhof.“ 

Verzweifelt ſchrillt es wieder vom Bett her: 
iſt ein Diebsgeſicht! Iſt kein Treuchen mehr! 
Diebsgeſicht, Vaterchen, ein Diebsgeſicht.“ 

Frau Göbel hält das Kind, das ſich qualvoll 
windet, und redet ihm begütigend zu. Aber die 
Worte dringen nicht zu der umſchleierten Seele. 

Als fahler Tagesſchein ins Zimmer dringt, liegt 
das Kind ganz ruhig. 

Frau Göbel geht hin und neigt ſich über das 
Lager. Gott, der ſonderbare Ausdruck! Sie flüſtert 
erſchrocken: „Nu is es wohl bald vorbei.“ 

„Vorbei“, kommt es wie ein ſchwerer Seufzer 
von der Kleinen Lippen. Hat ſie das leiſe Wort 
vernommen, oder entrang es ſich ihrer Bruſt im 
Bewußtſein der Erlöſungsſtunde? 

Und jetzt lächelt das ſpitze Geſichtchen. 
glücklich, ſtrahlend. 

Leiſe klingt es: „Und nun ſagſt Du d 0 ch Treuchen 
zu mir? Ach, Vaterchen — 


„Lene 
Ein 


Kindlich, 


Aus alter und neuer Zeit. 


Zu Rudolf Oeſers fünfzigſtem 
Todestag. 

Am 13. Oktober d. J. war ein halbes Jahrhundert 
verfloſſen, ſeit Rudolf Oeſer (pſeud. O. Glaub⸗ 
recht) zu Lindheim in der Wetterau verſtarb. Dieſer 
Autor gehört zu den hervorragenderen deutſchen 
Volksſchriftſtellern des vorigen Jahrhunderts. Bis 
in die heutige Zeit haben ſeine Erzählungen ein 
dankbares Leſepublikum gefunden und ſind in zahl: 
reichen Ausgaben, ſogar teilweiſe in franzöſiſchen 
und engliſchen Überſetzungen erſchienen. Als heſſiſcher 
Landsmann, der indeſſen trotz ſeines regen Heimat⸗ 
gefühles eine echt deutſche Geſinnung beſaß, iſt uns 
Oeſer-Glaubrecht doppelt wert. Er verdient alle— 
zeit unſere dankbare Erinnerung und Wertſchätzung, 
um ſo mehr als heutzutage der Kampf gegen die 
Schundliteratur zu den wichtigſten Aufgaben des 
Volksfreundes gehört. 


Rudolf Oeſer wurde zu Gießen am 31. Oktober 
1807 geboren als Sohn des Hofgerichtsrats Jakob 
Oeſer (jetzt Sonnenſtraße Nr. 6, im Hauſe des 
Herrn J. Weiſel). Die altertümliche Stadt, die 
damals noch ihre ſämtlichen Befeſtigungsanlagen 
hatte, erweckte frühzeitig in dem befähigten Knaben 
die Neigung zu geſchichtlicher Lektüre, wie anderſeits 
auch die Zeitereigniſſe der napoleoniſchen Epoche 
ihre Wirkung auf das leicht empfängliche Jugend⸗ 
gemüt nicht verfehlten. Der Durchzug des Blücherſchen 
Heeres mit den Korps York, Langeron und Sacken 
gehören zu den früheſten Erinnerungen aus der 
Knabenzeit. Nach dem Beſuche des Gießener Gymna— 
ſiums, wo der bekannte Pädagoge Curtmann zu den 
Lehrern zählt, dem er die beſte Anregung nnd Förde— 
rung verdankt, bezog Oeſer zu Oſtern 1827 die 
Landesuniverſität, wo er ſich dem Studium der 
Theologie und der ſchönen Literatur widmete. Die 
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einſeitige altrationaliſtiſche Richtung ſtieß jedoch den 
ethiſch veranlagten Jüngling ab, deſſen Intereſſe 
vornehmlich den Forſchungen der neuteſtamentlichen 
Exegeſe galt. Beſonders fühlte er ſich hingezogen 
zu dem geiſtvollen und trefflichen Profeſſor Hundes⸗ 
hagen (ſpäter in Bern, Heidelberg und Bonn), 
dem Verfaſſer des bahnbrechenden Werkes: „Der 
deutſche Proteſtantismus“. Mit dem gelehrten 
K. Weigand (dem Fortſetzer des Grimmſchen 
Wörterbuches) hatte er ein literariſches Kränzchen. Im 
Frühjahr 1830 ſchloß eine glänzende Prüfung die 
Univerſitätszeit ab. Sein weiteres Leben ſpielte ſich in 
beſcheidenem äußeren Wirkungskreiſe ab. Nachdem er 
zwei Jahre als Hauslehrer in Pfungſtadt bei Darm⸗ 
ſtadt gewirkt hatte, verbrachte er die Jahre 1833 — 35 
zu Rodheim bei Nidda als Aſſiſtent des Pfarrers 
Simon (des ſpäteren tüchtigen Superintendenten von 
Oberheſſen). Im September 1835 wurde er ſodann 
zum Pfarrer in Lindheim a. d. Nidder ernannt, 
wo er 24 Jahre, bis zu ſeinem Tode (13. Oktober 
1859), allezeit in treuer Arbeit ſeines Amtes ge- 
waltet hat. In dieſem ſo idylliſch in der geſegneten 
Wetterau gelegenen Dorfe hat er auch ſeine Volks⸗ 
erzählungen geſchrieben, die in mannigfacher Hinſicht 
einen Berthold Auerbach und ſeine noch unglüd- 
licheren Nachtreter weit hinter ſich laſſen. — Im 
Jahre 1841 erſchien ſeine Erſtlingsſchrift „Anna 
die Blutegelhändlerin“. Trotz einzelner Mängel 
hatte die beſcheidene Erzählung ſchon einen großen 
Erfolg. (Nach 3 Jahren wurde ſie ſogar in das 
Franzöſiſche überſetzt und ſehr hübſch illuſtriert 
[Straßburg bei V. Bevrault!].) Die folgenden 
Erzählungen, die „Heimkehr“, „Das Volk und ſeine 
Treiber“, „Das Haidehaus“, bilden ſchon einen be- 
deutenden Fortſchritt durch ihre größere dramatiſche 
Lebendigkeit und die unverkennbare Beſſerung des 
Dialogs. Als die beſten ſeiner Erzählungen in 
Bezug auf poetiſche Empfindung müſſen wohl der 
„Zigeuner“ und der „Kalendermann vom Veitsberg“ 
gelten. Letztere Schrift erſchien 1851 in engliſcher 
Überſetzung (in London und Dublin: „The village 
astronomer*). Ebenſo nehmen die „Erzählungen 
aus dem Heſſenlande“ und die „Heimatloſen“, wo 
die Wirkungen der franzöſiſchen Revolution und der 
napoleoniſchen Zeit auf das deutſche Bürgertum 
geſchildert werden, eine hervorragende Stelle ein. 
Sehr“anſprechend ſind auch die „Goldmühle“ (1854 
in Toulouſe erſchienen als „Le moulin d'or“) und 
„Das Waſſergericht“, das leider unvollendet blieb 
und 1860 von J. G. Diegel herausgegeben wurde. 
Dr. A. . 


Aus den Erinnerungen eines Kaſſeler 
Gymnaſiaſten. II. 

Es war kurz nach dem Manöver des Jahres 

1858, als ich mit meinem Altersgenoſſen und Schul- 


freund E. v. 9. das naheliegende Manöverfeld durch— 
ſtreifte und nach gewohnter Bubenart nach unver- 
ſchoſſenen Platzpatronen ſuchte. Unſer Bemühen hatte 
auch guten Erfolg, denn mit ziemlich reicher Beute 
beladen konnten wir nach Kaſſel zurückkehren. „Was 
nun tun? Wenn jene Dinger allein ſchon ſo laut 
knallen, was mag das für ein Getöſe geben, wenn 
alle die aufgefundenen in ein Bündel geſchnürt, zu— 
gleich platzen werden?“ war unſer Gedanke. Nach 
langen Erwägungen kamen wir zu dem Entſchluß, 
die Patronen in einen alten, uns zu Gebote ſtehenden 
Kaffeekeſſel zu ſchütten, dieſen gehörig zu verſtopfen 
und mit einer Zündſchnur zu verſehen. Die ſo 
fabrizierte Bombe legten wir eines Abends, als der 
Friedrichsplatz und ſeine Umgebung von Menſchen 
ziemlich leer waren, in der Nähe des Kurfürſtlichen 
Schloſſes nieder, zündeten die Zündſchnur an und 
verſchwanden dann ſofort, um von unſeren auf der 
anderen Seite des Platzes befindlichen Wohnungen 
aus den Erfolg abzuwarten. Kaum waren wir dort 
angekommen, ſo platzte auch unſere Bombe, und die 
ganze Umgebung hallte von der gewaltigen Detonation 
wieder, was uns böſen Buben natürlich große Freude 
verurſachte. Dieſe ſollte jedoch bald in das Gegen- 
teil umſchlagen. Erſchreckt liefen die Leute auf 
den Straßen zuſammen, die Fenſter wurden allent- 
halben aufgeriſſen und alles fragte nach der Ur— 
ſache und Wirkung der Exploſion. Auf der nahen 
Hauptwache wurde es unheimlich lebendig. Der 
wachthabende Offizier ſtürmte mit etwa 20 Mann 
heran und zitternd und bebend vernahmen wir das 
Kommando: „Zur Attacke, marſch, marſch!“ — 
Uns bebte das Herz bei dem Gedanken, von den 
Soldaten aufgeſpießt zu werden. — Unmittelbar 
nach dem Aufzug der Patrouille ertönten in den 
einzelnen Kaſernen die Alarmſignale. Soldaten und 
Offiziere rannten ihren Kaſernen zu, Patrouillen 
durchzogen die ganze Nacht hindurch von Zeit zu 
Zeit die Straßen, und deutlich konnten wir Übel⸗ 
täter, die wir bis zum Morgen keinen Schlaf fanden, 
die Schritte der Soldaten vernehmen. 

Am folgenden Tag war ſelbſtverſtändlich das 
Ereignis der Gegenſtand des allgemeinen Stadt- 
geſprächs und man redete vielfach von einem Attentat 
auf das Kurfürſtliche Schloß oder gar auf die Perſon 
des Kurfürſten. An einen böſen Bubenſtreich dachte 
wohl niemand. 

Mein Freund und ich beobachteten wohlweislich 
das tiefſte Schweigen, denn er mochte den gleichen 
Reſpekt vor ſeines Vaters Reitpeitſche haben, wie ich 
vor dem Spaniſchrohr meines Onkels, bei dem ich 
wohnte. Wir haben, wie wir uns ſpäter eingeſtanden, 
manche ſchlafloſe Nacht mit der Befürchtung zugebracht, 
in Ziegenhain einige Zeit mit dem grauen Jäckchen 
angetan, hinter Schloß und Riegel ſitzen zu müſſen. 
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Im Jahre 1870, alſo 12 Jahre ſpäter, beſuchte 
ich mit meinem Vater die Kaſſeler Induſtrie-Aus⸗ 
ſtellung. Ein Verwandter unſerer Familie, der im 
Jahre 1866 als Oberſt penſionierte heſſiſche Oberit- 
leutnant v. N., geſellte ſich uns zu, und bald kamen 
wir auf allerlei Dinge aus der heſſiſchen Vergangen— 
heit zu ſprechen. Der Vetter erzählte uns auch u. a 
von jener unruhigen Nacht, die er ſ. Z. wegen des 
vermeintlichen Attentats gehabt habe. So habe er 
als damaliger Major mit feiner Artillerie-Abteilung 
die Nacht hindurch auf dem innern Hof der Kaſerne 
zugebracht und auf weitere Befehle gewartet. 

Ich konnte nun nicht zurückhalten, ihn über den 
wahren Sachverhalt aufzuklären und mich als den 
Mitattentäter zu bekennen. Zu befürchten hatte ich 
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ja nichts mehr. Der gute Herr Vetter ſah mich 
lange Zeit ſprachlos an und drückte dann ſeine 
Zweifel an meinem Bekenntnis aus. Es ſchien 
ihm ganz unglaublich zu ſein, daß die Geſchichte 
nichts anderes als ein loſer Streich geweſen ſein 
könnte. 

Mir kam es ſehr zu ſtatten, daß mein Jugend⸗ 
freund und Spießgeſelle, der Leutnant v. H., auch 
an jenem Tage in den Ausſtellungsräumen weilte, 
und ich verſäumte nicht, ihn als vollgiltigen Zeugen 
herbeizuholen. Als nun auch dieſer meinem ihm 
wohlbekannten Vetter den Sachverhalt mitteilte, 
ſchüttelte der Alte ſein Haupt und brummte in 
gerade nicht wohlwollender Weiſe die Worte in ſeinen 
Bart: „Böſe Jungen! Böſe Jungen!“ K. K. 


Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Der erſte 
Herrenabend des heſſiſchen Geſchichtsvereins in 
Kaſſel wurde am 18. Oktober durch den Vor⸗ 
ſitzenden General Eiſentraut eröffnet, der noch 
einmal allen dankte, die zum Gelingen der Jubiläums⸗ 
feier beitrugen. Der Schriftführer verlas eine große 
Reihe gelegentlich der Feier eingegangener Glüd- 
wünſche. Der Vorſitzende kam dann auf die Be⸗ 


ſchaffenheit des Denkſteines auf dem Forſt zu ſprechen 
und gab dem Wunſche Ausdruck, daß der Magiſtrat 
Schritte zur würdigeren Geſtaltung des Denkmals 


und feiner Umgebung unternehmen werde. Kanzlei⸗ 
rat Neuber ſchilderte die am 18. Oktober 1863 
zur Erinnerung an die Schlacht bei Leipzig auf dem 
Forſt abgehaltene Feier, worauf Rechnungsdirektor 
Woringer auf Grund von Aufzeichnungen eines 
Bäckergeſellen aus 1763 hochintereſſante Mitteilungen 
über ein wenig bekanntes (viertes) Kaſſeler Wahr⸗ 
zeichen machte. Der genannte Bäckergeſelle namens 
Reusmann nennt nämlich als ſolches einen Hahn, 
der auf dem (Altſtädter) Rathaus geſtanden und 
die Inſchrift getragen habe: 
Wenn dieſer Hahn wird laute krähn, 
Dann wird den Bürgern ihr Recht geſchehn. 

Der Vorſitzende wies ſodann darauf hin, daß 
beim Abbruch des Stadtbaues alte Befeſtigungs⸗ 
mauern zum Vorſchein gekommen ſeien, worauf 
Redakteur Heidelbach mitteilte, daß Architekt Stück 
ſich beim Abbruch des ganzen Komplexes über alles 
Bemerkenswerte genaue Aufzeichnungen gemacht habe 
und dieſe ſeinerzeit im „Heſſenland“ zu veröffent⸗ 
lichen gedenke. Zum Schluß verlas der Schrift⸗ 
führer einen Aufſatz des Poſtſekretärs Kunke in 
Steinau a. O. über den auf dem Melſunger Fried⸗ 
hof beſtatteten ruſſiſchen Oberſten Bedriaga. — In 
der Monatsverſammlung am 25. Oktober wurden 


zunächſt die Herren Stadtbibliothekar Dr. Gund⸗ 
lach und Bibliotheksdirektor Profeſſor Dr. Stein: 
hauſen als Mitglieder des Redaktionsausſchuſſes 
wieder gewählt. Dann ſprach Schriftſteller Her: 
mann Schelenz über „Goldmachen und 
Goldmacher am heſſiſchen Hofe“. Redner 
gab zunächſt einen umfaſſenden Überblick über die 
weit zurückreichenden Beſtrebungen der Menſchheit 
Gold zu machen, berichtete über das Auftreten von 
Alchimiſten in verſchiedenen Ländern zu den ver⸗ 
ſchiedenſten Zeiten und ging dann zu den alchimiſtiſchen 
Beſtrebungen auf heſſiſchem Boden über. Wohl der 
erſte, der hier Goldmacheverſuche anſtellte, war 
Ludwig Neißer, der unter Heinrich III, zur Zeit 
des Hofmeiſters Hans v. Dörnberg nach Marburg 
kam; 1483 ſoll er dort eine gelungene Transmutation 
aus 16 Teilen Queckſilber und einer roten Tinktur 
gemacht haben. Auch Wilhelm der Altere und 
Wilhelm der Weiſe waren dieſer Kunſt nicht abhold, 
und vollends Landgraf Moritz huldigte ſtarken alchi⸗ 
miſtiſchen Neigungen; er war es auch, der 1610 
das erſte deutſche Laboratorium begründete. Zahl- 
reiche Alchimiſten hielten ſich an ſeinem Hofe auf, 
und ſo konnte es nicht fehlen, daß die Verſuche der 
Goldmacherkunſt dem Lande große Summen koſteten. 
Er legte auch eine umfangreiche alchimiſtiſche Bi⸗ 
bliothek an, die nächſt der Prager noch heute als 
die größte gilt. Redner ging auf eine Reihe z. T. 
ſehr koſtbarer Exemplare dieſer Bibliothek ein. Zu 
den Alchimiſten am Hofe dieſes Fürſten gehörten 
u. a. der Schweizer Eglinus, der Heilgelehrte du Cheſnes 
und der Verfaſſer der „Atalanta fugiens“ Michael 
Meyer, der hier der Brüderſchaft der Roſenkreuzler 
zugeführt wurde, die in Kaſſel ihren Anfang ge⸗ 
nommen hatte. Unzweifelhaft iſt in Kaſſel auch 
Gold gemacht worden, entweder echtes durch Hin— 
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zunahme echten Goldes oder eben Truggold, auf 
jeden Fall aber überwogen die Unkoſten ſtets den 
Gewinn. Erſt mit der Thronentſagung des Land— 
grafen Moritz verrauſchte das Goldmacherfieber in 
Heſſen. An der Wende des 18. Jahrhunderts erſchien 
allerdings noch einmal der Sohn eines italieniſchen 
Landmannes auf der Durchreiſe in Kaſſel und nahm 
vor dem Landgrafen Karl eine Transmutation vor. 
Unter Landgraf Friedrich ſtellte dann freilich ein 
Kaſſeler Goldſchmied feſt, daß das „Gold“ Meſſing 
war. Der Redner, der aus dem reichen Schatz 
ſeines dieſe fernliegende Materie beherrſchenden 
Wiſſens vieles nur andeuten konnte, fand den leb— 
haften wohlverdienten Beifall der Verſammlung. 

Die Hünfelder Mitglieder des Vereins unter— 
nahmen am 17. Oktober eine Studienfahrt nach 
Fulda und dem Petersberg. Unter Führung Pro- 
feſſor Vonderaus wurde das Muſeum, die Michaels— 
kirche, die Landesbibliothek und dann die Kirche auf 
dem Petersberg beſichtigt. 


Hochſchulnachrichten. Marburg: Das 
Winterſemeſter wurde am 17. Oktober durch die 
feierliche Einführung des neugewählten Rektors, des 
Profeſſors der klaſſiſchen Philologie Dr. Ernſt Maaß 
eingeleitet, deſſen Antrittsrede „Alt- Griechenland, 
die Heimat der klaſſiſchen Wiſſenſchaften“ zum Thema 
hatte. — Der Tübinger Geſchichtsprofeſſors Dr. Wil⸗ 
helm Buſch hat den Ruf als Nachfolger Profeſſor 
Varrentrapps angenommen. — Privatdozent Dr. 
Oskar Keller zu Gießen wurde von der philo— 
ſophiſchen Fakultät übernommen und an Stelle des 
nach Königsberg übergeſiedelten Profeſſors Dr. Erwin 
Rupp zum Abteilungsvorſteher am pharmazeutifch- 
chemiſchen Inſtitut ernannt. — Gießen: Der Di⸗ 
rektor des hygieniſchen Inſtituts Dr. med. Her⸗ 
mann Koſſel folgt am 1. April 1910 einem 
Ruf nach Heidelberg an Stelle von Geheimrat Franz 
Knauff. 


Am 50. Todestage Louis Spohrs fand 
an deſſen Grab eine würdige Gedächtnisfeier ſtatt. 
Kapellmeiſter Profeſſor Dr. Beier widmete dem 
Toten Worte dankbarer Erinnerung und gedachte 
namentlich der aufrichtigen Bewunderung, die Richard 
Wagner in ſeinem Nachruf auf den verſtorbenen 
Meiſter zum Ausdruck brachte. Prächtige Kränze 
wurden an der Gruft niedergelegt, der Königliche 
Theaterchor ſang Spohrs „Selig ſind die Toten“, 
worauf Schriftſteller Louis Wolff, ein Enkel 
Spohrs, einige Schlußworte ſprach. Abends kam 
Spohrs „Jeſſonda“ auf der Kaſſeler Hofbühne zur 
Aufführung. a 


Todesfall. Zu Schweinsberg ſtarb am 16. Ok⸗ 
tober der Kaiſerliche Geſandte a. D. Wirkliche Ge— 


heime Rat Guſtav Adolf Freiherr Schenck 
zu Schweinsberg im 67. Lebensjahr. Geboren 
am 24. März 1843 beſtand er 1872 die Gerichts⸗ 
aſſeſſorenprüfung, trat 1873 in den auswärtigen 
Dienſt ein, wurde 1876 Legationsſekretär bei der 
Kaiſerlichen Geſandtſchaft in Peking, 1880 bei der 
damaligen Geſandtſchaft in Madrid und erhielt im 
ſelben Jahr den Charakter als Legationsrat. 1881 
wurde er Kaiſerlicher Miniſterreſident in Santiago, 
1886 Kaiſerlicher Geſandter in Teheran, 1893 in 
Peking, 1896 in Tanger. Nachdem ihm im ſelben 
Jahr der Charakter als Wirklicher Geheimer Rat 
mit dem Prädikat „Exzellenz“ verliehen war, wurde 
er wegen ſeiner geſchwächten Geſundheit 1899 in 
den Ruheſtand verſetzt. 


Verſchiedenes. Die Sternapotheke zu 
Kaſſel, aus der bekanntlich der verſtorbene Sanitätsrat 
Dr. Schwarzkopf hervorging, konnte am 25. Oktober 
auf ein 100jähriges Beſtehen zurückblicken. — Der 
Biedenkopfer Geſchichtsverein wird fein geplantes 
Heimatmuſeum im dortigen Schloß nach Vor— 
nahme der notwendigen baulichen Veränderungen 
im nächſten Jahre eröffnen. — Die Marburger 
Kunſttöpferei Ludwig Schneider erhielt auf der 
Wiesbadener Ausſtellung das Diplom zur goldenen 
Medaille, — Ein Gruppenbild von der Feier des 
150. Beſtehens des Stiftes Wallenſtein ent⸗ 
hält Heft 43 der „Woche“. 


Der älteſte Lehrerveteran im Großherzog— 
tum, der Lehrer Nikolaus Kredel in Petterweil, 
der 1849 das Friedberger Seminar verließ, wurde 
jetzt nach 60jähriger Tätigkeit im Volksſchuldienſt 
in den Ruheſtand verſetzt. Er hat zeitweiſe über 
120 Kinder beider Geſchlechter gemeinſam in einer 
Klaſſe unterrichten müſſen. 

Ehrung des Volksſchriftſtellers O. Glaub— 
recht-Oeſer. Unter dem Vorſitz des Bezirks- 
Urkundenpflegers Profeſſor Dr. Roeschen hat ſich zu 
Gießen ein Komitee gebildet, das an dem Geburts— 
hauſe des in dieſer Stadt geborenen Schriftſtellers 
Oeſer eine Tafel anbringen wird. 


Literariſches. Von Archivar Dr. Karl 
Knetſch in Marburg erſcheint im November im 
Ebelſchen Verlag zu Marburg „Der Forſthof und 
die Ritterſtraße zu Marburg“ mit Zeichnungen 
von Otto Übbelohde. — Die namentlich durch ihre 
treffliche Lyrik auch weiteren Kreiſen bekannte heſſiſche 
Schriftſtellerin Helene Brehm wird noch vor 
Weihnachten unter dem Titel „Von heimiſcher 
Scholle“ einen Band Gedichte herausgeben. 
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Die Landkrankenhäuſer in Kurheſſen. 
Im Rechnungsjahr 1908 wurden insgeſamt 13 468 
Kranke (gegen 12 498 im Vorjahre) verpflegt. Dieſe 
verteilen ſich wie folgt: Kaſſel 4086, Eſchwege 523, 
Fulda 2707, Hanau 1765, Hersfeld 1156, Rinteln 
392, Schmalkalden 391, Landesheilanſtalt Marburg 
660, Haina 949, Merxhauſen 837. Die Geſamt⸗ 


verpflegungskoſten betrugen 1152 105,95 M., wovon 
1130 943,17 M. zurückvergütet wurden. 


Eingegangen: 

Archiv für heſſiſche Geſchichte und Altertums⸗ 
kunde. N. F. Ergänzungsband IV. Heft 1. Bei⸗ 
träge zur heſſiſchen Kirchengeſchichte, redigiert 
von D. Dr. W. Diehl und D. Dr. W. Köhler-Darm⸗ 
ſtadt. 1909. 

Feſtſchrift zur 75 jährigen Jubelfeier in Kaſſel vom 
12. bis 14. Auguſt 1909. Zeitſchrift des Vereins 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde. Der ganzen 
Reihe 43. Band. (Neue Folge 33. Band) 450 Seiten. 
Kaſſel (Kommiſſionsverlag von Georg Dufayel) 1909. 

Quärtalblätter des Hiſtoriſchen Vereins für das Groß⸗ 
herzogtum Heſſen. 1909. N. F. Bd. IV. Nr. 12 und 13. 

Das ehemalige St. Georgenkloſter zu Franken⸗ 
berg. Von Rektor Schenk. 35 Seiten. Verlag von 
F. Kahen, Frankenberg. 


Aus einer vergeſſenen Ecke. Beiträge zur deutſchen 
Volkskunde von Dr. Ludw. Friedr. Werner. 208 Seiten. 
Langenſalza (Beyer & Mann) 1909. Vertrieb für 
Heſſen Friedrich Lometſch, Kaſſel. Preis 2,80 M. 

Heſſiſcher Volkskalender auf das Jahr 1910. 
87 Seiten. Verlag von Friedrich Lometſch. Preis 
40 Pfge. 

Alt-Naſſauiſcher Kalender 1910. 64 Seiten. Verlag 
der L. Schellenbergſchen Hofbuchdruckerei in Wiesbaden. 
Preis 75 Pfge- : 

Wolfgang und Cornelia Goethes Lehrer. Ein 
Beitrag zu Goethes Entwicklungsgeſchichte. Nach archi⸗ 
valiſchen Quellen von E. Mentzel. 401 Seiten. Mit 
9 Bildern und 12 Fakſimiles und Handſchriftenproben. 
R. Voigtländers Verlag in Leipzig. 

Hanjeaten. Roman von Rudolf Herzog. Stuttgart 
und Berlin. (J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachf.) 
1909. 477 Seiten. Preis geh. 4 M. In Leinband 5 M. 

Ruths Ehe. Roman von Helene Chriſtaller. 388 Seiten. 
Baſel (Verlag von Friedrich Reinhardt) 1910. Preis 
broſch. 4. — M., geb. 5. — M. 

Hannoverland. Herausgegeben von G. F. Konxrich. 
Jahrgang 1909. Septemberheft. Verlag von Ernſt 
Geibel, Hannover. Jahrgang (12 Hefte) 5 M. 

Die Kunſt unſerer Heimat. Herausgegeben von 
Dr. D. Greiner. Jahrgang III. 1909. Heft 4/5. 

Eckart. Ein deutſches Literaturblatt. III. Jahrg., Heft 11. 
Erſcheint halbmonatlich. Preis viertelj. 1 M. 


AF 


Perſonalien. 


Verliehen: dem Senatspräſidenten Geh. Oberjuſtizrat 
Schwarzkopf zu Kaſſel beim Übertritt in den Ruheſtand 
der Kronenorden 2. Kl.; dem Oberbibliothekar a. D. Profeſſor 
Dr. de Boor zu Marburg und dem Metropolitan a. D. 
Nothnagel zu Kaſſel der Kronenorden 3. Kl.; dem 
Pfarrer Bechtel aus Ravolzhauſen der Rote Adlerorden 
4. Kl.; dem Lehrer Fernau zu Eichenberg und dem 
Kanzleiſekretär a. D. Markert zu Kaſſel der Kronen⸗ 
orden 4. Kl; den Lehrern a. D. Müller zu Niederzwehren 
und Fröhlich zu Witzenhauſen der Adler der Inhaber 
des Kgl. Hausordens von Hohenzollern; den Oberförſtern 
Caeſar zu Hersfeld, Hoogklimmer zu Altenlotheim 
und Ruhfus zu Wildeck der Titel Forſtmeiſter mit dem 
Range der Räte 4. Klaſſe; dem Direktor des Landkranken⸗ 
hauſes zu Kaſſel Sanitätsrat Dr. Roſenblath der Titel 
Profeſſor; dem Oberſtabsarzt a. D. Dr. med. Reymann, 
dem Stabsarzt Dr. med. Wegner und der Frau Konſul 
Ganslandt in Kaſſel, dem Kreisboten Rudolph in 
Hünfeld, der Frau Landrat v. Keudell in Eſchwege, der 
verwitweten Freifrau Schenck zu Schweinsberg in 
Schweinsberg ſowie der Frau Bürgermeiſter Mettin in 
Borken die Rote Kreuz⸗Medaille 3. Kl. 

Ernannt: die Pfarrer Walther zu Fritzlar zum 
Pfarrer in Solz, Raabe zu Marburg zum Pfarrer in 
Mitterode, Krommes zu Fritzlar zum Pfarrer in 


Schemmern und Wagner zu Gronau zum Pfarrer in 


Biſchofsheim; die Referendare Eſchmann Hempel, 
Pöhlmann und Vilmar zu Gerichtsaſſeſſoren. 
Verſetzt: Oberregierungsrat Marcard bei der König⸗ 
lichen Generalkommiſſion von Bromberg nach Kaſſel; Re⸗ 
gierungsrat Schmidmann von Hanau nach Allenſtein; 
Regierungsrat Zuſchlag von Karlshafen nach Hanau; 
Stabsapotheker Venth vom Garniſonlazarett zu Kaſſel 
nach Straßburg i. E; Oberförſter Brauſe von Rauſchen⸗ 
berg nach Frankenberg; die Landmeſſer Hüſer und Krahl 
von Karlshafen nach Kaſſel. f 


Fur die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelb 


übertragen: die Oberförſterſtelle Sterbfritz dem Ober⸗ 
förſter Kühbacher. 

Zugelaſſen: Gerichtsaſſeſſor Hempel zum Rechts⸗ 
anwalt beim Landgericht in Kaſſel; Gerichtsaſſeſſor Kaiſer 
desgleichen in Frankfurt a. M. 

Geboren: ein Sohn: Geh. exped. Sekretär im Juſtiz⸗ 
minifterium Otto Kühn und Frau Luiſe, geb. Zeiß 
(Groß⸗Lichterfelde-Weſt, 7. Oktober); Major Jordan und 
Frau Berta, geb. Fenner (Mörchingen, 19. Oktober); 
Profeſſor Schaum und Frau Elle, geb. Winter (Leipzig⸗ 
Probſtheida, 25. Oktober). 

Geſtorben: Direktor Oskar Müller, 53 Jahre alt 
(Mexiko, 27. September); Wirkl. Geheimrat und kaiſerlicher 
Geſandter a. D. Exz. Guſtolph Freiherr Schenck zu 
Schweinsberg, 66 Jahre alt (Schweinsberg, 16. Oktober); 
Maurermeiſter Ludwig Rieck, 62 Jahre alt (Kaſſel, 
17. Oktober); Frl. Auguſte Weibezahn, 94 Jahre alt 
(Bad Nenndorf, 17. Oktober); Frau Laura Knyrim, 
geb. Breiding, Witwe des Geh. Hofbaurats, 84 Jahre 
alt (Kaſſel⸗Wilhelmshöhe, 21. Oktober); Frau Profeſſor 
Dorothea Vogt, geb. Schott, Gattin des Oberlehrers a. D. 
(Marburg, 24. Oktober); Maurermeiſter Karl Hammann 
(Kaſſel, 30. Oktober); Frau Agnes Braun, geb. Freiin 
von Münchhauſen, Witwe des Hauptmanns, 59 Jahre alt 
(Kaſſel, 30. Oktober); Verwaltungsgerichtsdirektor a. D. 
Eduard Viehmann, 81 Jahre alt (Kaſſel, 30. Oktober) 


—— . —— 


Briefkaſten. 


K. in Potsdam. Abdruck wegen Raummangels leider 
nicht möglich. ö 

O. in Eſſen. Das Werk iſt bis jetzt im Buchhandel 
nicht zu haben. 

F. in Steinau. Wird gebracht. 

S. in Weiſenau. Verbindlichen Dank. Liegt aber außer⸗ 
halb unſeres Intereſſengebietes. 


ach in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 
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23. Jahrgang. 


Kaſſel, 18. November 1909. 


Die alte Wallfahrtskirche in Faindorf bei Schmalkalden. 
Von Profeſſor Dr. P. Weber. 


Vor den Toren Schmalkaldens liegt eine alte 
Wallfahrtskirche, die als Bauwerk faſt unverſehrt 
von den fernen Zeiten des Mittelalters bis auf 
unſere Tage gelangt iſt, wenn auch von der einſtigen 
glänzenden Ausſtattung des Innern vieles verloren 
ging. Die Kirche hat daher auch von jeher das 
beſondere Intereſſe der Forſcher erregt. Anläßlich 
der amtlichen Inventariſation der Bau- und Kunſt— 
denkmäler des Kreiſes fand jetzt eine eingehende 
Unterſuchung und Aufmeſſung der Kirche ſtatt. 
Dabei haben ſich allerlei Aufſchlüſſe ergeben, die 
wohl auf allgemeineres Intereſſe rechnen dürfen. 

Zunächſt iſt durch genaue Vergleichung und 
Aufzeichnung aller Bauformen ziemliche Sicherheit 
über die allmähliche Entſtehungsgeſchichte 
des Bauwerks erlangt worden. Die Kirche 
iſt in vier, vielleicht ſogar fünf verſchiedenen Bau— 
abſchnitten entſtanden. Der älteſte Teil iſt der 
Sakriſteibau, der bisher merkwürdigerweiſe meiſt 
für den ſpäteſten Teil gehalten wurde. Die Zeit 
ſeiner Entſtehung iſt feſtgelegt durch eine Inſchrift, 
welche zur Zeit zwar durch den modernen Sakriſtei⸗ 
vorbau im Chore verdeckt iſt, die aber der Schmal- 
kalder Chroniſt Geiſthirt im Anfange des 18. Jahr⸗ 
hunderts noch geleſen und in ſeiner bekannten 


Merkmale durchaus überein: 


Chronik aufgezeichnet hat. Sie beſagt, daß das 
Werk im Jahre 1444 am Peterpaulstage be⸗ 
gonnen worden ſei. Damit ſtimmen die ſtiliſtiſchen 
Die Sakriſtei wie 
die ganze Kirche ſtammen aus ſpätgotiſcher Zeit. 
Von der älteren Kirche, die vordem an der gleichen 
Stelle geſtanden hat und urkundlich ſchon 1356 
vorkommt, haben ſich keine Spuren erhalten. Der 
ſtattliche Neubau von 1444 an war nötig und 
finanziell möglich, weil ſich Wallfahrten zur 
Himmelskönigin Maria nach Haindorf entwickelt 
hatten, die viel Geld brachten. Das 15. Jahr- 
hundert war eine religiös aufgeregte Zeit, und 
zahlreich entſtanden damals neue Wallfahrtsſtätten. 
Nicht weit von Haindorf befand ſich gleich ein 
anderer Wallfahrtsort: Chriſtes, und viele andere 
befanden ſich noch in der weiteren Umgebung. 
Erinnert ſei nur an Grimmenthal, das ja Luthers 
beſonderen Zorn erregte. Trotz der Fülle der 
Wallfahrtsorte müſſen in Haindorf die Gaben 
zum Neubau der Kirche ſchnell und reichlich ges 
floſſen ſein, denn die verſchiedenen Bauabſchnitte 
folgten ſich von 1444 ab in kurzen Abſätzen. Das 
läßt ſich aus einem Vergleich der einzelnen Bau— 
profile und der Steinmetzzeichen mit Sicherheit 


feſtſtellen. Der zweite Bauabſchnitt umfaßte den 
langgeſtreckten Chor bis zur Mitte des Langhauſes, 
da wo ein Mauerabſatz in der Nordwand deutlich 
zu erkennen iſt und das Kirchenſchiff in einigen 
Stufen zum Chore hinanſteigt; der dritte Abſchnitt 
ſchuf die weſtliche Hälfte des Langhauſes mit Turm 


und dem nördlichen Seitenſchiff. Der Turm muß 


ſchon 1463 fertig geweſen ſein. Denn aus dieſem 
Jahre ſtammt die eine Glocke. Die andere trägt 
die Jahreszahl 1464. Übrigens waren früher noch 
mehr Glocken auf dem Turme vorhanden, wie 
aus der Anlage des Glockenſtuhles noch heute 
deutlich zu erkennen iſt. 

Es war im Mittelalter bei größeren Kirchen: 
bauten üblich, einige Jahre hindurch die eingehenden 
Gelder ſich anſammeln zu laſſen und dann weiter⸗ 
zubauen, ſolange die Mittel reichten. In Hain⸗ 
dorf müſſen auch nach dieſer dritten Bauepoche 
die Gaben weiter zugeſtrömt ſein, denn kaum war 
man mit Turm und Langhaus fertig, ſo erſchien 
der Chor ſchon nicht mehr prächtig genug für eine 
ſo beſuchte und reiche Wallfahrtskirche. Man brach 
ſeine Mauern bis zur halben Höhe wieder ab, 
— ſiehe den Mauerabſatz, der ſich innen von der 
Nordſeite des Chores bis zur Südſeite neben der 
Kanzel herumzieht —, erhöhte fie weſentlich und 
überdeckte den ganzen Chorraum mit einem hohen 
hölzernen Tonnengewölbe. 

Die vom Kirchenſchiff aus ſichtbare Bretter— 
verſchalung dieſes Gewölbes war jedenfalls reich 
bemalt. Das Gerüſt des Gewölbes iſt noch heute 
deutlich im Dachraume zu erkennen, ſelbſt die 
Spuren der Nägel, mit denen die Verſchalungs⸗ 
bretter an den Gewölbebalken befeſtigt waren. 
Das Langhaus dagegen blieb mit einer flachen 
Balkendecke überſpannt, wie aus der verſchiedenen 
Konſtruktion der einzelnen Teile des Dachſtuhles 
mit Sicherheit zu erkennen iſt. Im 18. Jahr⸗ 
hundert iſt dann eine horizontale Stuckdecke über 
die ganze Länge des Kirchenraumes gleichmäßig 
geſpannt worden, wodurch die ehemalige Höhen: 
wirkung des Chorraumes endgültig vernichtet wurde. 
Vorher muß das Innere einen prächtigen Anblick 
gewährt haben. Natürlich waren nicht nur die 
Decke, ſondern auch die Wände und die Fenſter 
bunt gemalt, und auf den beiden Altären, die 
noch heute erhalten ſind, werden geſchnitzte, reich 
vergoldete Altaraufbauten geſtanden haben. 

Wahrſcheinlich ſollte an der Südſeite der Kirche 
ein Seitenſchiff entſtehen, gleich dem an der Nord— 
ſeite. (Das würde dann der fünfte Bauabſchnitt 
ſein.) Jedenfalls iſt damit begonnen worden, denn 
durch Grabungen haben wir jetzt den zierlich ge⸗ 
arbeiteten Sockel eines gotiſchen „Dienſtes“ feſt⸗ 
geſtellt, der augenſcheinlich zu einem quadratiſchen 
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überwölbten Raume gehörte. Er iſt zur Zeit noch 
an Ort und Stelle ſichtbar. In den vierziger 
Jahren des 19. Jahrhunderts ſollen beim Anlegen 
neuer Gräber weitere Fundamentteile dieſes ſüd⸗ 
lichen Anbaues zutage getreten ſein. Der die 
Kirche umgebende Friedhof bot ja ausreichenden 
Raum zur Anlage eines vollſtändigen Seitenſchiffes 
an der Südſeite. Und wer die Kirche von Weſten 
her aufmerkſam betrachtet, der wird ſogleich den 
Eindruck haben, daß die Geſamtanlage der Kirche 
von vornherein auf zwei Seitenſchiffe berechnet 
geweſen ſein muß. Vermutlich iſt die Reformation 
dazwiſchen getreten, als das ſüdliche Seitenſchiff 
noch im Bau war, und ließ dieſes nicht zur Voll⸗ 
endung kommen. Denn nun hörten die Wall⸗ 
fahrten und der Zuſtrom der Gaben plötzlich auf, 
und aus der reichen Wallfahrtskirche ward eine 
einfache Dorfkirche, bei der ein Bedürfnis zu 
Erweiterungsbauten abſolut nicht mehr vorlag. 
Im Gegenteil: von der einſtigen glänzenden Aus: 
ſtattung ward ein Teil nach dem andern vernichtet. 

Daß die Heiligenbilder von den Altären ent⸗ 
fernt, die Malereien an den Wänden zugetüncht, 
die Glasmalereien aus den Fenſtern genommen 
worden, war ja nach Einführung der reformierten 
Lehre unvermeidlich. Aber natürlich mußte, nachdem 
an Stelle der Meſſe die Predigt in den Mittel- 
punkt des Gottesdienſtes getreten, auch den prak⸗ 
tiſchen Bedürfniſſen des neuen Kultus nach allen 
Richtungen hin Rechnung getragen werden. Das 
geſchah in einzelnen Abſätzen, aber dafür deſto 
gründlicher. Durch den Einbau einer großen 
Orgelbühne im Chor wurde das mittlere Chor- 
fenſter verdeckt. Eine Rundbogentür (mit der 
Jahreszahl 1688) wurde durch die obere Chorwand 
gebrochen, eine überdeckte Holztreppe außen am 
Chore zu ihr emporgeführt. Die ſchönen gotiſchen 
Fenſter wurden ihres Maßwerks beraubt und in 
roher Weiſe nach unten und ſeitwärts durch Ab⸗ 
ſpitzen der Wände verbreitert, damit viel Licht 
hereindringen und die Gemeinde im Geſangbuch 
mitleſen konnte. Ein neues, großes, im Rund» 
bogen geſchloſſenes Fenſter wurde neben der Kanzel 
durchgebrochen. Hierbei iſt jedenfalls der oben 
beſprochene unvollendete Anbau an der Südſeite 
des Langhauſes abgebrochen worden. 1775 wurde 
dann die flache Stuckdecke eingezogen, die jetzt 
die Kirche ſo gedrückt und nüchtern erſcheinen läßt. 
Endlich wurden die gänzlich kunſtloſen zwei⸗ 
geſchoſſigen Emporen, ein Sakriſteiſtuhl und mehrere 
hölzerne Familienkirchſtühle im Chor und im 
Seitenſchiff eingebaut. Die eine Tür zur alten 
Sakriſtei wurde dabei zugemauert, die hohen Bögen, 
die das Langhaus gegen das Seitenſchiff öffnen, 
im oberen Teile durch Lattenverſchläge zugeſetzt 


und dadurch um alle Wirkung gebracht. Endlich 
wurde ein gleichmäßiges weißes Totenhemd durch 
Kalkanſtrich über alles, ſelbſt über das berühmte 


S 321 


S 


„Kripplein“, gebreitet. Trotz alledem bietet die 
Kirche noch heute in ihrem Innern allerhand 
Intereſſantes, wie wir ſehen werden. 


(Fortſetzung folgt.) 


Sa 


Die Heirat des letzten Kurfürſten. 
Von Rechnungsdirektor Woringer. 


Die Heirat des letzten Kurfürſten von Heſſen 
mit der geſchiedenen Ehefrau des Rittmeiſters 
Lehmann in Bonn, Gertrude geb. Falken⸗ 
ſtein, hat von jeher nicht nur in Heſſen, ſondern 
auch außerhalb der rot-weißen Grenzpfähle großes 
Intereſſe erweckt, das auch heute noch nicht erloſchen 
iſt. So konnte ich vor zwei Jahren in den 
Mitteilungen des Heſſiſchen Geſchichtsvereins auf 
Grund einer Veröffentlichung in der Zeitſchrift des 
weſtpreußiſchen Geſchichtsvereins über den Ritt⸗ 
meiſter Lehmann und ſeine Familie berichten, und 
jetzt iſt vor kurzem im 30. Heft der Beiträge zur 
Geſchichte von Stadt und Stift Eſſen!) eine Ab: 
handlung von Wilhelm Grevel erſchienen, die in 
das über die Trauung des Kurfürſten herrſchende 
Dunkel etwas Licht bringt. Bisher war weder 
der Ort noch der Tag der Trauung ſicher bekannt, 
jetzt läßt ſich wenigſtens der Ort mit Sicherheit 
bezeichnen, das Datum bleibt immer noch zweifel— 
haft. Das kurheſſiſche Staatshandbuch, in dem 
man eine Angabe über Tag und Ort der Trauung 
natürlich zuerſt ſucht, hat in der ganzen Reihe 
ſeiner Bände von 1829 bis 1866 (frühere kommen 
nicht in Betracht) leine Angabe darüber — wes— 
halb, iſt leicht feſtzuſtellen. Ich komme darauf 
ſpäter zurück. Der Gothaiſche Hofkalender ?) ent- 
hält keine Angabe über den Ort, gibt aber als 
Tag den 30. September 1831 an, ob mit Recht, 
wird ſpäter erörtert werden. 

Die verſchiedenen heſſiſchen Geſchichtsſchreiber 
ſind ſich darin einig, daß ſie ſämtlich als Ort der 
Trauung ein Dorf der ehemaligen Abtei Eſſen 
bezeichnen. v. Stamford?) und Münſcher ) nennen 
den Ort aber nicht, Wippermann) nennt ihn 
Ronshauſen; dagegen gibt Münfcher *) den Namen 
des trauenden Pfarrers mit Ronshauſen an. Über⸗ 
einſtimmend erzählen Wippermann und Münſcher, 
der Trauung habe ſich als Hindernis entgegen— 
geſtellt, daß dem Kurfürſten, damaligen Kurprinzen, 
die Einwilligung der Eltern zur Ehe und die Be— 
ſcheinigung über die ſtattgehabte öffentliche Prokla— 
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) Seite 149. 

) Jahrgang 1900, Seite 336. 

) Geſchichte von Heſſen Seite 501/2. 

) Geſchichte von Heſſen Seite 504. 

) Kurheſſen ſeit den Freiheitskriegen Seite 240. 
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mation gefehlt habe. Da habe Profeſſor Mackel⸗ 
dey in Bonn, ein geborener Heſſe, einen Ausweg 
gefunden. Er habe eine proteſtantiſche Gemeinde 
in der Abtei Eſſen gefunden, deren Pfarrer, weil 
die Abtiſſin, die Landesherrin der Gemeinde, 
katholiſch geweſen ſei und die Rechte des summus 
episcopus über die Gemeinde nicht habe ausüben 
können, dieſe Rechte aus der Zeit vor dem Reichs⸗ 
deputationshauptſchluß am 25. Februar 1802 her 
ſelbſt beſeſſen habe.“) Alles das iſt unrichtig. Der 
Kurfürſt, damalige Kurprinz Friedrich Wil— 
helm und die Fürſtin Gertrude von Hanau 
ſind im Pfarrhauſe des Dorfes Rellinghauſen bei 
Steele in der ehemaligen Abtei Eſſen durch den 
Pfarrer Karl Gottfried Wilhelm Camphauſen 
im Jahre 1831 getraut worden, und der Mann, 
der den genannten Pfarrer dazu veranlaßte, die 
Trauung vorzunehmen, war höchſtwahrſcheinlich 
der praktiſche Arzt und Wundarzt Dr. med. Jakob 
Ignatius Arnheimer in Duisburg. Nun ſollte 
man meinen, wenn man Ort und Jahr der Trauung 
weiß, müſſe es ein Leichtes ſein, auch den Tag der 
Trauung feſtzuſtellen; es bedarf dazu ja nur eines 
Blickes ins Kirchenbuch. Das trifft aber hier nicht 
zu, denn — die Trauung iſt im Kirchenbuche der 
evangeliſchen Gemeinde Rellinghauſen überhaupt 
nicht eingetragen. 

Ich will die Vorgänge nun ſchildern, wie ſie 
ſich, ſoweit zu ermitteln war, zugetragen haben. 
Im Jahre 1826 hatte der Kurprinz Friedrich 
Wilhelm Heſſen verlaſſen und war mit ſeiner 
Mutter und ſeiner Schweſter Karoline nach Bonn 
übergeſiedelt. Hier lernte er die Ehefrau des Ritt⸗ 
meiſters Lehmann, Gertrud, geb. Falkenſtein, die 
im Bonner Jargon „Lehmanns Drückschen“ ge— 
nannt wurde, kennen und lieben. Lehmann ließ 
ſich durch eine größere Geldſumme dazu bewegen, 
in eine Scheidung einzuwilligen. Im Herbſte 1828 
verließ darauf der Kurprinz Bonn und zog nach 
Mainz, jedenfalls in Begleitung der geſchiedenen 
Frau Lehmann. Sicher war letzteres der Fall, 
als der Kurprinz 1830 ſeinen Wohnſitz nach Fulda 
verlegte. Die Januartage des Jahres 1831 brachten 
die Erhebung der Kaſſeler Bürger gegen die Gräfin 


) Münſcher deutet a. a. O. den Grund nur an. 


Reichenbach. In deren Folge verließ Kurfürſt 
Wilhelm II. am 10. März 1831 Kaſſel und 
ſiedelte nach Hanau über. Während der nun 
folgenden Verhandlungen über eine Rückkehr des 
Kurfürſten nach Kaſſel blieb der Kurprinz in Fulda 
wohnen. Er mochte aber wohl einſehen, daß ſein 
Verhältnis zu der geſchiedenen Frau Lehmann bei 
einer zu erwartenden Abdankung ſeines Vaters ihn 
dem Volke gegenüber in eine ähnliche Lage bringen 
würde, wie das Verhältnis zur Gräfin Reichenbach 
ſeinen Vater gebracht hatte. Es mußte daher ſein 
Beſtreben ſein, eine kirchliche Beſtätigung ſeines 
Ehebundes zu finden. In Heſſen war eine ſolche 
ohne Einwilligung der Eltern und ohne vorheriges 
Aufgebot jedenfalls nicht zu erreichen. Auf dieſe 
Einwilligung durfte der Kurprinz aber nicht hoffen. 
Ein öffentliches Aufgebot würde die Sache, die 
vorläufig geheim bleiben ſollte, verraten haben. 
Es galt alſo, im Auslande einen gefälligen Pfarrer 
zu finden, der gegen eine angemeſſene Entſchädigung 
ſich über die geſetzlichen Vorſchriften für die Ehe⸗ 
ſchließung hinwegſetzte. Daß Profeſſor Mackeldey 
eine Gemeinde gefunden habe, deren Pfarrer ſelbſt 
befugt geweſen wäre, die Rechte des summus 
episcopus auszuüben, iſt ſicher nicht richtig. Denn 
bei der in Frage kommenden Gemeinde Relling- 
hauſen iſt dies nie der Fall geweſen. Dieſe Ge⸗ 
meinde bildete durchaus keinen ſelbſtändigen Körper, 
ſondern hat ſich von jeher an das lutheriſche 
Miniſterium der benachbarten preußiſchen Graj- 
ſchaft Mark angelehnt. 1766 war ſie in die Klaſſe 
Bochum eingetreten und ſeit 1818 der Kreisſynode 
Düſſeldorf einverleibt. Es hat auch außer der 
Trauung des Kurprinzen niemals eine Trauung 
ohne die Beobachtung der geſetzlichen Beſtimmungen 
in Rellinghauſen ſtattgefunden. 

Nun hatte aber während des Aufenthaltes des 
Kurprinzen in Bonn dort ein Dr. med. Jakob 
Ignatius Arnheimer aus Duisburg ſtudiert, 
ein getaufter Jude, der entweder mit dem Kur⸗ 
prinzen ſelbſt oder mit Frau Lehmann oder mit 
irgend jemand aus der Umgebung des Kurprinzen 
bekannt geworden war. An ihn wendete man 
ſich jetzt um Hilfe. Arnheimer war befreundet 
mit dem Gymnaſiallehrer und ſpäteren Sekretär 
des Konſiſtoriums in Koblenz, Dr. Jentſch in 
Duisburg, der ein Schwager des Pfarrers Karl 
Gottfried Wilhelm Camphauſen in Rellinghauſen 
war. Jentſch und Camphauſen hatten jeder eine 
Schweſter des Pfarrers Berkenkamp in Holten 
geheiratet. Arnheimer vermittelte nun, vermutlich 
durch Jentſch, die Verhandlungen mit dem Pfarrer 
Camphauſen. Dieſer beſaß ein ſehr geringes Ein— 
kommen und hat ſich wohl durch das gebotene 
reiche Honorar dazu verleiten laſſen, die heimliche 
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habe. 


Trauung vorzunehmen. Es erſchienen nun im 
Monat Juni 1831 der Kurprinz und Frau Leh⸗ 
mann in Rellinghauſen. Hier ſollen ſie aus 
Verſehen zuerſt beim katholiſchen Pfarrer vor⸗ 
gefahren ſein, der natürlich ſehr überraſcht war. 
Nachdem ſie dann bei der Frau Pfarrer Camp⸗ 
hauſen einige Erfriſchungen zu ſich genommen 
hatten, fand in einem Zimmer des Pfarrhauſes 
die Trauung ſtatt. Als Zeugen fungierten Dr. Arn⸗ 
heimer und Dr. Jentſch. In das Kopulationsbuch 
wurde die Trauung von Camphauſen nicht ein: 
getragen. Der Kurprinz ſtellte einen Revers aus, 
daß Camphauſen keinerlei Unannehmlichkeiten aus 
ſeiner Handlungsweiſe erwachſen ſollten. Unter 
den Erfriſchungen, die Frau Camphauſen der Frau 
Lehmann vorſetzte, befanden ſich, wie Herr Grevel 
noch feſtſtellen konnte, Erdbeeren aus dem Pfarr⸗ 
garten. Dieſe Früchte werden in der Gegend von 
Rellinghauſen nicht vor Juni reif und ſind im 
Juli ſchon derart, daß ſie als Delikateſſe nicht 
mehr gelten können. Hiernach iſt anzunehmen, 
daß die Trauung im Juni ſtattfand, was auch 
mit den Ereigniſſen in Heſſen übereinſtimmt. 
Beim Frühſtück erzählte die Frau Lehmann, daß 
ſie dem Kurprinzen bereits zwei Töchter geboren 
Auch das trifft zu. Die Prinzeſſinnen 
Auguſte und Alexandrine von Hanau ſind 
bereits am 21. September 1829 bzw. am 22. De⸗ 
zember 1830 geboren. Deshalb hat man ver⸗ 
mutlich den Tag der Trauung des Kurfürſten in 
den Kurheſſiſchen Staatshandbüchern nicht an⸗ 
gegeben. 

Das junge Paar kehrte nach der Trauung nach 
Fulda zurück. Am 20. Auguſt 1831”) machte der 
Kurprinz dem Offizierkorps in Fulda von ſeiner 
Verheiratung Mitteilung. Hiernach trifft die An⸗ 
gabe des Gothaiſchen Hofkalenders, die Trauung 
habe am 30. September 1831 ſtattgefunden, nicht 
zu. An dieſem Tage, am 30. September 1831, 
ernannte Kurfürſt Wilhelm II. ſeinen Sohn zum 
Mitregenten.s) Es iſt nicht anzunehmen, daß 
letzterer in jener Zeit, in der fortwährend zwiſchen 
ihm und ſeinem Vater verhandelt wurde, Fulda 
verlaſſen hat, was übrigens zweifellos auch nicht 
unauffällig möglich war. Und am 1. Oktober 
wurde bereits eine Bekanntmachung erlaſſen, daß 
der Kurprinz und Mitregent die Freifrau Gertrud 
von Schaumburg, mit der er eine morganatiſche 
Ehe eingegangen habe, nebſt ihren Kindern in 
den Grafenſtand erhoben habe. Hätte die Ehe⸗ 
ſchließung am 30. September ſtattgefunden, ſo wäre 


5) Bei feiner Geburtstagsfeier, alſo nicht am 25. Auguſt 
1831, wie Grevel angibt. Vgl. v. Stamford, a. a. O. 
Seite 513. 

) v. Stamford a. a. O. Seite 512. 


bei den damaligen Verkehrsverhältniſſen die An— 
weſenheit des Kurprinzen in Fulda am 1. Oktober 
ebenſowenig möglich geweſen, wie dieſe Bekannt: 
machung. Die Angabe des Gothaiſchen Hofkalenders 
kann alſo auch deshalb nicht richtig ſein und die 
Annahme, die Trauung habe im Juni 1831 ſtatt⸗ 
gefunden, erhält dadurch noch größere Wahrſchein— 
lichkeit. 

Der Pfarrer Camphauſen war bereits geſtorben, 
als im Jahre 1864 der ſchaumburg⸗lippiſche Hof 
bei deſſen Witwe Erkundigungen über die Trauung 

des Kurfürſten einzog, was jedenfalls mit der Ver⸗ 
lobung des Prinzen Wilhelm von Hanau mit 
einer ſchaumburgiſchen Prinzeſſin zuſammenhing. 
Im Jahre 1866 erſchien dann Juſtizrat Grimm 
aus Marburg bei Frau Camphauſen, um dieſelben 
Erkundigungen im Auftrage des Prinzen Moritz 
von Hanau einzuziehen. Er reiſte von dort nach 
Koblenz, um den damals noch lebenden Trau— 
zeugen Dr. Jentſch zu vernehmen. Frau Camp: 
hauſen händigte Grimm den in ihren Händen 
befindlichen, oben erwähnten Revers des Kurprinzen 
aus, wofür Prinz Moritz ſich ſehr erkenntlich zeigte. 
Herr Grevel ſchließt aus Grimms Nachforſchungen, 
daß der Kurfürſt einen Trauſchein nicht beſeſſen 
habe. Er läßt dabei ganz außer acht, daß das 
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Verhältnis des Prinzen Moritz von Hanau, der 
1866 in preußiſche Dienſte trat, zu ſeinem Vater 
damals kein gutes war und die Erkundigungen 
jedenfalls hinter dem Rücken des Kurfürſten ftatt- 
gefunden haben. Einige Jahre nach dem am 


9. Juli 18829) erfolgten Tode der Fürſtin von 


Hanau, beauftragte der Kultusminiſter v. Goßler 
unterm 12. Juni 1886 die Regierung in Düſſel⸗ 
dorf über die Trauung Nachforſchungen einzuziehen. 
Auch in dieſem Erlaſſe wird der Monat Juli 1831 
als äußerſter Zeitpunkt angegeben, zu dem die Hand— 
lung ſtattgefunden haben könnte — wieder eine 
Beſtätigung, daß die Angabe des Gothaiſchen Hof— 
kalenders nicht zutrifft. Die Regierung in Düſſel⸗ 
dorf betraute Herrn Grevel mit den Nachforſchungen, 
der nun die beiden Töchter des Pfarrers Camp— 
hauſen und deſſen Schwager, den Pfarrer Berkenkamp 
befragte und die Ergebniſſe ſeiner Ermittelungen jetzt 
veröffentlicht. Was die preußiſche Regierung ver: 
anlaßt hat, die Nachforſchungen anſtellen zu laſſen, 
entzieht ſich unſerer Kenntnis. Weder Herr Grevel 
noch der mit der Angelegenheit bekannt gewordene 
Landtagsabgeordnete Louis Berger haben in Berlin 
darüber Auskunft erhalten können. 


) Nicht am 4. Juli 1882, wie Grevel angibt. 
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Ein Künſtler in jeinem Handwerk. 


Aus den alten Büchern eines Heldraer Webers. 


Von W. Pippart. 


Ich entſinne mich noch genau, daß in meinen 
früheſten Kinderjahren das Weberhandwerk in 
meinem Heimatdorfe betrieben wurde. Da flog 
noch in vielen Häuſern das Weberſchifflein eiligſt 
hin und her, und das Geklapper des Webſtuhles 
ſcholl vom frühen Morgen bis in die dunkle Nacht 
hinein. Aber nur blaues Wollzeug war es, das 
hier ſeiner Vollendung entgegen ging; die edle 
Bild⸗ und Damaſtweberei war ſchon längſt vergeſſen 
und verlernt. ö 

Und doch hat es in früherer Zeit kein Ort beſſer 
verſtanden, dieſe koſtbaren Stoffe zu weben, als 
gerade Heldra. Noch jetzt findet man in wenigen 
Bauernhäuſern Überrefte dieſer ſehr ſeltenen Ware, 
wie ſie, wohl ſchon hundert und mehr Jahre alt, 
noch dem Urenkel die alten Himmelbetten ziert, 
wie ſie es ſchon bei den Altvorderen getan. 

Beſonders blühte in der Familie Mootz dieſe 
alte Webekunſt, und da war es beſonders wieder 
einer, der zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
— ein wahrer Künſtler feines Handwerks — manch' 
köſtlichen Stoff zur Freude und Bewunderung der 
Beſteller von ſeinem Weberbaum abrollte. Dieſer 
Webemeiſter war Johann Chriſtoph Mootz. 


Doch auch ſeine noch jetzt lebenden Enkel und 
Urenkel haben die ſchwere Kunſt verlaſſen müſſen, 
verdrängt von den dampfenden, ſchnaubenden Ma— 
ſchinen der Neuzeit. Tiefverſtaubt ruht der alte 
Webſtuhl in der dunkelſten Bodenecke, vergeſſen 
von der lebenden Welt, ein Schlupfwinkel für die 
kecken, lichtſcheuen Mäuslein. In der alten yamilien- 
kommode aber ruhen, wie ein Heiligtum aus alter 
Zeit, die ſelbſtgeſchriebenen Bücher des alten zu 
Staub und Moder zerfallenen Webekünſtlers Johann 
Chriſtoph Mootz. 

Was mir der Enkel und Urenkel von dem Ahnen 
erzählt und was ich in den vergilbten Büchern 
des Toten geleſen, will ich dem Leſer nicht vor⸗ 
enthalten. 

Danach war Johann Chriſtoph in der Jugend 
ein kräftig entwickelter Burſche, der ſeine Kraft 


ganz in den Dienſt des Familienwebſtuhles ſtellen 


mußte. Jedoch ſchien ihn dies Geſchäft nicht auf 
die Dauer befriedigt zu haben, denn bald finden 
wir ihn als Soldat in der Friderizianiſchen Armee. 
Er ſoll hier ebenſogut den Degen, als zu Hauſe das 
Webſchifflein geſchwungen haben. Über zwanzig 


Jahre lag er dem Kriegshandwerk ob. Doch auch 
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die Rothoſen ſchienen es auf ſolch einen tüchtigen 
Korporal abgeſehen zu haben, denn bald wurde 
er als Gefangener weit nach Frankreich hinein 
transportiert. In der Gefangenſchaft hatte er 
Zeit genug, über allerlei nachzudenken. Schon als 
Junge neigte er zu allerlei Grübeleien und jetzt 
als Gefangener hatte er wieder die beſte Gelegenheit 
dazu. 

In ſeinen alten Büchern liegt ein Papierbogen, 
künſtlich zu einem Geflecht von Straßen und Wegen 
zurechtgeſchnitten, der einen Irrgarten darſtellen 
ſoll, in den ein Menſch geraten war. Von der 
Mitte des Bogens führt der Anfang des Weges. 
Die Richtung des Weges deutet ein Gedicht an, 
das ſich über den ganzen vergitterten, verſchlungenen 
Weg zieht. Mit dem Irrgehen des Wanderers 
wird gleichzeitig das zweckloſe Nachdenken — auch 
gleichfalls ein Irrgehen der Gedanken — über 
die heilige Dreieinigkeit Gottes verglichen. Das 
Gedicht lautet: 


Ich ſprach: ‚Wir wollen weiter gehn 
Und hier nicht länger ſtille ſtehn, 
Vielleicht treffen wir billig an 

Den Weg, da man ſich finden kann.“ 
Der Alte dachte gewaltig nach 

Was Gott ſei und gar deutlich ſprach: 
„Gott iſt von aller Ewigkeit, 

Das iſt wahrlich eine ſolche Zeit, 

Die gar ſo keinen Anfang hat 

Und gibt auch keinem Ende ſtatt, 
Drum beuget vor ihm eure Knie 

Und laſſet alles Grübeln hie, 

Denn hierinnen irret man gar ſehr —' 
Indem ſo kamen wir aus Meer, 
Spazierten da ganz allein. 

Dem alten Herrn fiel wieder ein, 

Wie er ausgrübeln wollte geſchwind 
Die Gottheit. Da ſah er ein Kind 
Mit einem Löffel ſchöpfen ſehr 

Das Waſſer aus dem wilden Meer 
In ein Grübelein jo gemach— 

Der Alte darzu gar höflich ſprach: 
‚Ei, du liebes Kind, was nimmſt du hier 
Mit dieſem kleinen Löffel für?“ 


Irrgarten. 
„Ich nahm mir einmal vor die Hand 
Zu reiſen in mein Vaterland, 
Hierauf gab ich mich auf den Weg; 
Kam aber bald auf ſolchen Steg 
Wo Berg und Tal zu ſehen war. 
Ich ſah daſelbſt ganz offenbar 
Ein Garten, der war ſchön geziert, 
Der aber manchen ſchon verführt. 
Wer ihn genau ausforſchen will, 
Der muß da erſt ſtehen ſtill, 
Bis er das Ende hat erfunden, 
Sonſt wird im Irrgang er feſt gebunden. 
Ich ging in dieſem Garten her 
Die Länge, die Breite und die Quer, 
Bis ich den rechten Weg verlor, 
Da kam mir's ganz verirret vor. 
Zuletzt ging ich ſehr tief hinein, 
Daß ich konnt weder aus noch ein. 
Zu meinem Glück ſah ich von fern 
Im Garten gehn einen alten Herrn, 
Der in Gedanken lief 
Und ſah, wie dieſer Irrgang ſei. 


‚Gemach!' ich ſprach und ihn gar höflich bat, 


Er möchte mir geben guten Rat, 

Was ich für einen Weg vornehm, 
Damit ich bald zuende käm. 

Er ſprach: „Den kann ich dir nicht ſagen, 
Weil die Gedanken mich ſelber plagen 
Und weiß mich nicht zufrieden drein, 
Daß nur ein Gott im Himmel ſollt ſein 
Und dennoch drei Perſonen ſind 

Der Gottheit, da man keine find, 

Die nicht einander gleichet ſich 

An Allmacht, Licht und Ewiglich; 
Dennoch achte dieſe drei, 

Daß nur ein ewiger Gott muß ſein, 
Der ewig iſt in ſeinem Weſen, 

Wie ſolches in der Schrift zu leſen, 
Daß dennoch drei in einem ſind 

Und drei in einem ſich befind, 

Das iſt noch ſchwerer zu verſtehn, 

Als dieſes Irrgangs Ende ſehn.“ 


Es ſprach: „Ich werde ſogleich jetzund 

Das Meer ausſchöpfen bis auf den Grund, 
Daß er der Erde gleiche ſchier, 

Drum habe ich dieſen Löffel hier.“ 

Der Alte ſprach: ‚Du liebes Kind, 

Von ſolchen Werken laß ab geſchwind, 
Unmöglich iſt's, du irreſt ſehr, 

Zu ſchöpfen aus das große Meer.“ 

Das Kind verſchwand am ſelben Ort, 

Da machten wir uns eilends fort. 

Und kamen bald auf einen Weg, 

Das war der rechte Himmelsſteg, 

Der führt uns zur ewigen Seligkeit, 

Da ruhen wir, bis in alle Ewig⸗ewig⸗ keit —" 


An den vier Ecken dieſes großen Papierbogens 
find kleine Herzen ausgeſchnitten, auf jedem Herzchen 
ſteht ein Teil des Spruches: 


„Mit Gott fange alles an, 
Wenn es ſoll wohlgelingen, 
So wirſt du alle dein Tun 
Zum guten Ausgang bringen.“ 

Das Wichtigſte aber, was der Gefangene den 
Franzoſen ablauſchen konnte, das war das Modell 
eines Damaſtwebeſtuhls. Heimlich ſchnitzte er ſich 
das Ding nach einem großen Webſtuhle zurecht 
und verbarg es vorſichtig in ſeinen Kleidern. Als 
ihm dann ſpäter die Deſertion gelang, ließ er 
ſich in der Heimat genau nach dem Modell einen 
großen Webſtuhl bauen, und nun zog die Damaſt⸗ 
weberei auch in Heldra ein. Es genügte dem 
tätigen Manne aber nicht, bloß durch mündliche 
Unterweiſung die Webkunſt lehren zu wollen, er 
ſelbſt verſuchte auch, ſeine Gedanken über das Hand⸗ 
werk aufzuzeichnen. Drei dicke Bände hat er ſelbſt 
teils geſchrieben, teils gemalt, zu Nutz und Frommen 
derer, die das Weberhandwerk erlernen wollten. 
Originell wie der Meiſter ſelbſt, iſt auch die Vor⸗ 
anſprache des einen Buches. Sie lautet: 


n 
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„Voranſprache 
an alle und jede der Weberkunſt Befliſſene. 


An euch zuförderſt richte ich meine Anrede, denn ver— 
mutlich Ihr dieſes am meiſten leſen werdet; hier wird Euch 
vor Augen geleget, ein neues Kunſt- und Bildbuch, woraus 
diejenigen Meiſter und Geſellen, die nur etwas weniges 
von der Weberkunſt verſtehen, ſich guten Rats erholen 
werden können: Gleichwie aber alle Künſte insgmein, wie 
die auch immer ſein mögen von den Unerfahrenen und 
Ignoranten mehr verhöhnet, vernichtet und Despectieret, 
als daß ſie nach Gebühr recht Aestimiret und Respectiret 
werden. 

Alſo zereißet mir nicht das gegenwärtige Werkchen, ſeid 
auch nicht ſeine Verächter, Spitterrichter und naſeweiſen 
Tadler, wiewohl man dieſe nicht bei Gott- und ehrliebenden, 
klugen und verſtändigen Menſchen, ſondern nur bei Eigen⸗ 
nützigen und Neidhäſſigen, die ſich ſelbſt für klug halten, 
finden ſollte; zumal wenn mancher ſolcher Neidhämmel 
oder Ignorant wohl einreden und jagen dürfte: Man ſoll 
der Jugend nicht alles ſo deutlich vor machen, ſondern ſie 
hinaus in die Welt ſchicken und durch mehr Mühe und 
Unkoſten dieſes erlernen laſſen, welches wohl ein Griff des 
des Teufels iſt. Es ſteht aber einem Chriſten nicht beſſer 
an, wenn er ſeinen Nebenchriſten deutlich ſagt, das er in 
der Kürze faſſen, wo er ſonſt ohne Handleitung viele Zeit 
verderben muß. Es iſt zwar bei Handwerksleuten gerne 
dieſe böſe Gewohnheit, daß einer den anderen neidet und 
mißgönnt, wenn er etwas mehr Wiſſenſchaft hat als der 
andere. Dieſe böſe Menſchen haben die Eigenſchaft des 
Teufels an ſich. Einen Chriſten aber ſteht nicht zu, daß 


er neidiſch iſt, indem Chriſtus feinen Jüngern und Nach— 
folgern ein anderes lehret, wenn er ſpricht Matth. 7, 12: 
„Alles, was ihr wollet, das euch die Menſchen tun ſollen, 
das tut ihr ihnen auch“, habe ich dahero den Nächſten 
mit dieſem Werkchen zu dienen nicht umgehen wollen und 
können. Indem auf vieles Anſuchen ehrlicher und ver— 
ſtändiger Leute, ſonderlich des löblichen Handwerks nicht 
geringe Mühe und Unkoſten angewandt, ſolches fein ſauber 
in Kupfer ſtechen laſſen, zweifele nicht, es werden ſich die 
geneigten Liebhaber hieraus guten Nutzen ſchaffen können. 
Denn es wird hierinnen ganz deutlich und kürzlich gezeiget, 
wie eine oder die andere Arbeit müſſe gewirket und vollig 
zubereitet werden, damit einer ſeinen Nächſten damit dienen 
und vergnügen könne. Ich wünſche von Herzen, daß dieſes 
möchte auf- und angenommen werden, wie es hiermit gemeint, 
zweifle nicht lieber Meiſter, wie auch Geſellen und noch 
Lernende, ſo du wirſt gegen Gott und deinen Nächſten 
aufrichtig handeln, wie es ſich von einem aufrichtigen 
Chriſten gegen den andern erfordert deine Arbeit zur Ehre 
Gottes und deines Nächſten Nutzen treulich und fleißig 
verrichtet, Gottes Segen wird dich nicht laſſen. Dieſes 
Büchlein werde dir guten Vorſchub und Handleitung tun. 
Du findeſt hier ein ſchön Muſter von 3 bis 36 ſchäftig, 
mit ſonderem Fleiß verzeichnet, dabei auch ſchöne Bilder 
bei der Arbeit herauskomme, wünſche ich indeſſen allen 
Liebhabern, Meiſtern und Geſellen alles Glück, Heil, Segen 
und Gedeihen von Gott, dem Geber alles Guten und ver— 
bleibe Ihnen mit Gunſt und geneigtem Willen zugetan 


Chriſtoph Mootz, 
Bildwäber.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
Hofjuden in Kurheſſen. 
Von L. Horwitz. Schluß.) 


Am 4. Januar 1771 bittet Sußmann Hertz 
um Ernennung zum Hof- und Kammeragenten. 
Seine Familie gehöre zu den älteſten der hier in 
Kaſſel wohnenden jüdiſchen Familien. Bei „allen 
vorfallen Negocen“ ſeien ſie ſchon ſeit des Land— 
grafen Karl Zeiten gebraucht worden. Das gleiche 


Amt bekleiden ſein verſtorbener Vater und auch 


ſeine Mutter und ſtanden dabei „in einem gewiſſen 
Salario“. Da ſowohl er als auch ſein Bruder 
Töchter des reichen Bankiers Boas aus dem Haag zu 
Frauen hatten, „ſeien ſie mit einem ſtarken Kapital 
ausgeſetzt,“ mithin es ihnen „zu einiger dis- 
renommée dienen würde, wenn das gehabte Ca- 
racter nunmehro völlig wegfallen ſolte“. Da Feidel 
David bereits Hofagent war, wurde ihm am 
8. Januar 1771 „das Caractere als Zweyter 
Hof: und Kammer-Agent“ beigelegt. 

Am 8. (19.) Oktober 1730 wird Joſeph Levy 
zu Kaſſel zum Hofjuden „jedoch ohne Beſtallung“ 
nicht nur „in Gnaden ernannt, ſondern ihm auch 
der fernere Handel mit ſeidenen Stoffen und der— 
gleichen Waren in einem verſchloſſenen Laden zu— 
geſtanden.“ 

Wenn wir bei dem letzten kurheſſiſchen Hoffaktor 
länger weilen, ſo will der Verfaſſer damit ein 


kleines Bild ein Mannes entwerfen, der bei allen 
Menſchenfreunden hochgeachtet werden muß, wie 
ihm ſeine Glaubensbrüder in ſteter Dankesſchuld 
bleiben werden.?) „Die freundliche Gunſt des 
Schickſals, die ihn an jo manchen deutſchen Fürſten⸗ 
hof führte, legte Breidenbach den hochherzigen 
Gedanken nahe, die Stellung, die er gewonnen, vor 
allem in den Dienſt ſeiner ſo ſchwer bedrückten 
Glaubensgenoſſen zu ſtellen und insbeſondere die 
Bürde von ihnen zu nehmen, die ſo hart und 
ſchwer auf ihren Schultern laſtete, unter der ſie 
jo tief ſeufzten und die fie in ihrer Menſchenwürde 
am ſchmerzlichſten verletzte — den Leibzoll.“ „Denn 
mit wahrem Hohne wurden wandernde Juden durch 
dieſen Zoll Sachen und Tieren gleichgeſtellt und 
in den Zollrollen mitten unter den Letzteren auf— 
geführt.“ In einem großen Teile Mittel- und 
Weſtdeutſchlands, an den Ufern des Main und 
Rhein, wollte man nicht dem Beiſpiele Preußens 
und Ofterreich3 folgen, die jene läſtige Schätzung 
ſchon im letzten Viertel des 18. Jahrhunderts auf— 
gehoben hatten. „Dort, wo zahlreiche kleine deutſche 
Fürſten über Territorien herrſchten, die oft nur 


*) Dr. Silberſtein: „Wolf Breidenbach und die Auf- 
hebung des Leibzolles im Naſſauiſchen.“ Wiesbaden. 
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wenige Quadratmeilen Landes umfaßten, wo daher 
Grenzpfähle neben Grenzpfählen, Schlagbäume neben 
Schlagbäumen ſich emporrichteten, an denen der Leib— 
zoll oft mit brutaler Strenge eingefordert wurde, 
war derſelbe für die Juden die drückendſte Feſſel, 
nach deren Löſung fie mit heißer Sehnſucht ſchauten.“ 

Es iſt dem hochherzigen Wolf Breidenbach 
zu verdanken, daß er dieſe Schmach von ſeinen 
Glaubensbrüdern genommen. Breidenbachs Wiege 
ſtand im Dörfchen Breitenbach im Habichtswald; 
dort wurde er 1756 geboren, verließ bald ſeine 
Heimat und fand in Frankfurt a. M. Gelegenheit, 
die dortigen reichen Bildungsmittel für ſich zu 
verwenden. Das Schickſal war ihm günſtig; er 
gewann die Gönnerſchaft eines vornehmen Adligen, 
der ihn mit reichlichen Geldmitteln verſah. Sein 
Bank und Juwelengeſchäft brachte ihn in Ge⸗ 
ſchäftsverbindung mit vielen Fürſten und Landes: 
herren. Der Fürſt von Iſenburg ernannte ihn 
zum Hof- und Kammeragenten, und auf Breiden⸗ 
bachs Betreiben wurde im Fürſtentum Iſenburg— 
Birſtein der Leibzoll 1803 abgeſchafft. Kurheſſen 
folgte am 23. September desſelben Jahres und 
ſpäter noch andere Staaten. Kurfürſt Wilhelm 
war Breidenbach wohlgeneigt und ehrte ihn durch 
die Ernennung zum Hoffaktor. Dieſe erfolgte am 
30. September 1795. ö 

Am 22. Auguſt 1801 ernennt Landgraf Wil⸗ 
helm den Judenvorſteher und Bankier Moſes 
Joſeph — Büding — zum Hof- und Kammer: 
agenten, Die Familie Büding kam 1772 aus 
Büdingen nach Kaſſel. Dort am Hofe der Grafen 
von Büdingen hatte Moſes Joſeph Büding — oft 
Büdinger genannt — ein großes Gebiet zur Be⸗ 
tätigung ſeiner kaufmänniſchen Geſchicklichkeit. Die 
beſten Empfehlungen ſeines Landesherren begleiteten 
ihn in ſeine neue Heimat, woſelbſt ſein Geſchäfts⸗ 
haus bald zu hohem Anſehen im In- und Aus⸗ 
lande gelangte. Er konnte ſich deſſen rühmen, 
„daß er in ſchweren Zeiten das Land mit billigem 
Getreide verſorgt habe“. Daher konnte es nicht 
ausbleiben, daß auch er vom Landgrafen aus⸗ 
gezeichnet wurde. Nachdem Feidel am 6. Oktober 
1801 geſtorben war, wird Moſes Joſeph Büding 
mit nachſtehender Bitte vorſtellig: 


„Durchlauchtigſter Landgraf! 
Gnädigſter Fürſt und Herr! 

Bei dem erfolgten Abſterben des Judenſchaft⸗ 
lichen Aſſiſtenten Oberhofagenten Feidel wage 
ich es, Ew. Hochfürſtlichen Durchlaucht meine 
des bisherigen judenſchaftlichen Vorſtehers unter— 
tänigſten Wünſche zu Füßen zu legen. Ich er⸗ 
biete mich, ohne Gehalt zu dienen und bitte 
nur: Höchſtdieſelben wollen gnädigſt geruhen, 


| 
| 


mich zum Nachfolger des verſtorbenen Aſſiſtenten 
und Oberhof: und Kammeragenten zu ernennen. 
Dieſe Gnade werde ich zeitlebens mit der tiefſten 
Dankbarkeit vermehren als 


Ew. Hochfürſtliche Durchlaucht untertänigſter 
Moſes Joſeph.“ 


Die Ernennung erfolgte nach Zahlung von 
100 Dukaten für die Unterneuſtädter Kirche und 
das Zivil⸗Witwenkaſſen⸗Inſtitut. — Es iſt in⸗ 
tereſſant zu hören, welche Funktionen er als „Juden⸗ 
ſchaftlicher Aſſiſtent“ hatte: „Nachdem Wir den 
bisherigen Judenſchaftlichen Vorſteher Hofagenten 
Moſes Joſeph nunmehr zum Oberhofagenten und 
Judenſchaftlichen Aſſiſtenten dergeſtalt hiermit gnä⸗ 
digſt ernannt und beſtellt haben, daß er nicht nur 
Unſer höchſtes Intereſſe mit wahren, ſondern auch 
ſowohl hier als auf dem Lande der Judenſchaft 
nach ſeinem beſten Wiſſen und Gewiſſen treulich 
beiſtehen, alles mit unterſchreiben, keine Gelder 
ohne feine Unterſchrift ausgezahlt und ohne den= 
ſelben keine judenſchaftlichen Sachen vorgenommen 
werden ſollen, jo haben die hieſigen Landgerichts 
beamten ihn Moſes Joſeph in Gegenwart der juden⸗ 
ſchaftlichen Vorſteher hiermit gehörig zu verpflichten. 
Kaſſel, 13. Oktober 1801. gez. Wilhelm, L.“ 
Moſes Joſeph gehörte der Verſammlung jüdiſcher 
Notabeln an, die der Präſident Israel Jakobſohn 
nach Kaſſel berufen hatte, um die politiſchen Ver— 
hältniſſe unter der Regierung König Jerömes zu 
ordnen. Sein Bankhaus zahlte auch der kur— 
fürſtlichen Regierung die hohe Summe für die 
Ablöſung des Schutzgeldes (1816). 

Es iſt ſonderbar, daß die Nachkommen der ge— 
nannten Hofjuden nicht mehr hier wohnen und 
deren Geſchäfte aufgelöſt find. Die einſt jo be⸗ 
deutenden Handlungshäuſer Gebrüder Büding und 
Gebrüder Goldſchmidt, deren Namen überall den 
beſten Klang hatten, haben vor längerer Zeit ihre 
Tätigkeit eingeſtellt. Die Familie Feidel iſt in 
der Manneslinie erloſchen. 

Das Amt und den Titel eines Hofagenten führte 
auch Abraham Herz Gotthelft; zu ſolchem 
ernannte ihn Kurfürſt Wilhelm am 16. Mai 1815 
gegen Zahlung von 100 Talern zur Zuchthaus— 
kaſſe. Herz Gotthelft ſtammte aus Detmold und 
erhielt das Niederlaſſungsrecht in Kaſſel im Januar 
1789 für 10 Goldgulden jährlich. Einer ſeiner 
Vorfahren, Herz Salomon, war der Begründer 
des Bades in Meinberg und wurde wegen ſeiner 
Verdienſte um die Hebung des Badeortes von 
Simon Auguſt, Grafen von Lippe, am 17. April 
1744 zum „Gräflichen Hof: und Brunnenfaktor“ 
ernannt. Herz Gotthelft muß vielfach die Geſchäfte 
des heſſiſchen Adels und der Hofgeſellſchaft beſorgt 
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haben. Oberhofmarſchall von Veltheim, Hof- 
marſchall von Bohlen, Oberſchultheiß Schmerfeld 
und Beermann ſtellten ihm die glänzendſten Zeug⸗ 
niſſe über ſeine Geſchäftsführung aus und erwähnen 
wiederholt, daß ſie während der jahrelangen Ver⸗ 
bindung niemals Urſache zu Klagen oder Beſchwer⸗ 
den hatten. Die Söhne des Herz Gotthelft, Karl 
und Adolf, waren die Begründer der Buchdruckerei 
Gebrüder Gotthelft. 


. 


Die neuere Zeit, die dem Geſchäfte neue Bahnen 
aufwies, machte das Inſtitut der Hofagenten uſw. 
unnötig und entbehrlich. Wo dieſes jetzt noch an 
kleinen deutſchen Fürſtenhöfen beſteht, iſt es ein 
Titel, der dem Inhaber keine Verpflichtung auf. 
erlegt. Zu ihrer Zeit haben die kurheſſiſchen Hof— 
juden ihren Landesherren mit aller Treue gedient. 
Darum kann ihrer Namen in ehrenvoller Weiſe 
gedacht werden. 


Dr. Rudolf Kohlrauſch. 


Ein Gedenkblatt zu ſeinem 100. Geburtstag. 


Am 6. November 1909 ſind es gerade 100 Jahre 
geweſen, daß Dr. Rudolf Kohlrauſch, ehemals 
Lehrer der Mathematik und Phyſik an den kurheſſiſchen 
Gymnaſien zu Rinteln und Marburg, dann Profeſſor 
der Phyſik an den Univerſitäten zu Marburg und 
Erlangen, zu Göttingen geboren wurde. Wenn auch 
nicht Heſſe von Geburt, iſt er doch durch ſeine be— 
rufliche Tätigkeit an kurheſſiſchen Bildungsanſtalten 
ein Sohn des Heſſenlandes geworden und verdient 
es durch ſeine hervorragenden Forſchungen auf dem 
Gebiete der Elektrizität, daß auch im „Heſſenlande“ 
ſeiner zu ſeinem 100jährigen Geburtstage gedacht 
werde. 

Rudolf Kohlrauſch wurde am 6. November 1809 
zu Göttingen als Sohn des ſpäteren Hannoverſchen 
General-Schuldirektors, des bekannten Pädagogen und 
Geſchichtsſchreibers (Deutſche Geſchichte, Geſchichts— 
tabellen) geboren. Die Familie ſiedelte 1810 nach 
Worms, 1814 nach Düſſeldorf, 1818 nach Münſter, 
1830 nach Hannover über. Rudolf Kohlrauſch emp- 
fing ſeine Univerſitätsbildung in Bonn und Göttingen, 
wo er zuerſt Zoologie, dann Mathematik und Phyſik 
ſtudierte. Nach ſeiner Promotion begann er 1832 
ſeine Tätigkeit als Lehrer an der Ritterakademie zu 
Lüneburg, bis ihn ein Ruf als Lehrer der Mathe— 
matik und Phyſik an das kurheſſiſche Gymnaſium 
zu Rinteln führte, das gerade damals eine Reihe 
ganz beſonders hervorragender Lehrer zählte. Dieſe 
Tätigkeit außerhalb ſeines engeren Vaterlands Han— 
nover, dem er mit ganzer Seele anhing, war ſeinem 
kindlichen Zartgefühl und ſeinem männlichen Stolze 
um ſo erwünſchter, als er dadurch ſeinen Vater der 
Verpflichtung überhob, in feiner einflußreichen amt⸗ 
lichen Stellung den Wert und die Verdienſte des 
eigenen Sohnes zu würdigen und zu belohnen. Heſſen 
wurde nun ſeine liebe Heimat, und namentlich in 
Rinteln verlebte er vom Jahre 1835 an vierzehn 
glückliche Jahre in einer erwünſchten Tätigkeit und 
in den angenehmſten Verhältniſſen. Kohlrauſch nannte 
wohl bisweilen dieſen Aufenthalt in Rinteln die 
ſchönſten Jahre ſeines Lebens und blieb ſpäter in 


dauerndem und lebendigem Verkehr mit zahlreichen 
dortigen Freunden. 

Im Jahre 1849 wurde er als Profeſſor an die 
polytechniſche Schule zu Kaſſel berufen, aber ſchon 
nach einem Jahre akademiſcher Tätigkeit infolge ſeines 
Widerſtrebens, aus der Hand des Haſſenpflugſchen 
Miniſteriums die Direktion der polytechniſchen Schule 
zu übernehmen, an ein Gymnaſium und zwar nach 
Marburg zurückverſetzt. Dort wurde ihm jedoch 
in gerechter Würdigung ſeine Bedeutung als Lehrer 
der Phyſik im Jahre 1854 eine außerordentliche 
Profeſſur an der Univerſität übertragen. Aus den 
damals unerquicklichen und dürftigen kurheſſiſchen 
Verhältniſſen befreite ihn 1857 eine ehrenvolle Be⸗ 
rufung an die Univerſität zu Erlangen. In Erlangen 
wurde er „mit umſo günftigerem Vorurteile“ kaum 
noch wie ein Fremder empfangen, als — nach den 
Worten des bekannten dortigen Univerſitätsprofeſſors 
und Gymnaſialdirektors Dr. Ludwig Doederlein — 
der Name Kohlrauſch in Bayern und in den deutſchen 
Landen ſeit mehr als 40 Jahren einen lauten und 
guten Klang hatte. Denn wohl ein jeder Knabe 
und Jüngling, der eine gelehrte oder auch nur eine 
Bürgerſchule beſuchte, hatte die deutſche Geſchichte 
und ihre ruhmreichſte Zeit nur in Verbindung mit 
dem Namen Kohlrauſch kennen gelernt. Denn die 
Geſchichte der Befreiungskriege und die deutſche Ge- 
ſchichte von Friedrich Kohlrauſch, dem Vater von 
Rudolf Kohlrauſch, wurde gerade an den erſten 
bayriſchen Unterrichtsanſtalten gebraucht, wie ſie auch 
ſonſt in Deutſchland vielfach ein Haus- und Familien⸗ 
buch geworden war. 

Rudolf Kohlrauſch erfreute ſich aber ſeiner ange— 
nehmen Stellung in Erlangen leider nur ſehr kurze 
Zeit. Bald nach dem Antritt ſeines neuen Amtes 
wurde er von einer verzehrenden Krankheit an ein 
langes Krankenlager gefeſſelt und ſchon am 8. März 
1858, noch nicht 50 Jahre alt, der Wiſſenſchaft 
und ſeiner Familie durch einen frühzeitigen Tod 
entriſſen. Selbſt auf dem Krankenbette — ſo ſagt 
in ſeiner Grabrede auf den toten Freund und Amts— 
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genoſſen der obenerwähnte Profeſſor Dr. Ludwig 
Doederlein — geſtattete ihm die unbeſiegbare Kraft 
des Geiſtes das fortdauernde Intereſſe für alles, 
was ſeine Wiſſenſchaft anging; und auch außerdem 
ſorgte derſelbe himmliſche Vater, der ihm in uner⸗ 
forſchlicher Weisheit das Schwere auferlegt hatte, 
zugleich in unerſchöpflicher Güte für mancherlei 
Tröſtung und für ſtärkende Freudentage. Zu dieſen 
gehörte vor allem der Beſuch ſeines Freundes Wilhelm 
Weber, der mit trüben Ahnungen von Göttingen 
aus zu dem kranken Freunde eilte und ohne Hoffnung 
irdiſchen Wiederſehens, aber mit dem Gefühl, den 
Verlorenen unbeſchreiblich erquickt zu haben, von 
ihm Abſchied nahm. 

Doederlein ſchließt die Grabrede, die er dem ver⸗ 
blichenen Gelehrten hielt, mit den Worten: „Es wäre 
Leichtſinn und Anmaßung, den ſelbſtredenden Tat⸗ 
ſachen noch ein Charakterbild des Dahingeſchiedenen 
beizufügen. Wir alle kannten ihn erſt ſeit Jahres⸗ 
friſt . . .. Aber eine Eigenſchaft gibt es, die ſich 
ſchnell kund gibt, — das iſt die Einfachheit der 
Erſcheinung als unwillkürlicher Ausdruck der Einfalt 
des Herzens. Und als ein Bild dieſer Herzenseinfalt 
und Wahrhaftigkeit trat uns der Verewigte bei ſeiner 
erſten Begrüßung entgegen. Wir dürfen beklagen, 
daß ihm keine Zeit gelaſſen war, ſein ganzes Weſen 
allmählich vor uns durch Wort und Tat zu ent⸗ 
falten, daß ihm noch weniger vergönnt war, ſeine 
Entdeckungsreiſen im Reiche der Wiſſenſchaft und 
der Wahrheit fortzuſetzen; begnügen wir uns ſtatt 
deſſen, das im Sinn und Gedächtnis feſtzuhalten, 
was er uns klar zu zeigen vermochte, das Bild einer 
Natur, wie unſer Dichter ſagt, oder, wie ein derberes 
Wort es nennt, eines Mannes aus einem Stück, 

Rinteln. 


der das wirklich war, was er zu ſein ſchien und 


ſcheinen wollte, ein begeiſterter Forſcher, der viel 
geleiſtet hat und noch mehr verſprach, ein zuver⸗ 
läſſiger Ehrenmann, der mit dem Geiſte raſtlos vor- 
wärts ſchritt und mit Gemüt und Willenskraft auf 
deſto feſterem Grunde ſtand.“ 

Die wiſſenſchaftlichen Arbeiten Kohlrauſchs betrafen 
weſentlich elektrotechniſche Meſſungen. Durch ſein 
Elektrometer und ſeinen Luftkondenſator ſchaffte er 
die Möglichkeit, Spannungen im Schließungskreiſe 
der galvaniſchen Kette zu meſſen, und behandelte in 
einer Reihe von Unterſuchungen die Aufgaben, die 
ſich bei der feineren experimentellen Unterſuchung 
der Ohmſchen Geſetze ergaben. 

Ein hervorragendes Handgeſchick, verbunden mit 
einer unübertroffenen Fähigkeit, einfache Mittel zu 
exakten Beobachtungen auszunutzen, erſetzten ihm die 
damals jo gut wie vollftändig fehlenden Hülfsmittel 
eines phyſikaliſchen Laboratoriums. 

Dem Gymnaſium zu Rinteln iſt es eine beſondere 
Ehre, den ſeligen Profeſſor Dr. Rudolf Kohlrauſch 
zu ſeinen ehemaligen Lehrern zu zählen, und eine 
beſondere Freude, daß er nun im Bilde auf Lehrer 
und Schüler in der Phyſikklaſſe herabſchauend an 
ihrem Unterricht, ftetig teilnimmt, nicht minder aber 
auch eine beſondere Freude, daß der als Forſcher 
und Lehrer ſeinem Vater nicht nachſtehende Sohn, 
Präſident Profeſſor Dr. Friedrich Kohlrauſch zu 
Marburg, am 100. Geburtstage ſeines Vaters, 
ſich des Rinteler Gymnaſtums und feiner einſtigen 
Lehrer dankbar erinnernd, die in ihm einſt den erſten 
Grund zu ſeiner wiſſenſchaftlichen Ausbildung zu 
legen begannen, ein ſchönes Bild ſeines Vaters 
geſtiftet hat. 

Dr. Heldmann. 


— 


Im Herbſtſturm. 


Nun bläſt im Laub der Tod ſein Lied 
Bon Grüften und Vergehen; 

Das Licht verliſcht, das Leben flieht, 
Durch welke Blätter raſchelnd zieht 
Ein klagendes Beritehen. 


Es folgt die Welt mit ſchwerem Tritt; 
Im dichten Nebelwallen 

Geht ein unendlich Grauen mit, 

Das ſchwillt und wächſt bei jedem Schritt 
Zu weißen Riejenkrallen. 


Die legen ſich mit kalter Wucht 
Auf manches junge Leben, — — 
Wohl Dir, wenn eine ſtille Bucht 
Sich öffnet nach der wilden Flucht 
Boll Angſt und Todesbeben! 


München. 


Guſtav Adolf Müller. 


N 
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Pſyche. 


Novelle von Emmy L. Grotefend. 


Sie wußte nicht, was in ihr vorging. Ihr. 
Lebensrätſel ſchaute ſie an. Sie war hierher ge— 
flüchtet, um niemandem etwas davon ſagen zu müſſen. 
Kläre hätte es doch vielleicht gemerkt; ſie ſtanden 
zu innig mit einander, als daß die Freundin nicht 
empfunden hätte, wenn die andere etwas bis in die 
Seele hinein ergriff. Und gerade hiervon hätte ſie 
ihr nichts ſagen mögen; ſie ſchämte ſich. 

Nun ſtand ſie an der Brüſtung oberhalb des 
Lahnarmes. Die Glocken der Eliſabethkirche läuteten 
den Sonntag ein, und ein leiſes Schüttern ging 
durch das Gemäuer, an das ſie ſich lehnte — ſo 
nahe war ſie dem ehrwürdigen Bau, der in ſeiner 
ſchlanken Schöne ewige Jugend bewahrte. 

Ewige Jugend! 

Wer ſie nicht verbraucht hat, wer ſie verträumte 
oder vertrauerte oder um ſie betrogen wurde, den 
verfolgt die Jugend — vielleicht — und hebt den 
Kopf, wenn er glaubt, ſie vergeſſen zu haben, und 
bettelt noch einmal um ihr Recht. 

Die Glocken läuteten aus. Wie metallnes Tropfen 
klang's vereinzelt noch nach. Es zwitſcherte im 
Buſchwerk, ganz kurz. Jenſeits des Grabens kläffte 
ein Hund. Dann Stille — und den roten Wein, 
der wie Fetzen eines orientaliſchen Teppichs ſich 
am Gemäuer herunterließ, der mit matter Luſtig⸗ 
keit die leichten Säulchen umſchlang — trunken 
war er und fertig nach all dem Sommerglühn — 
überleuchtete ein Schein, wie nur der Herbſt ihn 
kennt. Alle Sinne erleben dieſen Schein, und alle 
Sinne hatten heute hohe Zeit ihn zu trinken, denn 
es war ſtill ringsum, man hätte die Wolken ziehen 
hören können. 

Da überkam Brigitten gewaltig, was ihr ſeit 
Tagen die Seele erregte. Nicht erſt geſtern Abend, 
während ſie zu zweien im Dämmern auf der Veranda 
ſaßen. Es paßte zwar gut hinein: die Luft war 
lau, und auf der tiefer liegenden Wieſe jenſeits der 
Häuſer wogte grauſamtener Nebel und kroch vor 
dem Licht des Mondes, das in kühler Reinheit über 
ihm lächelte. Der Mars war aufgetaucht in rotem 
Licht, groß und lockend. 

Brigitte hatte leiſe den Kopf an die Schulter 
der verwitweten Freundin gelehnt, die mit durch Leid 
ſtill gewordenen Augen in den Nachtzauber blickte. 

Sie waren beide reife Frauen, die Witwe und 
das Mädchen; ſie hatten beide vierzig Mal den 
Lenz kommen und gehen ſehen. Aber die Poeſie 
war ihnen in Luſt und Leid des Lebens nicht er- 
ſtorben, ihre Zauberfäden hatten allzeit Netze gewoben, 
unter denen der Alltag ſich verkroch, und die ſich 
zum Teppich verdichteten, auf dem leichten Fußes 


Geſtalten einer ſchönen Welt von damals her— 
überſchwebten. 

Brigitte ſah ſie wieder und empfand ein Wehen 
wie von Flügeln. Da fiel das ab, was die Seele 
niedergedrückt und im Fluge gehemmt hatte. 

Sie ſtahl den Arm um die Freundin, wie ſie 
das in der jungen Sehnſuchtszeit zu tun pflegte. 
Die legte willig den Kopf mit dem immer noch 
weichen, vollen Blondhaar an den ihren. Und wie 
heiliges Jubeln tönte es ganz heimlich in Brigittens 
Herzen: Wir ſind jung, ewig jung, weil wir den 
Frühling noch empfinden können, unſere Sehnſucht 
ſeinem Rauſchen entgegenhalten — ſelbſt im Herbſt! 

Es war ein Rauſch, der die Vernunft nicht zu 
Wort kommen laſſen wollte — Brigitte wußte das 
auch in dieſer Zauberſtunde; aber ſie wollte nicht 
wach, nicht nüchtern werden. 

Und die Freundin ſprach; ihre Stimme war 
Wohlklang: 

„Iſt es nicht wie ein weiches Bad, in das wir 
unſere Seelen tauchen dürfen? Der Abend warm 
wie eine Sommernacht und der Herbſtmond voll 
Poeſie und Freundlichkeit. Da fällt einmal alles 
ab, was uns dem Himmel fern auf die Erde her— 
unterdrückt. Iſt es nicht, als guckte um jede Baum⸗ 
ſilhouette das Glück herum, nach dem wir uns noch 
einmal ſehnen, noch einmal die Hände ausſtrecken 
dürfen!“ 

Brigitte konnte nur nicken; das war's, ja, das 
war's! 

Leiſe redete die Freundin weiter: „Und iſt es 
nicht, als käme die Jugend und zupfte die erſten 
grauen Haare aus, weil wir ſie noch ſo innig grüßen 
können? Du und ich — wir werden gewiß noch 
lange nicht alt. Was mein iſt, iſt ja auch Dein, 
und unſer Herz gehört den jungen Menſchenkindern, 
die um uns heranwachſen. Einer — wenn ich nicht 
irre, war es Nietzſche — ſagte einmal: des Weibes 
zweite Jugend iſt das Kind. An einem ſolchen 
Abend fühle ich die Jugend. Alles, alles, auch 
erſte Liebe kommt wieder. Nur daß ſie Dich und 
mich bloß freundlich grüßt und die Hand ausſtreckt 
nach meiner ſüßen Maria. Sag ſelbſt, iſt ſie nicht 
gemacht dazu, ihr Leben in Glück ganz zu leben? 
Möchten wir ihr den Weg nicht ebnen, und fühlen 
wir nicht deshalb all das ſehnende Bangen und 
Zagen und Hoffen noch einmal — und ſind doch 
lauter heilige Wonnen.“ 

Brigitte drückte ihr leiſe die Hand. Dann zog 
ſie den Arm zurück. Eine Welle heißen Blutes 
überflutete ſie und kroch langſam zurück zum Herzen. 
Und die Augen blickten ſtill und groß immer dem 
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Locken des Mars entgegen, der tapfer ſtandhielt, 
dem Herbſtmond zum Trotz. 

Und wenn ſie nun das — dem ſie keinen Namen 
geben wollte — wenn ſie das auch feſt mit beiden 
Händen in einen Winkel des Herzens drückte, ſo 
ließ ſich's damit nicht ertöten. Und war es ein 
Rätſel der Piyche — es war doch da und wollte 
hier, wo der rote Weinteppich leiſe hin und her 
und her und hin ſich wiegte, im verborgenen Herzens- 
winkel nicht bleiben. Brigitte ſchämte ſich, und 
doch war es ſüß, denn es lebte. Und jedes Lebendige, 
wo immer wir ihm begegnen, iſt ein Wunder. Und 
um der Wunder willen lohnt ſich's zu leben. 

„Sehen auch Sie dem Sterben der Natur zu, 
und freuen auch Sie ſich, daß ſie in Schönheit ſtirbt?“ 

Es war der Profeſſor. 

Merkwürdigerweiſe hatte ſeine Anrede Brigitte 
nicht erſchreckt. In ihr arbeitete zu vielerlei, als 
daß irgend ein Eindruck von außen das hätte er- 
ſchüttern oder ſchnell verdrängen können. Als er 
dann weiter ſprach, überkam ſie's gar wie Befreiung. 
Gerade er war zur rechten Zeit gekommen; der 
würde ihre Torheit im Entfernteſten nicht ahnen. 
Ein Geograph, der dem Wachſen der Erde, ihrem 
Sichgeſtalten und ihrem greiſenhaften Inſichſelbſt⸗ 
zuſammenfallen nachſpürte, der tauſend neue Ent- 


deckungen zu ebenſo viel Werten verarbeitet hatte, 


dem mochte leicht das kleine Fleckchen Menſchenherz 
entgangen ſein, deſſen Rätſel nur die Wünſchelrute 
oder eifriges Schürfen zutage fördert. 

Sie nickte ihm freundliches Ja. Dann ſtrich 
ihre Hand wie glättend über den Mauerrand, als 
könne ſie ſo auch das Faltengewebe des törichten 
Herzens glätten. 

Der Profeſſor ſprach weiter: „Und kommt ſie 
zum Sterben, die Welt des Blühens und Duftens, 
dann zündet ſie ſelbſt lodernde Flammen an, in 
denen ſie aufgeht; und der Herbſtwind geigt ein 
Sturmlied, darinnen die Sterbeſeufzer untergehen. 
So wird das Menſchenherz ſich ſeines Bangens 
nicht bewußt.“ 

Er ſetzte ſich auf die Mauer und ſchaute Brigitte 
an, deren Mund ein ſeltſames Lächeln umſpielte, 
von dem die Augen nichts wußten. 

„Das Herbſtglühen täuſcht Sommerfarben vor, 
aber doch nur von weitem. Das, was uns da ent- 
zückt, das iſt in der Nähe bräunlich und naßkalt und 
kuriert uns, wenn wir ans Träumen geraten ſind.“ 

„Was hat Ihnen der Herbſt getan, Fräulein 
Brigitte? Das klingt Ihnen ja gar nicht ähnlich.“ 

„Ich weiß es ſelbſt nicht,“ ſagte ſie, nachdenkſam, 
wie ſie manches Mal miteinander geſprochen hatten, 
„wer weiß überhaupt, was in ihm lebt, bis es 
plötzlich aufwacht und durch ſein bloßes Daſein zu 
Tode erſchreckt.“ 


Elfenbeinkrücke. 


„Kommen Sie mit mir, 
Größeres.“ 

Sie gingen nebeneinander, der ſtattliche Mann, 
dem das eiſengraue Haar ſich in kurzen Wellen 
über den Ohren kräuſte, vom ſchwarzen, großen 
Filz überdeckt. Die Hände verſchränkte er auf dem 
Rücken; feſt umſchloß die Linke einen Stock mit 
Sie waren beide ſtolz gewachſen, 
und während ſie unter der hohen Kirche herſchritten, 
da waren ſie dem Herbſt noch fern und ſahen aus, 
als könne ein Lebensſommer viel von ihnen fordern, 
und forderte doch nicht zu viel. 

Sie bogen in die enge Gaſſe ein, die über ver⸗ 
tretene Stufen am alten Michaelskapellchen und längſt 
zu Garten gewordenem Friedhof vorbei führte, deſſen 
eingeſunkene Gräber wie ebenſo viele ins Kraut ge— 
ſchoſſene Beete den Lebenden keine Herzensangelegen— 
heiten mehr waren. Ein wenig oberhalb ſtand eine 
einſame Bank. 

„Nun will ich ganz offen ſein, Fräulein Brigitte, 
ich bin Ihnen nachgegangen. Sie haben mir treu 
geholfen, über viele meiner eignen Gedanken Klar— 
heit zu erlangen, wenn Sie mich reden ließen 
— vielleicht oft von Dingen, die Sie nur halb 
intereſſierten, weil ich mich über das, was in mir 
ſelbſt erſt nach Erkenntnis rang, nicht ſo äußerte, 
wie es richtig geweſen wäre. Ich ſuchte Sie; ich 
will Ihnen den Erdſchatten zeigen; Sie müſſen ihn 
ſehen, müſſen ihn mit mir empfinden. Das iſt das 
Große, Neue. In dieſer Stunde kriecht er heran 
— dort unten, am Fuß des Berges zuerſt. Es 
iſt viel mehr als nur das Fortziehen der Sonne. 
Der Erdſchatten iſt ſubſtantiell, und alle Gegenſtände 
und Perſonen richten ſich in dem, was ſie erſcheinen, 
nach ihm, ſind nicht nur in der Farbe ſondern auch 
in der Form von ihm beeinflußt.“ 

„Oh — ich verſtehe Sie! ich ſehe den Erdſchatten!“ 

Der Profeſſor ſprach weiter; es leuchtete in ſeinen 
mächtigen, grauen Augen; er legte den großen Hut 
neben ſich. 

„Sehen Sie, die Nacht iſt nicht etwa nur eine 
Zeit, ſie iſt auch ein Ort: der Ort, an dem der 
Schatten wohnt. In ſeinem Orte webt, ſchafft und 
geſtaltet der Schatten; da wacht er auf zu einem 
Leben, von dem der Tag nichts weiß, und feiert 
Feſte, bis das Morgengrauen die erſten Taſtfinger 
hereinſtreckt, die ihm zur Ruhe winken. Das war's, 
was ich geſtern Abend denken mußte; und wie der 
Mond darüber lächelte, und der Mars jo unver⸗ 
ſchämt ſich auszeichnete vor allen Sternen und die 
ganze Herbſtnacht ſommerlau war, da bin ich hinaus— 
gewandert in dieſe merkwürdige Nacht, um dem eben 
erſt entdeckten Leben des Schattens nachzuſpüren. 
Wie war ich froh! — 

Plötzlich aber war dann das Studieren und das 


dann zeige ich Ihnen 


rose u eu 
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Nachſpüren vorbei. Ob's nun die weiche Luft herauf⸗ 
geſchmeichelt hatte, ich weiß es nicht. Aber ich war 
kein Gelehrter mehr und wollt's auch gar nicht ſein 
— ich war Poet und hatte junge Wünſche.“ 

Er ſchwieg. 

Brigitte wußte nicht, ob ſie erwidern ſollte. Ihr 
war auf einmal ſo, als hätten ſie zu zweien das 
Gleiche erlebt in den vergangenen Wochen, als ſei 
der Profeſſor der Mittelpunkt eines innerlichen Zu⸗ 
ſammenerlebens geweſen, von dem ſie beide nichts 
gewußt hatten. 

Leicht zogen roſige Wölkchen über den Himmel; 
irgendwo dahinten mußte die Sonne noch nicht ganz 
untergegangen ſein. Das Laub zu ihren Füßen war 
kupfern; aber ſie ſah den Erdſchatten herankriechen, 
und plötzlich legte ein wehes Gefühl die ſchwere Hand 


auf ihr Herz, als kröche auch da ein Schatten heran 


und wollte zudecken, was wie verirrtes Frühlings 
leuchten noch einmal warm erwacht war — oder 
war es Sommerwärme? Oder hatte es überhaupt 
keinen Namen? Daß es das Vorempfinden ſein 
könnte, kam ihr nicht in den Sinn; das wunderliche 
Gefühl trieb ihr Tränen in die Augen. 

Da ſchwiegen ſie beide — und es war, als träte 
ein Drittes zwiſchen ſie. 

Der Profeſſor ſaß vornübergebeugt; den Stock 
mit der Elfenbeinkrücke hielt er in der rechten Hand 
und zog mit ihm allerlei verworrene Figuren in 
den feuchten Sand. 

„Glauben Sie, daß ein Stückchen Jugend uns durch 
unſer Leben folgen kann und plötzlich da iſt und ſeine 
ſeltſamen Forderungen ſtellt?“ fragte er unvermittelt. 

„Ja — ich weiß, daß es da iſt, aber ich ſchämte 
mich, daß ich es weiß.“ 

Er nickte leicht. Dann wandte er den ganzen 
Oberkörper und ſah ihr voll in die Augen; die 
glänzten in einer ſtillen Freude. 

„Warum ſchämt man ſich denn um etwas, das 
doch glücklich machen könnte?“ 

Wieder kam es wie Befreiung über Brigitte, und 
auch in ihre Augen trat ein Leuchten, das Leuchten, 
mit dem ſie immer die Herzen der Menſchen gewonnen 
hatte. Nun wurde ſie klar über ſich ſelbſt und dankte 
es dem Manne gern, der ihr ſo frei entgegenkam. 

„Weil es etwas Heiliges iſt, etwas ſo Schönes, 
daß man es wie das Gebet mit hinter verſchloſſene 
Türen nehmen ſollte und mit ihm niederknieen.“ 

„Ja, Fräulein Brigitte. Und wenn es dann 


irgend einem Altar tief in der Bruſt drinnen ein 
Feuer entzündet hat, dann iſt's, als ſei man im 
Jungbrunnen geweſen, und eine große Schaffenskraft 
regt mächtig die Flügel.“ 

„Aber die Stätten alles deſſen, was wir im Leben 
als Enttäuſchungen ſtill begruben, ſcheinen zurück⸗ 
zutreten. Jahrelang iſt man gewohnt, an dieſen 
Stätten ſeine Feierſtunden zu halten und an ihnen 
ſich zu ſtärken und zu wachſen. Nun ſteht man 
plötzlich da wie jemand, der den Weg verloren hat.“ 

„Dieſe Stätten treten nicht zurück, ſie ſind nur 
weniger deutlich zu ſehen, weil allerlei Blütenwerk 
ſie überrankt; Immortellen und Immergrün ſind 
mit zugedeckt, denn die grünen weiter; aber das 
Reſtchen Lenz, das da hervorgebrochen iſt, will ſein 
Recht haben und bringt Blüten mit. Und auch 
der Weg iſt nicht verloren gegangen — nur einmal 
ſteht man noch vor einem Scheideweg.“ 

„Ja — Blüten — —“ 

Nun wandte ſie ſich ihm zu. Aber auf dem Weg 
zu ſeinen Augen verloren die ihren plötzlich den 
Mut — und waren doch gewöhnt, ſelbſtſicher auf- 
zuſchauen in allen Lebenslagen, und eine Blutwelle 
ſtieg mächtig vom Herzen auf. 

Da erhob ſie ſich von der Bank und ſchob den 
Fuß unter das roſtige Laub und ſchaute auf ihn 
nieder, als gälte es ein Studium. Der Profeſſor 
hatte den Blick nicht von ihr gewandt. 

„Ich habe Ihnen noch nicht alles geſagt, was 
ich in der Heimat des Schattens ausgefunden habe. 
Ich meine, wo zwei ſich begegnen, die ſo in gleichem 
Schritt und Tritt zu gehen wiſſen wie Sie und 
ich, da ſollten ſie ſich getroſt die Hände geben und 
immer beieinander ſein. Brigitte — mit dem 
Reſtchen Jugend iſt eine große, unverbrauchte Liebes⸗ 
kraft lebendig geworden. Nehmen Sie ſie und machen 
Sie damit, was Sie wollen.“ 

Da brach der Feſttag an, der in Brigittens 
Herzen das Singen und Klingen der letzten Wochen 
einläuten wollte. Da wußte ſie, daß ihre Seele 
noch einmal die Augen weit aufgeſchlagen hatte, 
weil die andere draußen ſtand und um Einlaß bat, 
die andere, die ihr Ergänzung brachte. Das un: 
ruhige Flattern hörte auf, und eine große Stille 
ward an ſeiner Statt. 

Vertrauend legte fie die Hand in die des Pro- 
feſſors. Und unter dem fallenden Laub trugen ſie 
gedoppelte Kraft dem Leben zu, das noch ſo viel 


die Seele noch einmal ganz durchglühte und auf von ihnen erwarten durfte. 
„55 . 
Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. In der Sitzung 
des Marburger Vereins wies der Vorſitzende, 


ſich im Dezember 1839 die oberheſſiſche Abteilung 
des Heſſiſchen Geſchichtsvereins ihre erſten Satzungen 


Archivar Dr. Roſenfeld u. a. darauf hin, daß gegeben habe, und Archivrat Dr. Küch würdigte 


eingehend die Lebensarbeit des zu Marburg 1818 
geborenen und am 2. September d. J. verſtorbenen 
Ehrenmitgliedes Dr. Wilhelm Bücking. Sein Thema 
lautete: „Bücking und die Marburger Ge- 
ſchichtsforſchung“. Er ſchilderte dieſen bis zu 
ſeinem Ende raſtlos tätig geweſenen Mann als Pionier 
der Marburger Geſchichtsforſchung, dem wärmſter 
Dank gebühre. Was Küch dabei an eigenen wert⸗ 
vollen Kombinationen über die Ergebniſſe Bückings 
hinaus bot, bildete den Schwerpunkt des ſchönen, mit 
großem Beifall aufgenommenen Vortrags. An der 
anſchließenden längeren Erörterung über den Zuſtand 
der Eliſabethkirche vor der Reſtauration und über 
die Umſtände, die nach dem Wolkenbruch des Jahres 
1846 zu ihrer Wiederherſtellung führten, beteiligten 
ſich die Herren Siebert, Braun, Müller, 
Huyskens, Hartwig, Gleim. Die Anfrage 
des General Pentz nach der urkundlichen Sicherheit 
des Ortes, wo Konrad von Marburg erſchlagen 
wurde (Hof „Kapelle“ bei Beltershauſen), wurde 
ihm von Profeſſor Wenck bejahend beantwortet. 
— Am Herrenabend des Kaſſeler Vereins am 
15. November legte der Vorſitzende General Eiſen⸗ 
traut ein Exemplar der „Prähiſtoriſchen Zeitſchrift“ 
vor, die den Vereinsmitgliedern zum Ausnahmepreis 
von jährlich 6 Mark geliefert wird. Rentner Klein 
verlas ſodann einen Aufſatz von Rogge⸗Ludwig über 
die Heſſendenkmäler in Kaſſel, worauf Rechnungs⸗ 
direktor Woringer, deſſen Vortrag wir in dieſer 
Nummer zum Abdruck bringen, zum erſtenmal genauere 
Mitteilungen über die Trauung des letzten heſſiſchen 
Kurfürſten machte. General Eiſentraut verlas 
einen in der „Kreuzzeitung“ erſchienenen launigen 
Aufſatz über eine Epiſode am Schleswigſchen Hof— 
theater unter dem Statthalter Landgraf Karl, einem 
Sohne Landgraf Friedrichs II. Weiter ſprach Bi⸗ 
bliothekar Dr. Lange über den kürzlich in Fulda 
aufgefundenen römiſchen Altarſtein, deſſen Herkunft 
noch nicht mit Beſtimmtheit ermittelt werden konnte. 
Nach der Schlacht im Teutoburger Wald zogen ſich 
die Römer auf die Rheinlinie zurück, gingen dafür 
aber auf der Mainlinie planmäßig vor und er⸗ 
richteten den Limes. Über den Limes hinaus haben 
die Römer wohl niemals deutliche Spuren hinter⸗ 
laſſen; um ſo auffallender war es, daß man in 
dieſem Sommer beim Durchbruch einer Mauer hinter 
dem Fuldaer Dom einen römiſchen Altarſtein aus 
Buntſandſtein loslöſte, der ſeiner Inſchrift nach von 
einem Fahnenträger Melonius Nigrinus dem Jupiter 
gewidmet war. Man nimmt an, daß die bauluſtigen 
Benediktiner des 16. Jahrhunderts den Stein dorthin 
gelangen ließen, um ihn wieder zu verwenden, oder 
daß der Stein als Ballaſt eines den Main herauf⸗ 
fahrenden Schiffes diente, oder ſchließlich von einem 
Sammler zur Anlage eines kleinen Muſeums mit⸗ 
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beſtimmt wurde. Profeſſor Vonderau neigt dem⸗ 
gegenüber der Anſicht zu, daß der Altar durch eine 
römiſche Truppe nach Fulda gekommen ſei, die dort 
längere oder kürzere Zeit gelegen habe, und ftüßt 
ſich dabei namentlich auf einen von Mommſen wieder— 
gegebenen Quellenhinweis, wonach ſich die römiſche 
Herrſchaft vom Rhein aus noch 170 km nach Nord— 
oſten, alſo etwa bis in die Gegend von Hersfeld, 
erſtreckt habe. Der Vorſitzende gibt im Anſchluß 
hieran einige intereſſante Beiſpiele über die Ver⸗ 
ſchleppung von Altertümern. Rentner Goebel, 
der ſeinerzeit bei Nürnberg einige zwanzig Hünen— 
gräber auffand, berichtete, daß er ein ſolches von 
nicht unbedeutendem Umfang auch zwiſchen Dönche 
und Braſſelsberg vermutet. 5 


Marburger Hochſchul nachrichten. Geh. 
Medizinalrat Prof. Dr. Ernſt Küſter in Char⸗ 
lottenburg, 1890—1907 Direktor der chirurgiſchen 
Klinik, beging am 2. November ſeinen 70. Geburts⸗ 
tag. Den Abſchluß der akademiſchen Feier in 
Marburg bildete die Aufſtellung einer Büſte Küſters 
von Profeſſor Schaper. — Geh. Medizinalrat Hofrat 
Dr. med. Hans Horſt Meyer zu Wien, 1884 
bis 1904 Profeſſor der Pharmakologie in Marburg, 
ſah am 7. November auf eine 25jährige Tätigkeit 
als ord. Profeſſor zurück. — An Stelle des nach 
Aachen verſetzten Lektors Dr. Scharff wurde Lektor 
Dr. Mouillet⸗Göttingen hierher verſetzt. — Am 
5. November fand im Phyſikaliſchen Inſtitut eine 
Gedächtnisfeier für Rudolf Kohlrauſch ſtatt. 
(Siehe Seite 327 dieſer Nummer.) 


Schillerfeier. Bekanntlich war Schillers 
100. Geburtstag wie in anderen deutſchen Städten 
auch hier in Kaſſel mit großer Begeiſterung ge— 
feiert worden. Auch am 150. Geburtstag des 
Dichters widmete man ſeinem Gedächtnis mannig— 
fache Ehrungen. Das Hoftheater gab den „Don 
Carlos“, in der „Freien Feder“ ſprach Bankier 
Blumenthal, im Arbeiterfortbildungsverein Profeſſor 
Zergiebel, im Stadtparkſaal Lehrer Latweſen. Der 
Kaſſeler Lehrerverein pflanzte am Wilhelmshöher 
Platz eine aus Marbach bezogene „Schillereiche“, die 
Bürgermeiſter Jochmus mit einer Anſprache in den 
Schutz der Stadt übernahm. Die Stadt ſelbſt be⸗ 
abſichtigt in der Bellevue, vor dem Hauſe Nummer 3, 
eine Schillerbüſte zu errichten. 


Fünfzig Jahre waren am 16. November ſeit 
dem Tode Wilhelm Grimms verfloſſen. Er 
wurde am 20. November auf dem Friedhof der 
St. Matthäi⸗Gemeinde zu Berlin beigeſetzt. Wilhelm 
Grimm, ſeit 1825 mit Dorothea Wild, einer Ur⸗ 
enkelin des Idyllendichters Gesner vermählt, hinter⸗ 
ließ zwei Söhne, von denen der zu Kaſſel geborene 


wurde. 
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Herman Grimm bekanntlich mit Bettinas Tochter 
Giſela von Arnim vermählt war. 

50 Jahre waren am 10. November verfloſſen, 
ſeit — am 100. Geburtstag Schillers — zu Kaſſel 
die „Heſſiſche Morgenzeitung“ begründet 
Sie erſchien, von Fr. Scheel gedruckt, 
zunächſt unter Verantwortlichkeit der J. J. Scheelſchen 
Verlagshandlung. Am 2. Januar 1860 übernahm 
Friedrich Oetker die Redaktion. Über die 
Schickſale dieſes im politiſchen Leben Kurheſſens einſt 
ſo bedeutſamen Blattes berichtet eingehend Friedrich 
Scheel in ſeinem Buche „50 Jahre aus dem Leben 
eines Buchdruckers“. 


lich erteilt die Finanzverwaltung dieſem Vorſchlag 
des zuſtändigen Reſſorts ihre Zuſtimmung. 


Aus Marburg. Der Wiederaufbau des öſt⸗ 
lichen Teiles des im Vorjahr abgebrannten Elek⸗ 
trizitätswerks in der Herren mühle iſt im Gang. 
Während nun der Bezirkskonſervator Profeſſor 
v. Drach vorſchlug, den Weſtflügel ähnlich dem alten 
zu geſtalten, nahm die Stadtverordnetenverſammlung 
einſtimmig das Projekt des Stadtbaurats Bewig an, 
das eine Verbreiterung der Straße zuläßt. 


Todesfälle. Im 82. Lebensjahr ſtarb zu 
Amöneburg der Rittmeiſter a. D. Freiherr Theodor 
von Amelunxen. Einer alt⸗ 


Literarhiſtoriſche Ent- 
deckung. Die Gießener Univer: 
ſitätsbibliothek erwarb u. a. ein 
Pergament-Doppelblatt, deſſen 
rechte Seiten einen lateiniſchen 
Bibeltext (Lukas 23 und 24) 
enthielten. Privatdozent Lie. 
Glaue und Profeſſor Helm 
machten die überraſchende Ent- 
deckung, daß ſich gegenüber dem 
lateiniſchen Text ein gotiſcher 
mit Bruchſtücken aus der Bibel⸗ 
überſetzung des Ulfila befindet. 
Da dieſer Text in den Anfang 
des 5. Jahrhunderts gehört, iſt 
der Fund trotz ſeinem geringen 
Umfang von unſchätzbarem Wert. 


Mit dem zum Direktor der 
Nationalgalerie ernannten 
Profeſſor Dr. Ludwig Juſti iſt 
wieder ein geborener Kurheſſe in eine leitende Stellung 
gerückt. Juſti wurde 1876 in Marburg geboren, 
habilitierte ſich 1901 in Berlin, wurde 1903 außer- 
ordentlicher Profeſſor der Kunſtgeſchichte in Halle, 
1904 Direktor des Städelſchen Inſtituts in Frank⸗ 
furt a. M. und 1905 erſter ſtändiger Sekretär der 
Kgl. Akademie der Künſte zu Berlin, wo er jetzt 
Nachfolger des Herrn v. Tſchudi wurde. Juſti, der 
einer Altmarburger Gelehrtenfamilie entſtammt, hat 
ſoeben eine Reiſe nach Amerika angetreten und wird 
Anfang Dezember ſeine Berliner Tätigkeit auf⸗ 
nehmen. 
ausſchließlich auf dem Gebiete der älteren Kunſt; 
zuletzt gab er ein Werk über die „Italieniſche Malerei 
des 15. Jahrhunderts“ heraus. 


Aus Kaſſel. Im nächſten preußiſchen Etat ſoll 
eine erſte Rate von 100 000 M. für den Neubau 
eines Landesmuſeums enthalten ſein. Hoffent⸗ 


George André Lenoir 5. 


Seine Veröffentlichungen bewegen ſich 


heſſiſchen Adelsfamilie entſtam⸗ 
mend, war er kurheſſiſcher Offizier 
im Huſarenregiment Nr. 2 (Hof⸗ 
geismar) und einer der wenigen 
Offiziere, die 1866 nicht in 
preußiſche Dienſte traten. Er 
wurde als Rittmeiſter penſioniert 
und ſiedelte nach Amöneburg über, 
wo er von 1889 bis 1903 als 
Amtsanwalt tätig war. 

Am 2. November verſchied zu 
Meran der Ehrenbürger der Stadt 
Kaſſel Chemiker George André 
Lenoir im Alter von 84 Jahren. 
Er wurde am 5. Februar 1825 
in Kaſſel geboren, beſuchte hier 
die Polytechniſche Schule und 
errichtete ſpäter in Wien ein 
chemiſches Laboratorium, ſowie 
eine Werkſtatt zur Herſtellung 
von wiſſenſchaftlichen Inſtru⸗ 
menten. Dieſes heute noch blühende Geſchäft über⸗ 
ließ er ſpäter ganz ſeinem Kompagnon Dr. Forſter. 
Seiner Vaterſtadt überwies er ein Vermögen von 
rund 4600 000 M. zu Stiftungszwecken zur Ex: 
ziehung von Waiſen. Die vom Kaſſeler Magiſtrat 
verwaltete Lenoirſche Waiſenſtiftung auf dem Terrain 
des von der Stiftung angekauften Gutes Teichhof 
bei Fürſtenhagen wurde Frühjahr 1909 mit einem 
Beſtand von 20 Waiſen eröffnet, der Oſtern 1910 
verdoppelt werden ſoll. Lenoir wurde am 11. No⸗ 
vember im Mauſoleum zu Teichhof, zu Füßen ſeiner 
großartigen Stiftung, beigeſetzt. 

Am 14. November ſtarb zu Kaſſel im Alter von 
91 Jahren der Privatmann Georg Köhler. In 
ihm iſt ein ſchlichter und verdienter Bürger Kaſſels 
dahingegangen. Aus kleinen Anfängen heraus be- 
gründete er das ſeinerzeit größte Kohlenvertriebs— 
geſchäft Kaſſels. Vor über 40 Jahren führte er in Kaſſel 
die weſtfäliſchen Steinkohlen ein. Als eifriger Vor⸗ 
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kämpfer für die Förderung des Kleinhandwerkes 
gehörte er lange Jahre dem Vorſtand des Gewerbs— 
Vorſchuß⸗ und Sparvereins an. 

Am 8. Oktober ſtarb in Brooklyn Dr. Hermann 
Endemann. Er war 1841 geboren, ſtudierte in 
Marburg, promovierte dort 1866. Wenig ſpäter 
ging er nach Amerika und gründete 1879 in New- 
Pork ein chemiſches Laboratorium, mit der School of 
mines der Columbia-Univerſität arbeitete er offiziell 
und trat als Sachverſtändiger vor die Legislatur 
in Albany und Waſhington. Mehrere Jahre gab 
er der American Chemical Society Veröffentlichungen 
heraus. Er war Mitglied der Society of chemical 
Industry, der Deutſchen chemiſchen Geſellſchaft in 
Berlin und des Deutſchen technologiſchen Klubs, 
auch offizieller Chemiker des Newyorker Deutſchen 
Apothekervereius. 


Der kurheſſiſche Verein für Luftſchiff⸗ 
fahrt, der ſich Anfang Oktober in Marburg kon— 


ſtituierte, zählt bereits 87 Mitglieder. Die Stadt 
zeigte ſich bereit, einen Platz ſowie das Gas zu 
Ballonfüllungen zu billigem Preiſe herzugeben. 


Vorträge. Am 31. Oktober ſprach Super: 
intendent Wiſſemann⸗- Hofgeismar im Evang. 
Bund zu Kaſſel über „die Beziehungen der 
heſſiſchen Kirche zu Johann Calvin“ 
wobei er namentlich die auf calviniſche Einflüſſe 
zurückzuführenden Verbeſſerungspunkte des Land— 
grafen Moritz behandelte. — Im Verein Natur- 
denkmalſchutz für Kurheſſen und Waldeck zu Kaſſel 
ſprach am 10. November Profeſſor Knackfuß über 
„Schädigung und Schutz der Naturſchön⸗ 
heit“ und behandelte dabei in feſſelnder Weiſe den 
Naturdenkmalſchutz vom Standpunkte des Malers aus. 


Aus Spangenberg. Die Errichtung eines 
Denkmals für Otto den Schütz iſt in die Wege 
geleitet und ein Denkmalfonds begründet worden. 


F 


Perſonalien. 

Verliehen: dem Oberpfarrer und Superintendenten 
Obſtfelder zu Schmalkalden der Kronenorden 3. Kl.; 
dem Dekan Kulenkamp zu Rotenburg, dem Eiſenbahn— 
Rechnungsreviſor Rechnungsrat Stippich zu Kaſſel und 
dem Bankier und Stadtverordnetenvorſteher Wachenfeld 
zu Schmalkalden der Rote Adlerorden 4. Kl.; dem Kantor 
Stein zu Birſtein und dem Kantor eher zu Schmal⸗ 
kalden der Adler der Inhaber des Königlichen Hausordens 
von Hohenzollern; dem Sanitätsrat Dr. Menſe zu Kaſſel 
der Profeſſortitel; dem Sanitätsrat Dr. Abée zu Mar⸗ 
burg der Charakter als Geheimer Sanitätsrat; dem Arzt 
Dr. Ruhmer zu Schmalkalden und dem Arzt Dr. Kraus⸗ 
haar zu Salmünſter der Charakter als Sanitätsrat; dem 
Landesdechanten Hagemann zu Geiſa die Würde eines 
päpſtlichen Geheimkämmerers. 

Ernannt: Pfarrer Boos auf dem Teichhof bei Heſſ. 
Lichtenau zum Pfarrer in Gronau; Pfarrer Scheffer 
zu Heſſerode zum zweiten Pfarrer in Hersfeld; Pfarrer 
Gonnermann zu Frankershauſen zum dritten Pfarrer 
in Hersfeld; Pfarrer extr. Paulus zum Pfarrer in 
Schwarzenborn; Referendar Pollmann zum Gerichts— 
aſſeſſor; Eichamtsſekretär Tempelhoff zum Renttmeiſter 
bei der Kgl, Kreiskaſſe in Fritzlar. 

Vermählt: Kgl. Bibliothekar Dr. Philipp Loſch mit 
Fräulein Klara Schmidt aus Friedenau (Steglitz, 2. Okto⸗ 
ber); Leutnant d. R. Karl Frhr. v. Berlepſch mit 
Fräulein Marela v. Scheffer (Kaſſel, 4. November). 

Geboren: ein Sohn: Privatdozent Lic. Dr. Guſtav 
Weſtphal und Frau Ottilie, geb. Otto (Marburg, 
11. November); Hauptmann Puttlich und Frau Frieda, 
geb. Rohde (Straßburg, 12. November); Kaufmann Hugo 
Franke und . geb. Runold ( (Kaſſel, 15. November); 
— eine Tochter: Karl Happich und Frau Vera, 
geb. Kalcher ae, 1. November); J. Wohlgenannt 
und Frau Johanna, geb. Fiorino (St. Gallen, 3. November); 
Regierungsrat Pfeiffer und Frau Ida, geb. Cremer 
(Kaſſel, 13. November). 

Geſtorben: Fabrikdirektor Oswald Hentſchel (Punta 
Delgado, Azoren, 26. September); Frau Oberamtmann 
Wendelſtadt, geb. Pfort, 75 Jahre alt (Berlin, 25. Okto⸗ 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. 
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ber); Frau Sanitätsrat Dr. Spangenberg, geb. Schulz 
(Döwitz, 27. Oktober); Landwirt Karl Eckel, 50 Jahre 
alt (Rinteln, 27. Oktober); Frau Katharina Kunckel, 
geb Mathäi, 69 Jahre alt (Marburg, 28. Oktober); Frl. 
Klementine Ebhardt (Marburg, 29. Oktober); Paſtor 
emer. Heinrich Schönhals (Marburg, 29. Oktober); 
früherer Reichstagsabgeordneter Leopold Sonnemann, 
Begründer der Frankfurter Zeitung, 78 Jahre alt (Frank— 
furt a. M., 30. Oktober); früherer Landrat des Kreiſes 
Schlüchtern Geh. Reg. Rat Eugen Roth, 77 Jahre alt 
(Ahlersbach, Anfang November); Rittmeiſter a D. Theodor 
Frhr. von Amelunxen, 81 Jahre alt (Amöneburg, 
Anfang November); Privatmann Hermann Wack, Haupt⸗ 
mann d. L. a. D., 63 Jahre alt (Kaſſel, 1. November); 
Frau Gutta Meßner, geb. Simon, 83 Jahre alt (Kaſſel, 
1. November); Chemiker George André Lenoir, Ehren⸗ 
bürger von Kaſſel, 84 Jahre alt (Meran, 2. November); 
Kgl. Regierungs- und Forſtrat Ernſt Kleyenſteuber, 
46 Jahre alt (Marienwerder, 2. November); Frau Anna 
Heuſer, geb. Siebrecht, Gattin des Kammerdirektors H. 
(Meerholz, 3. November); Privatmann Georg Gundlach, 
71 Jahre alt (Kaſſel, 4. Ropember);, Frau Auguſte Pflug, 
geb. Rettig, 59 Jahre alt (Kaſſel, 5. November); Gaftwirt 
und Magiſtratsmitglied Chriſtian Entzeroth (Spangen⸗ 
berg. 5. November); Lehrer Heinrich Metz, 46 Jahre alt 
(Kaſſel, 8. November); Poſtſekretär a. D. Ferdinand von 
Brack, 65 Jahre alt (Neuenberg, 8. November); Pfarrer 
(Rinteln, 10. November); Frl. Dorette 
von Meyerfeld (Oberurſel a. T., 11. November); Frau 
Sophie Pfeiffer, geb. Kunz, Gattin des Generalſuper⸗ 
intendenten D. Pfeiffer zu Kaſſel, 62 Jahre alt (Karlshafen, 
11. Nov); Dipl.⸗Ingenieur Walther Siebrecht (Quedlin⸗ 
burg, 10. Nov.); Obergütervorſteher a. D. Konrad Bid- 
hardt, 70 Jahre alt (Kaſſel, 12. November); Gymnaſial⸗ 
profeſſor a. D. Johann Hubert Püttgen, 70 Jahre alt 
(Kaſſel, 14. November); Gutsbeſitzer J F. Biſchoff (Ober- 
vellmar, 14. November); Maurermeiſter Jean Jordan 
(Kaſſel, 14. November); Privatmann Georg Köhler, 
90 Jahre alt (Kaſſel, 14. November); Frau Anna Wittich, 
geb. Wolff, Witwe des Realgymnaſialdirektors Dr. W. 
Wittich (Kaſſel, 16. November). 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel. 


ne Een ringe 
r ——— 


152 


> a 


0 


Se DR} 32 ZEN: 
= TG en 4 "Feilfchrilte ee er 


up „ * 
„ Te 
RN — 4 . 
. Rus I Anz . 2 VEZ 
= ee ER 


2 TE 
er, ER 
= % et 


01 Öefchichtes und«Literatur. N 


23, Jahrgang. 


Kaſſel, 3. Dezember 1909, 


Aus Briefen der Prinzeſſin Marianne von Preußen, 
geborenen Prinzeſſin von Heſſen⸗Zomburg, und der Königin Luiſe. 
(Noch nicht veröffentlichte Briefe“ von 1804 1810.) 

Von Dr. Berger: Gießen. 


Marianne von Preußen, eine Homburger 
Prinzeſſin, war vermählt mit dem Bruder des 
Königs Friedrich Wilhelm III., dem Prinzen 
Wilhelm von Preußen. Sie war eine hochgebildete 
Frau, eine zärtliche Gattin, eine treue Tochter 
und eine liebevolle Verwandte. Eine Sammlung 
ihrer Briefe, die an ihre Mutter, die Landgräfin 
von Heſſen⸗Homburg, gerichtet ſind, wird in 
dem Großherzoglichen Staatsarchiv zu Darmſtadt 
aufbewahrt. Die Sammlung iſt um ſo wert⸗ 
voller, als ihr einige noch nicht bekannt gewordene 
Briefe des Königs Friedrich Wilhelm III. und der 
Königin Luiſe beigefügt ſind. Auch Mariannens 
Bericht über den Tod der Königin Luiſe und über 
den Eindruck, den dieſer hinterlaſſen hat, iſt ein 
wertvoller Beitrag aus der ſchweren Zeit, die das 
königliche Haus getroffen hatte. Die Briefe der 
Prinzeſſin Marianne ſind meiſt in franzöſiſcher 
Sprache abgefaßt und werden im Nachſtehenden 


*) Die Urkunden konnten mit gütiger Erlaubnis der 
Großh. Direktion des Staatsarchivs zu Darmſtadt benutzt 
werden. 


in der Überſetzung wiedergegeben. Die Königin 
Luiſe ſchreibt nur an ihre Tante, die Landgräfin 
von Heſſen⸗ Homburg, franzöſiſch, während ſie ſich 
ſonſt in ihren Briefen der deutſchen Sprache be⸗ 
dient, obſchon ſie, wie bekannt, in ihrer Kindheit 
einen mangelhaften deutſchen Unterricht genoſſen 
hatte. 

Prinz Wilhelm von Preußen und ſeine Gemahlin 
Marianne waren durch innige Gattenliebe und 
8 gegenſeitige Hochachtung verbunden. 

ſchreibt Marianne nach mehrjähriger Ehe 
1810 an ihre Mutter nach Homburg: 

„Wilhelm iſt immer derſelbe gegen mich, immer nach⸗ 
ſichtig, immer liebenswürdig und niemals ein launiſcher 
Mann. Ach, welches Glück!“ 

Dem zärtlichen Ehepaare war das Glück verſagt 
worden, ein Kind herzen zu können. Prinzeſſin 
Marianne empfindet dies ſchwer; aber ſie trägt 
ihr Geſchick mit eg wenn ſie nach k Hause 
ſchreibt: 

„Ich bin überzeugt, daß, wenn das Geſchick uns einen Teil 


unſeres Glückes nimmt, uns Gott dadurch entſchädigt auf 
eine andere Weiſe durch unſere gegenſeitige Herzlichkeit und 
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Zuneigung. Aber ich fühle auch, daß dies alles ſehr not- 
wendig iſt, um unſer Herz und unſern Charakter zu bilden, 
wenn man uns auch einen Teil von dem nimmt, was wir 
für nötig halten für unſer Glück ...; man muß erſt 
geläutert werden, ehe man genießen darf.“ 


Fünfmal wurde Mariannen das Glück, ein 
Kind lebend zur Welt zu bringen, verſagt. An 
dem herben Geſchick, das dadurch das prinzliche 
Paar traf, nahm die Königin Luiſe aufrichtigen 
Anteil. So ſchreibt ſie aus dieſem Anlaſſe am 
30. Auguſt 1809 an ihren Schwager Wilhelm 
nachſtehenden herzlichen, teilnehmenden Brief: 


„Lieber Wilhelm. 

Es würde wohl ſchwer ſeyn, dir deutlich auszudrücken, 
welchen Eindruck dem König und mir die traurige Nach— 
richt von der Entbindung deiner Frau gemacht hat. Dieß 
iſt nun die öte vereitelte Hoffnung, welches das zärthliche 
Mutterhertz beugt. Gott wolle ſie ſtärken, um ſeine 
dunklen ſtrengen Rathſchlüſſe zu tragen. Wir theilen recht 
innig deinen Kummer und deine Beſorgniſſe; der König 
trägt mir es expreß auf, es dir zu ſagen, und wenn du 
Gelegenheit findeſt, jo ſage es doch Marianne, wie auf- 
richtig wir alles Theilen, waß ſie jetzt empfinden muß. 
Einige Zeilen Hufflands“) ſagen ... daß Marianne ſehr 
an Leib und Seel geprüft ſey. Dießes beſtimmt mich, 
nicht eher zu ihr zu kommen, als bis er mir es erlaubt 
und was ohne Nachteil für die gute Marianne geſchehen 
kann. Ich bin ſo innig traurig, daß ich es gar nicht ſagen 
kann. Flehentlich bitte ich dich zu verhindern, daß Mari⸗ 
anne in den erſten 3 Tagen mehr ſpreche, als unumgänglich 
notwendig iſt. Auch wünſch' ich ſehr, daß Huffland mir 
ſchrieb, wie es Mariannen gehet, denn er wird ſie heut 
nicht auf länger verlaſſen. Bin, lieber Wilhelm, deine 
treue Freundin und Schwägerin Luiſe.“ 


Recht innig war Mariannens Verhältnis zu 
ihrem Schwager, dem König Friedrich Wilhelm III., 
der ihr bei jeder Gelegenheit die größte Aufmerk- 
ſamkeit erwies, wie unter anderem bei dem Ein⸗ 
zuge des von Königsberg zurückkehrenden Garde— 
Füſilierbataillons in Berlin. Darüber ſchreibt 
Marianne ihrer Mutter am 2. März 1810 nach 
Homburg: 

„Heute hat das Garde-Füſilierbataillon, das von Königs⸗ 
berg kam, ſeinen Einzug hier gehalten. Ich war gerade 
am Fenſter, als es vor dem Schloſſe vorüberzog. Der 
König war an ſeiner Spitze und befahl, daß man mich 
grüßte bis hinauf zum 3. Stock, wo ich wohne. Ich 
mußte erröten vor Verlegenheit über dieſe Höflichkeit. Er 
iſt immer derſelbe gegen mich und beſtrebt, ſeine Güte 
möglichſt noch von Tag zu Tag gegen mich zu vermehren. 
Aber ich liebe ihn auch ſehr, und meine Dankbarkeit wächſt 
mit ſeiner Güte.“ 

Auch die Königin Luiſe war gegen das prinz⸗ 
liche Paar ſtets aufmerkſam und zur Hülfe bereit, 
wenn es galt, Mariannen oder dem Prinzen 
Wilhelm einen Wunſch zu erfüllen. Als die könig⸗ 
liche Familie zum Beſuch nach Petersburg reiſte, 
ſprach Prinz Wilhelm den Wunſch aus, daran 
teilzunehmen, obwohl ihm die Mittel zur Reiſe 


*) der berühmte Arzt Hufeland. 


fehlten. Die Königin, hilfsbereit wie immer, half 
ihrem Schwager über die Verlegenheit hinweg. 
„Lieber Wilhelm! 

Ich weiß, daß der König in dem Augenblick ſchreibt 
wegen der Petersburger Reiſe, die er dir erlaubt, wenn 
du die Koſten ſelbſt tragen willſt und kanſt. Da ich nun 
glaube, du könnteſt in Verlegenheit ſeyn, ſo offerire ich 
dir 3000 Thaler dazu, die ich bar liegen habe. In beſſeren 
Zeiten gibſt du ſie mir wieder. Ich würde ſie dir gern 
ſchenken, wäre ich Reich. So ſeh' ich ſie aber nicht als 
mein Eigenthum an, ſondern als den Hülfsbedürftigen 
angehörig. Vielleicht erleichtert dir dieſe Summe die 
möglichkeit der Reiſe, da ſie manches angenehme für dich 
haben wird nach der herben Pariſer. Zähle immer auf 
deine treue Schwägerin und Freundin, die 8 e 

uiſe. 

Das landgräfliche Haus zu Homburg und die 
Königin Luiſe waren durch Freundſchaft und 
gegenſeitige Wertſchätzung aufs engſte verbunden. 
Luiſe nimmt an den Homburger Vorgängen regen 
Anteil. Recht herzlich ſchreibt ſie an ihre Tante 
von Charlottenburg aus am 17. Juli 1804: 

„Meine liebe Tante! 

Ich habe Ihren allerliebſten Brief, der voll von Güte 
und Aufmerkſamkeit iſt, empfangen. Geſtatten Sie, daß 
ich Ihnen ſchriftlich wiederhole, was ich Ihnen ſchon münd— 
lich geſagt habe, wie überaus glücklich ich ſtets ſein werde, 
Ihnen durch Aufmerkſamkeiten zu zeigen meine Freude, 
die ich empfunden habe, daß Sie uns beſuchten. Sie 
können uns keinen beſſeren Beweis geben, daß Sie mit 
uns zufrieden waren, als wenn Sie uns bald in Berlin 
wieder beſuchen. Marianne befindet ſich wohl; aber ſie hat 
uns in eine große Aufregung verſetzt, da ſie am 15. d. M. 
von einer Fehlgeburt genas. Doch iſt es ein wahres Glück, 
daß ſie von dieſer falſchen Frucht (Mißgeburt) befreit 
iſt .. . . Ich bitte Sie, liebe Tante, durchaus nicht be- 
unruhigt zu ſein; denn ihr Ausſehen iſt, — ich ſehe ſie 
alle Tage —, wie ich Ihnen verſichern kann, ſo, wie man 
es unter den Umſtänden nicht beſſer wünſchen kann. Recht 
betrüblich war es für mich, zu vernehmen, daß der Land⸗ 
graf unwohl geweſen iſt, und daß er an derſelben Krank- 
heit gelitten, wie die Gräfin Voß im vergangenen Winter. 
Wollen Sie mich ihm beſtens empfehlen lebenſo auch meiner 
Couſine Auguſte) und ihm ſagen, daß ich innigen Anteil 
genommen, daß er krank geweſen, ſowie an allen Ihren 
Beſorgniſſen. Leben Sie wohl, meine liebe Tante, fahren 
Sie fort, mir Ihre Güte zu erweiſen und empfangen Sie 
von mir die Verſicherung meiner unwandelbaren Anhäng- 
lichkeit. Ihre ſehr verbundene Nichte und Freundin 

Luiſe.“ 

Regen Anteil nahm Marianne an dem ſchweren 
Schlag, der den König Friedrich Wilhelm traf, 
als ſeine Gattin während des Beſuchs bei ihrem 
Vater in Mecklenburg an einer ſchweren Lungen⸗ 
entzündung erkrankte, der ſie auch erlag. Bei 
der erſten Nachricht, die Marianne in Ems, wo 
ſie zur Kur weilte, erhielt, ſchreibt ſie am 11. Juli 
1810 nach Homburg: 


„Denken Sie, liebe Mutter, daß die arme Königin in 
Strelitz erkrankt iſt an einer Art Lungenentzündung, aber 
nicht gefährlich, wie mir meine Schwägerin von Heſſen 
meldet. Sie iſt wahrhaftig zu allen möglichen Krankheiten 


verurteilt 


— — 
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Als dann der Tod eintrat, ſchreibt der König drücke auf einem einſtürmen, und zuletzt noch dieſer Schlag 
von Charlottenburg am 21. Juli 1810 an ſeinen einem trifft, ſo muß ja die Natur endlich unterliegen, und 
Bruder: ich denke, es wird ja bald mit mir aus fein‘ Dann ſagte 

An er mir 0 115 ſeine 1. N 19 5 die 

or M 5 i : man an ihm bewundern muß. Er zeigt ſich wirklich in 

Se. Königl. Hoheit den Prinzen Wilhelm von Preußen einer nicht genug zu ſchätzenden Art und Weiſe in ſeinem 
über Frankfurt nach Homburg: tiefen Schmerz. — Zwei Tage ſpäter, geſtern und vor⸗ 

Lieber Bruder, ich habe das grenzenloſe unausſprechliche] geſtern war ich in Charlottenburg. Der Prinz (le Prince⸗ 
Unglück gehabt, mein ganzes Glück zu verlieren. Meine Wilhelm, Mariannens Gemahl) und ſeine Schweſtern 
Frau iſt mir durch den Tod entriſſen. Sie ſtarb in bringen dort jeden Abend zu ler [der König] war auch 
Hohenzieritz den 19. nach einem Zwöchentlichen Kranken zu mir gekommen). Wir machten dort traurige Spazier⸗ 
lager, das mir in den 3 letzten Tagen Beſorgnis erregte, gänge und hatten als Ziel immer das Mauſoleum, an 
am Bruſtkrampf nach gehabter Lungenentzündung. Ich dem man arbeitet. Beim Thee war der ganze Hof und 
bin gänzlich Troſtlos. Mehr zu ſchreiben vermag ich nicht. feine Kinder wie ehedem; fie allein fehlte — und welche 
Bedauere mich, lieber Bruder, ſowie mir deine Frau auch Leere ſie uns läßt — ach, dies alles zu ſehen. Ach! dieſer 


thun wird, wenn ich mich empfehle. Lebe wohl! arme König unter uns; er iſt ſo gut, ſo ſanft; dies muß 
Friedrich Wilhelm. einem noch mehr rühren. Unaufhörlich iſt er mit ihrem 

Nachſchrift: Dieſe Nacht bin ich von Hohenzieritz ge. Andenken beſchäftigt, und faſt immer ſpricht er davon... 
kommen.“ Welchen Abend brachten wir zu in dem Zimmer, wo ich 


Sehr intereſſant, weil bisher noch nicht im immer jo viel mit ihr war, und zum erſtenmal war man 
einzelnen bekannt iſt die Angabe der Urſache des wieder darin verſammelt. Kronprinz und Charlotte (die 
a eben ankam) kamen mir troſtlos entgegen, und ſo hörte 


Todes der Königin Luiſe. Auf einem den Hom⸗ man an dem ganzen Abend in der tödlichſten Stille nichts 
burger Briefen beigefügten Zettel findet ſich wie Schluchzen und Weinen; ich bin ganz außer mir.“ 
a in deutſcher Sprache nachſtehender Am 29. Auguſt 1810 erſchien der König zum 
ericht: i erſten Male in der öffentlichen Geſellſchaft bei 
5 1 ae e e l En Ms Feier im a Monbijen. San Er⸗ 
r Urſache angiebt, zum Tode der Königin. Die Krank⸗ . . ; . 3 
heit ſoll zwar ſeicht 9 1 ſeyn. Doch glaubt 1 ſcheinen rief wieder ſchmerzliche Erinnerungen an 
die Lunge zu ſchwach war, daß fie wahrſcheinlich in der die verblichene Königin wach. Unter dieſem Ein⸗ 
Sorge 8 A e 1 Die a, in DR drucke ſchreibt Marianne ihrer Mutter: 
odes iſt ein kleiner Polyp am Herzen geweſen, in der 9 955 & j 2 
Krankheit erzeugt durch Stockungen des Bluts, veranlaßt Heute . Jahr war ich auch, m überaus 1 
2 , e glücklich. Den geſtrigen Tag haben wir in Monbijou 
von den häufigen Ohnmachten, — dieſer hinderte die ge⸗ efeiert; es war das erſle Mal, daß der arme Köni 
hörige Funktion des Herzens und erſtickte ſie endlich — 0 977 11 Geſellſchaft 15 ; Bis jetz Wollte er 5 
dieſer Polyp hätte nicht entſtehen können, wenn ſie ſich 75 ſich ſeh en ene, ' Aeg 
; 17 ; 3% N en. Wie ſchmerzlich, ihn allein kommen zu 
ee a zu de 1 5 5 Me a ſehen, ihn, der niemals ohne fie kam. Ich habe Monbijou 
ei een eee e Herz war erſt ſeit einigen Tagen wieder gejeben, dies hat auf mich 
überhaupt unproportioniert klein, ſo daß ſie wirklich bei : . oc 
vollem Sinne des Wortes durchs Herz geſtorben ift, fie auch einen ſehr traurigen Eindruck gemacht. In dem 
die lar darin leb 3 9 ‚ Ne Schloſſe eine Leere, und ganz Berlin ſchien mir jo öde, 
1 f 5 5 { ERS ſeitdem fie nicht mehr iſt. Der König reiſt übermorgen 
Über die ſchwere Lücke, die der Tod der Königin nach Schleſien ab und will morgen mit uns noch „eine 
in der königlichen Familie hinterlaſſen, berichtet [Landpartie nach Pickelsberg machen, deſſen Berge viel Ahn⸗ 
Marianne ihrer Mutter von Berlin am 23. Auguſt lichkeit mit dem Feldberg haben. „ 
1810: Den Beſuch ihrer Brüder, die hohe militäriſche 
„Vom 17. auf den 18. am Abend ging ich nach Sans⸗ Stellungen im preußiſchen Heere bekleideten, meldet 
1 um 15 EL au en dort ib abreit 1 8 Marianne am 11. Dezember 1810 ihrer Mutter 
ein Monat früher, als er nach Hohenzieritz abreiſte. Es und beklagt dabei, daß die Königin nicht an der 
war ein ſchrecklicher Augenblick; ich ſah ihn allein in dem RR . 
Zimmer, wo Friedrich II. ſtarb. Sie können es gar nicht Freude des Wiederſehens teilnehmen kann. 
faſſen, liebe Mutter, in welcher Stimmung ich mich befand; „ . . . Mein Gott, wenn die Königin noch lebte, wie 
er war auch ſehr bewegt, als er mich wiederſah. Wir würde ſie meine Freude teilen! In jedem Augenblick des 
ſprachen lange zuſammen, und er weinte ſehr viel, indem Tages fehlt ſie mir; ich werde ſie immer vermiſſen in 
er von ihr ſprach und von ſeinen eigenen Empfindungen. Freud und Leid, „quand j’aurai du plaisir, et quand 
Er ſagte mir unter anderem: ‚Wenn Jo viele ſchwere Ein- | Paurai de la peine!“ 


ce 


Die alte Wallfahrtskirche in Haindorf bei Schmalkalden. 
Von Profeſſor Dr. P. Weber. 
(Fortſetzung.) ö N 
Das Außere erfuhr glücklicherweiſe keine Ande⸗ das früher ſein eigenes Dach gehabt zu haben 
rungen, ausgenommen, daß die ſpitze gotiſche Nadel, ſcheint, unter das Hauptdach mit einbezogen wurde. 
die einſt den Turm bekrönt haben mag, durch | Auch die alte Friedhofsmauer blieb, wenigſtens 
eine Zwiebelkuppel erſetzt und daß das Seitenſchiff, an drei Seiten, beſtehen. Sie trägt weſentlich zur 
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maleriſchen Erſcheinung der Kirche bei. Leider 
wurde der gotiſche Bogen des öſtlichen Eingangs⸗ 
tores kürzlich zerſtört und durch einen ſolchen von 
falſcher Form erſetzt. An der nördlichen Mauer 
konnte ſoeben durch das freundliche Entgegen— 
kommen des Herrn Lehrers Köſſel ein intereſſanter 
Reſt aus alter Zeit freigelegt werden: eine Stein⸗ 
platte mit einem erhabenen Kreuze, aus dem 14. 
oder 15. Jahrhundert. Ob es ſich dabei um einen 
ſchlichten Grabſtein oder um ein Stationskreuz 
des Wallfahrtsweges handelt, ſoll vorläufig un- 
entſchieden bleiben. 

Der Kopf an der Weſtſeite des Turmes 
hat von jeher Anlaß zu vielerlei Deutungen gegeben. 
Es wird behauptet, früher habe er die Zunge 
herausgeſtreckt. Gerland und Mathias dagegen 
verſichern in früheren Aufſätzen über die Kirche, 
die Zunge liege noch wohlerhalten zwiſchen den 
Zähnen. Augenſcheinlich handelt es ſich um ein 
Steinmetzenporträt, wie es im Mittelalter häufig 
an Kirchen vorkommt. Ich erinnere nur, um einige 
Beiſpiele aus der nächſten Nachbarſchaft anzuführen, 
an den Porträtkopf am öſtlichen Chorpfeiler der 
Schmalkalder Stadtkirche und an die ganz ähnliche 
Darſtellung am Kirchturm in Mehlis. Sicher iſt, 
daß in Haindorf der Kopf von Anfang an dort 
geplant war, wo er noch heute ſitzt, denn das Fenſter 
iſt ſeinetwegen aus der Mittelachſe des Turmes 
gerückt worden. Übrigens ſitzt auch der Kopf nicht 
in der Mittelachſe. 

Sonſt ſind am Außeren die drei ſchön gegliederten 
Stabwerkportale bemerkenswert und die unverändert 
gebliebenen Maßwerkfenſter des nördlichen Seiten⸗ 
ſchiffs ſowie das fein gearbeitete Doppelfenſter der 
Sakriſtei. An verſchiedenen Eckquadern des Außen— 
baues finden ſich je drei kleine Kreuze neben ein⸗ 
ander eingehauen. Man bringt ſie mit dem Hexen⸗ 
glauben vergangener Zeiten in Zuſammenhang. 

Das Innere der Haindorfer Kirche betreten wir 
durch das mit einem Kreuzgewölbe überdeckte Erd— 
geſchoß des Turmes. Der Schlußſtein des Gewölbes 
zeigt eine zierlich ausgearbeitete Roſe, zum Zeichen, 
daß von hier an der Beſucher des Gotteshauſes 
ſchweigen ſoll. Das mittelalterliche Symbol des 
Schweigens, die Roſe, lebt mancherorts noch heute 
im Sprachgebrauche fort, denn die Redensart, je 
mandem etwas „sub rosa“ anvertrauen, bedeutet 
„unter dem Siegel der Verſchwiegenheit“. 

Durch einen hohen Spitzbogen öffnet ſich dieſes 
Gewölbe gegen das Langhaus, daß gegen den Chor 
hin erſt in drei, weiter hinten nochmals in zwei 
Stufen anſteigt. Sicherlich waren dieſe Höhen⸗ 
unterſchiede in alter Zeit durch Chorſchranken und 
ſonſtige Abteilungen noch beſonders hervorgehoben. 
Hinter den oberſten Stufen wird der Hauptaltar 


geſtanden haben. Zum Seitenſchiff führen vier 
Stufen hinab. Augenſcheinlich iſt das Seitenſchiff, 
in welchem ſich hauptſächlich der Wallfahrtskultus 
abgeſpielt haben wird, in nachmittelalterlicher Zeit 
noch etwas tiefer gelegt worden, als es von Anfang 
war. Doch wird dadurch noch nicht genügend erklärt, 
warum die Fundamente der Pfeiler, welche Haupt⸗ 
und Nebenſchiff trennen, unverkleidet in das Seiten- 
ſchiff hereinragen. Es iſt das eines der Rätſel, 
deren die Kirche noch mehrere bietet, ohne daß 
Ausſicht beſteht, ſie bei dem jetzigen Baubeſtande 
endgültig zu löſen. 

Da wir nun einmal uns im Seitenſchiffe be- 
finden, wollen wir uns hier gleich näher umſehen. 
In der Nordoſtecke ſteht noch wohlerhalten der 
einſtige Nebenaltar, ein einfaches, gut gefügtes 
Bauwerk aus gotiſcher Zeit. Der leere quadratiſche 
Raum unter der Altarplatte enthielt einſt eine 
Kapſel mit Reliquien, wie fie in keinem mittel- 
alterlichen Altare fehlen durfte. In der Wand: 
niſche neben dem Altare ſtand einſt ein nach oben 
in flachem Bogen geſchloſſener Schnitzaltar, ähnlich 
denen auf den Seitenaltären der Eliſabethkirche 
in Marburg. An der Wand über dem Altare 
konnte der Chroniſt Geiſthirt im Anfang des 
18. Jahrhunderts noch die Reſte einer gemalten 
Darſtellung der Maria als Himmelskönigin mit 
dem Chriſtuskinde auf dem Schoße erkennen. Jetzt 
ſchlummert ſie unter dicker Tünche, ebenſo der Rieſe 
Chriſtophorus, der neben der Kanzel gemalt war, 
und all die „Heiligen und Bibliſchen Hiſtorien“, 
deren letzte Reſte Geiſthirt vor zweihundert Jahren 


ah. 
g Mit der Darſtellung des Rieſen Chriſtophorus 
hatte es ſeine eigene Bewandtnis. Das fünfzehnte 
Jahrhundert erhob ihn zu einem feiner Lieblings 
heiligen, weil es glaubte, wer am Morgen gläubigen 
Sinnes das Bild des Chriſtophorus betrachte, könne 
desſelbigen Tages keines plötzlichen Todes ſterben. 
Darum wurde er innen und oft auch außen an 
den Kirchen rieſengroß angebracht, in Malerei wie 
in Skulptur, damit die zur Arbeit Eilenden wenig⸗ 
ſtens im Vorbeigehen einen Blick auf ihn werfen 
konnten. Wer über den Brenner oder den Gotthard 
nach Italien hinabfährt, der ſieht an den Kirchen 
der kleinen Gebirgsdörfer an der Südſeite der 
Alpen den Rieſen außen öfters ſo groß angemalt, 
daß er vom Sockel bis unter den Dachgiebel der 
Kirche reicht. So konnten ihn die Weinbauern 
des Dorfes ſelbſt von den fernſten Weinbergen 
aus noch erkennen und ſich ſeinem Schutze empfehlen. 
Ein rieſiges Chriſtophorusbild befindet ſich heute 
noch im Erfurter Dome. In Arnſtadt ſieht man 
ihn über dem Torwege eines alten Gaſthofes gemalt, 
damit er den ausziehenden Fremden ſeinen Schutz 
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mit auf die Reife gebe. In Koburg ſteht jein 
Steinbildnis über dem Seitenportal der alten 
Apotheke am Markt. Es ſei in dieſem Zuſammen⸗ 
hange erwähnt, daß in Haindorf eine eigene Brüder— 
ſchaft Sankt Chriſtoffels beſtanden haben ſoll. 

Jetzt iſt alſo auch dieſes einſt ſo wichtige Bildnis 
unter der Tünche begraben, und von all der reichen 
maleriſchen Ausſchmückung der alten Wallfahrts⸗ 
kirche gibt nur noch ein kleiner Reſt eine dürftige 
Vorſtellung, der ſich in der Sakriſtei erhalten hat. 
In dieſe wollen wir jetzt durch das einfache gotiſche 
Spitzbogenportal eintreten. 

Die ehemalige Sakriſtei iſt ein wüſt und un- 
benutzt liegender, überdeckter Raum, der einſt außer⸗ 
ordentlich reich und ſchön gewirkt haben muß. 
Der Schlußſtein am Gewölbe zeigt in erhabener 
Arbeit das Angeſicht einer Sonne mit Strahlen. 
Daneben ſitzen an den Rippen zierliche kleine 
Roſetten, die zwiſchen Blättern menſchliche Geſichter 
(Monde?) tragen. Die Dienſte des Gewölbes 
endigen unten in feingearbeitete runde Baſen. 
Der eine Dienſt, neben dem Eingang zur zuge— 
ſetzten Chortüre, endet in halber Höhe in eine 
Roſette. Von den Gewölbefeldern iſt das eine 
roh herausgeſchlagen, auf den drei andern haben 
ſich große, flott gemalte Darſtellungen der Evan: 
geliſtenſymbole erhalten, ähnlich denen am Deden- 
gewölbe der Lutherſtube in der Schmalkalder Stadt⸗ 
kirche. Die Wandflächen unter den Gewölbekappen 
waren einſt ganz mit Malereien geſchmückt. Aber 
nur an zwei Feldern hat ſich die Malerei erhalten. 
Sie hat ſo ſtark gelitten, daß es erſt nach vieler 
Mühe gelang, den Inhalt der Szenen feſtzuſtellen, 
nachdem die dicke Staubſchicht ſorgſam entfernt 
worden war. Das Ergebnis war weſentlich anders, 
als früher angenommen worden iſt. Wie bei einer 
Marienkirche natürlich behandeln die Malereien 
das Leben der Maria und zwar in der legenden— 
haften weiten Ausſpinnung, wie ſie das ausgehende 
Mittelalter liebte. So beginnt der Bilderzyklus 
mit einer Darſtellung der „heiligen Sippe“, d. h. aller 
der Perſonen, welche zu Marias Verwandtſchaft 
gehörten. Das aus zahlreichen Figuren beſtehende 
Gruppenbild iſt aber in den Einzelheiten ſchwer 
erkennbar. Daran ſchließt ſich nach rechts hin 
die Begegnung Joachims und Annas (der Eltern 
Marias) unter der goldenen Pforte. Links hinter 
Joachim ſind grüne Fluren erkennbar, auf denen 
er bisher ſeine Herde geweidet hat, rechts hinter 
Anna das Tor, die „goldene Pforte“, in deren 
Bogen ein junger Mann in blauen Beinlingen 
und roten Puffhoſen ſteht, der ſein Käppchen lüftet, 
ganz ähnlich wie in Albrecht Dürers Holzſchnitt⸗ 
folge vom Marienleben der Alte tut. 

Die nächſte Szene hat leider ſehr gelitten: Eine 


im Bett liegende Geſtalt iſt zu erkennen, die nach 
rechts hin ein Kind einer Wartefrau reicht. Links 
vorn ſteht ein Bettkaſten, darauf ein Krug, daneben 
ein blau gepolſterter Stuhl. Es handelt ſich um 
eine Darſtellung der Geburt Mariä. Daneben 
rechts der „Tempelgang Mariä“. Neben der großen 
Treppe, die zum Tempel hinaufführt, ſtehen links 
Joachim, rechts Anna, und ſchauen ſtaunend der 
kleinen Maria zu, die ohne fremde Hilfe die Stufen 
hinanſteigt. Oben erwartet ſie der Hohe Prieſter, 
1 deſſen Prachtgewand ein Teil noch zu erkennen 
iſt. 
Damit brechen die erhaltenen Szenen leider ab. 
An der Nordwand wird ſich angeſchloſſen haben: 
die Verlobung Mariä und die Verkündigung, an 
der Oſtwand: der Tod und die Himmelfahrt Mariä. 
Sie ſind als endgültig verloren zu betrachten. 
Nur einige ornamentale Reſte ſind an ein paar 
Stellen zu erkennen. | 

Dieſe Wandmalereien müſſen ganz kurz vor 
Einführung der neuen Lehre, alſo etwa zwiſchen 
1500 und 1525 enſtanden ſein. Sie gehören 
ſtiliſtiſch ſchon durchaus dem 16. Jahrhundert an 
und verraten deutlich Einflüſſe der herannahenden 
Renaiſſancebewegung. Hoffentlich werden ſie nicht 
ergänzt und übermalt, denn damit würden ſie ihren 
geſchichtlichen Wert ſofort verlieren. Eine Ergänzung 
hätte auch deshalb keinen Zweck, weil die Hain: 
dorfer Kirche ja eben doch keine Marienkirche mehr 
iſt. So wie die Malereien ſich jetzt darbieten, 
ſind ſie charakteriſtiſche Zeugen ihrer Zeit und der 
kirchlichen Bewegung, die ſie ſchuf. Aber durch 
Reinigung und Neudielung des Raumes und durch 
Verglaſung der Fenſter könnte etwas für würdigere 
Erſcheinung geſchehen. 

In der Sakriſtei ſind noch die tief ausgehöhlte 
„Piscina“ bemerkenswert, in der ſich der Prieſter 
vor der Zelebrierung der Meſſe die Hände wuſch, 
und der zweiteilige ſteinerne Wandſchrank, deſſen 
fein gearbeitetes Gewände deutlich die Spuren 
gewaltſamer Aufbrechung zeigt. Beim Austritt 
werfen wir noch einen Blick auf das alte gotiſche 
Beſchläg an der ſchlichten Holztür, die jetzt den 
Sakriſteiraum ſchließt, und wenden uns nun der 
Betrachtung des Hauptraumes der Kirche zu. 

Die Orgel in ihrem unſchönen gelbbraunen 
Anſtrich vermag uns wenig zu feſſeln, wenn ſie 
auch ſchon vom Jahre 1691 ſtammt, wie ein im 
Innern angeklebter Zettel beſagt. Dagegen erfordern 
die Säulen, auf denen die Orgelbühne ruht, unſer 
Intereſſe: Sie ſind kunſtreich geſchnitzt und haben 
höchſt originelle Kapitäle. Der eine Unterzugs— 
balken zeigt gutes Zahnſchnittornament. Durch 
entſprechende Bemalung könnten dieſe Stücke in 
ihrer Wirkung bedeutend gehoben werden. 
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In der Nordwand des Chores iſt noch die alte 
Sakramentsniſche erhalten, in der einſt die 
heiligen Gefäße verſchloſſen waren. Eine feine 


gotiſche Steinmetzenarbeit des 15. Jahrhunderts, 
aber arg verwüſtet, mit Kalk überſchmiert, gewaltſam 
5 und zum Teil h die Orgelbühne verdeckt. 


Schluß folgt.) 


K 


De Singe.“ 


(Abteröder Mundart.) 


[Aus der Eile, Von heimiſcher Scholle“, 


Gedichte von Helene Brehm. — Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel.] 


„Nä, Liß, wie kimmeſt'e me dänn vär, 

Daß De dän Buer nit friche! witt! 

Du biſt dach' änn bäddeloarmes Dear“! 

Woart' nit uff dän Cle“, där nimmet Dich nit! 


Där äß in där Fremmede mänches Joahr, 
Wänn där vunn De nach was wiſſe wull, 
Dänn hädd'e geſchräpvwen! AB das nit woahr? 
Woart' nit uff dän, ſiſt“ wärrſch' De joa dull! 


Wie kricheſte's äwwer biem'e Buer ſo goat! — 
Dänn fällt ai änn Kreamchen! was ab vär mich! 
Minn Läwen ha ich mich geſchungen uffs Bloat, 
Das weißt'e, non denk' nit immer ahn Dich! 


Noa joa, Du biſt jung, unn hä äß ählt, 
Awwer ich wäll De was ſchbräche, Liß: 
Hä äß ſo dadd'rig, där ſchdärwet bäld, 
Baß uff, ſinne Ohren wären ſchunn wiß!“ 
So bräddicht' de Ahle der Dochder vär, 
Se machet das Maichen rächt unn lind“, 
Das wärd zeletzt gänz weich unn meer“, 
Dänn je äß de Mudder, es ocker!“ das Kind. — 
Sünde, freien, ' doch, Tier, Claus, „ ſonſt, Krümchen, 
predigt, rechts und links, ie mürbe, W nur. 
Rinteln. 


* 


So worde das Liß änne riche Frai, 

Dach bidder ſchmaachde“' das Zuckerbrot, 
Sinn Herze kunn's nit in Kedden gelai, 
Das kreſch' in ſchwerer Gewiſſensnot. — — 


Unn eines Oaweds ſach Liß dän Cle, — 

Hä guckete 's ahn unn ſchbätz““ vär ämm us, 
Unn leaß es met blaſſen Libben geſchdeh, 

Unn dreht' ämm dän Ricken unn gung ins Hus.“ 


Das junge Wieb ſaß derhaim uff me Bank 

Als wie verſchdienert' vär Schäne!“ unn Weh, 

Unn wie non ſinn Mann kam mit ſchlorfendem Gang, 
Doa mudd' es ämm als nach dän Ohren geſeh. 


Unn dänn kam 'ne Naacht, daß Gott erboarm! 
Däm Wiewe ſchloagen, de Zehne im'me Mund, 
Es krimmede ſich wie 'n zerdrädener Worm 
Unn rang ſich bädend de Hänge“ wund. 


„Vergäh 'me de Singe, ich ha nit gewullt,“ 

So bädet unn bäddelt verzwiefelt das Liß, 

„Unn wänn ai glich greaſſer wärd minne Schuld: 
Erboarm Dich, Gott, — mach' ſinne Ohren wiß!“ 


19 ſchmeckte, “ ſchrie, "* ſpuckte, “ verſteinert, “ Schande, “ Hände. 
Helene Brehm. 


Ein Künſtler in feinem Handwerk, 


Aus den alten Büchern eines Heldraer Webers. 


Von W. Pippart. 


(Fortſetzung.) 


Stolz war der Weberkünſtler auf ſein Hand⸗ 
werk, das ſelbſt die hohen und höchſten Herrſchaften, 
ja ſelbſt Kaiſer und Könige nicht entbehren können, 
das beweiſt das von ihm eingeſchriebene 


„Ehren-Lob des löblichen Weberhandwerks. 


Daß das Weberhandwerk bei der jetzigen Welt in ziem⸗ 
licher Verachtung kommen, iſt genugſam bekannt. Doch 
wird ein verſtändiger Menſch, wenn er betrachtet die Not⸗ 
wendigkeit und Nutzbarkeit dieſes Handwerks ein Beſſeres 
hiervon reden. 

Adam und Eva als unſere erſten Eltern, als ſie noch 
im Stand der Unſchuld lebten, brauchten dieſes freilich nicht, 
allein ſobald ſie in den leidigen Sündenfall geraten, erkannten 
ſie ihre Blöße und bedeckten ſich, dahero noch kein ehrlicher 


Menſch entblößet ſich ſehen läßt, ſondern mit leinen Hemden 


ſich bedecket und alſo des Webers nicht entbehren kann. 

Wer eigentlich das Weben erfunden, ſo wird von den 
heidniſchen Geſchichtsſchreibern ſolches der Minerva zugeeignet, 
welche die Wolle habe angefangen zu gebrauchen und er— 
funden, beides wie dieſelbe zu ſpinnen und zu weben ſei, 
und wie man ſie auch in unterſchiedenen Farben ſoll färben. 
Plinius meldet, daß in Lydia eine Jungfrau mit Namen 
Dragum erfunden habe, wie man Flachs bauen, brechen 
und ſpinnen ſoll. 


Dem ſei nun, wie ihm ſei und wolle, ſo iſt's doch dem 
löblichen Handwerk der Weber eine Ehre, ja ein Troſt, 
daß die Heilige Schrift ihrer ausdrücklich gedenket, denn 
im 2. Buche Moſes im 35. Kap. ſtehet vom Bezaleel und 
Ahaliab, vom 30. bis 35. Vers, daß Gott habe ihr Herz 
mit Weisheit erfüllet zu weben, daß ſie machen allerlei 
Werk und künſtliche Arbeit. Daraus iſt abzunehmen, daß 
Gott auch die Weber mit dem heiligen Geiſt und mit be⸗ 
ſonderen Gaben zu ihrem Werk und Arbeit zieren und 
ausſtaffiere, dahero ſie ſo verächtlich nicht zu achten. 

In dem erſten Buch der Chronika im 4. Kap. 21. Vers 
finden wir: Die Kinder aber Selas, des Sohnes Juda 
waren: Er, der Vater Lechas, Laeda, der Vater Mareſas, 
und die Freundſchaft der Leinweber unter dem Hauſe Asbea. 
Hiob redet auch von ſolchem Handwerk in ſeinem Büchlein 
am 7. Kap., Vers 6 ſagend: „Meine Tage ſind leichter 
dahingepflogen, denn eine Weberſpul,“ damit die Unbeſtändig⸗ 
keit unſeres Lebens abzumahlen. 

Die Spul' ſtehet nimmer ſtill, ſie fleugt immerfort von 
der Linken zu der Rechten und von der Rechten zu der 
Linken und iſt faſt in einem Augenblick an einem anderem 
Orte. So iſt es mit uns auch bewandt, bald ſeiend wir 
geſund, bald aber krank, bald ſchweben wir oben, bald 
liegen wir unten und hat nichts Beſtand auf Erden. Indem 
aber das Weffel wird ins Wurf und Einſchlag in die 
Würfel geſchlagen, jo nimmt das Weffelgarn im Wurf⸗ 
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häuslein immer ab. Heut ſeiend wir dem Tode nahe, tun Kaiſer, Könige, Fürſten und Herrn können der Weber 
alle Stund einen Schritt zum Grab. Wenn das Weffel Arbeit nicht entbehren — nehmt ſo vor gut, meine lieben 
in dem Weberſtuhl über die Hälfte kommt, ſo fänget ſie [Herrn. 

an zu ſchreien gleich einem Vogel, bedenkeſt Du, daß Dein Johann Chriſtopf Mootz.“ 
Leben im Abnehmen ſei, ſo ſchreie je mehr und mehr zu In ſeinem erſten Muſterbuche folgen nun aller⸗ 


Gott. Wenn ein Weber ſeine Weberſpuhl mit der Hand 1 8 1 
hält, daß fie auf keiner Seite zu weit fahre, jo ſoll er ge⸗ lei nützliche Ratſchläge für den Weber. Da ſtehen 


denken, wie Gott mit feiner allmächtigen Hand ſein Leben | Abhandlungen über: 


erhalte, daß es weder im Glück noch im Unglück zurückfalle. „Leingarn oder Leinwand blau zu färben. Leingarn 
ee a en 5 13 der a er oder Leinwand ſchwarz zu färben. Von Flachskünſten.“ 
aber er verlegt oder verwirft ſie nicht gar, weil er weiß, i . » 

daß er fie wieder bedarf, alſo wenn unſer Leben abgelaufen, Intereſſant it der Rat, den der alte Meifter 


ſo legt uns Gott zur Ruh in die Erden, aber der Tod gibt „den Flachs ſo weich als Seide zu 
ſeiner Heiligen iſt wert gehalten für ihn. Er will uns | machen.“ Da ſchreibt er: 
Ei wegwerfen, ſondern am jüngſten Tage wieder hervor— ‚Nimm den beiten Flachs, ſoviel Du willſt, laß den⸗ 
ruſen. a ü ſelben hecheln, als wolleſt Du ihn ſpinnen, hernachmals 
Eſaias am 38. Kap. 12. Vers vergleicht der kranke His: mit friſchem Kälberkot beſtrichen und ihn fünf Stundt darin 
Im ſein er En BAT 7 „Ich. liegen laſſen, jo wird er weich wie Seide.“ 
reiſe mein Leben ab wie ein Weber. r deutet an, wie ; 
geſchwind es um unſer Leben geſchehen ſei. Wenn ein Noch eine andere Art, den Flachs Zart und 
Weber in beſter Arbeit und Spulen ift, jo bricht ihm der weich zu machen, verraten die alten Bücher: 
Faden, ehe er ſich deſſen verſieht, alſo wenn der Menſch „Man zieht den Flachs durch eine grobe Hechel und be— 
in feinem beſten Tun iſt und meinet oft, er wolle erſt | ſchmieret den gehechelten Flachs gar wohl mit Kälberkot, 
anfangen zu leben, jo bricht ihm Gott ſeines Lebens Faden läſſet ihn 4—5 Tage lang liegen, wäſchet ihn mit Lauge 
ab und läßt ihn plötzlich dahinſterben. und ſpület ihn mit reinem Waſſer aus, hanget ihn an die 
Wie tut ihm aber der Weber, wenn der Faden zerbrochen [Sonne, läſſet ihn trocknen, hechelt ihn alsdann durch eine 
iſt, muß er alsdann von ſeinem Weben aufhören? O nein, zarte Hechel, ſo wird der Flachs ſchön weich wie Wolle 
der Weber weiß einen künſtlichen Weberknoten daran zu | und Seide.“ 


machen, daß man des Bruches nicht gewahr wird. Dabei Der Rat, den der alte Johann Chriſtoph Mobtz 


gedenke, wenn ſchon dein Leben zerriſſen, ſo wird doch der : 5 5 7 
Herr Jeſus als ein künftiger Meiſter am jüngſten Tage gibt, „Leintuch oder Leinwand zu bleichen 


ſolches wieder zuſammen bringen — und dies ſind feine lautet: 
Webergedanken, ſo er bei ſeiner Arbeit haben und daraus „Wenn die Leinwand kommt vom Weber, weiche ſie in 
merklichen Nutzen ſchöpfen kann. warmes Waſſer, waſche ſie wohl oder klopfe ſie aus und 
Daß das Weberhandwerk höchſt nützlich und notwendig trockne ſie, dann wieder mit laulichtem Waſſer gewaſchen 
ſei, ſehen wir daraus, indem ja Chriſtus, unſer Heiland, [oder ausgeklopft, folgendes eine Lauge gelaut von friſchem 
es ſelber gebrauchet; denn als er zu Bethlehem geboren [Kuhdreck, mit warmen Waſſer oder Kuhdreck in Aſche ge— 
ward, wickelte ihn feine Mutter in Windeln, Luccä 2. Kap. | rieben und die Leinwand 24 Stunden in die Lauge ein= 
7. Vers. Jeſus trocknete den Jüngern ihre Füße mit dem | geweicht, hernach wieder mit warmen Waſſer geklopft oder 
Schurtz, Johannis 13, Vers 5. Ferner heißt's: Der Sack ausgewaſchen und zwei Tage gebleicht bei hellem Wetter, 
aber war ungenähet, von oben an gewirket durch und durch, hernach wieder mit warmen Waſſer gewaſchen oder aus— 
Johannes 19, Vers 5. Ferner heißt's: Da nahmen fie geklopft, das tun jo 14 Tage lang, alle über den anderen 
den Leichnam Jeſus und bunden ihn in leinen Tücher, Tag ausgeklopft und bei hübſchen Sonnenſchein gebleicht 
Johannes 19, Vers 40. | und öfters begoſſen.“ (Schluß folgt.) 


. 


Die Hexe, 


Eine Geſchichte aus dem Alt-Marburger Bürgerleben von Eliſabeth Mentzel. 


Frau Profeſſor Dolk hatte ſich den Weihnachts— „Wann ich nit erre, is ſe 1794 oder 95 jung 
braten beſtellt und trat aus dem Hausflur des alten worn. Siebzig oder dadrum muß ſe alſo ſein. 
ſpitzgiebeligen Metzgerhauſes auf die Straße hinaus. So genau wäß ich doas nit, Frau Profeſſern!“ 


An der Türe aber wandte ſie ſich noch einmal um „Sieh an!“ meinte die Dame und unterdrückte 
und fragte den am Ladenbrett ſtehenden ſtattlichen] ein Schmunzeln. Es beluftigte fie immer, wenn 
Mann: der biedere Metzgermeiſter nach kurzem Aufſchwung 


„Ach, — beinahe hätte ich vergeſſen! — Wie | ins Hochdeutſche unwillkürlich in die heimatliche 
geht's denn der Mamſell Binchen, Ihrer Großtante?“ [Mundart zurückfiel. 

Der Meiſter lachte aus vollem Halſe — ein breites Vor der Türe draußen ſtand eine kleine Geſtalt 
Lachen mit einem Unterton von zurückgezwungenem in ein altes großes Umſchlagtuch gehüllt. Das bild— 
Arger. „So ſollte nur alle Menſche e Geſundheit hübſche, von der Kälte gerötete Geſichtchen umrahmte 
hawwe, Frau Profeſſern. Mei Waſe hat noch — eine ſchwarze Kapuze mit einem geſtrickten Wulſt, 
e Natur von anno dazumal.“ | wie fie vielleicht vor fünfzig oder ſechzig Jahren 

„Das iſt ja ſchön! Wie alt iſt ſie denn eigentlich?“ | von den Marburger Bürgerstöchtern getragen wurden, 
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Frau Profeſſor Dolk, ſelbſt kinderlos, hegte große 
Vorliebe für das Töchterchen des Metzgermeiſters 
aus erſter Ehe. Sie hatte deſſen ſchöne Mutter, 
eine gebildete Lehrerstochter aus einem nahen Dorfe, 
gut gekannt und auch manchmal noch die vor einigen 
Monaten verſtorbene Großmutter der Kleinen beſucht. 
Die alte Frau hatte nach dem Tod der Tochter das 
Kind zu ſich genommen und bis an ihr eigenes Ende 
auch behalten, obgleich der Schwiegerſohn das Trauer— 
jahr nicht aushielt und bereits nach ſechs Monaten 
in eine neue Ehe trat. 

Philippchen hatte die alte Frau ihre Enkelin genannt 
und ſo hieß ſie noch heute. Nur die zweite Mutter, 
eine junge ſtattliche Frau, konnte ſich mit dem „über⸗ 
ſpannten Namen“ nicht befreunden. Sie rief die 
Alteſte: „Biine!“ was um ſo weniger für das reizende 
Geſchöpfchen paßte, weil es durch die endloſe Dehnung 
des Vokals gar zu plump und unſchön klang. Philipp⸗ 
chen, den Kopf weit zurückgelegt, ſah mit halb ge⸗ 
öffnetem Mund und ſehnſüchtigen Augen zum ſchnee— 
verhangenen Himmel empor. 

„Was ſuchſt Du denn dort oben, Kind?“ fragte 
die Frau und rieb deſſen eiskalte Hände zwiſchen 
den ihrigen. 

„Ei, das Chriſtkindche! Mei Großelche hat geſagt, 
wann's bald ſchneit, kommt's mit drowe runner.“ 

„So! Das Chriſtkindchen kommt aber wohl erſt 
in der Dämmerung oder am Abend. Bei Tag läßt 
es ſich nicht ſehen.“ 

Die Kleine ſann einen Augenblick nach, dann durch— 
blitzte ihr fünfjähriges Köpfchen plötzlich eine Erinne- 
rung. Sie rief: „Ach, ja! Mei Großelche hat's 
auch erzählt. Gell, ich muß noch warte, Frau Profeſſern, 
gell?“ 

„Biine!“ ſchallte es in dieſem Augenblick in ſchroffem 
Ton zur Türe hinaus. 

Ohne auf die bejahende Antwort der Frau zu 
hören, ſprang Klein-Philippchen ins Haus. Man 
ſah es an ihren erſchreckten Augen, ſie hatte Angſt. 

Mitleidige Blicke folgten der davoneilenden Geſtalt. 
Dann ging die Frau ihres Weges weiter und fragte 
ſich, ob in dem Leben des Kindes das Schickſal der 
Mutter wohl eine Wiederholung finden würde. Die 
zarte junge Frau hatte gar nicht zu dem an und 
für ſich braven, jedoch in Geſinnung und Lebensart 
durchaus gewöhnlichen Mann gepaßt. Und doch liebte 
ſie ihn, wenigſtens in den erſten Jahren. Bald aber 
welkte ſie dahin, nicht imſtande einen geheimen 
Kummer zu verbergen. Sicher hatte dieſer auch ihre 
Widerſtandskraft ſchon aufgezehrt, ehe ſie am Typhus 
früh zu Grunde ging. 

Ein Schauder glitt über das Herz der gütigen 
Menſchenfreundin. Es fiel ihr wieder ein, daß damals 
einige Nachbarinnen äußerten, der Tod der früh 
Entſchlafenen ſei ein wahres Glück für den Mann. 


Sie wäre ja beim Erblicken jedes Blutströpfchens 
zuſammengefahren, habe gar kein Geſchick zum Wurſt⸗ 
ſchneiden gehabt und beim Durchſägen eines Knöchel— 
chens mehr tot wie lebendig ausgeſehen. Na, und 
ein ſolcher Mann könne auch einen anderen Brocken 
verlangen wie ſo eine zimperliche Marzebille! Freilich, 
die jetzige Frau, eine ſchwerreiche Bäckerstochter, nahm 
ſich ganz anders an der Seite des Mannes aus. 
Frau Profeſſor Dolk mußte, wehmütig lächelnd, den 
Nachbarinnen beiſtimmen: ſie war der rechte Brocken 
für den Meiſter und hatte auch die rechten Finger 
fürs Geſchäft. Fleißig und tüchtig, immer im Augen⸗ 
blicklebend, nie von tiefen Empfindungen, von quälenden 
Zweifeln bedrängt, ſtörte ſie den Gang des Tages 
nicht wie die Selige durch Bemerkungen und Fragen, 
die den Mann außer Faſſung brachten, weil er ſie 
gar nicht verſtand. Aber grob konnte die Jetzige 
werden, ſaugrob, ſelbſt gegen ihren Mann, ſobald 
es ihr vorkam, als wolle man ihr zu nahe treten. 
Die Abwehr einer ſolchen Abſicht lag ihr tief im 
Blut. Stammte ſie doch aus einer emporgekommenen 
Familie, deren Mitglieder im dunklen Drang, ſich 
das mühſam erworbene Anſehen zu bewahren, immer 
Wort und Wille in Bereitſchaft hielten, um ſich zu 
wehren, auch da, wo der Angriff keineswegs berechtigt 
und mehr ein Überfall auf den vermeintlichen Gegner 
war. 

Frau Profeſſor Dolk, ſelbſt eine Marburgerin, 
wußte dies alles genau. Dabei ſtieg der heiße Wunſch 
in ihr auf, das im Elternhauſe überflüſſige Kind 
in das eigne leere Heim führen dürfen. Paßte es 
doch ſo wenig in die rohe Umgebung wie ſeine 
Mutter! 

Solch ein Chriſtkindchen beſcherte aber der Himmel 
nicht, fo heiß ſich auch das Herz danach ſehnte. — — — 

Nach dem Fortgang von Frau Profeſſor Dolk 
trat das junge Ehepaar in das dem Laden gegen— 
überliegende Stübchen. Dort ahmte die Frau die 
Bewegungen und die Stimme der Kundin nach und 
ſpottete: „Das iſt ja ſchön!“ dann trat ein harter 
Zug in das blühende Geſicht und ſie fügte, die 
fleiſchige Hand ſchwer auf den Tiſch legend, noch 
hinzu: „Wann werd dann nur doas Schickſoal emol 
e Enn nemme?“ 

„Jo, wann?“ wiederholte der Meiſter. „Däi 
ahle Schachtel kann's uff Hunnert brenge. Haut 
un Knoche hahle beſſer wäi Stoahl un Eiſe.“ 

„Doas ſtimmt, Henner. Bei Gott, ſo en Inſitz 
is e Strofe vom Hechſte! Ach ſahe derr zum heher 
Baue vom Haus komme mir zwää nit mieh. Mein 
Lebdag kräih äch kää goure Schtobb!“ 

Jetzt fiel der Frau ein, daß ſie vergeſſen hatte, 
etwas in die Nachbarſchaft zu ſchicken. Deshalb rief 
fie Philippchen herein, die ſchon recht gut etwas be- 
ſorgen konnte, und ſagte, ein blutiges Beefſteak vom 
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Hackbrett auf eine kleine Mulde legend: „Da, gieh 
niwwer zur Sekertarſche un breng's err.“ 

Die Kleine ſchien zu fröſteln. Sie ſtreifte das 
Geſicht der Mutter mit bittendem Blick, legte verlegen 
den Zeigefinger auf den Mund und ſah verwirrt 
zu Boden. 

„Na, werd's bahle“, drohte dieſe und deckte eine 
Serviette über das Fleiſch. Gleich darauf drangen 
große Blutflecken hinein. „Spricht e ſcheenes Kom⸗ 
belment un 's Fläſch wär ſo, wäi's die Frau Seker⸗ 
tarn gern hätt.“ 

Die Händchen des Kindes ſteckten wieder unter 
dem Halstuch. Hülflos ſah es ſich nach dem Meiſter 
um und bat ſtockend und flehenden Tones: „Vad— 
— der — che — der — der Schorſch — ſoll — niw⸗ 
— wer — gehn. Ich — ich —“ 

Weiter kam Philippchen nicht. Die Mutter griff 
unter das Halstuch, zog unſanft die kleinen Hände 


hervor, drückte die Mulde hinein und ſchob das Kind 


in den Hausflur. 
vorwärts!“ 
Während die Kleine verſchwand, begann es in 
ihrem Vater zu kochen. So roh er auch ſonſt war, 
die Erinnerung an die doch einmal mit allen Kräften 
geliebte, verſtorbene Frau bewahrte eine unauslöſch— 
liche Achtung vor dem in ihm, das zu ihr gehörte. 
Verſteckte ſich auch dieſer Reſpekt oft hinter Groll, 
Bitternis und ſcheinbarem Hochmut — wie gegen- 
über den beiden ſtudierten Brüdern der Seligen — 


„Kää Wort mieh, allo marſch, 


die Empfindung blieb doch wurzelfeſt und erhob ſich | 
| mit ‚ganzem Herzen an ihrem Patchen.“ 


auch eben wieder im Herzen des Mannes. 

Freilich, was ſich eigentlich auf die Lippen des 
gekränkten Vaters drängen wollte, ſchluckte er mit 
einiger Anſtrengung hinunter; denn der Gedanke 
an die 10000 Taler Mitgift der zweiten Frau 
begann gleichfalls ſeine Macht über ihn auszuüben. 
„Gieh ewink duſſemanger mit dem Philippche imm“, 
ſagte er ſo ruhig als möglich. 
unverſtännig Kend.“ 

Das Blut drang der Frau ins Geſicht: „Woas?“ 
rief ſie empört. „Soll äch mäch vielleicht vor der 
iwwerſpannte Oart, däi in dem Denk ſteckt, ducke 
un meer ens grußziehe, doas mäch un mei Kenner 
emol von owe runner aagucke dhout.“ 

„Nee, nee, awwer no —“ 

„Awwer no“, ſpottete ſie gereizt nach und ſchrie 
faſt: „Hoſt De dah nit ſelwert geſaht, wäi's komme 
is, merr mißt en annere Daanz märrem anfange?“ 

„Jo, jo! Dunnerwetter, ſchwei merr nur ſtell, 
äch hunn genug!“ Dabei hob er die rechte Hand 
etwas in die Höhe und deutete mit gewichtiger Miene 
durch ein Fenſter nach dem Hausflur. Dort trat 
eben eine gut gekleidete Frau in den Fünfzigen vors 
Ladenbrett. 


Im Nu war der Meiſter draußen. „Ei, gun 


„Es iſt doch noch e 


Awend, Frau Verwaltern! Sieht merr Ihne denn 
auch emal widder?“ rief er höflich und mit großer 
Geſchmeidigkeit. „Gott ſei Dank, Se hawwe ſich 
awwer widder recht raus gemacht und ſehn werklich 
faſt zehn Jahr jünger aus!“ 

„So, meine Se?“ lächelte die Frau ungläubig. 
„Das wolle merr dahingeſtellt ſein laſſe. Awwer 
die alte Tante drowe hat auch geſagt, ich hätt mich 
wieder recht erholt!“ 

„Ei, warn Se dann bei err? Ich hab Ihne 


gar nit vorbeigehn ſehn.“ 


„Es war grad niemand im Lade.“ 

„Ach ſo! — Na, Frau Verwaltern, womit kenne 
merr denn diene?“ 

Die Gefragte erklärte, was beſtellt werden müſſe, 
habe fie zu Haufe dem Metzgerburſchen ſchon ins 
Buch geſchrieben. Hier ſtünde ſie nur im Auftrag 
von Mamſell Binchen, die bitten laſſe, ihr das Patchen 
nachher einmal hinauf zu ſchicken. Sie wolle ihm 
etwas zu Weihnachten ſchenken. „Nicht wahr, dagegen 
haben Sie beide doch nichts einzuwenden?“ fragte 
ſie würdig und mit Nachdruck, ihr Geſicht auch der 
Meiſterin zuwendend, die eben neben ſie getreten war. 

„Du liewer Gott, Frau Verwaltern, was ſolle 
merr dann dagege hawwe“, verſetzte der Mann, und 
die Frau ſchloß noch daran: „Mir könne ja nix 
dazu, daß das Philippche durchaus nit zur Tante 
will. Denke Se nur emal an, Frau Verwaltern, 
es fürcht ſich vor err.“ 

„So? — Warum denn? Die Tante hängt doch 

„Ja, no,“ meinte die Mutter, „es ſein ewe Kinner, 
Frau Verwaltern, die hawwe ihre Naube. Heut 
awwer will ich ſelwer das Kind nuff bringe.“ 

„Nadierlich, an uns ſoll's nit fehle, Frau Ver— 
waltern,“ ſtimmte der Meiſter zu. 

„Gut, dann kann ich ja ruhig gehen“, ſagte dieſe, 
noch ein paar freundlich harmloſe Worte mit dem 
Ehepaar wechſelnd. Bevor ſie ſich jedoch verabſchiedete, 
ſtreifte ſie Mann und Frau mit einem Blick, in 
dem die ſtumme Drohung lag: unterſteht euch nur 
nicht, meinem Wunſch zuwider zu handeln, ſonſt 
wißt ihr, was geſchieht! 

Als die Gatten wieder allein waren, ſchwiegen 
ſie einige Augenblicke. Dann begann die Meiſterin 
gereizt: „Doas ahle Geſpenſt ſetzt doch alles dorch! 
Wann äch 's Denk nur nuff fräihe! Himmelangſt 
is merr vor der Addake.“ 

„Dou hoſt em vor der ahle Hex drowe angſt 
gemacht, Dou ſäihſt hernochen zou, wäi De märrem 
fertig werſcht. Sonſt gun Nacht Liwwerung!“ 

Diesmal klangen die Worte des Meiſters ſehr 
entſchieden. Sie verfehlten auch nicht Eindruck auf 
die Frau zu machen. Handelte es ſich doch um ein 
paar tauſend Taler im Jahr. 
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„Herrjeh, jo,“ meinte ſie, „merr kann werklich 
nit vorſichtig genug ſein. Wahrhaftig, ſonſt hot 
märrſch's ſelwert uff dem Buckel!“ 

„Do ſäihſt De's nu“, gab der Mann zurück, 
der dieſe Schlappe ſeiner Frau gönnte und jetzt 
mit den Worten hinausging: „Breng's gleich nuff, 
wann's wärre kimmt, und dhou e wink zoart märrem!“ 

Die Hausfrau nickte und ſah mit ſichtlicher Er⸗ 
leichterung ihren Mann das Haus verlaſſen. Sie 
kannte ihn ſehr gut und wußte, jetzt ging er in ein 
nahes Wirtshaus, um die innere Unruhe mit einigen 
guten Schnäpſen zu beſchwichtigen. Die Zeit mußte 
ausgenutzt werden, damit er das unvermeidliche Gebrüll 
nicht hörte; denn ſonſt ging die Geſchichte am End 
doch noch ſchief aus. 

Ein bitteres Gefühl ſtieg in der jungen Frau 
empor. Wußte ſie doch längſt, er wurde den Reſpekt 
und die Furcht vor der Erſten nie ganz los und 
konnte es deshalb nicht verwinden, wenn man den 
verzogenen Balg ein bischen hart anpacken mußte: 
„Deibhenker,“ ſprach ſie geärgert vor ſich hin, „wann 
werd dann däi ſelig Madamm emol in em zour 
Rouh komme? Zeit wärſch!“ — — — 

Der Chriſtabend dämmerte über den Höhen des 
Lahntals. Seit einer Weile trugen die aufſteigenden 
Häuſer Marburgs dicke Schneemäntel, die Türme 
weiße wollige Kappen. Noch immer rieſelten feder⸗ 
große Flocken hernieder und verdichteten die ſchim⸗ 
mernde Hülle, die vom Schloß bis in das Tal hin⸗ 
unter ſchleppte und von der eisfreien Lahn wie von 
einem dunklen Bande umſäumt wurde. Da und dort, 
wo ein Lichtſtrahl durch die Läden lugte, glänzte 
der Schnee wie von ſilbernen Sternchen beſtreut. 

Am Fenſter ihrer im dritten Stock gelegenen 
Giebelſtube ſaß die alte Mamſell Binchen. Ihr 
Kopf war auf die Bruſt geſunken, die welken Hände 
ruhten auf den Seitenſtützen eines altmodiſchen Lehn⸗ 
ſeſſels. Die Greiſin hatte noch kein Licht angezündet, 
weil ihr die Dunkelheit wohltat. Denn während 
ſie durch keinen äußeren Eindruck geſtört wurde, 
blickte ihr Auge nach innen, wanderten ihr Gedanken 
rückwärts, weit rückwärts in längſt vergangene ferne 
Zeiten. 

War's denn wirklich einmal ſo oder hatte ſie's 
nur geträumt? Fühlte ſie ſich einſt auch ſo glücklich 
wie heute die Nachbarstochter drüben, die bald ihr 
Ziel erreichte, Frau Profeſſor wurde und mit dem 
Verlobten dort am Fenſter der vom Chriſtbaum 
hell erleuchteten Stube ſtand? 

Zwölf Jahre waren's her, als ſich die beide fanden, 
Lottchen hatte viel aushalten, mancher bitteren Weis⸗ 
ſagung das Herz verſchließen und mit ihren Ange— 
hörigen kämpfen müſſen, aber nun hatte er doch 
Wort gehalten, der einſtige Student. Stolz ſtand 


er neben ihr, und die Spötter verſtummten. 


Ach, und der Andere, der liebe gute Meunſch, der 
würde ebenſo gehandelt haben wie jetzt der Herr 
Profeſſor drüben, wenn ihn nicht die elende Kranf- 
heit gleich nach dem Doktorexamen hinweggerafft 
hätte!! 

Fünfzig Jahre vergingen ſchon, ſeit ſie neben 
der armen Mutter am Sterbebett des Geliebten ſtand, 
aber ſie ſpürte den Blick noch heute, den er auf die 
Mutter und ſie richtete, ehe er für immer die Augen 
ſchloß. Und bei ſeiner kräftigen Natur hätte er gar 
nicht zu ſterben brauchen, wären damals die vom 
Typhus Befallenen nicht ganz verkehrt behandelt 
worden! Jetzt kamen ſie alle durch, man erhitzte 
ja nicht noch mehr, was gekühlt werden mußte. Gerettet, 
ja gerettet hätte er werden können, nicht nur für 
ſie, nein, für die ganze Menſchheit, die er von Elend 
und Not befreien helfen wollte. Es war zum Wahn⸗ 
ſinnigwerden geweſen, ach Gott, ach Gott, und es 
war's noch für ſie in dieſer Stunde! 

Der Kopf mit dem zarten, aber verfallenen Geſicht 
ſank tiefer auf die ſchmale Bruſt, während die knöchernen 
Hände ſich wie in innerem Krampf feſt ineinander 
verſchränkten. Tränen hatte Mamſel Binchen nicht 
mehr, die waren längſt ausgeweint. 

Eine zeitlang ſaß die Greiſin da, als drückte ſie 
eine unſichtbare Gewalt immer tiefer nieder. Plötzlich 
aber reckte ſie ſich wieder hoch und ſchüttelte wie 
in innerer Abwehr den Kopf. Die Muskeln des 
welken Geſichts ſtrafften ſich in feſtem Willen, aus 
den matten Augen leuchtete ein ernſter Entſchluß. 

Nein, nein, das bittre Leid ſollte nicht wieder 
Herr über ſie werden und endlich zur Ruhe kommen. 
So lange ihr Gott noch das Leben ließ, mußte ſie 
ja ihr bißchen Kraft zu Rat halten, um im Kampfe 
mit ihrer gefühlloſen Umgebung wenigſtens ihr An- 
ſehen zu behaupten! Mochte man ſie auch haſſen, 
daß ſie oft auf ihren Schein beſtand, ducken, vor 
dieſer Frau, vor dieſem Mann, den ſie als Kind 
gehegt und gepflegt wie eine Mutter, ließ ſie ſich 
nun einmal nicht. Lieber kehrte ſie auch Seiten 
heraus, die ihrem Weſen ſonſt fremd waren. 

Ja, ja, es ließ ſich nicht hinwegleugnen, wer 
hintereinander als alternde und alte Jungfer mit 
fünf ungebildeten herrſchſüchtigen Frauen und mit 
ebenſoviel aufgehetzten Männern jahrelang rechnen 
mußte, der wurde nicht beſſer, nein, ſelbſt boshaft 
und ränkeſüchtig und ſuchte die Andern auch da zu 
treffen, wo's ihnen am wehſten tat. 

Mamſell Binchen fühlte ſich denn auch keines⸗ 
wegs frei von Schuld, ſelbſt nicht der herzloſen 
Frau gegenüber, der ſchlimmſten von allen. Wie 
oft hatte ſie, der doch das Leben längſt als Laſt 
erſchien, ſich gerade in letzter Zeit darüber gefreut, 
daß ſie noch da war und dadurch den hoffärtigen 
Plänen „der Madam“ ein Ziel ſetzen konnte. 
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War das ein Unterſchied zwiſchen ihr und dem 
früh verſtorbenen guten Geſchöpf! Die zwei Jahre, 
wo Philippchens Mutter das Regiment im Hauſe 
führte, waren die glücklichſte Zeit in Mamſell 
Binchens ſpäterem Leben. Damals ging ſie auch 
wieder hinunter, half fleißig und nahm an allem 
teil, an Leid und Freud. Dortchen hatte ſo etwas 
Schonſames und einen Scharfblick, der ſie tief in 
die Herzen ſchauen und namentlich ihr, der Alteſten, 
kein Unrecht geſchehen ließ. Wie gut und freund— 
lich war auch in jenen Tagen Heinrich wieder gegen 
ſie! Mit ihrer Sanftmut hielt ihn die junge Frau 
in Schranken. Und als das Kind auf die Welt 
kam, da tat ſie es nicht anders, die Großtante 
mußte die Kleine aus der Taufe heben. 

Herzlich gut war das alles gemeint geweſen, doch 
wieviel Qual war für ſie ſelbſt daraus erwachſen. 
Seit zwei Jahren hatte ſie ja das Kind nicht mehr 
geſehen. Die alte Frau war krank, und ihr ſelbſt 
erlaubten die gichtiſchen Glieder keine Reiſe. Jetzt 
konnte ſie nicht einmal mehr die Treppen hinunter, 
und bis auf die Straße reichten die ſchwachen Augen 
nicht. Die Sehnſucht aber nach Philippchen ſtieg, 
Mamſell Binchen konnte ſie gar nicht überwinden, 
ſie mußte das Kind einmal wiederſehen; darum 
nahm ſie zu einer Liſt ihre Hülfe. Sonſt würde 


ja das Weib drunten ihr Patchen doch nicht herauf— 
laſſen. 

Als Philippchen vor einem halben Jahr ins Haus 
kam, ſchreckte ſie ja ſogar nicht vor einem teufliſchen 
Mittel zurück, um die Kleine von ihr fern zu halten. 

Bei der Erinnerung daran zog ſich der eingezogene 
Mund der Greiſin noch feſter zuſammen, blitzten 
Groll und Bitternis in ihren Augen auf. Jetzt 
lag wirklich etwas von einer alten Hexe in ihren 
Zügen. Gleich darauf aber, als die Zuverſicht, das 
Kind endlich einmal wiederzuſehen, wie eine weiche 
warme Welle über das nach Liebe lechzende Herz 
der Greiſin glitt und den herben Bodenſatz hinweg⸗ 
ſpülte, da begannen die alten Augen wie von innen 
heraus zu ſtrahlen, ſah man dem welken, nun wieder 
friedlichen Geſicht an, wie ſchön es einſt geweſen war. 

Binchen nickte der großen Wickelpuppe zu, die 
behaglich in dem weißen Bettchen lag und vom 
Mond beſchienen wurde, mit Befriedigung ſtreifte 
ihr Blick all die anderen ſchönen Sachen auf dem 
nahen Tiſchchen. Dabei wurde die Hoffnung in 
ihr zur Gewißheit, die reichen Chriſtgeſchenke, vor 
allem aber die koſtbare Puppe würden Philippchens 
Angſt verſcheuchen und ihr helfen, das Herz des 
Kindes ſchnell zu erobern. 

(Schluß folgt.) 


—— — ——e 
Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein. Am 16. No⸗ 
vember ſprach im Marburger Verein zunächſt 
Archivaſſiſtent Dr. A. Huyskens über „Otto 
den Schütz und ſeine Gemahlin Eliſabeth von 
Kleve“ auf Grund einer Abhandlung der kürzlich 
erſchienenen Feſtſchrift des „Hiſtor. Vereins für den 
Niederrhein“, die manches Neue ergibt, und wies zum 
Schluß darauf hin, daß wir über den Urſprung der 
Sage Aufſchlüſſe von Edward Schröder zu erwarten 
haben. Profeſſor Wenck erwähnte anſchließend den 
Charakter fürſtlicher Heiratsverbindungen des Mittel- 
alters und beſprach dann die neueſte Schrift des 
Marburger Archivars Dr. Karl Knetſch „Der Forſt— 
hof und die Ritterſtraße zu Marburg“. Apotheker 
Strippel machte Mitteilungen aus Papieren des 
kurheſſiſchen Offiziers v. Schmidt, der die beim 
Dörnberger Aufſtand in ſeine Hände gefallenen 
Bauern bekanntlich nicht erſchießen ließ. Der Vor⸗ 
ſitzende, Archivar Dr. Roſenfeld, ſchilderte das 
Intereſſe des 18. Jahrhunderts an der Luftſchiff— 
fahrt und die Ballonfahrten Blanchards 1785. — 
Auf Einladung des Kaſſeler Vereins ſprach am 
27. November Regierungsrat Spannagel aus 
Schmalkalden über „Heimatſchutz“. Redner 
ſchilderte das umfangreiche Gebiet, dem der Bund 
für Heimatſchutz fein Intereſſe zumende. An zahl⸗ 


reichen, wirkungsvoll zuſammengeſtellten Lichtbildern, 
z. T. nach eigenen Aufnahmen, zeigte er, wie 
charakteriſtiſche Landſchaftsbilder durch Verkoppelung, 
ſchematiſche Regulierung von Flußläufen, Errichtung 
geſchmackloſer Ausſichtstürme u. ſ. f. vernichtet werden; 
weiter bot er eine ſehr inſtruktive vergleichende Gegen 
überſtellung alter geſchmackvoller (namentlich dörf- 
licher und kleinſtädtiſcher) Gebäude und der an ihre 
Stelle geſetzten Backſteinkiſten. Der beißende Humor, 
mit dem Redner allerhand Auswüchſe im modernen 
Bauweſen, darunter namentlich die fürchterliche 
Brandmauer, ein Produkt der modernen Baupolizei- 
ordnung, geißelte, war von nachhaltigem Eindruck, 
wie denn zur äſthetiſchen Erziehung des Publikums 
nichts wirkungsvoller iſt als eine derartige Ver— 
einigung von Wort und Bild. Mit ſchonungsloſer 
Satire wurde die Häßlichkeit jo vieler Kaſernen-, 
Krankenhaus- und Schulbauten, die unkünſtleriſche 
Geſtaltung mancher modernen Friedhofsanlagen u. ſ.f. 
an den Pranger geſtellt. Hoffentlich wird mancher 
von der Notwendigkeit, dem Bund für Heimatſchutz 
beizutreten, überzeugt worden ſein. Die trotz der 
ſehr unglücklich gelegten Vortragsſtunde — Sonn— 
abend Abend! — zahlreich verſammelten Zuhörer 
ſpendeten dem Vortragenden lebhaften Dank. Dank 
gebührt auch dem Vorſtand des Geſchichtsvereins 
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für die Vermittlung eines derartig feſſelnden und 
lehrreichen Vortrags. 


Hochſchulnachrichten: Gießen: dem Direktor 
der Frauenklinik Prof. Dr. Otto v. Franqué 
wurde das Ehrenkreuz des Verdienſtordens Philipps 
des Großmütigen verliehen. — Die juriſtiſche Fakultät 
verlieh dem Oberbürgermeiſter Adickes-Frankfurt 
den Ehrendoktor-Titel. 


Ihren 70. Geburtstag beging am 18. No⸗ 
vember die heſſiſche Dichterin Mathilde von Eſch— 
ſtruth (M. von Eſchen). Die auch den Leſern des 
„Heſſenland“ nicht unbekannte Schriſtſtellerin (vgl. 
ihre Skizze: „Im Wechſel der Zeit“ 1900, S. 233 f. 
und 246 f.) iſt nicht nur als Jugendſchriftſtellerin 
tätig, ſondern machte ſich auch durch eine Reihe 
beachtenswerter Romane einen Namen, die an lite⸗ 
rariſchem Wert die Werke ihrer berühmten Kuſine 
Nataly von Eſchſtruth weit überragen. Eine Wür⸗ 
digung ihres Schaffens brachte unſere Zeitſchrift im 
Jahrgang 1898 S. 250 f. und S. 277f. 


Sein 50 jähriges Pfarrer jubiläum feierte 
Metropolitan Schotte in Homberg. 


Der diesjährige Nobelpreis für Phyſik 
(100000 M.) wurde dem Chemieprofeſſor an der 
Straßburger Univerſität, Dr. Ferdinand Braun, 
dem Erfinder eines beſonderen Syſtems drahtloſer 
Telegraphie, zuerkannt. Braun, ein geborener Fuldaer, 
ſteht im 60. Lebensjahr; er wirkte zuerſt an der 
Thomasſchule in Leipzig, ſpäter am Polytechnikum 
zu Karlsruhe. Von ſeinen älteren Brüdern iſt der 


eine Hanauer Gymnaſialdirektor, der andere Juſtiz⸗ 
rat und Direktor der deutſchen Hypothekenbank in 
Meiningen. 


Kinder- und Hausmärchen geſammelt durch 
die Brüder Grimm. Jubiläumsausgabe. 
Zeichnungen von Otto Ubbelohde. Ein⸗ 
geleitet und herausgegeben von Dr. Rob. Rie⸗ 
mann. Band III. 330 Seiten. Turm⸗Verlag 
Leipzig. Preis gebunden 6 M. 


Mit dem jetzt erſchienenen dritten Bande der Grimmſchen 
Märchen iſt dieſes Standardwerk von weit über 1000 Seiten 
abgeſchloſſen. Es iſt wohl nicht notwendig, das unein— 
geſchränkte Lob, das ich dieſer von Meiſter Übbelohde 
großartig illuſtrierten vollſtändigen und gewiſſenhaft nach 
den Originalausgaben redigierten Ausgabe beim Erſcheinen 
des erſten und zweiten Bandes ſpendete, nochmals zu 
wiederholen. Dieſe dreibändige durch und durch heſſiſche 


Ausgabe, die das Entzücken jedes Beſitzers bildet, ſollte 
wirklich überall in Heſſen auf dem Bücherbrett zu finden 
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Heſſiſche Bücherſchau. 


Heimiſche Bauweiſe. Im Kreiſe Schlüchtern 
macht ſich immer mehr das Beſtreben geltend, die 
bisherige unwirtſchaftliche und unſchöne Schablonen— 
bauart nach Vorſtadtmuſtern zu vermeiden. Hoffent- 
lich wirkt auch die Wiederherſtellung des erſten 
Pfarrhauſes in Steinau in weiten Kreiſen vor⸗ 
bildlich, das auf Veranlaſſung des Pfarrers Röm⸗ 
held von Putz und Tünche befreit wurde, wodurch 
das Haus mit ſeinem alten ſchönen Eichenfachwerk 
zu einer Sehenswürdigkeit wurde. 


Aus Alsfeld. Mit der Renovierung des alter— 
tümlichen Rathauſes wird nächſtes Jahr begonnen. 
Der Entwurf iſt zu 76 000 M. veranſchlagt, wovon 
etwa 60 000 M. auf Arbeiten im Sinne der Denk— 
malspflege entfallen. Davon wird ein Drittel durch 
Staatszuſchuß gedeckt. 


Heimatſchutz. Von den zuſtändigen Miniſterien 
iſt eine Eingabe des Bundes Heimatſchutz, betreffend 
den Schutz beachtenswerter Bäume und Alleen, den 
Regierungen zur geeigneten weiteren Veranlaſſung 
übermittelt worden. In dieſer Eingabe wird darauf 
hingewieſen, daß der Sinn und die Liebe für die 
Eigenart und Schönheit alter und ſchmückender Bäume 
weiten Kreiſen abhanden gekommen zu ſein ſcheint, 
außer den Alleen wären es einzeln ſtehende beachtens— 
werte Bäume, die neuerdings beſonders bedroht ſind. 
So beſeitige man oft die für das Landſchaftsbild 
ſo charakteriſtiſchen Pyramidenpappeln, an manchen 
Orten habe man ſogar die alten Dorflinden nicht 
geſchont. Der Bund Heimatſchutz bittet daher, den 
Gemeinden den Schutz der Dorflinden und weiter 
den Schutz der Alleen und der einzeln ſtehenden 
beachtenswerten Bäume, insbeſondere der Pyramiden: 
pappeln, dringend anzuempfehlen. 


ſein. Man kann einem für die tiefe Poeſie des deutſchen 
Märchens empfänglichen Menſchen keine größere Freude 
machen, als wenn man ihm, wenn auch nur einen dieſer 
ſtattlichen Bände beſchert; er wird dann ſelbſt nicht eher 
ruhen, als bis er ſich in den Beſitz der ganzen Ausgabe 
geſetzt hat. Hier findet jeder, der ſich von der Phantaſie 
willig aus der alltäglichen Welt herausführen läßt, einen 
köſtlich gedeckten Tiſch. Das Kind ſchließt ja ſchon, ſobald 
es leſen gelernt hat, Freundſchaft mit den Märchen; aber 
auch der Erwachſene empfängt ihren Beſuch gern in der 
Dämmerung, um ſich in ſeine Kinderzeit zurückzuträumen 
und immer wieder neue Schönheit zu entdecken. Um auf 
die ſpezifiſch heſſiſchen Motive Ubbelohdes hinzuweiſen, bat 
ich den Verlag, mir einige Kliſchees zur Wiedergabe zur 
Verfügung zu ſtellen. Am liebſten freilich hätte ich noch 
mehr dieſer wunderbaren kongenialen Bilder vorgeführt, 
um einen ſchwachen Begriff von der Vielſeitigkeit dieſer 
ſeltenen Zeichenkunſt zu geben. - Heidelbach. 
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Erzählende Literatur. 


Die Inſel des heiligen Liborius. Novelle von Her— 
mann Kuno. 103 S. Offenbach a. M. (Johann Scherz). 
Ruths Ehe. Roman von Helene Chriſtaller. 388 S. 
Baſel (Friedrich Reinhardt) 1910. Broſch. 4, geb. 5 M. 
Die Wenderoths. Roman von M. Herbert. 355 S. 
1.— 3. Tauſend. Köln (J. P. Bachem). 
Preis geh. 4,50 M., geb. 6 M. 
Die Pariſer, Roman von Alfred Bock. 203 Seiten. 
Berlin (Egon Fleiſchel & Co.) 1909. 
Henner Piffendeckel. Caſſeläner Jungen. Mund— 
artliche Geſchichderchen. 88 Seiten. Kaſſel (Heinrich 
Bechmann & Co.) 1910. Preis geh. 1 M. 
In der Erzählung „Die Inſel des heiligen Libo— 
rius“ behandelt der unter dem Pſeudonym Hermann 
Kuno ſchreibende und in Kaſſel wohnende Verfaſſer das 
alte Thema vom Geſchick zweier Liebenden, die nicht zu— 
einander kommen konnten. Seit den Tagen der Kindheit 
waren ſie einander zugetan, ſie, die zarte Komteß, und er, 
der Sohn einer Forſtaufſeherswitwe, der ſpäter an ſeinem 
Heimatsort als geſuchter Arzt praktiziert. Die Komteß 
wird ſchließlich einem ausgemergelten und verſchuldeten 
Freiherrn verkuppelt und ſucht, als fie deſſen ganze geſin— 
nungsloſe Gemeinheit erfahren, den Tod. Der Jugend— 
geliebte müht ſich, die auf einer Eisſcholle Treibende zu 
retten, aber beide finden, noch ehe ſie an der von ihnen 
ſo oft aufgeſuchten Inſel des Liborius ſtranden, den Tod 
in den Fluten und werden gemeinſam in einer Kapelle 
der Inſel beſtattet. Die ſchlicht und einfach erzählte Novelle 
verläßt die Bahnen der Tradition nicht; den Glanzpunkt 
der Erzählung bildet die ſehr geſchickt mit dieſer verwobene, 
vom Verfaſſer frei erfundene reizvolle Legende vom heiligen 
Liborius. Die außerordentlich geſchmackvolle Ausſtattung 
des kleinen Buches ſei noch beſonders hervorgehoben. 
Wie hier, ſo bildet auch in Helene Chriſtallers 
groß angelegtem Roman „Ruths Ehe“ ein von der 
Gattin ungewollt beobachtetes Geſpräch ihres Mannes einen 
bedeutſamen Wendepunkt in der Geſtaltung ihres Lebens. 
Helene Chriſtallers ſchriftſtelleriſche Eigenart wurde vor 
Jahren ſchon von Alexander Burger an dieſer Stelle ein— 
gehend dargelegt. Ihrem in 7. Auflage vorliegenden letzten 
Roman „Gottfried Erdmann und ſeine Frau“ ließ ſie 
jetzt die Behandlung eines anderen Eheproblems folgen. 
Wir erleben die Ehe eines etwas leichtlebig veranlagten 
Malers mit der blutjungen Tochter eines den Herren— 
hutern zugehörigen Schwarzwaldpfarrers. Abgöttiſch ver— 
ehrt dieſe Ruth ihren Gatten, aber während ſie ſelbſt in 
befriedigtem Glücke ſchwelgt, leidet er unter der ihm durch 
dieſe Ehe auferlegten Beſchränkung, die ſein Schaffen unter- 
gräbt. Die Liebe zu ſeiner Kollegin Lotte Weinhold, die 
ihn mit ſteigender Leidenſchaft an ſich zu feſſeln weiß, 
bringt dann die Entſcheidung. Ruth, die ihr Leben auf 
eine Karte geſetzt hat, muß es jetzt erleben, daß dieſe Karte 
ſie getäuſcht hat, entſetzt ſieht ſie das Götterbild, zu dem 
ſie aufgeſchaut hat, zertrümmert am Boden liegen. Aber 
auch ihr Glaube iſt in der Ehe zuſammengebrochen, das 
einſt ſo blühende Paradies ihres Kinderglaubens liegt 
verwüſtet, und verzweifelt erkennt ſie, daß ſie aus der Enge 
des Vaterhauſes, in das ſie geflüchtet, herausgewachſen iſt, 
daß des Vaters Troſtworte ihr nur noch ein leerer Schall 
ſind — Nach Einſamkeit verlangend, läßt ſie die Kinder 
im Elternhaus und ſucht einen einſam gelegenen Schweizer 
Kurort auf. Hier findet ſie Geneſung und unter dem 
Einfluß des Ortsgeiſtlichen, der ſie in die Gemeindearbeit 
einführt, auch ihren alten Glauben wieder. Auf die Kunde 
von der Erkrankung ihres Mannes eilt ſie in die Heimat. 
Und nun „iſt alles wieder gut.“ Leider ſchließt hier der 
Roman. Wir, die wir nicht ſo optimiſtiſch ſind wie die 
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Verfaſſerin, die uns mit einem frohen Ausblick in die Zu⸗ 
kunft entläßt, hätten uns gern noch durch die Kunſt ihrer 
pſychologiſchen Schilderung zeigen laſſen, wie der unter 
Ruths Pflege von den Folgen der Blinddarmentzündung 
Geneſene, dem bislang die Frömmigkeit ſeiner Gattin ſo 
furchtbar auf die Nerven ging, ſich jetzt mit ihr abfindet. 
Stattdeſſen aber wird auch hier das beliebte und wohlfeile 
Mittel ungezählter Romanſchriftſteller angewandt, eine 
Geſinnungsänderung ihres Helden dadurch herbeizuführen, 
daß man ihn für längere Zeit als Patient in ein Kranken— 
haus ſteckt. Der Roman wird an einigen Stellen etwas 
ſchleppend, iſt aber im ganzen wirkungsvoll aufgebaut, 
enthält eine Reihe ganz entzückender Epiſoden voll Duft 
und Feinheit und zeugt von ſcharfer Beobachtung der 
Menſchen und der Natur. 

Gleich „Ruths Ehe“ iſt auch das neue Werk unſerer 
Landsmännin M Herbert (Thereſe Keiter), „Die Wen- 
deroths“, zu den religiöſen Romanen zu rechnen. Es 
ſpielt ſich zum größten Teil in der Nähe Kaſſels ab, und 
die Verfaſſerin läßt es uns bei der Schilderung von Land 
und Leuten auf jeder Seite ſpüren, daß ihr ſtarke Heimat⸗ 
liebe die Feder geführt hat. Ein robuſter, bei aller Grob— 
ſinnlichkeit für zartere und poetiſche Empfindungen zu— 
gänglicher Gutsbeſitzer, ein tüchtiger Arbeiter, aber kein 
Geſchäftsmann, bringt an der Seite einer flatterhaften, 
gefühlloſen, putz⸗ und herrſchſüchtigen Frau, der ſeine 
Bärenliebe nichts verſagen kann, allmählich ſeinen ſtolzen 
Beſitz herunter und ſteht ſchließlich vor dem Zuſammen⸗ 
bruch. Um das Gut zu retten, gibt er fein einziges ge— 
liebtes Kind, die Erneuerung ſeines Weſens, preis und 
opfert fie einem Verwandten, der ein unverzinsliches Dar— 
lehen auf das Gut hergibt; um den Vater nicht zugrunde 
zu richten und ihm die Heimat zu erhalten, bindet ſich 
die Tochter an den ungeliebten Mann. Trüber Schatten 
lagert ſeitdem über ihrem ſonſt jo ſonnigen und unbe⸗ 
kümmerten Weſen; fie bemüht ſich wohl, den Gatten zu— 
frieden zu ſtellen, aber dieſen Bemühungen fehlt die 
Freudigkeit, die ihnen erſt ihren Wert verleihen könnte. 
Furchtbar leidet ſie unter dem Verrat ihres Vaters, der 
einſt der Heros ihrer Jugend war. Aber auch dieſem iſt 
das Leben ohne ſein Kind eine lichtloſe Ode. Wein, 
Kartenſpiel und Wohlleben vermögen ihn nicht mehr zu 
betäuben, und in allmählicher Wandlung ſucht er Troſt 
in der Religion. Als ihm fern in Bayern, wohin die 
Tochter dem Manne folgte, ein Enkel geboren wird, hält 
es ihn nicht länger zurück. Seine Tochter ſieht mit 
Schrecken den gealterten Mann, und alles Trennende über— 
brückt die wiederauflebende Kindesliebe. Und nun, wo 
das geſunde Bauernblut der Wenderoths in einem kräf⸗ 
tigen Sproß fortlebt, iſt auch für den Alten nichts mehr ver— 
loren. Mit neuer Schaffenskraft mehrt er ſeinen Beſitz. 
Dieſer Karl Wenderoth iſt wohl die bedeutendſte Geftalt, 
die unſerer vielgeleſenen und begabten Landsmännin ges 
lungen iſt. Sie iſt, wenigſtens im erſten Teil des Romans, 
wie aus einem Guß. Dieſer temperamentvolle, rückhaltlos 
offene, kraftvolle, gutmütige, den groben Genüſſen des 
Lebens ergebene und in feiner grenzenloſen Liebe zur an⸗ 
geſtammten Erde reſtlos aufgehende heſſiſche Großbauer 
hat etwas Großzügiges, Lapidares und wirkt wie ſelten 
eine Romanfigur überzeugend; am Schluß aber iſt der 
ſeinem ganzen Weſen ſo wenig entſprechende Kopfſprung 
dieſes Mannes in den Abgrund der göttlichen Gnade doch 
zu ſehr von außen her motiviert, um nicht nach Tendenz 
zu ſchmecken. Immerhin, auch dieſer neue Band M. Her⸗ 
berts iſt vornehme Kunſt und eine willkommene Bereiche— 
rung der heſſiſchen Literatur, auf die die zahlreichen Freunde 
der Herbertſchen Romane nachdrücklich hingewieſen ſeien. 

Einen neuen Roman ſchenkte uns auch der in ſeiner 
Vaterſtadt Gießen lebende emſig ſchaffende Dichter Alfred 
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Bock, der auch über die Grenzen Heſſens hinaus bekannte 
Epiker des Vogelsberges, der in einer Reihe von Erzäh⸗ 
lungen woll ſcharfer Beobachtung und liebevollem, aber 
auch ſchonungslos zugreifendem Realismus den Vogels— 
berger Bauern und ſein Land literaturfähig machte. „Die 
Pariſer“ zeigen den Dichter des „Flurſchützen“ noch 


keit. Und ſo gar keine Schwarzweißkunſt. Keine Böſe⸗ 
wichter auf der einen und Tugendbolde auf der anderen 
Seite. Was iſt dieſer Bürgermeiſter für ein Obergauner, 
und doch fühlen wir uns nicht ganz von ihm abgeſtoßen. 
Wohl hat er oft genug ſeine Mitmenſchen mit Füßen 


getreten, ſich mancherlei Übergriffe erlaubt und ganze 
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Zu „Schneeweißchen und Roſenrot“. Zeichnung von Otto Abbelohde. 
Aus der von Otto Übbelohde illuſtrierten Ausgabe der Grimmſchen Kinder: und Hausmärchen. 3 Bände à 6 M., auch einzeln käuflich. 
Turm⸗Verlag, Leipzig. 


immer auf der Höhe ſeiner epiſchen Geſtaltungskraft. 
Wieder ſtehen wir mitten drin im Leben der Vogelsberger 
Bauern. Wieder begegnen wir wie in früheren ſeiner 
Werke einem braven jungen Weibe, das einem Unwürdigen 
ſeine heiligſten Gefühle erſchloſſen hat und ſchwer dafür 
büßen muß. Der Roman ſtrotzt von Leben und Lebendig— 


Familien mit wucheriſcher Hand von Haus und Hof 
getrieben, aber ſein Mut, der ſich im ſchwerſten Unglück 
nicht unterkriegen läßt, ſein ſtarker Familienſinn, der 
gewillt iſt, dem Namen der Väter das Letzte zu opfern, 
bieten doch manches verſöhnliche Moment. Er unterliegt 
im Kampfe gegen die „Pariſer“, die ſein ausbeuteriſches 
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Trachten einſt aus der Heimat ftieß, die aber dann, nach⸗ 
dem ihnen die Seineſtadt Jahre hindurch eine Zuflucht 
gewährt und ihren Wohlſtand begründet hat, zurückkehren, 
um an dem Zerſtörer ihres Glückes Rache zu nehmen. Und 
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Haß an ihrem Vater büßt, ihr Beſtes mit Füßen tritt 
und zum Verbrecher an ihrer Liebe wird! Das find echte 
und leibhafte Bauern, und der ſie mit aufrichtiger Liebe 
geſchaut und uns geſchildert hat, iſt ein echter Dichter. 
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Zu dem Märchen: „Die wahre Braut“. Zeichnung von Otto Ubbelohde. 
Aus der von Otto Übbelohde illuſtrierten Ausgabe der Grimmſchen Kinder⸗ und Hausmärchen. 3 Bände à 6 M., auch einzeln käuflich. 
Turm⸗Verlag, Leipzig. 


in welche furchtbare Kolliſion wird der Spechts⸗Karl ges 
trieben, der drüben, jenſeits des Rheins, dem ſterbenden 
Vater geſchworen hatte, ihn an dem Wucherer, dem Bürger- 
meiſter, zu rächen, und der dann, auf den Rat ſeiner 
Mutter, des Bürgermeiſters Tochter zum „Wahlſchatz“ 
macht und, trotzdem er aufrichtige Liebe zu ihr faßt, ſeinen 


Möge uns Bock noch manche wertvolle Gabe auf dieſem 
ihm ureigenen Gebiet ſchenken! 

Von den ſtillen Höhen des Vogelsberges müſſen wir 
hinabſteigen in die Niederungen des Fuldatales, dorthin, 
wo die Fulda die windſchiefen und eng aneinandergedrückten 
Häuſer der Kaſſeler Altſtadt beſpült. Hier entſtanden 
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Henner Piffendeckels humorvolle Erzählungen „Caſ⸗ des mit drolligen Zeichnungen durchſetzten Buches konnte 


ſeläner Jungen“, die, um es gleich zu ſagen, eine 
hübſche Bereicherung der Kaſſeler Dialektliteratur bedeuten. 
Dem, der ſich mit dem Weſen dieſes vielgeſchmähten Idioms 
eingehender befaßt, wird zunächſt die Einleitung manches 
Intereſſante ſagen, in der der — warum? — anonym 
gebliebene Verfaſſer ſich mit der von Heinrich Jonas und 
Karle Klambert gehandhabten Schreibweiſe auseinander— 
ſetzt. Dann folgen in buntem Wechſel allerhand mit 
draſtiſchem Humor erzählte Reminiſzenzen an mehr oder 
weniger blöde im „Dörfchen“ verübte Jugendeſeleien. Ich 
nenne nur hervorhebend die zwerchfellerſchütternde Geſchichte 
vom „Hoſenknobbdheater“, die auf Herz und Nieren gehende 
Erzählung von der „Drillerpiffe“ und die nicht minder 
waſchechte vom „kleinen Ballewutz“, die alle „Kaſſeläner 
Jungen“ der 70er und 80er Jahre bis auf den „J-Dippel“ 
nachfühlen werden. Eine famoſe Pointe hat die Schnurre 
vom „ſcheiwen Chriſtoff im Mannehwer“, und daß ſich 
der Verfaſſer auf Jägerlatein verſteht, zeigt er beim 
„Hirſchfang mit Schnubbdewack“. Allerhand Zeitgemäßes 
iſt angereiht; einzig „Bibbelhuhns Silwerne“ ſcheint mir 
aus dem Rahmen des Ganzen zu fallen; ſie entbehrt wohl 
der Aktualität und vor allem des Intereſſes für die größere 
Allgemeinheit, ſo daß ſie bei einer Neuauflage unſchwer 
vermißt wird. Henner Piffendeckel wird es ein leichtes 
ſein, aus der Fülle der Erinnerungen an ſeine „Luſe⸗ 
jungenzidd“ Erſatz zu ſchaffen. Der originelle Einband 


Perſonalien. 


Verliehen: dem Oberregierungsrat Markard zu 
Kaſſel der Kronenorden 3. Kl.; dem Rechtsanwalt und 
Notar Juſtizrat Scheffer zu Kaſſel ſowie dem Amts⸗ 
gerichtsrat Rothe zu Salmünſter der Rote Adlerorden 
4. Kl.; dem fürſtlich Thurn» und Taxisſchen Archivrat 
und Vorſtand der Hofbibliothek Dr. Rübſam in Regens⸗ 
burg vom König von Italien der Ritterorden des hl. Mau- 
ritius und Lazarus; dem Kantor und Lehrer a. D. Richardt 
zu Fulda und dem Lehrer Löber zu Melſungen der 
Adler der Inhaber des Kgl. Hausordens von Hohenzollern; 
dem Amtsrichter Bode zu Vöhl der Charakter als Amts⸗ 
gerichtsrat. 


Ernannt: Regierungsrat v. Bardeleben zu Pots- 
dam zum Oberregierungsrat und Dirigenten der Kirchen— 
und Schulabteilung bei der Kgl. Regierung zu Wiesbaden; 
Staatsanwalt Claaßen zu Kaſſel zum Staatsanwalt- 
ſchaftsrat; die Eiſenbahnbau⸗ und Betriebsinſpektoren 
Möckel und v. Sturmfeder zu Kaſſel zu Regierungs⸗ 
und Bauräten; der kommiſſariſche Direktor der Kaſſeler 
Baugewerkſchule, Profeſſor Dr. Kewe, zum Königlichen 
Baugewerkſchuldirektor; Pfarrer Lic. Frankenberg zu 
Louiſendorf zum zweiten Pfarrer in Ziegenhain; Gerichts— 
aſſeſſor Vehring zum Amtsrichter in Bargteheide bei 
Hamburg; die Kataſterkontrolleure Müller zu Hofgeis⸗ 
mar und Wollen haupt zu Fritzlar zu Steuerinſpektoren; 
die Referendare Henning, Pfannſtiel und Schwind 
zu Gerichtsaſſeſſoren. 


übertragen: dem Oberförſter Greiffenberg die 
Oberförſterſtelle Rauſchenberg. 


Beauftragt: Pfarrer extr. Wackerbarth mit der 
Verſehung der Hilfspfarrſtelle in Zennern; Pfarrer extr. 
Hartwig als Gehilfe des Pfarrers Hartwig in Mengs— 


Für die Redaktion verantwortlich: Paul Heidelbach in Kaſſel. 


Hierzu eine Beilage der N. G. Elwertſchen Univerſitätsbuchhandlung in Marburg 
betr. deren Heſſiſchen Kunſtverlag. 


nicht glücklicher gewählt werden. Es wird manchem ein 
paar vergnügte Stunden hindurch über die Miſere des 
Lebens hinweghelfen. Wer bei dieſen Schnurren nicht 
lachen kann, tut's auch nicht, wenn er ſich nach des Ver— 
faſſers Rat mit einem „Schtochcheliſen“ kitzeln läßt. 
Heidelbach. 


Eingegangen: 

Der Forſthof und die Ritterſtraße zu Mar⸗ 
burg. Von Karl Knetſch. Mit Zeichnungen von 
Otto Ubbelohde. 39 Seiten Folio. Marburg 
(Verlag von Adolf Ebel, Ehrhardts Univerſitätsbuch⸗ 
handlung). Preis M. 1,20. 

Die kurheſſiſche Gewerbepolitik und die wirt⸗ 
ſchaftliche Lage des zünftigen Handwerks in Kurheſſen 
von 1816-1867. Von Dr. jur. et phil. Rudolf 
Bovenſiepen. 206 Seiten. Marburg (Elwertſche 
Verlagsbuchhandlung) 1909. Preis broſch. M. 4.—. 

Preſer, Karl. Das Arminslied. 2. Aufl. 187 Seiten. 
Leipzig⸗Gohlis (Verlag von Bruno Volger) 1909. 

Preis broſchiert M. 3.— 

Hunsrücker Kinderlieder und Kinderreime. 
Ein Beitrag zur Volkskunde. Von J. Dillmann. 
104 Seiten. Frankfurt a. M.⸗Süd (Verlag von Anton 
Heil). Preis broſch. M. 1.25. 


us 


berg; an Stelle des Pfarrers extr. Valentin der 
Pfarrer extr. Weiß als Hilfspfarrer in Kaſſel-R. 

Verſetzt: die Oberförſter Sezekorn von Mackenzell 
nach Daſſel und Fuchs von Baumholder nach Mackenzell; 
Rentmeiſter Nückel von Fritzlar nach Ahrweiler. 

Betraut: Direktor Dr. Lieſe unter Verleihung des 
Ranges der Räte 4. Klaſſe endgültig mit der Leitung des 
Seminars zu Frankenberg. 


In den Ruheſtand getreten: Kreisbauinſpektor Baurat 
Wieprecht zu Homberg. 

Geboren: eine Tochter: Dr. Heinrich Lotz und Frau 
Frieda, geb. Külz (Berlin-Friedenau, 23. November). 


Geſtorben: Frau Adele Wippermann, geb. Sand⸗ 
rock, Witwe des Landgerichtsdirektors (Göttingen, 16. No— 
vember); Oberlandmeſſer a. D., Rechnungsrat Chriſtian 
Textor, 80 Jahre alt (Kaſſel, 17. November); Kaufmann 
Karl Keßler, 52 Jahre alt (Kaſſel, 17. November); 
Lehrer Martin Siebert aus Melſungen, 34 Jahre alt 
(Kaſſel, 17. November); Frau Eliſe Müller, geb. Jung⸗ 
engel, 61 Jahre alt (Fulda, 17. November); Frau Marie 
Engelhardt, geb. Höhmann, 62 Jahre alt (Kaſſel, 
19. November); Kaufmann Julius Claudius, 65 Jahre 
alt (Kaſſel, 20. November); verw. Frau Emilie Schönian, 
geb. Freiin von Stempel (Kaſſel, 21. November); Schreiner⸗ 
meiſter Lorenz Paulus, 84 Jahre alt (Melſungen, 22. No⸗ 
vember); Oberſtleutnant a. D. Gerhard Lebrecht v. Kameke, 
Vorſtand der Hofhaltung des Prinzen Karl von Heſſen, 
66 Jahre alt (Philippsthal, 23. November); Kgl. Hege⸗ 
meiſter Rimy, 52 Jahre alt (Hamerz bei Fulda, 24. No⸗ 
vember); Fabrikbeſitzer Adam Joſeph Gies, 37 Jahre alt 
(Fulda, 25. November); Frau Auguſte Schunck, geb. 
Biedendorf, Gattin des Lehrers, 41 Jahre alt (Kaſſel, 
29. November); Privatmann (früh. Bierbrauereibeſitzer) 
Adolf Kropf (Kaſſel, 1. Dezember). 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel 
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Heſſiſche Landſchaft 
Federzeichnung von Hans Meyer-Kaſſel 
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Kunſtbeilage 


zu „Heſſenland“ 1909 Nr. 24 
(Verlag von Friedr. Scheel, Kaſſel) 
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23. Jahrgang. 


Kaſſel, 20, Dezember 1909, 


Der ſchwarze Ritter. 
Von Paul Heidelbach. 


Droben in der kleinen Rüſtkammer der Löwen⸗ 
burg ſteht unter anderen Stücken hoch zu Pferd 
auch die allen Heſſen bekannte ſchwarze Rüſtung 
des Totenritters. ö 

Der Tradition gemäß wurde jedesmal beim 
Tod eines heſſiſchen Fürſten unter dem Adel des 
Landes ein ſtark gebauter Mann ausgeſucht, der 
in einer ſeit Jahrhunderten gebrauchten ſchwarzen 
Rüſtung dem Leichenwagen bis zur Gruft voran— 
ritt, wo er feierlich den Degen des verſtorbenen 
Landesherrn zu zerbrechen hatte. Hieran knüpfte 
fi) weiter die Sage, daß dieſer ſchwarze Ritter 
jedesmal ſeinem Herrn alsbald in den Tod nach— 
folge. Ob wirklich die Mitwirkung eines ſchwarzen 
Ritters bei der Beſtattung früherer heſſiſcher Fürſten 
ſtattfand, mag unerörtert bleiben, ebenſo wie die 
Frage, ob in dieſem Fall der Träger der Rüſtung 
von dem ihm von der Sage angedrohten Geſchick 
ereilt wurde. Einmal aber wiſſen wir beſtimmt, 
daß ein „ſchwarzer Ritter“ das Opfer ſeines 
Leichendienſtes wurde. 

Als am 14. März 1821 der Leichnam des 
erſten heſſiſchen Kurfürſten, der in der Nacht zu: 
vor von Kaſſel nach dem Wilhelmshöher Schloß 
gebracht war, in feierlichem Kondukt von dort 
nach der Löwenburg überführt wurde, erregte ein 


Ritter in ſchwarzem Harniſch auf ſchwarz ge— 

panzertem Pferd, der dem von acht ſchwarz⸗ 
verhangenen Pferden gezogenen Leichenwagen 
vorausritt, die beſondere Aufmerkſamkeit. Es war 
der jüngſte Sohn des 1795 verſtorbenen Oberſt⸗ 
leutnants Johann Friedrich Ludwig von Eſchwege 
und deſſen Frau Charlotte, geborenen v. Barde- 
leben, der Hof- und Jagdjunker Ludwig Chriſtian 
von Eſchwege. Es wird noch heute von den 
Verwandten dieſes ſchwarzen Ritters als Tatſache 
verbürgt, daß in der Todesnacht des Kurfürſten 
nicht nur das lebensgroße Bild des jugendlichen 
Jagdjunkers — dasſelbe, das wir unſeren Leſern 
heute vorführen — in deſſen elterlichem Hauſe 
zu Reichenſachſen mit großem Krachen von der 
Wand ſtürzte, ſondern auch im Fall von den 
vielen, auf einer darunter ſtehenden Kommode 
zur Schau geſtellten Taſſen gerade eine ſolche mit dem 
Bilde der Löwenburg zerſchlug. Dieſe zerſchlagene 
Taſſe wird noch heute in Reichenſachſen aufbewahrt. 
Die durch dieſes Omen geängſtete Mutter ſoll 
vergeblich verſucht haben, den Sohn von dem 
übernommenen Leichendienſt fernzuhalten. Erhitzt 
und von der Laſt der ſchweren Rüſtung erſchöpft, 
öffnete er, während der Sarg in die Kapellengruft 
geſenkt wurde, das Viſier und zog ſich dadurch 
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eine Erkältung zu, der er bald danach — wie Darnach hat alſo der ſchwarze Ritter noch etwa 
Hoffmeiſter („Heſſ. Zeiten und Perſönlichkeiten“ vier Monate gelebt, ehe er den Folgen ſeiner 
S. 221) und andere mitteilen, ſchon nach ſechs Erkältung erlag. Um dieſen ſeltſamen Vorgang 
Tagen — erlag. Auch in meiner „Geſchichte der ſpann ſchon früh die Sage allerhand krauſe Ranken, 
Wilhelmshöhe“ lehnte ich mich an dieſe Angaben vielleicht leitete ſie auch grade von dieſem merk⸗ 
Hoffmeiſters an, wurde aber würdigen Ereignis die Be⸗ 
dann durch Bibliothekar hauptung ab, „daß noch nie 
Dr. Loſch in Berlin auf das ein ſolcher ſchwarzer Ritter 
wirkliche Todesdatum hin⸗ des landesherrlichen Trauer⸗ 
gewieſen, das ich bald da⸗ zuges ſein jugendliches Le: 
nach auch auf der ſchönen ben gerettet habe.“ Wilhelm 
Grabſtele des „ſchwarzen Bennecke hat den Vorfall 
Ritters“ verzeichnet fand. zum Gegenſtand einer 
Dieſe ſteht, von einer ſtatt⸗ knappen wuchtigen Ballade 
lichen Eiche beſchattet, auf gemacht („Der ſchwarze 
dem alten Kaſſeler Toten⸗ Ritter“, Heßlers Sagenſchatz 
hof und jetzigen Lutherplatz S. 145), und neuerdings 
dicht an dem zwiſchen hat auch Karl Freiherr von 
Mauer: und Lutherſtraße Berlepſch („Die ſchwarze 
in eine Treppe ausmünden⸗ Rüſtung“, Marburger Dich⸗ 
den Fußweg. Das aus terbuch „Kränze“ 1909) 
rotem Sandſtein behauene dasſelbe Problem noch ein⸗ 
Grabmal beſteht aus einer mal aufgegriffen.“) 

auf niedrigem rechteckigen Die Nr. 5 der „Garten⸗ 
Unterſockel ruhenden und laube“ von 1905 bringt die 
eine verdeckte Urne tragen⸗ Abbildung einer Silber⸗ 


den Säule. Sie zeigt auf ä ſtatuette des „ſchwarzen 
der Vorderſeite das Fa- Hof. und Jagdjunker Chriſtian von Eſchwege. Ritters“. Sie wurde von 
milienwappen derer von der kurheſſiſchen Kaval⸗ 


Eſchwege, auf der Rückſeite einen vergoldeten, von | leriebrigade ihrem ſcheidenden Kommandeur, 
Bändern umſchlungenen Lorbeerkranz. Die In⸗ Freiherrn von Eſchwege, geſchenkt und befindet 
ſchrift lautet: ſich heute im Beſitz ſeiner Enkelin, der Gräfin 


L: F: CHRISTIAN VON ESCHWEGE GEB. AM J. DEZ. 1793 Gröben. 
ZU REICHENSACHSEN, WIDMETE SICH DEM FORST. ; Eh 5 ; 
FACH, DIENTE 1814 U: 15 ALS LIEUTENANT IM GELERN- Leider ließ ſich der Maler des trefflichen Bildes, 


TEN JÄGERCORPS ZUR BEFREIUNG DES VATERLANDS das kürzlich vom ſtädtiſchen Konſervator und 
VON FREMDEN JOCH, ERHIELT 1815 VON SEINEM FUR- Reſtaurator Artur Ahnert im Auftrag des Re⸗ 


STEN DEN ORDEN DES EISERNEN HELMS UND VON 
KÖNIG VON PREUSSEN DEN POUR LE MERIT: MILIT: gierungsrats Freiherrn von Eſchwege reſtauriert 
wurde, nicht mehr ermitteln. 


WURDE HIERAUF ALS HOF UND JAGDJIUNKER 
DEM OBERFORST HABICHTSWALD BEIGEGEBEN. 
UND ZUM KAMMERJUNKER ERNANNT. 
(Rückſeite.) 

ER WURDE ALS TRAUERRITTER GE. 
WÄHLT DEM HÖCHSTSEELIGEN KURFÜR- 
STEN, WILHELM I, ZUR FÜRSTENGRUFT 
AUF DIE LÖWENBURG ZU BEGLEITEN. 
UND STARB ZU CASSEL AM liten JULI 1821 
JN DER BLUETE SEINER JAHRE. 


35 Zu Wilhelmshöhe im Waffenſaal, 
Da hält ein Ritter in ſchwarzem Stahl 
Auf hohem hölzernem Pferde. 
Ein Sagen geht von Ahn zu Ahn: 
Wer je die Rüſtung angetan, 
Den deckt gar bald die Erde. — 


i DENCKMAHL 
ZÄRTLICHER MUTTER UND BRUDER 
LIEBE. 
et 


Die alte Wallfahrtskirche in Haindorf bei ee 
Von Profeſſor Dr. P. Weber. 
(Schluß.) 
Aus gotiſcher Zeit ſtammen auch noch die Reſte | hafte Arbeit des 15. Jahrhunderts. Eine ent⸗ 
des einfachen, aber charakteriſtiſchen Chorgeſtühles ſprechende Reihe gotiſcher Sitze an der Nordwand 
an der Südwand des Chores, eine gute und dauer: ſoll erſt in neueſter Zeit zerhackt worden fein, als 


dort die Treppe zur Empore angelegt wurde. 
Der Hauptaltar iſt noch der urſprüngliche, 
aber neu aufgemauert, wohl als er von ſeiner 
alten Stelle nach vorn gerückt wurde. Der Tauf⸗ 
ſtein iſt eine Stiftung einer Frau Anna Möcker 
aus dem Jahre 1708, eine gefällige Barockarbeit, 
geſchmückt mit einigen anſpruchsloſen Skulpturen. 
Das nette kleine Leſepult aus Holz, mit gedrehten 
Säulen, etwa aus der Mitte des 17. Jahrhunderts, 
ſcheint eine Arbeit desſelben geſchickten Kunſttiſchlers 
zu ſein, der ein ganz ähnliches, aber viel größeres 
Leſepult für die Schmalkalder Stadtkirche gefertigt 
hat. Leider führt dieſes, da es beſchädigt iſt, ein 
Verbannungsdaſein in einem abgelegenen Raume 
der Stadtkirche. Von Grabſteinen haben ſich 
nur drei in der Kirche erhalten, während früher 
gewiß eine ganze Menge darin vorhanden waren, 
und nur einer von ihnen läßt heute noch ſeine 
Inſchrift deutlich erkennen. Es iſt ein kleiner, 
gefällig gearbeiteter Kindergrabſtein aus dem 
17. Jahrhundert für eine im dritten Lebensjahre 
verſtorbene „Maria Barbara von Buttlar, deren 
Herr Vater iſt geweſen der weiland Edelgeborene 
Geſtrenge und veſte Junker Hermann Philipp 
von Buttlar die Mutter aber Frauw Anna Chata⸗ 
rina.“ 

Die beiden anderen Grabplatten ſind bis zur 
Unkenntlichkeit abgetreten. Mit Hilfe der Geiſt⸗ 
hirtſchen Chronik laſſen ſich die Inſchriften ſo er⸗ 
gänzen: „Anno Dm. 1524 auf den S. A. iſt in G. 
verſtorben der Edle und Ernveſt Reinhart vom 
Hein dem Got Gnadig ſei Amenn.“ — Die Herren 
von Hain ließen lange Zeit hindurch ihre Toten 
in der Haindorfer Kirche beiſetzen. Auch der andere 
große Grabſtein iſt für einen Junker von Hain 
geſtiftet. Die Reime ſind etwas holprig ausge⸗ 
fallen, aber erbaulich und nützlich zu leſen. Sie 
lauten: 

Jorg Wilhelm Vom Hain Schlaun Genand 

Comthur Ordens Im Adels Stand 

Zu Martyburg Ligt Begraben Hier 

Cläglich Ihm Umbracht Zorns Rachgier 

Zu Schwallingen In Einem Tumult 

Got Reche Den So Dran Hat Schuldt 

Sonſt Er Zu Niederſchmalcald War 
Geborn Im 1580. Jahr 

Des Seelen Wolt Got Gnedig Sein 

Wenn Nuhn Der Jungſt Tag Bricht Herein. 


Demnach iſt alſo der hier Beſtattete, ein Junker 
von Hain⸗Schlaun, zu Schwallungen „aus Zornes 
Rachgier“ ums Leben gekommen, und zwar, wie 
Geiſthirt berichtet, anno 1611, alſo im einund⸗ 
dreißigſten Jahre ſeines Lebens. Man hat ihn 


bei einem Tumult „ertreten“, d. h. totgetreten. 
Das Tottreten ſetzt ſich nun auch fort für ſeine 
Grabſchrift, denn bald wird nichts mehr davon 
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heit beſtimmt werden kann. 


übrig ſein, wenn der Stein nicht ſchleunigſt mit 
den beiden andern an der Wand aufgerichtet und 
ſo der Nachwelt erhalten wird. 

Bei weitem das intereſſanteſte Stück, das ſich 
in der Kirche erhalten hat, iſt das ſogenannte 
Kripplein, ein höchſt zierliches ſpätgotiſches 
Skulpturwerk, das aus einem ſarkophagähnlichen 
Unterbau und einem auf vier Pfeilern ruhenden 
Baldachin darüber beſteht. Der Unterbau iſt ein 
einziger großer Steinblock, von oben her mulden⸗ 
förmig bis zu 16 Zentimeter Tiefe ausgehöhlt. 
In dieſe muldenförmige Vertiefung ſind dann zwei 
rechteckige Vertiefungen eingearbeitet zum Einlegen 
milder Gaben, mit eiſernen Deckeln verſchloſſen. 
An der vorderen Schmalſeite iſt unten eine Konſole 
angebracht. Ob dieſe eine Figur tragen ſollte oder 
welchem Zwecke ſie ſonſt gedient hat, iſt nicht zu 
erkennen, wie überhaupt der Zweck des ganzen 
zierlichen Bauwerkes nicht mehr mit voller Sicher⸗ 
Vielleicht ſollte es 
tatſächlich die Krippe Chriſti vorſtellen, — wie 
die Volksüberlieferung behauptet —, vielleicht aber 
auch das Grab Chriſti, wie ſolches in ſteinernen 
Nachbildungen zu jener Zeit in vielen Kirchen zu 
ſehen war. Es wäre alſo an den größeren Feſten, 
ſpeziell am Karfreitag bis zum Oſtermorgen, eine 
Nachbildung des Leichnams Chriſti in die Mulde 
gelegt worden, wie dies noch heute ähnlich in einigen 
katholiſchen Gegenden geſchieht. Ebenſogut kann 
aber das kleine Bauwerk eine Krippe bedeuten, 
in die zur Weihnachtszeit eine Chriſtkindleinfigur 
hineingelegt wurde. Die Krippenſpiele waren ja 
im ſpäten Mittelalter ein beliebter kirchlicher 
Gebrauch. Zum Teil ſind ſie noch heute lebendig. 
Jedenfalls haben wir es bei dem Haindorfer Werke 
mit einem beſonders intereſſanten Stück aus dem 
Kultus des Mittelalters zu tun. 

Die Zeit der Entſtehung der Krippe muß un⸗ 
mittelbar vor Beginn der Reformation liegen. 
Das zeigt ſchon die Formenſprache, die auf die 
allerſpäteſte Gotik hindeutet. Zudem läßt ſich 
durch ein kleines Merkzeichen die Zeit noch etwas 
näher beſtimmen. Vorn an der Schmalſeite des 
Baldachins und zweitens in der Mitte des feinen, 
höchſt kunſtreichen Maßwerks, das den Baldachin 
innen überzieht, findet ſich das Steinmetzzeichen 
des geſchickten Bildhauers, der dieſes Werk geſchaffen 
hat. Dasſelbe Steinmetzzeichen kehrt aber wieder 
an einem großen Inſchriftſteine aus dem Jahre 
1533, der in dem abgebrochenen Stadtmauerturme 
zwiſchen Pulverturm und Stillertor ſaß und ſich 
jetzt in der Sammlung des Hennebergſchen Geſchichts⸗ 
vereins im ſogen. Exerzierſaal auf Schloß Wilhelms⸗ 
burg befindet. Wenn alſo derſelbe Steinmetz um 
1533 an der Stadtmauer mit arbeitete, ſo wird 
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die Krippe in Haindorf nicht allzuviel früher, aber 
natürlich noch vor dem Jahre 1525 entſtanden 
ſein. Denn nach Einführung der neuen Lehre 
wurden derartige „der Abgötterei dienende“ Runt⸗ 
werke hier nicht mehr geſchaffen. 

Wahrſcheinlich hat dies eigenartige Werk früher 
nicht an der gleichen Stelle geſtanden, wie jetzt. 
Darauf führt eine Unterſuchung der Rückſeiten 
hin, die zum Teil ebenſo kunſtvoll ausgearbeitet 
ſind, wie die beiden jetzt allein zu überſchauenden 
Vorderſeiten. Die Krippe — oder das heilige 
Grab, einerlei wie man es nennt — muß früher 
freier geſtanden haben, nur zu etwa einem Viertel 
an die Wand angelehnt. Ob in der Haindorfer 
Kirche oder anderwärts? Ich glaube nicht, daß 
dies ſchwere Steinwerk, deſſen Transport große 
Schwierigkeiten und Koſten verurſacht haben würde, 
in nachreformatoriſcher Zeit aus einer anderen 
Kirche, etwa aus der heil. Grabeskapelle bei Asbach, 
bei deren Abbruch hierher übertragen worden iſt. 
Vielmehr wird es von Anfang an für die Hain⸗ 
dorfer Kirche geſchaffen worden ſein. Aber wenn 
ich eine Vermutung ausſprechen ſoll, ſo wäre es 
die, daß es in dem überwölbten, ſpäter abgebrochenen 
Anbau an der Südſeite der Kirche ſeinen Platz 
hatte oder finden ſollte, um dort einen neuen 
lukrativen Kultus einzuleiten, gleich dem des etwas 
älteren wundertätigen Marienbildes im nördlichen 
Seitenſchiff. Dann hätte die Kirche zwei gewinn⸗ 
bringende Anziehungspunkte gehabt, — ähnlich 
wie noch heute manche katholiſche Wallfahrtskirchen 
ſich nicht mit einem wundertätigen Stücke be⸗ 
gnügen. Daß es auf milde Gaben bei der Er⸗ 
ftellung des Krippleins abgeſehen war, bezeugen 
ja die beiden in der Mulde eingehauenen Einleg⸗ 
Käſten zur Genüge. Auch bedarf das für jeden 
Kenner des mittelalterlichen Lebens keiner weiteren 
Begründung. 

Vielleicht hat dies eigenartige Stück katholiſcher 
Heiligenkultus auch in nachreformatoriſcher Zeit 
noch eine gewiſſe Verehrung beim Volke genoſſen, 
ſo daß man es beim Abbruch des ſüdlichen Anbaues 
verſchont und nicht, gleich den anderen Ausſtattungs⸗ 


ſtücken aus katholiſcher Zeit, zerſtört, ſondern pietät⸗ 
voll an ſeinen jetzigen Standort gerückt hat. 


Wir erfreuen uns heute rein künſtleriſch an dieſem 
köſtlichen Stücke alter Steinmetzenkunſt. Wenn 
einmal mit ſchonender Hand etwas für die Hain⸗ 
dorfer Kirche geſchehen ſoll, ſo wäre neben Auf⸗ 
richtung der Grabſteine und der oben vorgeſchlagenen 
Dielung und Verglaſung der alten Sakriſtei das 
Nächſte: die Säuberung des Krippleins von feinem 
öden Kalkanſtrich, damit die ſchöne Naturfarbe 
des Steines wieder zur Geltung kommt, auf die 
das kleine Werk von vornherein berechnet war. 
Das beweiſt ſchon die wunderbar feine Ausarbeitung 
des Flechtwerks an dem Unterbau, das keinerlei 
Farbenüberzug duldet. Der Baldachin dagegen 
war möglicherweiſe bemalt. 


Zum Schluß wollen wir noch den beiden alten 
Glocken im Turme einen Beſuch abſtatten, die 
ſchon vier und ein halb Jahrhunderte lang ihre 
ſchönen Stimmen über das grüne Tal hin erſchallen 
laſſen. Die kleinere, die einen Durchmeſſer von 
66 Zentimeter hat, erzählt uns in lateiniſchen 
Worten, daß fie Oſanna (= Hoſiannah) heißt 
und im Jahre des Herrn 1464 gegoſſen worden 
ſei. Die größere und ältere Schweſter aus dem 
Jahre 1463 trägt neben der lateiniſchen Angabe 
der Jahreszahl die deutſche Inſchrift „Heilf (= Hilf) 
Ave Maria brot“. Was dieſes „brot“ bedeutet, an 
welches ſich nach rechts hin eigenartige Ornamente 
anſchließen, — ob den Namen des Glockengießers 
oder die ſchlichte Bitte ums tägliche Brot, vielleicht 
war das Jahr 1463 ein Hungerjahr? — wollen 
wir der freundlichen Entſcheidung unſerer Leſer über: 
laſſen, die vielleicht angeregt durch dieſen Aufſatz 
einmal Veranlaſſung nehmen, nach der maleriſchen 
alten Kirche vor den Toren der Stadt Schmalkalden 
hinaus zu wallfahrten, wenn auch nicht gerade, 
wie einſt zum wundertätigen Marienbilde, ſo doch 
zum Studium eines als Bauwerk noch immer 
höchſt intereſſanten und ſelbſt in den Trümmern 
ſeiner einſtigen Ausſtattung noch immer lehrreichen 
Stückes mittelalterlichen Kulturlebens. 


- 
Ein Künſtler in feinem Handwerk, 


Aus den alten Büchern eines Heldraer Webers. 


Von W. Pippart. 


(Schluß.) 


Auch andere Artikel, nicht gerade in das Weber⸗ 
handwerk ſchlagend, hat der fleißige Meiſter ein⸗ 
geſchrieben z. B. 


Der Zinngießer. 
Gipsformen zu machen. 
Die ausübende Malerei mit Waſſerfarben uſw. 


Daran ſchließen ſich allerlei Rechenaufgaben für 


„Gold-, Silber- und Münzarbeiter, Zinngießer 
und alle, die Metalle verſchmelzen und vergießen, 
in der Vermiſchung ihrer Metalle ſich danach richten 
müſſen, wofern ſie keinen Schaden wagen wollen. 
Sie erfahren dadurch den Preis, den ſie auf ihre 


i 
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Ware mit gutem Recht Schlagen können.“ 
eine Aufgabe angeführt: 

„Aufgabe: Mehr als zwei Materien find da von ver- 
ſchiedenem Gehalte oder Preiſe, wieviel muß von jeder ge⸗ 
nommen werden, wenn ein 1 von gewiſſem Mittel⸗ 
gehalte daraus erwachſen ſoll?“ 

„Löſung: Schreibet alle Materien, die vermenget werden 
ſollen, untereinander. Den erlangten Mittelpreis zur Linken. 
Subtrahieret den Mittelpreis von den zwei beſſeren Materien 
und ſetzet das Herausgekommene neben die ſchlechte Materie, 
oder ziehet die zwei ſchlechteren vom Mittelwerte ab und 
ſetzet eure herausgebrachte, Zahl neben das beſſere. Das 
übrige lehrt das Exempel.“ 


Auch der Humor fand ſeinen Eingang in das 
Buch des Meiſters. Da ſtehen gleich am Anfang 
zwei Rätſel für die Weber. 

„Rätſel für die Leinweber! 
1. Wieviel Strenge muß man haben zum Schock, es 


mag lang oder kurz ſein, es mag auch grob oder fein ſein? 
Antwort: Sechzig. 


Es ſei 


2. Wie wird das Leintuch gemacht? 
Antwort: Mit Schmeißen und Werfen.“ 
Eine etwas kräftigere Antwort auf letzteres Rätſel 
gab mir der noch lebende Enkel des Verſtorbenen, 
er meinte: „Mit Donnern und Fluchen.“ Er 
wollte damit andeuten, daß das Leinweben eine 
äußerſt ſchwierige, mit vielen Stockungen und 
Störungen rechnende Kunſt ſei, bei welcher der 


Weber oft unter Wettern und Fluchen die Geduld 


verliert. 

In den anderen Muſterbüchern finden wir von 
der Hand des Meiſters, fein ſäuberlich aufgezeichnet, 
die Muſter für den Bildweber. Mit wahrem 
Erſtaunen betrachtet man all die Felder und Figuren, 
die Linien und Punkte, die da genau und regel- 
mäßig mit dem primitiven Schreibzeug, dem Gänſe⸗ 
kiel, eingemalt ſind. 

Da ſind als Muſtervorlagen eingezeichnet: 

„Das Damenbrett, in Handtüchern zu machen. 

Das kleine Spiegelmuſter. 

Handtücher Modell, 10 ſchäftig. 

Ein ſchön Muſter zu Tiſchtüchern und Salveten. 

Große und kleine Tannenbäume, ſteht ſchön zu Bettwerk. 

Ein ſchönes Salveten Muſter. 

; 111 ſchönes Modell zu Tiſchzeug für die Frau von Grott- 
aufen. 

Zu 9 5 alten Büchern des fleißigen Webers 
gehört auch ein „Schnürungsbuch B“, darin 
ſchreibt er über „allerhand nötige und nützliche 
Nachricht nebſt etlichen ſchönen Werftabellen zu 
Heſſengarn, Kreuzburgergarn und Treffurtergarn.“ 

Er beginnt das Buch mit einem „ganz gewiſſen 
Unterricht, Buntſachen zu machen mit doppelten 
Garnbäumen.“ 


*) von Grotthauſen iſt ein altes Adelsgeſchlecht, von dem 
einige Nachkommen ſich in Heldra mit Bürgerlichen vermiſcht 
haben, andere dagegen ausgewandert ſind. Freiherr von 
Grotthus, der Herausgeber des „Türmer“, 
komme dieſes Geſchlechts. 


iſt ein Nach⸗ 


„Erſtens, der Grundbaum muß von obenrunter in der 
erſten Lage hängen, die Schrauben ins zweite Loch. Zweitens, 
der Figurbaum muß in dem unterſten Loch laufen und 
die Gewichte am Figurbaum müſſen auf jeder Seiten im 
Geſtell hengen, müſſen ſchwer ſein und auf jeder Seiten 
14 Pfund wiegen. Sein nun mehr Gänge drauf, ſo müſſen 
die Gewichte ſchwerer ſein, und ſein weniger Gänge drauf, 
ſo müſſen die Gewichte leichter ſein. Drittens, an dem 
Gezeuch muß Schnaberwerk ſein und an dem Oberläger 
mit drei Schrauben kein Gewicht, unter die Schrauben drei 
Klöberchen, auf jeder Seiten vier Schnäbber, geht gut, der 
Gewichtoberläger iſt hier nicht zu gebrauchen. Viertens, 
die Lade muß hierzu eben ſo hoch hengen, wie zum Bild⸗ 
werk, ſechs Zoll hoch über dem Knie, ſonſt geht's nicht und 
die Figurwände vorne und zum Grund die Wände hinten, 
geht recht gut; vier Wände zum Grund und vier Wände 
zur Figur zu Zwilch, Attlaß oder Bildſtreifen.“ 

Mit eiſernem Fleiß hat der alte Weber viele 
Zeichnungen ſelbſt erdacht, ausgerechnet und dann 
in die Tat umgeſetzt. Seine Kundſchaft vergrößerte 
ſich von Jahr zu Jahr und erſtreckte ſich bis hin⸗ 
unter nach Eſchwege, was zu der Zeit viel heißen 
will. Einige Kunden ſeien hier angeführt: 

„72 Ellen Bildwerk gemacht zu Handtücher nach Wanfried 
in die Apotheke, gut / Ell breit mit 22 Gängen. Habe 
als Lohn bekommen von der Elle 20 Heller oder 5 Dreier. 

Bildhandtücher gemacht 46 Ellen vor Katharina Francke 
nach dem Modell Nr. 41a. Tut Macherlohn von der Elle 
2 Gutegroſchen, zuſammen 3 Thaler 20 Gutegroſchen. 

Kleintuch gemacht dem Herrn Froboß in der Apotheke 
zu Wanfried. Macherlohn bekommen bar 5 Thaler. 

Bildhandtücher gemacht 62 ¼ Elle vor die Frau Amt⸗ 
männin zu Treffurt. Tut Macherlohn von der Elle 2 Albus, 
im ganzen zuſammen 3 Thaler 28 Albus, das Genaueſte 
3 Thaler 12 Gutegroſchen. 

Neſſeltuch gemacht 32 Ellen vor den Herrn Pfarrer in 
Altenborſchel. Macherlohn bekommen bar 1 Thaler 12 Gute⸗ 
groſchen. 

Neſſeltuch gemacht vor den Kaufmann Silberſchlag in 
Wanfried. 

Vor den Herrn Pfarrer in Wanfried 2 Schock Tuch 
gemacht / breit. Macherlohn bekommen von jedem Schock 
2 Thaler 4 Gutegroſchen 

Bildwerk gemacht vor Joh. Kaspar Sachſe in der Mühle 
1 Schock 16 Ellen. Von der Elle Macherlohn bekommen 
2 Gutegroſchen, tut zuſammen 6 Thaler, 8 Gutegroſchen, 
eine Zaſpel iſt übrig.“ 

Sehr intereſſant iſt auch die Liſte über den 
„Arbeitslohn von der Lein- und Bild⸗ 
weberarbeit.“ 

Da heißt es: 

„Bettdrilch, 5 % breit, von der Elle 20 Heller auch 2 Albus, 


Halstücher von einem Tuch 7 Dreier, 
Schnupftücher von einem Tuch 5 Dreier, 


Schafbarchent, von der Elle 20 Heller, 


Ordinärer Barchent, von der Elle 2 Albus, auch 7 Dreier, 
Streificht Buntſachen, von der Elle 1 Gutegroſchen, 
Streificht Sachen mit Blümerchen, die Elle 2 Gutegroſchen, 
Halbbildwerk, von der Elle 2 Gutegroſchen, 
Ganzbildwerk, von der Elle 2 Gutegroſchen 8 Heller, 
Doppeltbildwerk, von der Elle 3 Gutegroſchen.“ 


Auch mit den zeit- und örtlichen Verhältniſſen 
befaßte ſich der federgewandte Weber. Der Aber⸗ 
glaube in jener Zeit war groß, den Himmels⸗ 
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erſcheinungen wurde ganz beſonders Bedeutung auch der Heldraer Künſtler gehorchen mußte, ſchnitt 
beigemeſſen. Als darum im Jahre 1809 ſich ein ihm den dünnen Faden hindurch und nahm ihm 
Komet am Himmelsdom zeigte, da war die Prophe- das Webeſchifflein aus der Hand. 

zeihung groß. Als dann ſpäter auch wirklich eine Der Webſtuhl, der gar oft die ſchwierigen 
Hungersnot ausbrach, hielt man fie für die Erfüllung | Probleme des Alten unter deſſen geſchickten Händen 
des angezeigten Unglücks im Jahre 1809. Da zu löſen half, hatte nun auch ſein Hauptlebens⸗ 
ſchrieb denn der Bildweber Joh. Chriſtoph Mootz werk vollbracht. Die Söhne und Enkel des ver⸗ 
in ſein Buch: ſtorbenen Meiſters Mootz verſuchten ſich zwar noch 

„Wahrhafte Beſchreibung der Strafgerichte Gottes, welche oft darin, das Lieblingshandwerk des Verewigten 
durch den Kometſtern im Jahre 1809 angezeigt und bis wieder empor zu bringen, doch es gelang ihnen 
auf jetzige Zeit in Erfüllung gegangen ſind, den Nachkommen nicht mehr. Die Neuzeit mit ihrer Umwälzung 
zum immerwährendem Denkmal und Erinnerung verfertigt.“ auf allen Gebieten verachtete das flinkfüßige Webe⸗ 
Unter dieſer Zeitbeſchreibung in Reimen ftehen ſchifflein, jo daß es nur noch ein Spielzeug für 
in den alten Büchern des Heldraer Chroniſten die Kinder, ein Schlupfwinkel für fleißige Web⸗ 
die zu der Zeit herrſchenden Preiſe. ſpinnen wurde. 

Auch damals noch waren allerhand Schutz- und Der jetzt noch lebende Urenkel des alten Weber: 
Hilfsmittel gegen die Geiſtermacht üblich. Wer meiſters hat die Bild⸗ und Damaſtweberei gar 
ein Amulett oder einen Schuß: oder Himmelsbrief nicht mehr gelernt, doch hat auch er ſich zu einem 
auf der Bruſt trug, der war gefeit gegen die um⸗ Meiſter in feinem Handwerk, der Korbflechterei, 


ſtrickenden Netze der Schwarzkunſt. emporgeſchwungen. 
Auch zwiſchen den vergilbten Blättern der alten Das Grab des alten Weberkünſtlers iſt verraſt, 
Bücher des Meiſters befindet ſich ein ſolcher wilde Blumen blühen darauf, dichtes Moos klettert 
Schutz und Himmels brief. darüber, und durch die Hecke, die darauf wurzelt, 


5 ſchlüpfen flink und behend die Vöglein, nach Nahrung 
eſandt der Stadt Mühlenberg und vor Ba ; 5 = ; 
ee a geſchwebet, alſo nn weiß, woran für die Kleinen im Neſt ausſpähend. Tiefer und 
er hanget. Er iſt aber mit guldenen Buchſtaben geſchrieben tiefer ſenkt ſich Erde auf dem Grabe. Erde zu 
geweſen und von Gott durch ſeinen Engel Michael geſandt.“ Erde — Staub zu Staub — 

Der höchſte Wunſch des rüſtigen, emſigen Webers Wenn aber auch kein Steindenkmal die letzte 
war der, das altkurheſſiſche Wappen, den ftehenden | Ruheſtätte des alten ſtrebſamen Webers ziert, jo 
trotzigen Chattenlöwen mit erhobenen Prangen hat er ſich doch ſelbſt ein Denkmal geſetzt, das 
Ausſchau haltend, zu weben. Schon hatte er alles | ihn uns zeigt als einen tüchtigen, rüſtigen, klugen 
dazu ſorgfältig vorbereitet, die Aufgabe in Zahlen | Meifter, als einen wahren Künſtler in ſeinem 
ausgerechnet und einen Mann zur Hilfeleiſtung [Handwerk und als einen kindlichgläubigen Chriſten: 
eingeübt, da kam kalt lächelnd ein anderer Weber: | Das find die alten verſtaubten Bücher des Toten, 
meiſter, höher, ſtärker und gewaltiger als er, dem | die der Urenkel wie ein Heiligtum in Ehren hält. 


Ausſtellung der Vereinigung der Künſtlerinnen Zeſſen⸗Naſſaus. 
Von Ernſt Zöllner, Kaſſel. 


Die heimiſchen Künſtlerinnen find heuer wieder die heſſiſche Kunſtproduktion gewürdigt werden ſoll, 
Weihnachtsgäſte des Kaſſeler Kunſtvereins. Aber ſie mag dieſes Mißgeſchick aber nicht weiter berührt 
ſind diesmal nicht allein gekommen. Eine Schülerin werden. 

der Dillſchen Schule, Karoline Kempten-München, Sehen wir uns um: es iſt ein fleißiger Kreis, 
und mehrere Berlinerinnen, vor allem Hedwig Weiß in den wir da eintreten. Nahezu vierzig Namen be- 
und Dora Hitz, bilden die Gefolgſchaft. Oder ſoll | zeichnen eine Fülle von Betätigung in mancherlei Auf⸗ 
man's umgekehrt nehmen? Will man nicht — der gaben. Auffallend groß iſt die Zahl der figürlichen 
Landsmannſchaft wegen — ein Kompliment machen, Arbeiten, erfreulich die Bemerkung, daß mehr Menſchen, 
ſondern die Wahrheit ſagen, dann bleibt nichts als man gemeinhin glaubt, das Bedürfnis hatten, ſich 
anderes übrig: man muß es umgekehrt nehmen. in Olfarben oder Paſtell porträtieren zu laſſen. 
Es iſt nicht zu beſtreiten: in dem Enſemble, das Die Landſchaften find diesmal in der Minderzahl. 
ſich gegenwärtig im Kunſthauſe zeigt, find die aus- Dafür beanſprucht das Stilleben einen größeren 
wärtigen Damen die Soliſtinnen, die einheimiſchen] Raum. Dann find einige Handzeichnungen und 
die Begleitung, der Chor. Hier, wo nur die graphiſche Arbeiten zu erwähnen: Radierungen, 
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Holzſchnitte, farbige Handdrucke. Zwei Kleinbronzen 
ſtellen die ganze Ausbeute auf plaſtiſchem Gebiete 
dar, ziemlich reichlich iſt dagegen die kunſtgewerb⸗ 
liche Abteilung beſchickt. 

Die Anordnung der kunſtgewerblichen Er⸗ 
zeugniſſe läßt zu wünſchen übrig; die Stücke 
ſind teilweiſe ſo zuſammengehäuft, daß man von 
manchem keinen rechten Eindruck gewinnen kann. 
Soweit meine Überſicht reicht, ſind aber Geſchmack⸗ 
loſigkeiten, wie ſie die vorjährige Ausſtellung noch 
aufzuweiſen hatte (Proben des häuslichen Kunſt⸗ 
fleißes in ſogenannter Tarſomanier, Brandmalereien 
und dergleichen Verirrungen), diesmal völlig ver— 
mieden worden. Wenn auch in den Entwürfen von 
den ſtarken Anregungen, die uns die moderne kunſt⸗ 
gewerbliche Bewegung gebracht hat, nicht gerade 
viel zu verſpüren iſt, ſo kann doch ein geſundes 
Streben nach vornehmer Einfachheit und ein maß⸗ 
voller, ſinngemäßer Gebrauch des Ornaments im 
allgemeinen beſtätigt werden. Überladungen mit 
Zierat, direkte Verſtöße gegen den Zweck der Ge- 
brauchsgegenſtände, gegen den Materialcharakter und 
die durch das Material bedingte Technik ſind erfreu- 
licherweiſe an keiner Arbeit zu konſtatieren. Unendlich 
vielen Erzeugniſſen der Gewerbekunſt hafteten die 
eben aufgezählten Mängel ſo lange Zeit an, daß 
man ihr Fehlen ſchon als großen Vorzug empfindet. 
Nicht ebenſo günſtig wie mit dieſen mehr negativen, 
eigentlich ſelbſtverſtändlichen ſteht es mit den poſi⸗ 
tiven Vorzügen. Das kreuztragende Paradelamm 
auf der Altardecke von Adele Behrens z. B. (der 
Entwurf iſt von G. Wittich) ſagt uns in dieſer 
Auffaſſung künſtleriſch gar nichts mehr. Wenn ein 
Künſtler heute noch dieſes Motiv bringt, ſo dürfte 
er ihm ſchon eine neue Seite abgewinnen. Nicht 
nur einwandfrei, ſondern höchſt gediegen und tüchtig 
iſt dagegen die Arbeit, die die Stickerin ſelbſt an 
dieſer Altardecke geleiſtet hat. Wieviel ſelbſtändige 
motiviſche Erfindung an den zahlreichen ſonſtigen 
Gegenſtänden dieſer Ausſtellung iſt, läßt ſich natür⸗ 
lich ſchwer ſagen. Einen ſehr guten Eindruck macht 
der geätzte Flächenſchmuck auf den Metallarbeiten 
von Hanna Dieball, die auch mit Porzellan⸗ 
malereien und einer Lederarbeit vorteilhaft vertreten 
iſt. Erna Jäckh bringt einen mit wenig Mitteln 
wirkſam verzierten ſeidenen Beutel und hübſche 
Häkelſpitzen, Conny Deymann eine Decke, die mit 
einem originell anmutenden geſtickten Linienſchmuck 
umrandet iſt, Marta Dehrmann einige zart 
ornamentierte Lampenſchleier, Suſanne Littmann 
mehrere techniſch und farbig gute handgewebte Stücke 
(Decken, Kiſſen, Gürtel u. dgl.). Zu erwähnen ſind 
ferner eine Buchhülle (Tragtaſche für ein Buch) 
von Gertrud Rüdiger, Torgau, Porzellanmalereien 
von Margarete Loebell und von Marie Dehr⸗ 


mann, Kaſſel. Dieſe iſt außerdem mit liebens⸗ 
würdigen Seidenſtickereien (Beutel mit farbig be⸗ 
handelten Pflanzen- und Blumenmotiven) vertreten. 

Doch nun zu den Gaben der hohen Kunſt. Die 
Plaſtik iſt auf zwei kleine Tier⸗Bronzen, „Teckel“ 
und „Ratten“ von Charlotte Benter, Kaſſel, 
beſchränkt. Es ſind halb naturaliſtiſche, halb ſtili⸗ 
ſierende Schülerarbeiten. Formenanſchauung und 
Wollen ſind noch recht unklar. Auf dem Gebiete 
der Malerei erbringen einige Mitglieder über⸗ 
zeugende Beweiſe friſchen Talentes und guter Schule. 
Obenan ſtehen Carola von Steinsdorf, Kaſſel, 
mit einem durch feine Abwägung der Tonwerte und 
hohe Lebensilluſion ausgezeichneten Olbildchen eines 
Kindes, Eleonore von Friedeburg, Eiſenach, mit 
einem brillanten impreſſioniſtiſch erfaßten Porzellan⸗ 
und Blumenſtilleben und dem in der Farbenſtellung 
intereſſanten Bildnis einer älteren Dame. Die weiche 
modellierende Wirkung des Lichtes iſt mit großer 
Feinheit beobachtet. Maleriſche Qualitäten, die ſich 
mit denen dieſes Porträts vergleichen, beſitzt noch 
eine Chryſanthemum-Studie von Margarete von 
Hülleſſem und das vorzüglich in den Raum 
komponierte Bildnis einer Malerin von Edeline 
Karbiner. Die beiden zuletzt genannten Künſtle⸗ 
rinnen haben noch mehr figürliche Malereien ausge⸗ 
ſtellt, doch mag die Erwähnung ihrer Hauptarbeiten 
genügen. Hanna von Käſtner überraſcht durch 
einen techniſch ſehr friſch gemalten Gardaſee-Hafen 
von kraftvoller harmoniſcher Farbigkeit, während 
ſie in ihren übrigen Sachen im großen und ganzen 
farblos wirkt und mit geringer Abwechſlung im 
Gegenſtand dieſelbe graue Licht-Luftſtudie wiederholt, 
die wir nun bereits auf jeder Ausſtellung geſehen haben. 
Die Höhe früherer Leiſtungen vermiſſen wir in den 
Porträts von Frieda Menshauſen-Labriola, 
Berlin. Sie hatte uns an mutigere Arbeiten gewöhnt, 
und wo ſie diesmal etwas verſucht, in der Studie 
„Mutter und Kind im Sonnenlicht“, iſt der Verſuch 
mißglückt. Statt des Sonnenlichts gibt ſie eine 
harte gelbe Farbe, ſtatt der die Formen auflöſenden 
Wirkung des grellen Lichtes ängſtlich behandelte ver⸗ 
zeichnete Formen. Von einer Reihe von Porträts 
dieſer Ausſtellung läßt ſich nicht viel mehr als die 
Erwartung ausſprechen, daß ſie den Gegenſtand aus⸗ 
reichend beſchreiben, alſo im gewöhnlichen Sinne 
ähnlich ſind. Von der perſönlichen Eigenart der 
Urheberinnen verraten ſie meiſt nicht viel. Nur 
das eine iſt deutlich: dieſe Porträtmalerei ift — 
Kunſt gefällig zu ſein. Und das iſt die Kunſt, 
die das Publikum am meiſten ſchätzt. Individuali⸗ 
täten ſind unbequem, die konventionelle Liebenswürdig⸗ 
keit dagegen wird immer gern geſehen. Darum 
werden die ſauberen Paſtellporträts von Charlotte 
Schick und Marie Pichon, vielleicht ſogar der 
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Studienkopf von E. Engelhardt ganz entzückend 
gefunden und die Olbilder von Anna Stern, Lotte 
Frederking, Anni von Holwede und Klara 
May, die Blumen von Helene Irion und die 
Hunde⸗ und Pferdebilder von Gertrud Rüdiger 
und Gertrud Queisner werden ſicher auf gutes 
Verſtändnis und freundlich wohlwollende Beurteilung 
rechnen können. Vor den beiden Porträts von Karla 
Lehr muß man bedauern, daß ſolche Zierden der 
guten Stube, in die ſie gehören, ſo lange entzogen 
worden ſind, um ſich in der Ausſtellung zu zeigen. 
Und vor den Tierbildern der Gräfin Holnſtein, 
Hofgeismar, wird man den herzlichen Wunſch nicht 
unterdrücken können: Wären doch ihre Malvorlagen 
beſſer geweſen! Fernande von Hugo vertritt in 
ihren Landſchaften eine maleriſche Anſchauung, die 
vor fünfzig und ſechzig Jahren ſehr beliebt war. Im 
Gegenſatz dazu mühen ſich Sophie Doerr und Anna 
Jakobi mit einigem Erfolge auf den Wegen, die 
Freilichtmalerei und Impreſſionismus gewieſen haben. 
Frieda Koeppels beſtes Bild iſt eine Sommerland— 
ſchaft, dagegen ſind ihre Stilleben und eine große 
Iſartal-Landſchaft im Kolorit ziemlich hart und 
nüchtern. Das Kinderbildchen von Jenny Geißel, 
Marburg, iſt ein nicht ganz einheitlich durchgeführter 
dekorativer Verſuch, aber in der Wiedergabe der 
aufſtützenden Bewegung des Köpfchens zeigt ſich eine 
friſche unbefangene Beobachtung. Marie Ihle hat 
mehrere Stilleben von ſchönem Farbenklang ausge— 


ſtellt. Im Grunde ſind ſie allerdings Wiederholungen 
ſo ziemlich ein und desſelben maleriſchen Themas. 
Gute Qualitäten beſitzen zwei Studien von Martha 
Dehrmann, ein Waldinneres und eine Birken— 
allee, ihr Glockenblumenſtilleben iſt jedoch in der Per⸗ 
ſpektive verunglückt. Oder war es Abſicht, die Blumen⸗ 
vaſe ſo darzuſtellen, als ob ſie von einer ſchräg 
geſtellten Tiſchplatte heruntergleitet? Geſchmackvoll 
wäre ein ſolches Still“-Leben nicht. 

Zum Schluſſe einige Worte über Handzeich— 
nungen und Graphik. Conny Deymann bringt 
in einigen Spritzzeichnungen ſtimmungsvolle Land⸗ 
ſchaftsausſchnitte, und ihre farbigen Federzeichnungen 
haben den großen Vorzug, mit wenigen ausdrucks— 
vollen Linien viel zu ſagen. Im Gegenſatze dazu ſagt 
E. Engelhardt in einer Bleiſtiftzeichnung (Motiv 
aus Alt⸗Wehlheiden) mit ſehr viel Strichen recht 
wenig, d. h. wenn man im Kunſtwerk das künſtleriſch 
Wertvolle in der Auffaſſung, nicht in der genau 
detaillierten Beſchreibung des Gegenſtändlichen ſucht. 
Berta Martin bietet u. a. eine recht lebendig ge⸗ 
zeichnete Porträtſtudie. Auf dem Gebiete der farbigen 
Lithographie und der Radierung bekundet Karla 
Lehr entſchieden mehr Talent wie in der Olmalerei. 
Frieda Moellendorf hat einen ſchönen klaren 
Holzſchnitt, eine einfache Winterlandſchaft, ausgeſtellt, 
Margarethe Loebell einige zweifarbige Drucke und 
radierte Blätter („Pappelallee“, „Kettengaſſe“), die 


als recht erfreuliche Leiſtungen anzuſprechen ſind. 


Die Hexe. 
Eine Geſchichte aus dem Alt-Marburger Bürgerleben von Eliſabeth Mentzel. 
(Schluß.) 


Der Mond war hinter die Wolken getreten, Dunkel- 
heit erfüllte die trauliche Stube. Mamſell Binchen 
erhob ſich, um zunächſt das zinnerne Licht mit dem 
milchweißen Schirm neben dem Chriſtbäumchen an— 
zuzünden, als ein Mark und Bein erſchütterndes 
Geſchrei an ihr Ohr drang. 

Den Tiſch mit beiden Händen umklammernd, ver— 
harrte die Alte minutenlang in atemloſem Entſetzen. 
Ihr Blut ſchien zu Eis zu gerinnen, während das 
Geſchrei ihrer Türe immer näher kam und der harte 
Ton einer ſcheltenden Stimme es noch zu übertönen 
verſuchte. Als jedoch die gellenden Laute dicht vor 
ihrem Zimmer in einem ſtockenden heiſeren Schluchzen 
erſtarben, kam plötzlich wieder Leben in die wie 
verſteinte Geſtalt. 

So ſchnell es nur ging, humpelte Mamſell Binchen, 
das Licht in der Hand, zur Türe und öffnete ſie 
raſch entſchloſſen, aber in merklicher Seelenangſt. 

Als der helle Schein auf die junge erregte Frau 
und auf Philippchen fiel, war die Greiſin nahe daran 


umzuſinken. Ein rührender Ausdruck des Mitleids 
und Erbarmens trat in ihr Geſicht und gab ihm 
den milden Ausdruck einer Märtyrerin. 

Denn wie die herzloſe Frau mit der bebenden 
Kleinen umgegangen war, das zeigten die verſchobenen 
Kleider, das zerzauſte Haar und das fieberhaft ge— 
rötete Geſichtchen. Allein dennoch drückte ſich Philipp⸗ 
chen beim Offnen der Türe wie Hülfe ſuchend an 
die Geſtalt der Mutter und verbarg den Kopf angſtvoll 
in den Rockfalten ſeiner Peinigerin. 

In dieſem Augenblick rief die Meiſterin empört: 
„Do ſiehn Se's nu ſelwert, Tante! Ach brenge 
des Denk nit zou Ihne, moag äch auch mache, woas 
äch will! — Un ſchloa derf äch's doch nit, ſonſt 
häßt's wärre — “ 

„Ach, um Gotteswille, nee, nee,“ unterbrach ſie 
Mamſell Binchen mit matter Stimme. Nur ein 
Gedanke erfüllte ſie jetzt noch, die Qual des Kindes 
abzukürzen. 

Dieſer Wunſch gab auch ihrer Stimme einen 


u 359 S 


milden Klang, obwohl jeder Nerv an ihr vor Em- 
pörung bebte. 

„Nehm's Philippche nur gleich wieder mit nunner“, 
bat ſie. „Was ich ihm ſchenke wollt, kann merr 
ja hole laſſe. Ich will das Kind gewis nit in Angſt 
treiwe, um kein Preis nit! Gott ſoll mich bewahrn!“ 

Jetzt bewegte ſich der kleine Kopf in den Rock⸗ 
falten hin und her, und ein halbes Kindergeſichtchen 
kam zum Vorſchein. 

Unterdes die Alte dann die junge Frau erſuchte, 
ihr Patchen doch ſchnell wieder fort zu führen, wurde 
immer mehr von dem verweinten Kinderantlitz ſichtbar. 

Einen Augenblick zögerte die Kleine noch und 
lauſchte, ob die Hexe nicht doch noch zu brüllen und 
zu johlen anfinge, dann wandte ſie in unwiderſtehlichem 
Drang trotz der Furcht vor dem feurigen Rachen 
ſich ſchnell um und richtete die forſchenden Augen 
erſt ſcheu, nun immer mutiger auf die gebeugte 
Geſtalt in der Türe. Endlich aber trafen ſich die 
Blicke der Alten und des Kindes in einem langen 
ſeligen Staunen. Gleichzeitig ſtürzten Tränen über 
die von einem weißen Falbelhäubchen umrahmten 
Wangen. 

„Iſt das die Hex?“ fragte Philippchen plötzlich 
wie umgewandelt in freudiger Überraſchung. Und 


in einem Atem ſetzte ſie bedauernd noch hinzu: „Ach | 


Gott, Mudder, die gute Hex flennt ja.“ 
„Ach was, Hex!“ ſchrie die Frau ärgerlich. „Was 
ſchwätzt De dann do fer dumm Zeich.“ 


„Haſt awwer doch geſacht, Mudder, die hier owe 


— das wär e Hex und dhet —“ 

„Ja, ich bin die Hex, Philippche,“ fiel Mamſell 
Binchen ein, ohne die verlegen daſtehende Frau noch 
eines Blickes zu würdigen. „Brauchſt Dich awwer 
nit vor mir zu fürchte, ich freſſe kei kleine Kinner 
und Dich am allerletzte!“ 

„Nee, nee,“ gab die Kleine überzeugt zu. „Mudder, 
guck, ſe hat gar kein Rache und kein Kralle un — 
un — kein Deiwelsauge!“ 

„Woas ſoll merr do nu ſpreche!“ rief die Frau, 
die eine Leere im Kopf fühlte und keine andere 
Ausrede finden konnte. 

Philippchen verließ aber jetzt raſch entſchloſſen 
die Mutter, ſtieg die paar Stufen zur Tür hinauf 
und umfing die Alte mit dem Geſtändnis: „Du 
biſt e gute Hex, gefällſt merr! Ich gehn auch mit 
Derr un kreiſche nit mehr. Komm!“ 

Dabei reichte ſie der wie träumend Daſtehenden 
die Hand, als habe ſie die Abſicht, mit ihr ins 
Zimmer zu gehen. 

„No, dann in Gottes Name!“ ſagte die Greiſin 
in heimlicher Wonne. Während die ſtrahlenden 
Augen des Kindes auf ihr ruhten, bebte ihr ver— 
einſamtes Herz in unnennbarer Seligkeit. Alle 
Bitternis, ja ſelbſt die ihr angetane Schmach war 


vergeſſen. Freundlich, als wäre gar nichts vorge— 
fallen, bat ſie die verblüffte Frau, ſie möge ſich 
nicht länger aufhalten und in etwa anderthalb 
Stunden Philippchen wieder hinunter holen laſſen. 

„Ja, geh nur widder fort, Mudder, geh ſchnell 
nunner“, bekräftigte die Kleine. „Ich bleib gern bei 
der Hex, ſie ſieht grad ſo aus wie mei Großelche 
im Himmel.“ 

Und dabei ſchmiegte ſich das Kind zärtlich an 
die Alte, die wie betäubt von Freude und Glück 
ſich noch kaum aufrecht halten konnte und ſchnell 
das Licht auf die Kommode ſetzte. 

„No, woas wolle Se dann noch mieh, Tante 
Binchen?“ meinte die Andere mit einem Anklang 
von Hohn in der Stimme und Spott in den Augen. 

„Nix, o gar nix,“ erklärte die Gefragte, „nun 
hab ich, wonach ich mich lang geſehnt hab!“ 

Unterdeſſen hatte die Kleine zuerſt zaghaft ins 
Zimmer geblickt und war dann mit einem kühnen 
Satz hineingeſprungen. Jetzt ſtieß ſie beim Anblick 
der Puppe einen hellen Jauchzer aus. 

Ein tiefes Gefühl der Dankbarkeit überkam die 
Greiſin und trieb ſie an, Böſes mit Gutem zu ver⸗ 
gelten. 

Als die Frau ſchon an der Treppe war, wandte 
ſich ihr Mamſell Binchen noch einmal zu mit den 
Worten: „Un weil mir nun der liebe Gott das 
Glück noch geſchenkt hat, Bettche, deshalb möcht ich 
auch Annere gern e Freud bereite. Dir hat emal 
die alte Granatekette mit dem große goldne Schloß 
ſo gut gefalle, darf Derr ſche das Philippche nachher 
zum Chriſtkindche mit runner bringe ſammt em 
ſilwerne Löffel fürs Fritzchen?“ 

„Ach, ja, fürs Fritzche!“ echote es aus dem Innern 
der Stube. „Er muß auch was hawwe, er is ſo 
lieb!“ 

Ohne den Ausruf der Kleinen weiter zu beachten, 
verſetzte die junge Frau: „Ei, warum dann nit, 
Tante?“ 

Sie war plötzlich wie verwandelt und tat ſo 
freundlich, als hätte zwiſchen ihr und der Alten 
immer das beſte Einvernehmen gewaltet. Wieder 
näher kommend, fuhr ſie fort: „Wann Se merr die 
Kette ſchenke wolle, Tante Binche, were ich Ihne 
ſehr dankbar derrfür ſein.“ . 

Dann wandte ſie ſich der Türe zu und rief hinein: 


„Sei merr nur hübſch artig, Philippche, herſcht De's?“ 


„Ja,“ rief das Kind, „geh nur nunner, Mudder, 
das Fleiſch is ja noch nit all fort.“ 

Was die Hausfrau ſonſt außer Faſſung gebracht 
hätte, entlockte ihr heute nur ein Lächeln. Sie eilte 
die Stiegen hinab und kam zur heimlichen Erleichterung 
ihres vor einer Weile zurückgekehrten Mannes in 
heiterſter Laune unten an. Rechnete er doch heute 
noch auf einen ſchlimmen Zornesausbruch bei der 
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Gattin. Daß es anders kam, ließ ihn aufatmen 
und ihm die Arbeit leichter von der Hand gehn. 

Auch für die Zukunft ſah er ein Zeichen beſſerer, 
friedensreicherer Tage in der Bemerkung ſeiner Frau: 
„Ach docht immer, Dei Woaſe hätt ſchon all ihr 
Silwerzeich ſammt de Schmuckſtücker verſchenkt oder 
verkaaft. Däi hot am Enn aach noch mieh Geld, 
wäih merr wäß.“ 0 

„Doas kann ſtimme! Ach hunn geheert, ſe hat 
nit zwää, nee 6000 Taler vom ahle Fenner geerbt!“ 

„Alſo werd merr gout dran dhou dann un wann 
emol e Aage zuzudricke!“ 

„Wann De geſcheid biſt, Bettche, dann ſchickſt 
De Dech e wink in ahle Leire ihre Oart. Dos 
muß merr ſah, mei Woas hatt enn Charakter un 
ihren Mutch kräiht kener, der nit gout bei err aa⸗ 
geſchriwwe is.“ 

„Sullſt emol ſieh, wäih äch fe rumkräihe. Wann's 
gilt, kann ich nach emol die Duſſemange ſpille, wäi 
Dei Kouſine im Liederverein als Lorle.“ 

Sie neigte den Kopf hin und her, begann wie 
die Heldin des kleinen Singſpiels: 

„Zu Mühlheim auf der Poſcht, 

Da trinkt man guten Moſcht“ 
zu ſingen und warf ihrem Mann einen feſten Liebes⸗ 
blick zu, der eben mit zwei Hackmeſſern die Melodie 
zu begleiten begann. — — 

Nie hätte es Mamſell Binchen für möglich gehalten, 
daß ſie noch einen ſolchen heiligen Abend erleben 
würde. Während das Chriſtbäumchen brannte, ſaß 
ſie in ſtummem Entzücken der Kleinen gegenüber, 
die ihrer großen Wickelpuppe mit ſtrahlenden Augen 
die anderen Geſchenke zeigte und deren Händchen 
nahm und es in die Rechte der Alten legte. „Sie 
iſt Dir auch gut“, ſagte Philippchen, immer ver⸗ 
traulicher werdend. „Soll ich jeden Tag zwei- oder 
dreimal mit err zu Dir komme?“ 

„So oft Du willſt, Kind. Ich werd mich immer 
freun, Dich zu ſehn. Aber ich bin alt —“ 

„Ach, das macht nix. Mei Großelche war auch 
e gute alte Hex! Kannſt De auch etwas erzähle 
vom Rotkäppche un vom Schneewittche un vom 
Rumpelſtilzche un vom Wolf un de ſiewe Geislein?“ 

„Das weiß ich eigentlich nit, Philippche, awwer 
prowiern will ich's emal“, entgegnete die Alte, heimlich 
froh darüber, daß ſie das aus ihrer Jugend ſtammende 
Buch „Grimms Märchen“ noch nicht verſchenkt hatte. 

„Na, wann De nix weißt, dann erzähl ich Derr 
was Schönes, — ich kann ganz viel! Awwer wie 
heißt De dann eigentlich? Hex gefällt merr gar 
nit. Biſt De vielleicht auch e Großelche?“ 

„Ja, nenn mich nur ſo“, bat Mamſell Binchen 
und zog das Patchen an ſich. Wie ähnlich ſah es 
doch eben ſeiner Mutter! 


Über zehn Jahre lebte die Greiſin noch oben in 
ihrem Giebelſtübchen, ohne noch etwas von der Welt 
zu ſehen als die anſteigenden Häuſer Marburgs und 
die heranblühende Philippine, die einen großen Teil 
des Tages bei ihr verbrachte und alles in ſchönſter 
Ordnung um ſie hielt. Zwiſchen der Manſarde 
und den unteren Stockwerken ſchwebten wohl manchmal 
wieder Wolken, das junge Mädchen ſorgte aber ſtets 
dafür, daß ſie ſich nicht ſo ſehr verdichteten. Mit 
früh geſchärftem Blick durchſchaute es immer wieder, 
wenn es Zeit war, daß Großelchen in ihren „Mutch“ 
griff, um der Mutter des lieben Friedens wegen 
irgend etwas Wertvolles zu ſchenken. 

Es kam der Frau Meiſtern oft ſchwer an, ſich 
zu beherrſchen und die heranwachſende Tochter nicht 
dann und wann wegen ihrer abſonderlichen Art zu 
tadeln, als jedoch die Greiſin auf Philippinens immer 
wiederholte Bitten ſchließlich noch ein Übriges tat, 
den Juſtizrat kommen ließ und den beiden kleinen 
Jungen und dem Schweſterchen je ein Legat von 
1000 Talern vermachte, da leuchtete die Sonne der 
Gnade hell und dauernd über dem Haupte der Alteſten. 

Was ihr ſtets am härteſten ankam, Fleiſch fort 
zu tragen, das brauchte ſie mit einemmale nicht 
mehr. 

Dem Meiſter fiel ein Stein von der Seele, als 
ſeine Frau eines Tages zur Tochter ſagte: „Mit 
dem Fleeſchtrah, doas wolle merr von heit aa emol 
laſſe, Kend, äch ſiehn nit inn, doaß e gruß Mädche 
von inns dene Profeſſerſche un Dokterſche oder Seker— 
tarſche den Aff un den Schamperdaſch mache ſoll. 
Mir hunns jo, merr kenne enn Borſch bezoahle.“ 

„Ach, Gott, Mutter, dann bin ich ja überglücklich!“ 
rief das Mädchen und umarmte die drei Geſchwiſter 
nach einander, zu denen ſie eine große Liebe hegte. 

Der Hausfrau kam der Gedanke, ſie müſſe die 
Tochter bei aller Großmut doch auch wieder an ihre 
reſpektvolle Abhängigkeit erinnern: „Awwer deshalb 
werd merr die Leſerei nit üwwertriwwe“, meinte 
ſie würdig. Und das ſtand ihr nicht übel an, denn 
ſie hatte mittlerweile den nötigen Umfang dazu ge⸗ 
wonnen. „Du ſollſt merr emol nit zu dene geheern, 
die üwwer die Romane in der Gartenlaube verrickt 
wern!“ 

„Mutter, ich leſe ja gar keine Romane, nein den 
Schiller, den merr die Tante Binche geſchenkt hat.“ 

„Ach, doas is merr aach der Rächte! Ach hunn 
neilich emol nin geguckt, un woas ſtieht do, nix 
wäi Mord un Dodſchloag und verricktes Gebabbel 
wäi die Leire goar nit minnanner ſchwätze. Wäß 
der läiwe Himmel, worimm je ſo enn Imſtaand 


mit dem Schiller mache!“ 
„Zu Dyonis dem Tyrannen ſchlich 
Möros den Dolch im Gewande!“ 


deklamierte der elfjährige Schorſch. Er hatte in 
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letzter Zeit viel von Schiller gelernt, erfreute ſich 
an dem Klang der ſchwungvollen Rhythmen und ſagte 
zum Entſetzen der Mutter oft ganze Gedichte in 
der engen Stube auf. 

„Schleicht De daa ſchon värre, derr Meeroß? — 
Schwei merr ſtell, ſchwei merr ſtell, Jong!“ rief 
die Frau außer ſich. „Ach kann von dem Olwel 
nix mieh heern. Ach will die Poſte inntrah, macht 
all minnanner, doaß Ihr fortkimmt! Fer Däch 
is es doch Zeit, doaß De zur Woaſe gieſt, Denk!“ 

Philippine ging nur zu gern. Oben in der Man⸗ 
ſarde war ja ihre eigentliche Heimat. Obwohl ſie 
auch unten nicht mehr unzufrieden war, gern der 
Mutter half und namentlich den Geſchwiſtern etwas 
zu ſein verſuchte. 


EI 


Oft, wenn der Meifter mit zuſah, wie fie die 
Anderen wuſch und kämmte, wie ſie mit ihnen lernte, 
oder ihnen Anſtandsregeln klar zu machen ſuchte, 
dann ſtieg etwas Weiches in ihm auf, ein verblaßtes 
Bild trat vor ſeine Seele, und er ſtrich unwillkürlich 
der Tochter über das dichte braune Haar. 

Das Zuſammenleben des ſchönen jungen Mädchens 
und der Urgroßtante blieb ein glückliches bis ans 
friedliche Ende der Greiſin. Und als eines Tages 
eine ſtille alte Geſtalt oben in der Manſarde im 
Sarg lag und die ſechzehnjährige Philippine ihren 
erſten großen Schmerz erlebte, da machte ſie ihrem 
übervollen Herzen, ehe Mamſell Binchens letztes Haus 
geſchloſſen wurde, in dem Ausruf Luft: „Schlaf 
wohl, Du liebe gute alte Hex!“ 


. 
Aus Heimat und Fremde. 


Hochſchul nachrichten. Marburg: Den 
ordentlichen Profeſſoren in der theologiſchen Fakultät 
D. Dr. Jülicher und Konſiſtorialrat D. Mirbt 
wurde der Charakter als Geheimer Konſiſtorialrat 
verliehen. — Die Geſamtzahl der Studierenden beträgt 
im gegenwärtigen Winterſemeſter 1878, darunter 
38 Frauen, außerdem ſind zum Hören berechtigt 
14 Männer und 31 Frauen, ſo daß die Geſamtzahl 
der Univerſitätsbeſucher 1923 beträgt (gegen 2113 im 
letzten Sommerſemeſter, darunter 1855 Studierende). 
— Gießen: Die Univerſität hat in dieſem Winter⸗ 


ſemeſter eine Frequenz von 1318 Studierenden ein⸗ 


ſchließlich der Hörer (gegen 1424 im Sommer⸗ 
ſemeſter). Unter den Immatrikulierten befinden ſich 
37 Studentinnen. 


Der neue Direktor der Kgl. National: 
galerie Profeſſor Dr. Ludwig Juſti wurde 
vom Kultusminiſter für die Dauer ſeines Amtes 
zum Mitglied des Senats der Akademie der Künſte 
berufen. 


Literariſches. Paul Heyſe hat ſeinen neuen 
Novellenband „Helldunkles Leben“ ſeinem „lieben 
Freunde Wilhelm Speck gewidmet“. — Valentin 
Traudts „Gedichte“ wurden auf die Liſte des 
Dürerbundes geſetzt. 


Kunſtnotiz. Das Olgemälde „Begräbnis“ des 
Rhönmalers J. von Kreyfelt zu Kleinſaſſen wurde 
von der Lotteriekommiſſion der Großen Berliner 
Kunſtausſtellung 1909 angekauft und kam als dritter 
Hauptgewinn nach Hannover. 


Kriege, in Kießlingswalde bei Görlitz geboren wurde. 
Seit Oktober 1866 war er Kommandeur der 22. Di⸗ 
viſion in Kaſſel. In der Schlacht bei Wörth führte 
er mit ſeiner Diviſion die Hauptentſcheidung herbei. 
Nach der Verwundung des Generals v. Boſe über⸗ 
nahm er die Führung des 11. Armeekorps, wurde 
am 1. September bei Floing verwundet und ſtarb 
am 12. September 1870 im Schloſſe Vrigne de Bois. 
An ſeinem 100. Geburtstage entſandte das Füfilier- 
regiment v. Gersdorff (Kurheſſiſches) Nr. 80 eine 
Deputation nach dem Grabe des Generals auf dem 
Kaſſeler Friedhof. 


Todesfälle. Am 6. November wurde Emil 
Freiherr von Buſeck-Buſeck im Kreuzgange 
der Friedhofskapelle am Rodberge bei Gießen 
zur letzten Ruhe beſtattet. Der am 4. November 
nach langem Leiden im 90. Lebensjahre Ver⸗ 
ſtorbene war der Letzte ſeines acht Jahrhunderte 
alten Geſchlechtes, der noch auf dem alten Stamm⸗ 
ſitze ſeiner Väter, zu Alten- Buſeck, geboren 
wurde. Die Familie Buſeck, zum mittelrheiniſchen 
Uradel gehörig, lieferte dem Vaterlande eine ſtattliche 
Reihe tüchtiger Krieger, höherer Staatsbeamten und 
Geiſtlichen. Außer im Buſecker Tal (am Oberlauf 
der Wieſeck) war ſie auch noch bei Wetzlar begütert; 
ihr gehörte einſt die ſtattliche Burg Kalsmunt. — 
Der nunmehr Verewigte war geboren am 2. Auguſt 
1820. Den 1. April 1838 trat er in das Großh. 
Heſſiſche Leibgarde-Infanterie Regiment als Frei⸗ 
williger ein, wurde jedoch ſchon im folgenden Jahre 
als Kadett zum Großh. Heſſiſchen' Garderegiment 
Chevauxlegers verſetzt. 1840 wurde er zum Leutnant, 
1859 zum Rittmeiſter, 1867 zum Major, 1870 


100 Jahre waren am 2. Dezember vergangen, (9. Juli) zum Kommandeur des 2. Großh. Heſſiſchen 


ſeit Generalleutnant v. Gersdorff, einer 
der hervorragendſten Führer im deutſch-franzöſiſchen 


Dragonerregiments ernannt. Er nahm teil an den 
Feldzügen 1848, 1849, 1866 und 1870/71. Außer 
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den heſſiſchen und badischen Dekorierungen wurde 
er wegen ſeiner bewieſenen Tüchtigkeit zum Ritter 
des Eiſernen Kreuzes ernannt. Am 31. Dezember 
1871 trat er in den wohlverdienten Ruheſtand. 
Sein Lebensabend wurde durch ein ſchweres Leiden 
getrübt, das die treue Pflege ſeiner Anverwandten 
nach beiten Kräften linderte. — Ehre dem Gedädht- 
niſſe des braven alten Soldaten! Er ruhe in Frieden! 
A. R. 

Ende November ſtarb zu Newyork im Alter von 
82 Jahren der Gründer und Leiter des Adelpbi 
Conservatory, der Komponiſt Friedrich Bechtel, 
ein geborener Kaſſelaner und Schüler Spohrs. 

Anfang Dezember verſtarben zu Kaſſel zwei an- 
geſehene und in weiten Kreiſen beliebte Perſönlich⸗ 
keiten. Am 1. Dezember ſchied, 76 Jahre alt, der 
frühere Brauereibeſitzer Adolf Kropf, der längere 
Jahre hindurch auch Mitglied des Bürgerausſchuſſes 
war, aus dem Leben. Am 3. Dezember ſtarb der Kauf⸗ 
mann Friedrich Chartier im 65. Lebensjahre. 
Auch er gehörte längere Zeit dem Bürgerausſchuß an 
und war ſeit 1895 Miglied der Direktion der Städti⸗ 
ſchen Sparkaſſe. Auch gehörte er zu den Führern 
der Freiſinnigen Volkspartei. Am kommunalen Leben 
nahm er allezeit in Wort und Schrift den regſten 
Anteil, und ſeine Verdienſte auf dieſem Gebiet ſichern 
ihm ein bleibendes Andenken. 


miker Ludwig Mond, der in jungen Jahren nach 
England auswanderte, wo er als Mitbegründer einer 
chemiſchen Fabrik zu großem Vermögen gelangte. 
Seiner Vaterſtadt Kaſſel überwies er 1890 100 000 M. 
zu wohltätigen Zwecken, der israelitiſchen Gemeinde 
in Kaſſel die gleiche Summe, und der Kaſſeler Galerie 
ſchenkte er ein wertvolles Triptychon von Lukas 
Cranach. (Vgl. „Heſſenland“ 1904, S. 306; 1905, 
S. 27.) 


Verſchiedenes. Die vom Miniſterium des 
Innern für den nächſten Etat zum Neubau des 
Landesmuſeums in Kaſſel in Ausſicht ge⸗ 
nommene erſte Rate von 100 000 M. wurde von 
der Finanzverwaltung nicht bewilligt, aber für 
ſpäter in Ausſicht geſtellt. Da aber 250 000 M. 
an Schenkungen zur Verfügung ſtehen, wird der 
Bau durch dieſe vorläufige Nichtbewilligung nicht 
aufgehalten. — Der in Frankfurt verſtorbene Geh. 
Juſtizrat Wilhelm Böhm, ein geborener Hanauer, 
vermachte 100 000 M. für Stipendien an talent: 
volle Maler und Bildhauer. — In Marburg 
wurde ein Komitee begründet, um die Mittel für 
ein bleibendes Erinnerungszeichen für den 
1809 auf dem Kaſſeler Forſt erſchoſſenen Marburger 
Profeſſor der Medizin Johann Heinrich Stern⸗ 
berg aufzubringen. Auch wurde dort eine Orts- 


Am 11. Dezember verſchied zu London im 72. Jahr gruppe des Vereins Naturdenkmalſchutz 
der Ehrendoktor der Univerſität Heidelberg, der Che- | für Kurheſſen und Waldeck begründet. 
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Heſſiſche Bü Bücherſchau. 


f Gedichte. 

Kränze. Marburger Dichterbuch. Karl Freiherr 
von Berlepſch, Rolf Brandt, E. von Bülow, 
Balduin Lucas. Umſchlag und. Ausſchmückung 
zeichnete A. Heinemann. 130 Seiten. Marburg 
(N. G. Elwertſche Verlagsbuchhandlung). 

Preis 3 M., geb. 4 M. 

Preſer, Karl. Heimatliche Bilder. Balladen und 
Romanzen. 2. Auflage. Marburg (N. G. Elwertſche 
Verlags buchhandlung) 1909. Preis geb. 2,60 M. 

Preſer, Karl. Das Arminslied. 2. revidierte Auf: 

lage mit dem Bildnis des Dichters. 187 Seiten. 
1909 8 Gohlis (Bruno Volgers Verlagsbuchhandlung) 
Preis broſchiert 3 M. 

sur Heinz. Luſtige Verſe zu den Fresken im 

Muſchelſaal des Wiesbadener Kurhauſes. 31 Seiten. 
Wiesbaden (W. Herz) 1909. 

Ha ſe, Hermann. Aus Herz und Leben. Ein letzter 
Strauß. 74 Seiten. Selbſtverlag. Druck von A. Roth, 
Langenſelbold, 1908. 

Herbert, M. Einſamkeiten. Gedichte. 3 Auflage. 
176 Seiten. Köln a. Rh. (J. P. Bachem). 

Neuhaus, Wilhelm. Aus einem Lenz und Som- 
mer. Gedichte. 62 Seiten. Enger i. Weſtf. (Heinr. 
Kuhlmann) 1908. 

Brehm, Helene. Von heimiſcher Scholle. Gedichte. 

(Druck und Verlag von Friedr. 


72 Seiten. Kaſſel 
Scheel). Preis gebunden 2 M. 


Studentiſchen Almanachen — und einen ſolchen ſtellen 
doch wohl die „Kränze“ vor — pflegen wir mit einigem 
Mißtrauen zu begegnen. Um ſo angenehmer ſind wir 
enttäuſcht; gleich der erſte Dichter, dem wir in dieſem 
ſchmucken Bändchen begegnen, Karl Freiherr von Ber⸗ 
lepſch, verrät ſowohl in den lyriſchen Beiträgen als auch 
in den paar wuchtigen und formvollendeten Balladen, die 
er beiſteuerte, ein ſtarkes Können und läßt uns ſeiner 
dichteriſchen Weiterentwicklung mit Spannung entgegenſehen. 
Die Verſe Rolf Brandts und E. von Bülows zeigen 
auch manchen guten Wurf, tragen aber noch eine allzu 
ſouveräne Verachtung der Form zur Schau, um als aus⸗ 
geglichen gelten zu können. Die dem Ganzen angehängten 
vier Gedichte von Balduin Lucas ſind quantitativ zu 
gering, um eine präziſe Bewertung ſeiner poetiſchen Qua⸗ 
litäten zu ermöglichen. Alles in allem eine intereſſante 
Gabe. — Daß Karl Preſer, der Sljährige, uns eine 
Neuausgabe ſeiner „Balladen und Romanzen“ be⸗ 
ſcherte, noch dazu in einem bei vornehmſter Ausſtattung 
fabelhaft billigen Band, iſt aufs freudigſte zu begrüßen. 
Preſer iſt ein Meiſter der Form. Seine Balladen um⸗ 
ſpannen den weiten Zeitraum der heſſiſchen Geſchichte, dabei 
hat er es verſtanden, ſeine Stoffe weniger den bekannteren 
Epiſoden der heimatlichen Geſchichte und Sage zu entlehnen, 
und ſelbſt in den beiden großen Zyklen „Die heilige 
Eliſabeth“ und „Philipp der Großmütige“ weiß die kraft⸗ 
volle Kunſt ſeiner Darſtellung das allen Gewärtige in 
neuem Licht zu verklären. Das Buch gehört in jede heſſiſche 


Familie. — Recht zeitgemäß, im Jubiläumsjahr der Varus⸗ 
ſchlacht, erſchien desſelben Verfaſſers „Arminslied“ eben⸗ 
falls in neuer Auflage. Auf welthiſtoriſchem Hintergrund 
hebt ſich des Cheruskers Arminius Leben ab, von dem Augen⸗ 
blick an, wo im Zirkus des Kaiſers Auge auf ihn fällt, 
bis zu ſeinem Tod durch Mörderhand. Das alles iſt in 
ſtolz dahinflutenden Verſen, in der für die epiſche Behand⸗ 
lung gerade dieſes Stoffes vornehmlich geeigneten alten 
Nibelungenſtrophe, erzählt. — Leicht und gefällig ſprudeln 
Karl Heinz Hills „Luſtige Verſe“ zu Erlers viel⸗ 
umſtrittenen Fresken im Muſchelſaal des Wiesbadener Kur⸗ 
hauſes. Die Geheimniſſe dieſes Saales finden in Hill 
einen ſatiriſchen, ſtets witzigen, aber nie verletzenden Inter⸗ 
preten. Beigegeben ſind dem hübſchen kleinen Heft in 
einem Leporellbanhang fünf ſauber ausgeführte Wieder— 
gaben der Erlerſchen Fresken. — Hermann Haſes 
Bändchen „Aus Herz und Leben“ hat mich völlig kalt 
gelaſſen. Wohl eignet ihm ein gewiſſes Reimtalent, aber 
das alles klingt wohl zum Ohr, doch nicht ans Herz. 
Frühling, Sommer, Herbſt und Winter werden in kon⸗ 
ventioneller Weiſe beſungen. Den zahlreichen religiöſen 
Gedichten, die auch aus der traditionellen Gedankenſphäre 
nicht herauskommen, fehlt die perſönliche Note. Einen 
wahren Rattenkönig von Trivialitäten und Gemeinplätzen 
leiſtet ſich der Verfaſſer in ſeiner „Spruchweisheit“. — 
Wie ganz anders mutet uns die tiefinnerliche Religioſität 
an, die uns hier und da unaufdringlich aus M. Herberts 
„Ein ſamkeiten“ entgegenweht, die in dritter Auflage 
vorliegen. Ein wunderbarer Duft liegt über dieſen ab⸗ 
geklärten Dichtungen, die ſich den goldenen Kranz aus den 
Höhen menſchlicher Empfindungen und menſchlichen Könnens 
holen. Dieſer Band gehört zu den Büchern, die wir nach 
Frieda Schanz' Ausſpruch noch ſinnend weiter leſen, wenn 
wir ſie lange zugeſchlagen haben. M. Herbert muß den 
erſten lebenden Dichterinnen eingereiht werden, ich wüßte 
nicht, wer unter ihnen ſie an Gedankentiefe und Schönheit 
der Sprache übertrifft. — Recht anſprechend iſt Wilhelm 
Neuhaus' ſchlichtes Gedichtbändchen „Aus einem Lenz 
und Sommer“. Neben manchem Anempfundenen finden 
wir hübſche kleine Sachen von ſelbſteigenem Gepräge, die 
fern von der breiten Heerſtraße der Mittelmäßigkeit ent⸗ 
ſtanden. Auch von dieſem Dichter hoffen wir, wie von 
Karl Freiherrn von Berlepſch, noch mehr zu hören. — In 
ſich ſelbſt gefeſtet als reife Verskünſtlerin ſteht Helene 
Brehm in ihrer Gedichtſammlung „Von heimiſcher 
Scholle“ da. Ihre Gedichte haben den eminenten Vorzug 
der Gegenſtändlichkeit. Es iſt keins unter ihnen, hinter 
dem wir nicht ein äußerers oder inneres Erlebnis ver⸗ 
ſpürten. Helene Brehm beſitzt die Gabe, mit ſicherem 
Griff das Erlebte zu einem Kunſtwerk zu formen. Ihre 
Schilderungen der Natur, der Heſſenſtädte, der Menſchen 


ſind keine Photographien, ſondern Gemälde voll Stimmung 


und Ausdruck. Nur die erſten Stücke ſcheinen mir aus 
dem Rahmen des Ganzen herauszufallen, der ohne ſie eine 
größere Geſchloſſenheit darſtellen würde. Ihre ſcharfe 
Beobachtungsgabe und plaſtiſche Geſtaltungskraft verrät 
fie vor allem auch in den angehängten Gedichten in Abte— 
röder Mundart. Das iſt in der Tat friſcher Erdgeruch 
aus umbrochenem Acker. Einzelne unter ihnen, wie die 
„Morjenbedrachdunge“, ſind geradezu klaſſiſche Heimatkunſt. 
Erfreulich iſt es, aus einer Fußnote zu entnehmen, daß 
ihr reizendes, bei den diesjährigen Kölner Blumenſpielen 
preisgekröntes Vogellied „Vor der Reiſe“ inzwiſchen auch 
von unſerem Johann Lewalter vertont wurde. 


Heidelbach. 
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Knetſch, Karl. Der Forſthof und die Ritter⸗ 
ſtraße zu Marburg. Mit Zeichnungen von 
Otto Ubbelohde. 39 Seiten. Marburg 
(Adolf Ebel). Preis 1,20 M. 

Eine ſchöne Gabe ſchenkte der Literatur und namentlich 
auch ſeinen heſſiſchen Landsleuten der Marburger Archivar 

Dr. Karl Knetſch, der mit der ihm eigenen Gründlichkeit nicht 

nur der Geſchichte des maleriſchſten und intereſſanteſten Hauſes 

der Ritterſtraße, des Forſthofes, ſondern auch einer Reihe 
anderer hiſtoriſch denkwürdiger Häuſer nachging. Der 

Forſthof ſtammt aus der zweiten Hälfte des 16. Jahr⸗ 

hunderts, doch ſtand hier ſchon viele Generationen vorher 

ein Burgſitz des Geſchlechtes der Rode, kurz vor deſſen 

Ausſterben aber das Hauptgebäude dieſes Rodenhofes ent⸗ 

ſtanden fein mag. 1605 wurde er als Landvogtei ein- 

gerichtet, 1670 zur Wohnung des Oberforſtmeiſters an der 

Lahn, bis ihn Wilhelm IX. 1801 an den Profeſſor Weis 

verkaufen ließ, nach deſſen Tode er noch mehrere Beſitzer 

hatte. Das die äußere Geſchichte des Forſthofes, in dem 
auch einmal zwei junge heſſiſche Prinzen als Studenten 
hauſten; die innere Geſchichte knüpft ſich an weitbekannte 

Namen: von Wildungen, Savigny, Brentano, Günderode, 

Grimm, Wilbrandt u. a., und der Verfaſſer hat es meiſter⸗ 

haft verſtanden, alle die Erinnerungen, die ſich in Ver⸗ 

bindung mit dem Forſthof an dieſe Namen knüpfen, vor 
uns lebendig werden zu laſſen. Es ſchließt ſich, auch als 
wertvoller Beitrag für die Familiengeſchichte, an eine Über⸗ 
ſicht über die Geſchichte der einzelnen Häuſer in der Ritter⸗ 
ſtraße und deren nächſter Umgebung, ſowie mehrere Bei⸗ 
lagen, darunter die Stammtafel (1306 — 1634) der Mar⸗ 
burger Burgmannenfamilie Rode. Ein beigegebener Plan 
erleichtert die Überſicht über die in Betracht kommenden 
Häuſer. Fünf Federzeichnungen von der Meiſterhand 
Ubbelohdes geben dem Werke den äußeren Schmuck. 
Heidelbach. 


Werner, Dr. Ludwig Friedrich. Aus einer 
vergeſſenen Ecke. Beiträge zur deutſchen 
Volkskunde. 208 Seiten. Langenſalza (Beyer 
& Söhne) 1909. Preis 2,80 M. 

Was Otto Bähr vor 25 Jahren in ſeiner meiſterhaften 

Skizze „einer deutſchen Stadt“ für Kaſſel geliefert hat, 

das hat Dr. Werner nun auch für eine heſſiſche Land⸗ 

gemeinde in unſern Tagen verſucht. Wie Bähr, hat auch 

W. den Namen des von ihm geſchilderten Ortes nicht 

auf dem Titelblatt angegeben und den wahren Namen 

ebenfo verſchleiert, wie ſeinen eigenen. Man wird 

„Wärohld, Eilertshauſen und die Arv“ auf keiner heſſi⸗ 

ſchen Landkarte und in keinem Ortslexikon finden. Aber 

erraten kann man, in welcher vergeſſenen Ecke ſie liegen, 
wenn man das intereſſante Buch genau und mit der 

Aufmerkſamkeit durchlieſt, die es verdient. Hoch oben in 

den Bergen liegt ſie, es führt zwar keine Eiſenbahn dran 

vorbei und wird auch nie eine in die vergeſſene Ecke 
kommen, aber Wärohld iſt doch ein anſehnlicher Ort mit 

einem Amtsgericht und zahlreichen „Angeſtellten“, die im 

Kriegerverein eine beſondere Rolle ſpielen und das 

Honoratiorenelement in der Bevölkerung bilden. Die Leute 

ſind arm und müſſen die Männer und Burſchen nach 

Weſtfalen ſchicken, um ihre wirtſchaftliche Lage zu ver⸗ 

beſſern. Aber es iſt ziemlich weit von Wärohld nach 

Weſtfalen; denn Wärohld liegt dicht an der ſächſiſch⸗thüringi⸗ 

ſchen Grenze. Neun Jahre lang hat der Verfaſſer unſres 

Buches in der vergeſſenen Ecke gelebt, und ihre Bewohner, 

ſeine Nachbarn, genau kennen gelernt. Mit photographi⸗ 

ſcher Treue ſchildert er ſie und in anſpruchsloſen ernſten 
und heiteren, teilweiſe im Dialekt erzählten Skizzen, und 


N 
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weil er dabei möglichſt wenig retouchiert, hat er wohl 
vermieden, den wahren Namen unter jedes Konterfei der 
Leute von Wärohld, Eilertshauſen und „der Arv“ zu 
ſetzen. Dieſer Mangel an Schminke und Retouche ift 


aber gerade ein Vorzug des Buches, das einer ſeiner erſten 

Leſer, Profeſſor Edward Schröder in Göttingen, in einem 

Nachwort unbedenklich als eine vollwichtige Urkunde zur 

neueren heſſiſchen Volkskunde bezeichnet und empfiehlt. 
L. 


Treller, Franz. Vergeſſene Helden. 2. Aufl. 
464 Seiten. Kaſſel (Karl Vietor, Hof⸗Buch⸗ 
und Kunſthandlung) 1910. 


Preis 4 M. geb. 5 M. 
Dieſe weit verbreitete 1892 erſchienene Erzählung Franz 
Trellers, der die Heldentaten der während des nordameri— 
kaniſchen Unabhängigkeitskrieges im Solde Englands 
kämpfenden heſſiſchen Truppen zu Grunde liegen, war 
lange vergriffen und nur noch unter dem Titel „Der 
Held von Trenton“ für die Jugend bearbeitet im Buch⸗ 
handel zu haben. Der Vietorſche Verlag hat ſich deshalb 
zweifellos ein Verdienſt erworben, wenn er dieſe bekannteſte 
Erzählung des verſtorbenen heſſiſchen Schriftſtellers in 
einer Neuauflage wieder zugänglich machte. An Käufern 
wird es ihr nicht fehlen. H' bach. 


Caſſel. 10 Original-Steinzeichnungen von 
F. Fennel, Caſſel. Verlag von Karl Vietor, 
Hofbuchhandlung, Caſſel. Vorläuf. Preis 3 M. 

Der große Anklang, den feine Mappe Alt⸗Kaſſel fand, 
hat Fennel veranlaßt, weitere zehn Blatt mit Kaſſeler 

Motiven zu zeichnen und diesmal auch das moderne Kaſſel 

mit einzubeziehen. Mit Genugtuung läßt ſich beobachten, 

wie der Künſtler ſich immer mehr in die ſchwierige 

Technik der Steinzeichnung vertiefte und ſo immer neue 

Wirkungen herauszuholen imſtande war. Aus dieſer 

neueſten Mappe ſeien beſonders hervorgehoben die Blätter 

Rathaus, An der Fulda (mit wunderbarer Zartheit ab- 

getönt), Schöne Ausſicht (warum nicht „Bellevue“ ?) und 

Töpfenmarkt. Weitere Blätter zeigen das alte Kunſthaus 

mit Zwehrenturm, den Renthof, Marſtällerplatz, die alte 

Fuldabrücke mit Kaſtell, die Fliegengaſſe und das neue 

Hoftheater. Auch dieſer Mappe, deren einzelne Blätter 

ſich auch zum Wandſchmuck eignen, wird es an Liebhabern 

nicht fehlen. 


Ne Beſcheerunge bie Knibbels. Ne Gefchichte 
for Weihnachden von Emme. 24 Seiten. 
Leipzig — Berlin (Th. G. Fiſher & Co.) 1910. 

N Preis 50 Pf. 

Der „Brifadjeh Knibbel“ iſt noch einer „vun d'r ahlen 

Sorte, die d' Stulbenſtewweln mit ungewichſden Schäfden 

drugen.“ Außerdem iſt er trotz der rauhen Schale ein guter 

Kerl, das zeigt dieſe Geſchichte, an deren Schluß Malchen 

Knibbel zur Frau Aktuar Dilldobb wird. Wo dieſe luſtige 

Erzählung an den Weihnachtsabenden im Familien- und 

Freundeskreis vorgeleſen wird, wird ſie unfehlbar Stimmung 

machen. H' bach. 

Naumann, Heinrich. Du mein ſtilles Tal. 
Neue Geſchichten vom Heimatacker. (Heinrich 
Sohnreys Bücherſchatz des deutſchen Dorfboten. 
Band IV). Berlin SW. 11 (Deutſche Land⸗ 
buchhandlung) 1908. 


Dieſer ſchlichte heſſiſche Dichter und Bauersmann hatte 
ſchon mit ſeinem Werkchen „Vom Heimatacker“ über die 


heſſiſche Grenze hinaus ſeine Leſer gefunden, und auch 
dieſer neue Band wird ſeine Gemeinde vergrößern Er 
ſchreibt mit ſeinem Herzblut, ſchildert den ehrenhaften 
Bauernſtand alten Schlages, der noch Sitten und Glauben 
der Väter hochhielt, und zeigt ſich überall als ſcharfer Be⸗ 
obachter des Landlebens, ſo daß ſeine Erzählungen auch 
kulturhiſtoriſchen Wert behalten werden. In erſter Linie 
die ländlichen Volksbibliotheken dürfen ſich dieſes ſym⸗ 
pathiſche Büchlein nicht entgehen laſſen. H' bach. 


Kalender. 


Heſſen⸗Kunſt 1910. Kalender für alte und neue Kunſt. 
Herausg. von Chriſtian Rauch. Zeichnungen von 
Otto Ubbelohde. 32 Seiten Text. Marburg (Adolf 
Ebel). 

Alt⸗naſſauiſcher Kalender 1910. 64 Seiten. Wies⸗ 
baden (L. Schellenbergſche Hofbuchdruckerei). Preis 75 Pf. 

Heſſiſcher Volkskalender auf das Jahr 1910. 
27. Jahrgang. Herausg. von Fr. Ellenberg. 86 S. 
Verlag von Friedr. Lometſch. Preis 40 Pf. 

Des Gießener Privatdozenten Rauch im 5. Jahrgang 
vorliegender und diesmal auch das Rhein-Main - Gebiet 
umfaſſender Heſſenkunſt-Kalender verdient wieder 
hohes Lob ob feiner vornehm⸗künſtleriſchen Ausſtattung 
und des wertvollen, auf acht Aufſätze verteilten Inhalts. 

Im erſten weiſt Swarzenski die für die Frankfurter 

Skulpturenſammlung erworbene lebensgroße Holzſtatuette 

des hl. Georg dem ſchwäbiſchen Plaſtiker Syrlin d. A. zu. 

Roſenfeld bringt neue Aufſchlüſſe über zwei heſſiſche Denk⸗ 

mäler im Magdeburger Dom, nämlich das Grabmal des 

heſſiſchen Landgrafenſohnes Erzbiſchofs Otto und einen 
merkwürdigen Eliſabethaltar, der dem durch ihren Urur- 
enkel dort eingeführten Kult dieſer Heiligen ſeine Ent⸗ 
ſtehung verdankt. Der Herausgeber ſelbſt führt inter⸗ 
eſſante Beiſpiele der mittelrheiniſchen, wohl der Binger 

Schule entſtammenden Tonplaſtik vor, Großmann Hals⸗ 

krüge der Hanauer Fayencefabrik; Knetſch behandelt den 

Forſthof zu Marburg, Bock moderne Wandgemälde in 

der Villa Rade zu Marburg, Spieß beſonders dekorative 

Haustüren am Bauernhaus. Den Abſchluß bildet ein 

Aufſatz Holtmeyers über alte und neue Friedhofskunſt, 

deſſen eindringliche Mahnungen hoffentlich weiteſte Beachtung 

finden. Die Aufſätze werden durch zahlreiche Abbildungen 

unterſtützt. Im übrigen ſteht der Kalender wieder im 

Zeichen Ubbelohdes, der nicht nur den ſtimmungsvollen 

Umſchlag (Roſenwunder der hl. Eliſabeth) und für das 

Kalendarium entzückende Zierleiſten ſchuf, ſondern auch 

13 ganzſeitige Federzeichnungen beigab, deren Motive 

ſämtlich heſſiſchen Urſprungs ſind. — Gleiches Lob gebührt 

der künſtleriſchen Ausſtattung des Alt⸗-naſſauiſchen 

Kalenders, der außerdem vortrefflich redigiert iſt. Aus 

dem unterhaltenden Teil ſeien hervorgehoben die Erzählungen 

von F. Philippi, Zitzer, Diefenbach und R. Dietz, ein kultur⸗ 
geſchichtlicher Aufſatz über den Weſterwald, Beiträge zur 

Geſchichte der Hexenprozeſſe in Naſſau u. ſ. f. Zum 80. Ge⸗ 

burtstag des Landsmannes Ludwig Knaus bringt der 

Kalender zwei ganz vorzügliche Reproduktionen der „Braut⸗ 

ſchau“ und des, Waterloo⸗Invaliden“ neben ſonſtigem gutem 

bildneriſchen Schmuck. — Dieſen ſollte ſich der jetzt im 

27. Jahrgang ſtehende Heſſiſche Volkskalender einmal 

zum Muſter nehmen, deſſen „Kunſtbeilage“ mit Kunſt 

herzlich wenig zu tun hat. Dieſer Kalender hat ſich in 

Heſſen ſo feſt eingebürgert und wird in einer derart ſtarken 

Auflage abgeſetzt, daß der Verleger wirklich einmal einer 

künſtleriſchen Ausgeſtaltung näher treten könnte, auch auf 

die Gefahr hin, den Preis um einen Silbergroſchen erhöhen 
zu müſſen. Denn auch für den heſſiſchen Landmann, auf 
den der Kalender in erſter Linie zugeſchnitten iſt, ſollte 
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das Beſte in der Kunſt gerade gut genug ſein. Vor zwei 
Jahren brachte er hübſche Zeichnungen von Thielmann, und 
auch der Wandkalender ſowie die Schwindrazheimſche 
Umſchlagzeichnung zeigten einen vielverſprechenden Anſatz. 
Sonſt bietet der Kalender wieder eine mit zahlreichen Bil— 
dern durchſetzte Fülle von Stoff. Erzählungen von Valentin 
Traudt, R. Francke, J. H. Schwalm und Gedichte wechſeln 
mit belehrenden Aufſätzen über Heimſparkaſſen, Altes und 
neues vom Dörren (Schwalm), die Kaſſeler Rathäuſer, Bad 
Hersfeld (Ellenberg), des Menſchen Wohnung (Bachmann), 
Kochſchulen auf dem Lande (Lohr) u. ſ. f., während Hein⸗ 
rich Kranz gegen bäuerliche Unmanieren energiſch zu Felde 
zieht. Zwei Nekrologe über den Bellnhäuſer Bürgermeiſter 
J. K. Ruth (Heinrich Naumann) und Metropolitan Vilmar 
vervollſtändigen neben den reichhaltigen Kalendernotizen 
das Ganze. 
ſei noch beſonders hervorgehoben. Heidelbach. 


Führer durch Fritzlar. Von Dr. Chriſtian 
Rauch, Privatdozent der Kunſtgeſchichte an der 
Univerſität Gießen. Mit einem ſtatiſtiſchen 
Anhang von C. J. Böſchen. 50 Seiten. 12 Ab⸗ 
bildungen und 1 Stadtplan. 2. verm. Auflage. 
Fritzlar (Magnus Ehrhardt) 1909. 


Solcher gediegenen und bei aller Knappheit nirgends im 
Stiche laſſenden Führer ſollten wir mehr haben in den 
heſſiſchen Städten. Das Intereſſe für die Zeugen des 
hiſtoriſchen Werdens einer Stadt würde dadurch nur ge⸗ 
winnen. Dieſer jetzt in zweiter Auflage vorliegende Rauchſche 
Führer durch Fritzlar, der ſich zum größten Teil auf 
eigenen kunſthiſtoriſchen Forſchungen des Verfaſſers auf⸗ 
baut, kann als vorbildlich bezeichnet werden und iſt um ſo 
willkommener, als die inzwiſchen auch erſchienenen „Bau⸗ 
und Kunſtdenkmäler im Kreiſe Fritzlar“ nicht jedermann 
zugänglich ſind. Praktiſch iſt auch die äußere Anordnung 
des Stoffs; der zur Orientierung genügende größer gedruckte 
Text iſt gemeinverſtändlich gehalten, während der kleiner 
gedruckte ſich an den wendet, der tiefer eindringen möchte. 
Zahlreiche Literaturnachweiſe dienen als Wegweiſer für 
eingehendere Studien. Die in Poſtkartenform beigefügten 
Abbildungen find kleine Kunſtwerke. Heidelbach. 


Von der kurheſſiſchen Garde. Erinnerungen 
eines früheren kurheſſiſchen Leibgardiſten. Von 
J. Wagner, Rechnungsrat. 35 S. Mit Ab⸗ 
bildungen. Kaſſel (Druck von R. Trömner) 1909. 


Die kleine Schrift will den alten Kameraden, die den 
Reihen des ehemaligen Kurh. Leibgarde-Regiments und 
des Füſilier⸗Regiments v. Gersdorff angehörten, als Er⸗ 
innerung dienen. Der Verfaſſer trat vor etwa 50 Jahren 
als Freiwilliger im Leibgarde-Regiment ein und gibt nun 
hier ſeine Erinnerungen an ſeine Rekruten⸗ und ſpätere 
Dienſtzeit bis zur Mobilmachung 1866 und an die Be⸗ 
ſetzung der Feſtung Mainz wieder. Am 3. September 
1866 trifft das Regiment wieder in Kaſſel ein. Es hat 
aufgehört zu ſein. Aus ſeinem Stamm wird das damalige 
Infanterie-Regiment Nr. 80 formiert. In Wiesbaden 
findet die Verteilung der Unteroffiziere auf die drei Ba⸗ 
taillone des neuen Regiments ſtatt, zu dem auch 5 Haupt⸗ 
leute, 6 Premierleutnants und 11 Sekondeleutnants über⸗ 
traten, während von den Mitgliedern der berühmten Kapelle 
die meiſten in Zivildienſte übergehen, ein Teil im Orcheſter 
des Kaſſeler Hoftheaters Stellung erhält. Dem Werkchen 
ſind folgende Bildniſſe beigefügt: das Offizierkorps des 
ehemaligen Leibgarde-Regiments, ebenſo das Muſikkorps, 


Ein altheſſiſches Jägerlied mit Notenbeilage 


. 


die Unteroffiziere der 6. Kompagnie und eine Darſtellung 
der verſchiedenen Uniformen des alten und neuen Regiments 
von 1780-1891. Hb. 


Die beiden Schmiede. Gedicht von M. Bruch. 
Lied für eine Singſtimme mit Klavierbegleitung. 
Komponiert von G. Lemke. Verlag von Walter 
Simon, Kaſſel. Preis 1 M. 


In unſerm an echter Kunſt gerade nicht überreichen 
Heſſen iſt eine neue Kraft aufgeblüht, die intereſſierte 
Beachtung verdient, denn es iſt volles und eigenes Können, 
das uns entgegenſtrömt. Die junge Komponiſtin Gertrud 
Lemke⸗Kaſſel bietet in der Kompoſition „Die beiden 
Schmiede zum erſten Male ein Werk ihrer ſtarken Begabung 
der Offentlichkeit dar, und die Kraft und Eigenart der 
Kompoſition nehmen ſofort gefangen. Vornehmlich für 
Bariton oder tiefe Frauenſtimme geeignet, wirkt das Lied 
ungemein packend und dramatiſch, die Tonmalerei der 
wuchtigen Begleitung iſt wundervoll charakteriſtiſch, man 
hört das Hämmern der Schmiede und ſpürt den Sturm, 
der in ihren Herzen tobt. Der Schluß mit ſeiner an das 
Tiefſte rührenden Gewalt läßt, wie das ganze Werk, das 
Innerſte erklingen im Empfänglichen, und auch der In⸗ 
differente wird gepackt. Wer Gelegenheit hatte, die Künſtlerin 
im engeren Kreiſe aus dem reichen Schatze ihrer Lieder- 
Vertonung vortragen zu hören mit der tiefen, durchſeelten 
Stimme, der lebendigen dramatiſchen Kraft und zarteſten 
Feinheit der Wiedergabe, der vergißt es nie. Und immer 
dieſelbe erſchütternde Wirkung auf die Hörenden! Es iſt 
zu wünſchen, daß auf „Die beiden Schmiede“ in reicher 
Fülle weitere Gaben dieſer echten Künſtlerin folgen und 
der Allgemeinheit zugänglich werden. M. Ho. 


Pfarrer Friedrich Hufnagel. Feſtſchrift zur 
Feier des 25jährigen Beſtehens der 
Kinderheilanſtalt zu Bad Orb. 110 S. 
Hanau⸗Keſſelſtadt (J. C. Kittſteiner) 1909. 


Die mit zahlreichen Illustrationen durchſetzte Feſtſchrift 
faßt die Entwicklung der Anſtalt in überſichtlicher Dar- 
ſtellung zuſammen. In verſchiedenen Kapiteln behandelt 
der Verfaſſer die Kinderheilanſtalt mit ihren 9 Gebäuden, 
die Geſchichte der Anſtalt und diejenige der Orber Heil⸗ 
quellen. Beigefügt ſind poetiſche Beiträge von Elſe Hertel 
und Dr. Julius Türk, ein Bericht des leitenden Arztes 
Sanitätsrat Dr. W. Hufnagel und ein kurzer Aufſatz von 
Stabsarzt Dr. V. Hufnagel über Baſedowſche Erkrankung 
im Kindesalter und Skrofuloſe. Hb. 


Eingegangen: 

Heſſiſches Heldenbuch. Heſſiſche Fürſtenſöhne als Helden 
und Heerführer in ihrem Leben und Wirken dargeſtellt 
von Hofrat Alfred Börckel. Mit 20 Abb. 223 Seiten. 
Verlag von Emil Roth in Gießen. 

5 Preis 5 M., gebunden 6 M. 
Oſterwitz, Hermann. Enzian. Ein neues Alpenliederbuch. 
282 Seiten. Stuttgart (S. Lutz⸗Steinweg Verlag). 
Bergheil 1910. Illuſtrierter Kalender für Natur- und 


Wanderfreunde, Kletterer und Hochtouriſten. 192 S. 
Leipzig (K. G. Kummers Verlag). N 
Tesdorpf, Dr. Paul. Henriette Keller⸗Jordan. Nachruf. 


1000 3 Vollbildern. 27 S. Stuttgart (W. Kohlhammer) 

1909. 

— —, Beiträge zur Würdigung Charles Perraults und 
ſeiner Märchen. 86 S. Stuttgart (W. Kohlhammer) 1910. 
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Perſonalien. | Kutzleben (Kaſſel, 25. November); Major a. D. von 


a zu Oonbeg | Ay sanken zul an te Kur Aal 


kin re 15 Di (Kaſſel, 3. Dezember) Bernard Krekel und Frau Lenchen, 
zu Kaſſel der Rote Adlerorden 4. Kl.; dem Amtsrichter e en her . 1 1 0 Wei 
Grote in Vöhl der Charakter als Amtsgerichtsrat. 89 ft (Schw 8 15 75 ſeheimra von eiß, 
Ernannt: Amtsgerichtsrat Dr. Siebert zu Hanau R Jahre a a: 10 an e 
zum Landgerichtsdirektor in Erfurt; Rechtsanwalt Hanke N er rich N 1 on alt ae 
zu Homberg zum Notar; die Referendare Oſius und 110 O Eu 9 1 o, geb. 13 Franſecky, 
Stroinsky zu Gerichtsaſſeſſoren; Pfarrer extr. Schaub 8 R 0 1 819 Haas (Kaſſel, 3. Dezember); 
zu Kaſſel zum Pfarrer in Heſſerode; Regierungs⸗Haupt⸗ e Wilhel 5 5 3 en 0 7 u; 
kaſſenbuchhalter Bloemacher und Regierungsſekretär Sti aſſe 0 Till N 8 Rant Erz Frau ee 
Knieſe zu Kaſſel zu Rechnungsräten. ier, geb. Till, Gattin des önigl. Garniſon⸗Ver⸗ 
Gewählt: Pfarrer Engeln aus Henningsleben bei waltungsdirettors, 54 Jahre alt (Kaſſel, 4. Dezember); 
Langenſalza zum Leiter der Waiſenanſtalt der Gebrüder . e Wade der freiwilligen Feuer⸗ 
Lenoir in Teichhof bei Heſſiſch⸗Lichtenau. dar ee e e ee 
In den Ruheſtand verſetzt: Regierungsſekretär Rech⸗ 195 99 eee e Be 
nungsrat Auffarth zu Kaſſel unter Verleihung des bun 11 en 155 wi Ne 10 99 1 15 Alk 
Roten Adlererdens 4. Klafie ee e ee 
überwieſen: Regierungsaſſeſſor v. Normann zu 13. Dezember); Privatmann Hermann Eggena, 67 Jahre 


Rinteln dem Kgl. Polizeipräſidium in Breslau. al 5 5 ; 
5 g 15 t GKaſſel, 14. Dezember); Privatmann Chriſtoph Krug, 
1 7% K 74 Jahre alt (Kaſſel, 16. Dezember); Privatmann Adolf 
8 Becker, 74 Jahre alt (Kaſſel, 16. Dezember); Frau 


Geboren: ein Sohn: Archivar Dr. Karl Knetſch i f . 
und Frau Edith, geb. Müller (Marburg, 4. Dezember); 5 0 55 5 110 a des Oberförſters, 
Profeſſor Dr. jur. Walter Schücking und Frau Adelheid, Jahre alt (Kaſſel, 16. Dezember). 
geb. v. Laer (Marburg, 12. Dezember); Kaufmann Otto 
Pfankuch und Frau Emma, geb. Zinn (Kaſſel, 15. De⸗ Briefkaften 
zember); Landesbauinſpektor Friedrich Jacob und Frau 0 
Emilie, geb. Schmincke (Eſchwege, 15. Dezember): — eine H. in Fulda. Die Geſchichtsvereinsberichte bringen wir 
Tochter: Regierungsſekretär Heinrich Neumann und in der nächſten Nummer. 

Frau Lotte, geb. Wackenroder (Kafjel, 27. November); W. in Tharandt. Verbindlichen Dank für den freund⸗ 
Hauptmann von Lengerke und Frau Gretel, geb. von lichen Hinweis. i 


An unſere heſſiſchen Landsleute! 


Am Schluſſe des 23. Jahrgangs, der uns abermals eine große Zahl Abonnenten zu- 

geführt hat, richten wir an alle Leſer und Freunde der heſſiſchen Heimat die Bitte: 
Helfen Hie uns, das „Heſſenland“ in der bisherigen Weiſe zu erhalten 
und auszugeſtalten, indem Sie ſelbſt abonnieren und Ihre Freunde zum 
Abonnieren veranlaſſen! 

Ein Blatt, dem wie dem unſrigen ein naturgemäß beſchränktes Berbreifungsgebiet ab- 
gefteckt iſt, bedarf dringend der Unterſtützung, Nur dann wird es uns möglich ſein das 
„Heſſenland“ nicht nur auf ſeinen bewährten Grundlagen fortzuführen, ſondern deſſen Inhalt 
in Zukunft noch reichhaltiger und vielſeitiger zu machen. 

Auch im neuen Jahrgang wird das „Heſſenland“ beſtrebt ſein, ſein Programm, ohne 
politiſche und konfeffionelle Parteinahme die Erinnerung an die Vergangenheit unſeres heſſi⸗ 
ſchen Folksſtammes wach zu erhalten und den literariſchen Beſtrebungen innerhalb Heſſens 
eine Pflegeſtätte zu bieten, in möglichſt gediegener Weile zur Ausführung zu bringen. Nach 
wie vor wird es daneben allen Erſcheinungen auf kulturellem und künſtleriſchem Gebiet, die 
in dem Boden der heſſiſchen Heimat wurzeln, gebührende Beachtung zollen. Nichts Heſſiſches 
von dauerndem Wert ſoll ihm fremd bleiben. ö 

Dieſes unſer Beſtreben können die Freunde des „Heſſenland“ am wirkſamſten dadurch 
unterſtützen, daß fie dem Blatt neue Leſer zuführen. Probenummern und Plakate („Wer 
Heſſen liebt, lieſt Heſſenland!“) werden gern zur Verfügung geſtellt. 


Kaſſel, Ende 1909. Redaktion und Verlag des „Heſſenland“. 
Paul Heidelbach. Friedr. Scheel. 


Hierzu eine Beilage der Verlagsbuchhandlung von Emil Roth in Gießen, betr. „Heſſiſches Heldenbuch“ 
von Alfred Börckel. 
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